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IJaudem der Verfaffer den zweiten Band feiner Phi⸗ 
Iofophie des Wriftoteles, womit das Ganze dem 
urfprünglichen Plane gemaͤß abgeſchloſſen iſt, dem 
Publikum vorlegt, hat er nur Weniges voranzuſchil⸗ 
ten, da Die Grundſaͤtze, nad weichen er die einzelnen 
Theile durchgeführt bat, ausführlich in dem Vorwort 
sum erften Bande beiprochen find, 

Bor Allem bittet er um Entfehuldigung, daß er 
fein Berfprechen, die Fortſetzung und den Schluß des 
Ganzen dem erſten Bande bald nachfolgen zu laffen, 
fo ſpaͤt erfüllt. Kurze Zeit nad) dem Erfiheinen des ers 
fien Bandes führte ihn fein Beruf nach einem neuen 
Wohnort, nah Putbus, mo er gerne bereit mar, 
mit allen feinen Kräften zur Entwidelung einer neu 
gebildeten Erziehungs⸗Anſtalt mitzuwirken. Erſt nad 
längerer Zeit bei dem immer frifcheren Emporbluͤhen der 


ıV Vorwort. 


jungen Anſtalt und bei den freundlicheren Ausſichten 
in die Zukunft konnte er diejenige geiſtige Sammlung 
und Spannkraft wieder gewinnen, die erforderlich war, 
um die früher abgebrochenen Arbeiten freudig aufs 
zunehmen und zum Abfchluß zu bringen, Er ging 
aber mit defto größerer Regſamkeit an die Durchs 
mufterung und Veberarbeituhg feines größtentheils 
fhon in Berlin fertig gewordenen Manuferipts, 
als er durch die oͤffentlichen Beurtheilungen des 
elften: Theilb und dirch manche gelegentlich ausges 
Poscchene guͤnſtige Arußeruug über denfelben vielfache 
Aũüregung und Ermuthigung zur Vollendung des 
Banyw gewonnen hatte. Es ſtellte fich ihm Daher 
ijt länger je mehr Die Ueberzeugumg feft, daß feine 
Arbeit Kine zeitgemäße fey, und er durfte auch Das 
Vertrauen gewinnen, daß die Methode, nach der er 
Die Ariereifche Philofopbie behandelt, nicht hinter 
den Unforderungen der philoſophiſchen Bildung un 
ferer Zeit zuruͤckbleibe; überdieß arbeitete er mit um 
ſo größerer Liebe und Begeifterung, als er immer 
Hrfer erkannte, wie Ariſtoteles Durch den gediegenen 
Gehalt des Princips feiner philofophifchen , Entwicke⸗ 
lungen fich alle Gebiete der natürlichen und geiftigen 
Belt unterworfen, eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung zuerft begründet und eben hierdurch ale Leh⸗ 
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um dee WMenſchengeſchlechts dDes Grifärter Wiſſen⸗ 
\haftem .muebe als, ein: Sabktamiand ‚peierafiht Habe, 
ſo daß er. firts mitten. in Dem: Styeit Dur ꝓbiloſophi⸗ 
ſchen Weotungen in — BERNER dlei⸗ 
ben wish *). on ee) 
Far bie vidſachen Aſuuurungen ah — 
gingen det Herten Recenſenten, namentlich des He‘ 
Profeffer Kopp): in den Maͤnchener gelcheten⸗ Blar⸗ 
teen 1836 und des Seren: Dr. Adelph Gtabr ie 
ven Halliſchen Jahrbuͤchern 1838 ſpricht der Verfaffel 
fEhten tief empfundenen Dankans, da’einehil Schrift⸗ 
ſteller kein. ſehoͤnerer und nachbaltigerer Lohn zu Theik 
werden kann, als in den, was er giebt, worin’ zu⸗ 
gleich fein eigenes Selbſt und fein theuerfter Wefig‘ 
enthaften iſt, Tech anerkannt zu fehen. Die Entgegnunge 
auf Die Aeußerungen des Hrn; Prof. Mihefee Wi 
deffen Geſchichte der Testen Syſteme Ber: Phikoſobhie 
möge unten GIER 9%; niachgebefen worbenltien 
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n Borwort, 


Der VWerfaffer ift ſich bewußt, daß er in dem 
zweiten Band feſt ſein Ziel im Auge behalten hat, 
wie es. von Ihm in Dem Vorwort zum erſten Bande 
©. XLVIH ff, näher angegeben if. Der Weg zur 
Erreihung defielben ergab fich ihm durch forsfältige 
Lectuͤre Der einzelnen Schriften des. Arifloteles auf 
naturgemaͤße Weiſe von ſelbſt. Die wirkſamſten Anz 
regungen hierzu verdankt ex den umfaflenden, groß⸗ 
artigen Umriſſen, die Hegel in feiner Geſchichte ber. 
Philoſophie von der Ariftoteliihen Philoſophie gege⸗ 
ben bat, wodurch dieſe in unferer Zeit erft von Neuem 
wieder entdedt und ihre Bedeutſamkeit und ihe bieis 
bender Werth für alle Zeiten feftgeftellt if. Wie 
weit es nun dem Berfaffer gelungen ift, bei feiner 
Richtung auf das Allgemeine fi Des befonderen Sus 
balts der einzelnen Ariſtoteliſchen Werke zu bemaͤch⸗ 
tigen, und namentlih das wiſſenſchaftliche Princip 
bervorzuheben, Durch welches Arifioteles in den. ein; 
zelnen Disciplinen ſchoͤpferiſch aufgetreten ift, das muß, 
er einſichtz vollen Lefern zur Beurtheilung überlaffen,, 
Por Allem war er bei dem ‚Streben, die Philos 
fophie des Ariftoteles als ein Ganzes geiftig mies 
derzuerzeugen und. Ihren fpecnlativen. Gedankenreich⸗ 
thum aus deſſen Schriften alfeicig und in ſich zus 
ſammenhaͤngend zu entwiceln, beſonders bemuͤht, die 
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moͤglichſte Objektwitaͤt zu gewinnen; und: die große 
Schwierigkeit zu uͤberwinden, welche verankaßt wird 
durch Die Verwandlung der griechiſchen Terminologie 
in unſere philoſophiſche Sprache. In Bezug auf die 
Grundfäße, Die ſowol hierin als auch in Der Kritif 
Des Tertes befolgt find, muß. auf das Vorwort zum 
eiſten Bande ©. Li f. verwiefen ‚werden, wo zugleich 
beroorgeheben wurde, wie Bieles Durch Special Aus: 
gaben und Monographien für den A rifteteles noch ge- 
“ Ieifter werden muͤſſe, deren -manche werthvolle feit der 
Herausgabe des erften Bandes bereits erfchienen find 
an bei der Leberarbeitung des zweiten Bandes ge- 
Draucht werden konnten. Die gründliche Schrift des 
Herrn Dr. Afzelius: Aristotelis- de imputatione 
aotionum dootrias. Upsalise 1841, für deren guͤ⸗ 
tige Zuſendung der Verfaſſer demfelben feinen vers 
bindlichften Dank fagt, konnte leider nicht mehr 
benust werden, da der Abfchnitt über die Ethik fchon 
gedrudt war. r Gleichfalls hat es der Verfaſſer zu 
bedauern, daß Bonitz observationes criticae in 
Aristotelis libr. Metaphys. Berol. 1842. und die 
Abhandlung von Woltmann im Rheiniſchen Mu: 
feum über Die Anordnung der einzelnen Bücher der 
Ariftotelifchen Politik ihm erft unmittelbar vor Been⸗ 
digung Des Druds zu Geſicht gelommen find, Bon 





var Borwort. 

Dem dringenden Bedürfniffe folcher ins Specielle ein⸗ 
gehenden Arbeiten fuͤhlt dee Verfaſſer nach Vollendung 
feines ganzen Werkes um fü lebendiger fh durchdruu⸗ 


gen, als es ihm nicht entgehen konnte, ia wie manche 


und vielfache Unterfuchungen er fich noch haͤtte ein⸗ 
laſſen Eönnen, Doch wie er fih einmal feine Aufs 


gabe geſtellt Hatte, mußte er ſich notwendig be: 


ſchraͤnken, um ſich nicht zu zerſplittern und in Ein⸗ 
zelheiten zu verlieren. 


Und fo moͤge denn eine gleich — und” 


nachfichtspolle Aufnahme dem zweiten ande. gu 
Theil werden, wie fie Dem erſten im. reichen Maaße 
geſchenkt iſt. An vielen ſchweren and anfirengenden 
Arheiten. bat es der Verſfaſſer zur Erreichung feines 
Ziels nicht. fehlen laſſen; doch eine ſolche Berñchetung 


bat immer geringe Kraft; an den Br ſallen em 


erkannt werden, 
Putbus im Mai 1842, . 


Sram Vieſe. | 
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—— — ie: inf Ber Gegenfag, 

3. 6. v minder ſchim gefaͤhrlicher. 
377. 3. 9. v. o. I. Liebens fl. Le 
417. 3. 11. v — l. — ig f. Angenehm ein. 
4%. Anm. * 1. Pol. ft. F 
aan v. o. 4 mi 

. 3. v. 0. I. was du beftechen Eann fl. was nur dus 
Serlich beftehen u . 

457. 3. 16. v. u. 
460. 3. 8. v. u. he rn det Ghorführers fl. Tüchtigkeit des 
Choreuten. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die befonderen Wiſſenſchaften oder die 
Bermittelung des Beionderen dur 
das Allgemeine. 


Einleitung. 


Ueber das Weſen der befonderen Wiſſenſchaften und 
uͤber die Eintheilung derſelben in theoretiſche und 
praktiſche Wiſſenſchaften. 


Hm das Weſen der Wiſſenſchaft zu entwideln, ift es wich⸗ 
tig, dad Verhaͤltniß des Wefonderen zum Allgemeinen, bed 
Realen zum Sdeellen näher zu beſtimmen. Es ift im ers 
fin Bande dieſes Werkes bereits nachgewielen, wie in der 
Ariftotelifchen Philofophie die Idee fich als ein Eoncreted be: 
währt, durch deren Wirkſamkeit die Gegenfäge der natürlichen 
und geifligen Welt zufammengehalten und zu einem. in ſich 
beflimmten, individuellen Daſeyn geftaltet werben, fo daß we⸗ 
der der ewige Wechfel der Dinge, noch die ewig rubende, von 
allem bewegten Daſeyn ausgefchledene Idee die Wahrheit iſt, 
fondern dad Allgemeine, welches fich in dem Beſonderen als 
die geftaltende Zhätigkeit offenbart und als bie übergreifende 
Einheit ſich verwirklicht. Der Zwei der Wiffenfchaft befteht 
daher darin, das Vereinzelte und Beſondere der finnlichen 
Phil. d. Ariftot. Bdo. 2. 1 
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Wahrnehmung durch dad Allgemeine bed Gedankens zu vers 
mitteln, um dad Schwankende der einzelnen Erfcheinungen 
zur Stetigfeit zu bringen, bei allem Wechlel dad Dauernde, 
in allem Vorhandenen dad Gefeh, in dem vielfach bewegten 
Dafeyn die fich gleichbleibende Idee zu erfennen. Es iſt ſo⸗ 
mit für die Wiffenfchaft beides nothwendig ſowol das Eins 
zeine ber finhlichen Wahrnehmung, ald auch dad Allgemeine 
des Gedankens, um fo mehr ald dieſes nicht ein von aller 
Veſonderheit ausgeſchiedenes abſtractes Seyn bet 2), ſondern 
in dem Beſonderen erſt zum vollen Daſeyn gelangt. Das 
Allgemeine, bie ewigen, unveraͤnderlichen Weſenheiten haben 
als ſolche in ihrer Allgemeinheit nur Exiſtenz im Geiſt 2), fie 
gewinnen aber ald die wirffamen Formbeſtimmungen Realität 
in dem Befonderen, in den Einzelformen der Erfcheinungss 
weit. Das Weſen ift ald Zweck dem Einzelnen immanent, 
basfelbe von innen heraus beflimmend, der Zweck erhält durch 
den Begriff (76 zi nv eivas) °) feine Beflimmung und reas 
liſirt fig in ber individuellen Zorm der Einzeldinge. Die 
Form ift die geftaltende, belebende Zhätigkeit, in ihr iſt das 
ſich Gteichbleibende der Ericheinungen begründet *), Das 
Macerielle gewinnt daher feine Wermittelung durch die Form⸗ 
beſtimmung, welche den obiectiven Grund des ſchlechthin 
Seyenden enthält 5), Diele Zweckbegriffe und Zormbeflin- 
mungen geben erſt der materiellen Belt Seyn und Wahrheit 
und haben ihren Grund im der Thaͤtigkeit bes fchaffenden 
vovs, in ber hoͤchſten Grund⸗ und Zweckeinheit *°). Durch 
He das Materielle geflaltenben Formbeſtimmungen werden 
die finnlich wahruchmbarg Dinge felbft zu einem von- 





2) Vergl. Philoſophie bes Ariſt. erſt. Band p. 269. 450, 553. 
2) Bergl. a. a. D, p- 828. Anm, 4, p. 361 sog. 

3) Vergl. u a. D. p. 427. Anm. 4 p. 480. Anm. 

%) Berl. 0. a. O. p. 363. p. 383. Anm. 

5) Vergl. a. a. O. p. 299. p. 549. 

*) Vergl. a. a. O. p. 358. 
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sr 2), und der Gebanke, der die Dinge nach den ihnen we⸗ 
ſenttichen, ſich gleich bleibenden, unveraͤnderlichen Formbeſtim⸗ 
mungen denkt, verhält ſich zu dem als gegenſtaͤndlich geſetzten 
yortos sicht wie zu einem Fremdartigen, bloß äußerlich Ge 
gebentn, fondern findet ſeine eigene Beſtimmungen in ben 
Dingm wirder 2). Dad ſflunlich Concrete als ein Einzelnes 
R für deu Gedanken nicht da, fondern dies iſt der eigenthuͤm⸗ 
Ihe Gegenſtand der ſinnlichen Wahrnehmung °), und Die 
Diſſenſchaft von dem Beſonderen findet erſt dam flatt, wenn 
das Weſen bed Beſonderen, das vonsov, erkannt iſt *). 
Eriſtirte nun nichts außer den Einzeldingen, fo gäbe es nur 
ſtanlich Wahrnehusbares und nichts durch die Bernunft Er⸗ 


kennbares, und die Wiſſenſchaft wäre fomit aufgehoben; auch 


ahhe «6 alſsdann nichto Ewiges und nichts Unbeweglicheö, da 
alles finnlich Wahrnehmbare vergeht und in Bewegung iſt °). 
E tan daher and nicht dad Zufkllige und dasjenige, was 
ſich auf verſchiedene Weiſe verhält, Gegenſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaft feyn *). Das finntich Wahrnehmbare iſt ein Anderes 
als das Denkbare, das Wermünftige (vorsorv), uud auf jedes 
begiehen fi verſchiedene Thaͤtigkeiten der Seele 7). Sowie 
aber bie Einzeldinge in einer weſentlichen Beziehung zum Als 
gemeinen fiehen, ebenfo die finnliche Wahrnehmung zu dem 
Denken *); in der Erfahrung fiellt fc die Einheit der Sinn⸗ 





3) Aristot. de anim. 3, 8: dv vois sides zois alodıyrois va vons« 
dos. 

9) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Band p. 85. 350. 362. 552, 

2) Bergl. a. a. D. p. 446. Aum. 2. 

%) Arist. Met. 7, 6 p. 137, 43. ed. Brandis: imo yag ixe- 
orou desiv Orar 10 zb v eivas dusivp yrüper. 

®) Met. 3, A. p. 51, 15. Top. 4, 4. p. 125. a. 28. ed. Bekk. 

*) Met. 6,2. p. 123. 11, & p. 227 24. 13, 3. p. 264. Anal. 
post. 1, 27. 

?) Eihie. maga. 1, 35. p 1196. b. 25. 

*) Bergl. Di, dee Ariſt. erſt. Bd. p 828 agg. 








[ 
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lichkeit und des Denkens dar, doch bad Denken bildet bie 
Übergreifende Macht, da es dad Wereinzelte ber Wahrnch⸗ 
mung zufammenfaßt in bie concrete Allgemeinheit, aus wels 
cher die Principien fi entwideln,, die zur MWermittelung bes 
Befonderen dienen *). Die Wiſſenſchaft bezieht fi) auf das 
Wißbare (dnsornzos), und die iſt eben dad vonzor, das 
Ewige, Unveränderlihe in dem Beſonderen 2). Erſt in ber 
Wiſſenſchaft kommt daher der Geiſt aus ben zerfireuenden 
Einzelheiten der Außenwelt zur Sammlung in fib, zur Ruhe 
und UWebereinflimmung mit fich felbft, indem er in ben ver⸗ 
ſchiedenen Stufen ber Wirklichkeit die allgemeine Vernunft in 
ihren concreten Erfcheimungen durch die eigene Thaͤtigkeit des 
Denkens erkennt 2). Die denkende Bernunft (oVs) ifl ges 
richtet auf dad Allgemeine, auf die ibeellen Formbeſtimmun⸗ 
gen, auf die Principien, welche die wefentlichen fich gleichbleis 
benden Beflimmungen enthalten, und durch welche man zur 
objectiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen dad objectiv 
Gegebene fo abgeleitet und für dad Erkennen vermittelt wird, 
daß es ſich nicht noch anders verhalten kann. Diefe allgemeis 
nen Principien des SIntellectuellen und Realen find nicht weis 
ter durch den Beweis zu vermitteln, fie entwidelt bie den⸗ 





?) Bergl. a. a. D. p. 843. 

2) &. a. a. D. Anm. 4, u. Ethic. 6, 3. p. 1139. b. 22: EE andyaye 
ögn dass wo Imsornrör: atdıor apa“ za yüp HE ürayınc örse 
inlus rarsa alba, va 3’ atdıa Aykıııa zul üphapra. Ueber 
dos ſchlechthin (4a100) durch fich ſelbſt Rothwendige vergl. Phil. 
des Ariſt. a. a. D. p. 129. Anm. 4, 

2) Ariſt. weift biefen Zweck ber Wiſſenſchaft in der Bedeutung bes 
Wortes insoryun etymologifcy nach: Probl. 30, 14. p. 956. b. sq.: 
4 «lodnoıs nal 9 dıarosa va Ngeneir vyw yuryv dregyil® S nal ey 
Inıosnun doxst elras, Ors 719 yurnv Sarnosv“ nwoundege . 
yüg xab gegoudıns oivsa alodsodas ovze diavondnras duvasür* 
60 zul va nadla za) ol uedvorsis nal ol naırönavos avdron — 
Gragayov yap ovans wis diavolas nällor dgıosaras dirarım ai- 
en. Vergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 343. Anm. 2. 
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ide Vernunft aus ſich ſelbſt 2). Die beſondere Wiſſenſchaft 
ſezt dieſe Principien voraus und bezieht ſich auf dad aus ben 
Prindpten Beweisbare ?). Die Einheit der denbenden Ver⸗ 
amft und der Wiſſenſchaft iſt die Weisheit). Wir glau⸗ 
bu nun dann etwas fchlechthin und nicht bloß beziehungs⸗ 
wei zu wiffen *), wenn wir die Urfache erfennen, wodurch 
die Sache fo und nicht anders entflanden if, alfo den ob» 
jeciven Grund (TO aizson) 8), durch welden Die Erfcheinung 
unmittelbar gefeßt iſt. Erzeugt wird ein ſolches Wiſſen durch 
ven Beweis, des nicht bloß formell ift °), fondern der von 
deu wefentlichen Beflimmungen der Sache felbft ausgeht 7). 
Das Ziel der MWiflenfchaft iſt die Wahrheit, die Uebereinftims 
mug des Scyns und des Begriffs 0). Dadjenige nun iſt 
dab Wahrſte, was für dad Abhaͤngige den Grund ber Bahr: 
beit enthält; deswegen müffen die Principien deffen, was im: 





2) ©. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 230., wo bie Bedeutung von 
ömeraum naͤher entwickelt if. 

2) G. a. a. O. p. 3%. 

®) Ethic. magn. 1, 35. p.1197. a. 20: 5 68 vouc dorl zeps Tüg &- 
zas 09 vomär xal zur Öövser' 7 au yap dnsoryun ör mer 
anodsltıng Drray dorir, al d” apyas aranodıxos, ugs’ oix av 
ün megl sag woraus H Imsornun, all 6 voüs* 7 dt vogpla Larsv 
IE insorngans zad voD Guyasından" dor yag 7 ooplu zus 
ng süg agyac nul su dx wur dpxgür ndy demwunsa, nupi ü 
dnıgunun‘ 1 Air OUV negl Tag dpxas, TOD you avın perige, y OR 
20) Tu pera Tag agrüs mar” unodelisus Övıa, Tg dnsariaung 
netz. Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 361. Anm. 3. 

) G. a. a. O. p. 31 sg. 

) G. a. a. O. p. 36. p. 6W. 

*) Das bloß Formelle des Schluſſes bezeichnet Ariſt. durch ovAkoyı- 
opòc, und ſagt daher 0 ovlloyıouös av rosmoss dnıarnuyr, ber Be: 
weiß dagegen heißt ber das Wiſſen beyrimdende Schluß ovlloysopös 
Inamuersxoc. © a. a. D. p. 12 sq. 

) Diefe wefentlichen Beftimmungen werben von Ariſt. genannt ai «g- 
zul olxsias ou deissunivev, Ta ngwiu, Ta Unagyorıa nad” avıo. 


)&..a a. D. p. 351. Anm. 1. p. 36. p. 433. 
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me fo ifl, bie wahrften ſeyn; denn fie find nicht bloß zuwei⸗ 
Im wahr, noch haben fie einen anbern Grund bes Seyns, 
fondern find Grund bes Seyns für dad Hebrige; fewie ſich 
alſo ein Jegliches in Hinfiht des Seyns verhätt, fo verhält 
es fih auch in Hinfiht der Wahrheit 2). Da mm bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt und 
dieſes durch jenes für die Erlenninig vermittelt, fo iß fe 
mittheilbar und muß daher gelehrt werben koͤnnen *). Denn 
fie Hat mit der Belehrung died gemeinſam, daß fie einerſeits 
die Kenntniß des Allgemeinen voraudfekt, andererſeits ia dem 
Beſonderen dad Allgemeine ſtets wieder erkennen läßt. Das⸗ 
jenige, was wir lernen, wiſſen wir theils, theild willen wir 
ed nicht 2); denn der Menfch bat freilich die Anlage zu ber 
Erkenntniß des Wahren, Guten und Schönen in der Vernunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig bie Ideen, als bie 
Wiffenihaften des Beſonderen. Die wirkliche Erkenntniß der 
Principien iſt durch die eigene Thaͤtigkeit dev Vernunft ver: 
mittelt *%). Die einzelnen Wiflenfchaften gehen von dieſen 
Principien aus und leiten aus biefen die Wahrheit des Be⸗ 





1) &. Met. 2. p. 36, 2: ülnloraror zö rois Vordgoıs alrıov vod 
ulndrow elras’ dio zug zur ae Ovswr Gpras ürayxalor aed elvan 
ülndeoraras‘ od yap nore almdeic, oud‘ Inelrasc alsıov ıl dors 
roũ alvas, al” dneivas zois ulloıs* Sad” Ixaazor dc Kxu vov e- 
va, ovswo xal vis alndslas. 

2) Ethic. 6, 3: dıdaxın nüca dmsornun doxss sirus xal 10 Insornsör 
padnros. Daher nennt Ariſt. Elench. 2, 2. Adyovs dıdaoxalınous 
diejenigen Beftimmungen, welche den Beweis aus ben jeder Wiffen- 
Saft eigenthuͤmlichen Principien führen, (vergl. Phil. des Ariſt. 
erſt. 8b. p. 627.) und fagt Rhet. 1, 1: dıdaoxallas yag darır 6 
xara a9 dmsosnun® Aoyog. 

2) Ueber dad Verhältniß der Platoniſchen Anſicht von dem Lernen zu 
bee des Ariſt. vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 2142q. p.233sg. 
p- 591 und p. 254. 

) G. a. a. OD. p. 345 — 381. 
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fonberen ab, hurd) ben das Wiſſen begrundenden Beweis *), 
fo daß hierdurch die Sache ſelbſt naher entwidelt und ber 
comsete Begriff derfelben gegeben wird. Form und Inhalt 
ſtehen hier in einer weientlichen Beziehung auf einander, denn 
in der Form des Beweiſes werden die Principien bervorgebos 
ben, wodurch die Sache ihre nähere Beſtimmung gewinnt 2). 
Die Greng ber befonderen Wiffenfchaft beficht nun darin, 
daß die einzelne Wiflenfchaft ausgeht yon einem Vorausgefetz⸗ 
ten, das vorher anertannt wird, und aus biefem das Andere 
durch den Sylogimus ableitet, indem entweder das Allge: 
meine wie von Sebildeten ald befannt angenommen oder durch 
Induction in dem Einzelnen dad Allgemeine aufgezeigt wird ®). 
Sowol bei der Induction ald auch beim Schluffe ift die 
Hauptſache dad Allgemeine, deſſen man ſich vorher bewußt 
if, doch mehr in unbeflimmter Weife; zum beflimmten Be: 
wußtſeyn (aniwg Enioraodas) gelangt es erfi durch bie bes 
fondere Anwentung in der Wiſſenſchaft *). 

Das Beziehen nun des Belonderen auf das Allgemeine 


2) S. a. a. O. p. 318. 

2) Bergl. a. a. D. p. 133. u. 170. Anm, 2. über ben Ausdruck me- 
Sodos. Die objestive Behandlungeweiſe bezeichnet Ariſt. durch die 
Ausbrüde üsalvrzac, anoduxıınag, npayparızws, (ſ. a. a. 
D. p. 133. p. 6% 2q.) und durch npayuareveodas. Vergl. anal. 
post. 2, 13. de anim. 1, 1. $.2. Met. 3, 2. p. 47, 33 14, 7. 
p- 225, 7. Die Wiffenfchaft ift die Sache ſelbſt: ud drtur m duı- 
gran 70 aguyna — — In ur —X 6 Adyog 16 npüypa 
ned 7 vonoss. Bergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 558. Anm. 2. 
und p- 305. Anm. 1. 

3) &, anal. post. 1, 1. ®ergt. Ethic. 6, 3. Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebilbeten (od Eussdrsss) bezeichnet Arifl. auch durch os xe- 
elarzıs Ethic. 1, 2. Vergl. de sens. c. 1., wo er fie nennt Qulo- 
vogwrigug z3» siyrnv periörsag. ©. noch Eiliic. 1, 113. und bie 
Phil. des Ariſt. p. 338. Anm. 1. Weber bie dnuyoyı vergl a. a. 
D. p. 433. Anm. A. 


) S. a. a. O. p. 33 sy. 
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ift Sache des reflectirenden Verſtandes (dıavosa) 1); mit 
demfelben beginnt die fubjective Thaͤtigkeit des Geiftes 2), 
und ed kommt der Unterfchied zwilchen Seyn und Denken, 
zwifchen Wahrheit und Zalfchheit, zum Bewußtfeyn ?)., Das 
Denken als VBergegenwärtigen einzelner Vorſtellungen für fich 
"ohne Beziehung derfelben aufeinander ift weder wahr noch 
falſch *); das reflectivende Denken dagegen bezieht bad Eine 
auf dad Andere, trennt und verbindet, und fomit ergiebt ſich 
ber Widerfpruch zwiſchen Seyn und Denfen, fo bag Einem 
Unterfchiedened zukommt, und dadfelbe nicht mehr Eins, ſon⸗ 
bern Mehreres ift 5). Es ift daher bie reflectirende Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes ebenſowol entgegengefegt der finnlichers 
Wahrnehmung und der ihr entiprechenden Vorſtellung als 
auch der höheren Wernunftthätigkeit °). Das Wahre und 
Falſche hängt ab von der Art bed Urtheilend 7); ed wird das 
durch näher das Werhältniß angegeben zwifchen dem Subject 
. und zwifchen dem, was auf dasfelbe bezogen wird; ift dieſes 
jenem entfprechend, fo bejaht dad Wahre dad Zuſammengehoͤ⸗ 
rige, wo nicht, fo verneint es dasſelbe; dad Falſche aber ans 
dererfeitö thut dad Gegentheil *). Infofern nun dad Wahre 
und Faliche diefe Berbindung und dieſe Zrennung bewirken, 
haben fie ihren Urfprung im Verſtande (2v davor) und 
nicht in den Dingen; biefe find nun einmal fo da, wie fie 
find, und beftimmen fich nicht darnach, ob man wahr oder 


2) G. a. a. D. p. 232. Anm. 1. 

2) G. a. a.D. p. 327. Anm. 4. und p. 626 sq. 

2) S. a a. O. p. 211. Anm. 3, 

%)®. a. aD. p. 9. 

*) ©. a. a. D. p. 95. Anm. 3. p. 423, Anm. und p. 642 sq. 

) S. a. a. D. p. 364 sg. BVergl. de anim. 3, 8 fin.: Kor 6’ 4 
garsaola Fregor Paoınc nal Knopuosus, GummÄon] Jüg voruäsen 
loıd vo aAndic 7 ysudor. 

7) &. phil. d. Ariſt. erſt. 8b. p. 423. Anm. 2. 

°) Met. 4, 7. P. 84, 7. 
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feikh redet 2). Die verſchiedenen Beziehungen an einem 
Gegenſtande erhalten ihre nähere Beſtimmung durch die Ka⸗ 
tegorien, woelche die allgemeinen Arten der Ausſage bezeichs 
nm ®), und die als das verfchiedenen Gegenfländen Gemein⸗ 
ſame ein Abfixactes find, formelle Hülfsbegriffe, die aus ber 
Heflerion hervorgehen und wefentlich verfchieden ‚find von den 
realen Begriffen, in weichen fich die individualifirende Kraft 
des Allgemeinen offenbart *). Indem nun der Verſtaud auf 
Die angegebene Weife alles Gedachte und Erkennbare bejaht 
sder verneint, fo liegt nicht in ihm der Grund, bie Dinge 
auf eine beſtimmte Weiſe zu denken, fondern er hat nur die 
Fähigkeit, an jedem Stoff frei anzuknüpfen und Ihm die Form 
ber Allgemeinheit zu geben, und fomit kann in biefem reflecs 
tirenden Denken Fein Fortſchritt für das inhaltsdolle Erkennen 
gewonnen werben, um weiter und an die Sache ſelbſt zu 
tommen; hierzu bedarf es eines concreteren Ausgangspunktes, 
der in der Begriffsbeflimmung enthalten ifl 4). Jede Ber 
ſtandes⸗ Wiſſenſchaft (dusoriun davon) ober bie Bil: 
fenfchaft, die nur in etwas an der Reflexion Theil hat ®), 
bezieht fi in genauerer ober mehr in allgemeiner Weiſe auf 
Urfachen und Principien (aeol aitiag xal apyas — 7 axgı- 





1) S. Pil. d. Ariſt. erſt. Sb. p. 365. Anm. 4. und p. 499 sq. 

2) Met. 6, 3. p.127, 9: 7 ‚ra so dor N örs nor N Or no- 
or 5 vs alle ovrdnsu 5 ügaugü y daran. Bergl. Phil. bet 
Arift. erſt. Bi. p. 53 sq. p. 63. Anm. 1.5 p. &2. Anm. 5., und 
über +) zara swoc p. 364. Anm. 3. 

ı) &. a. a. OD. p- 641. Anm. 3. Daher fagt Ariſt. Met. 6, 3. 
p.127, 25. fowol von dem avußeßnxos als auch von dem, was sic 
diarolas nidos If: auporega nagd To Aoımor ydros roũ Orsog, 
ALL p. 127, 15: negi di va anlä za) sa zb dorıy, oöd' dv en 
Juavolg. 

*) Met. 4, 7. p. &, % Bergl. Phil, d. Ariſt. erſt. Bi. p. 286. 
Anm. 1. p. 297. p. 655. Anm. 2. 

) Met. 6, 1. p. 121, 125 11, 7. p. 238, 9. 
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faeripas 7 azlosoripes): 1); alle aber beichäftigen ſich mis 
einen beſonderen Object, das fie für ſich ausgeſchieden haben, 
und nehmen auf bad ſchlechthin Seyende als ſolches und auf 
das Was gar Feine Ruͤckſicht, ſondern indens einige burch Pie 
finnliche Wahrnehmung es verbeutlichen, anbere von einer An» 
nahme über das Was ausgehen, weilen fie entweder in büns 
Digerer oder larerer Form (N ayayausszepon ij malammTe- 
oor) dasjenige nach, was an und fin fich Dem beſonderen 
Gegenſtande, mit dem fie fich beſchaͤftigen, zuſommt. Es 
laͤßgt ſich daher offenbar von dee Weſenheit und dem Was 
kein Beweid führen 2). Die einzelnen Thaͤtigkeiten Des end⸗ 
lichen Denkens, ſowol die theoretiſche als auch. bie praltiſche, 
ſind in fick begrenzt; jene durch Definition oder Beweis, 
dieſe durch den zu realiſirenden Zwei, Dede nähere Beſtim⸗ 
mung, welche das reflectirende Denken ‚giebt, iſt eatmeden De⸗ 
finition oder Beweis 2). Die Meweiſe beginnen von eine 
Anfange und haben irgendwie zum Ende ben Schluß oder 
dad Ergebniß (Tow auläayısuön % To wuumiguoun) 4); 
wenn fie aber auch nicht abgegrenzs werben, fo beugen fie 
doch nicht zurüd nach dem Anfang (av avaxauımsovci ya 
arm in agxHy), fondeen hinzunehmend ſtets ein Mittleres 
und ein Aeußerſtes (KEoov xal &xgov) 5) gehen fie auf ge 
radem Wage fort: (eistunogevor) °). Des Mittlere num, 
welched hinzugenommen wird, enthält eine wefentliche Beſtim⸗ 
mung des befonderen Gegenſtandes, ohne dag dadurch das 


1) S. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 54. Anm. 

2) S. a. a. O. p. 231. Anm. 

2) ©. de anim. 1, 3: zür — ngaxınav vorosar Yorı nigara (nü- 
ca» züg Eidgov xagır), ab dR Gewpnrwal vois Aöyoıs opolws Öel- 
Lovras® Aöyos d4 as Öpsopos 4 anodestss. Bergl. Phil. d. Ariſt. 
erft. Bd. p. 547. Anm. 8. 

0.% SD. p. 19. Mm 1. 

) S. a. a. D. p. 138 aq. 

*) ©. de anim. I. L unb BE. d. Ari erh. St. p. 97. um. f. 
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Deſen beöfeiben welffemmen befliumt If; Dies I ei mög: 
Gb durch die wahrbafte Begriffsentwicelung, welche den Ge 
genſtand im feiner Totalitaͤt ald die Ginkeit vom weſentlichen 
Beßimmungen euffeßt, und eine ſelche Eutwickelnug wie 
gewonnen durch Wie nenlen Begriffe, die als lebendige ud 
wahrhafte in der Natur walten und wilden, durch ‚die ad, 
paeyai *) und oleies, weiche das To Ti ıv sivas 2) m 
dolten. Diefed iſt daher erſt das Ziel des Erfennens- unh 
bad Letzte im Willen ?), und erſt hierdurch wird ber Vrogtoß 
ins Unendliche aufgehoben *). Das veflertisende Denken bleibt 
beſchraͤnkt auf die Sphäre der Beſonderhait, weiche durch bei 
Allgemeine die Vermittelung zuläßt; es ſſteht daher in ber 
Mitte zwiſchen ven finufälligen Ginyeldingen ber Wahrneh⸗ 
mung und ben allgemeinen Gattungsbegriffen des Denkens; 
denn weder das Einzelne kann ald ein wahrhaftes Algemeine 
von einem Unbern ouögefagt werben, noch laͤßt ſich auf die 
allgemeinen Gattungsbegriffe etwas beziehen, das noch allge 
meiner wire 2). Da nun fomit die allgemeinen Gattungs⸗ 
Begriffe nicht Die Wermittelung durch Andere noch zulaflen 
umb auf der andern Seite die Einzelbinge zur Wermittelumg 
nicht gewählt werden Türmen, fo bleibt für das reflectirende 
Denken, welches die Erfcheinungen der Erfahrungswelt dem 
Gehe erſt anzweignen ſtiebt, nur dab Gebiet übrig, weiches 
zwifchen dem Einzelnen und Allgemeinen in ber Mitte liegt— 
und das iR die Beſonderheit *). 


3) ©. a. a. D. p. 43 Anm. 1. 

»)6&. a. a. D. p. 424. Anm. 2. p. 437. Am. 4. unb vergl. p. #12. 
Anm. 2 

3) Met. 5, 7. p. 111 49.: nıgue — ui so. alrens ip‘ uns 
yeeissuc yag voüse zignc" al Ah une yadınc za) sel TOKMNaroG. 
Bergi. Phil. d. Triſt. erſt. Bi. p. 86. Am. 1. 

8. 4. aD. p. MR. Anm. 6. 

®) Bergl. a. a. D. p. BA Anm. 6 

*) Anal. pr. 1, 97: ei döussufl diplen br Anyerigun —*—* ud 
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Jede einzelne Wiſſenſchaft nun, die dad Beſondere durch 
bad Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht fih auf ein bes 
fimmtes Object (ydvos) *), und unterſcheldet ſich dadurch 
ebenfowol von der Metaphyſik als auch von ber Dialektik; 
denn jene iſt befirebt, die wefentlihen Beflimmungen des 
Seyns in Ihrer ganz allgemeinen Geltung begriffsmäßig zu 
entwideln, und bie Dialektik verfucht fich ebenfalls an den 
Allgemeinen Beſtimmungen des Seyns, befchränkt fich aber 
bei der Behandlung folher an den Dingen ſtets wiederkeh⸗ 
renden Beflimmungen auf die ben Menfchen geläufigen Bor: 
Kellungen .und Meinungen 2). Jede Wiſſenſchaft fucht ges 
wifle Principien und Urfachen von jedem unter ihr begriffenen 
Wißbaren: fo die Heilkunſt, die Gymnaſtik und eine jede von 
den Übrigen, fih auf das Thun beziehenden Wiffenfchaften 
und auch die mathematifhen Disciplinen; jede diefer Wiſſen⸗ 
fehaften umgrenzt ſich ein beflimmtes Object und befchäffigt 
ſich mit dieſem als einem eriflirenden unb feyenden. °). Der 
befondere Gegenfland beflimmt alfo das Gebiet der Wiſſen⸗ 
fhaft, dem er angebört, und für die Methode der Beimitte⸗ 
tung ift es wichtig, daß jede Wiſſenſchaft den Beweis aus 
den ihr eigenthuͤmlichen Principien führen muß *). Eigen⸗ 


yap ausa zur” aller zal alla zara sovser Asydnosas, xzal ays- 
döv 05 Aoyos' xal al andyas eloi mälsora weg) zvovser. ueber bie 
Ausdräde Aoyos und oxsypus vergl. Phil. b. Arif. a. a. D. p. 149. 
Anm, 3. 

1) Anal. post. 1, 28: ula dmosmun dose 5 Evoc ylrouc. VBergl. 
Phil. des Ari. erfi. Bd. p. 247. Anm. 3. 

) ©. a. a. D. p. 256 sq. und p. 620 a9. 

”) Met. 11, 7: Ixdorn sovses zegygayandım vu yiros adın negl 
veiro zgeyHarsveras &e Unagror xal Or. 

*) Arift. kommt öfter zuruͤck auf biefen wichtigen Sat, weicher cha⸗ 
ralteriſtiſch iſt für feine gefammte Philoſophie; denn er verſchmaͤhte 
alle bloß abſtracten Beſtimmungen und ſuchte ſoviel als moͤglich in 
die eigenthuͤmliche Ratur jedes Gegenſtandes einzubringen. Gr fins 
det daher sin beſonderet Zeichen ber Bildung darin, wenn richtig 
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thuͤmliche Principien aber find ſolche, welche weſentliche Be⸗ 
ftimmungen enthalten, die als ſolche dem beſonderen Gegen» 
ſtande an und für ſich zukommen 2). Dreierlei wird für jede 
beſendere Wiſſenſchaft vorausgeſetzt: zuerſt dad Seyn bes zum 
Grunde liegenden Gegenſtandes nebſt feinen weſentlichen Be⸗ 
ſtimmungen, worin die eigenthuͤmlichen Principien enthalten 
ſind; dann die gemeinſamen Principien, welche man Axiome 
nennt; und endlich die Bedeutung der weſentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des zum Grunde liegenden Gegenſtandes. Dieſe brei 
Beleumungen find ber Natur ber Sache gemäß in jeber 
Wiſſenſchaft zu unterfcheiden, wenn fie auch nicht immer bes 
fonderd hervorgehoben werben, weil das Seyn bed Gegens 
ſtandes und die Bedeutung der Eigenfchaften, ebenfo wie bie 
Axiome, fich oft von felbft verſtehen *). Auf ben Principien 
beruht num einerfeitö der Zufammenhang, wie anbererfeitd die 
befimmte Unterfcheidung und fefle Abgrenzung der einzelnen 
Wiſſenſchaften *). Nach den gemeinfamen Principien bangen 
alle Willenfchaften mit einander zufammen, und die Dialektik 
fowel als auch beionders die Metaphyſik bildet eine fefle 
Grundlage für diefelben. Solche gemeinfame Principien find 
zB. dad Geſetz des Widerfpruhs und dad damit zufams 


eutannt ik der seonos sie duesyuns ober mus Izaora anodsırdor. 
&.Met. 2, 3. p. 40, 2 u. 6., unb de part. anim. 1, 1: zazasdav- 
miros yag losı mark Tgonov vo duraodas xgivas EUOTOXUE T 2a- 
Ads y un nalus anodldma 5 Adyas. Gr bringt daher auf cons 
erete Beflimmumgen, auf das deap&goür, f. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. 
p- 469. Anm. 1.3 unb es heißt Eudem. 1, 6: ünasdevola yap dor 
aeg) Tuasıor ngayna 70 aı diraodes xolraur ois ’ oluslous 
Aöyovs ToV ngaynasog za) vous üllorglovs. KBergl. ib. c. 8. 
Ueber das tiefere Eingehen in bie Natur des befonberen G@egenftans 
des, über das änsoxinsscher, vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bdo. p. 72. 
Anm. 3. 

2) G. Phil. d. Ariſt. a a. D. p. 252. und p. 236. 

2) &. anal. post. 1, 10. und Phil. d. Ariſt. erſt. Be. p. 253. 

2) G. a. a. D. p. 375. 
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menhingenee, daß entweder bie Bejahung ober bie Bernel⸗ 
neng wahr if. Doch werben ſolche gemeinſame Priucipien 
micht immer in ihrer ganzen Allgemeinheit angewendet, ſon⸗ 
dern mit einer Modification nach dem Gegmflande ber before 
deren Wiftenfchaftz fo bezieht z. B. den Satz: „wenn Gehe 
ches von Gleichen abgezogen wird, fo bleibt Gleiches“ bee 
Brometer auf RaumsGrögen, Der Arithmetider auf Zahlen *). 
Ferner find die Principien gemeinſam in den Wiſſenſchaften, 
Die einer Höheren untergesrbnet find, doch findet hiet ebenfalis 
ein Unterſchied flattz denn während man in den untergeords 
neben Wiſſenſchaften nur bie Erfenntniß gewinnt, daß etwas 
fo iſt, gelangt man in der höheren zu ber Einfiht in das 
Barum ?). Es kam daher die wahrhafte Vermittlung für 
die Erkenntniß nur durch die jeder Wiffenſchaft eigenthünse 
Küchen Principien gewonnen werden, und ed muß die Ber 
mifhang von Befimmungen, die verſchiedenartigen Wiſſen⸗ 
haften angehören, ferafältig vermieden werben. Es bat jebe 
Disciplin ein beſtimmtes Gebiet, auf das fie ſich beſchraͤnken 
muß, und fo wäre e8 3. B. mangemeſſen, wenn der Ges⸗ 
meter darthun wollte, daß bie gerade Linie die fhönfte fey, 
da Schönheit Feine Eigenſchaft IR, die ber Linie ald ſelcher 
zulommt °), Was nun die Genauigkeit (axpißese) ber eiMe 
zeinen Wiſſenſchaften betrifft, fo beruht biefeibe auf ber Natur 
des jedesmal zu behandelnden Stoffes; fe weniger diefer aus 
der bloß Außerlihen, finnlihen Welt gefchöpft iſt, eine befto 
größere Schärfe und Beſtimmtheit ift dann für die willen» 
fchaftlihe Entwidelung möglich; denn je fuiher etwas Dem 
Begriffe nach if, je muehe ed ein ſelbſiſtaͤndiges, von der 
Aeußerlichkeit unabhaͤngiges Senn hat, eime defto größere Ge⸗ 


12) S. a. aD. p. 256. und p. 252. 

2) S. a. a. D. p. 260. mb p. 271. 

’)& a. a. O. p. MS, Kergl, Mage. Mer. 1, 1. p. 11 a N. 
p- 1183. a. 38. 
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nauigkeit Tann in ber nähern Beſtimmung desfelben Fakt 
finden *), weil alsdann die Außerlihe Mannigfaltigleit und 
Zufäligbeit des Meaterieien nicht berüdfichtigt zu werben 
Wendt 2). Deshbalb gehört die Metaphyſik zu den genaue: 
Pan unter ben Biſſenſchaften, weil fie das Seyn als ſolches 
betrachtet mit feinen wefenttichen, allgemein gültigen Beſtim⸗ 
mungen 2). Won ber Sinnedwahrnehmung ift fie am weis 
aflen entfernt, und baher um fo unabhängiger und feibfifläns 
biger, .aber deshalb zu gleicher Zeit um fo fchwieriger *). 
Ws denſelben Gründen gehört auch die Wiſſenſchaft von ber 
Gele wit zu den gemaueflen, weil bie Seele nebft den the 
eigenhuͤralichen Zuſtaͤnden ber Sufälligkeit bes Materiellen nicht 
unterworfen ift und baher das Weſen berfelben mit größerer 
Senauigkeit entwidelt werden kaun =). Diefe iſſenſchaſt 





i) Met. 13, 3. p. M4, 15: 600 34 äv ng: ngoriger 6 Aoyo zus 
arlovorsgwev, so0ovzo nülloy Eyes vo axgıße.' Vergl. über nis 
PH. d. Art. erſt. 36. p. 234. Anm. 2 

2) Anal, past. 1, 37: üxgepseriga 8’ dmsosum imemgu, — — nal 
4 un nad" Unoxsuubrov ans nad’ vaonuııkov. Vergl. Phil des 
if. a. a. D. p- 274. Anm. 3. Philoponus bemerkt: «ei dr 
2go0dijzas 27 vais Imioryuas pegixurepa Ta ApayuaTa T0L0VOR 

‚nal dia Toüro jrror anpıBlorıpa. Vergl. Aber das Materielie 
noch Phil. d. Arifl. a. a. D. p. 467. Anm. 6. 

?) Met. 4, 1. u, 1,2% p. 7, 3: axgeßloruras di vs Imemmpür al 
nalıera zöry agerey slatv. cher za gesa vergl. Phil, d. Ariſt. 
erſt. Bd. pP» 5. Anm. 2, 

) Met. 1, 1. p. 7, 3: zalenisara vadra yrugliar vois ürdgamoss 
sa nulsosa zadölov' noßgezuse yüg vor alo@rosun ber. 

°) De anim. 1, 1: vüv zalur xal rıulur ur Adnuw Unoluuparor- 
ver, nälloy Ö° Erkgav Erkgac ij zur’ üngldear A zü Baltısuur Te 
nei Ouvnacıwider eva, de’ appörsgn vavın wie Tg Yurne 
barogbar sulöyas as br agevon zıdeinuer. Philoponus nennt 
axgıfaarigar — mp nepb werüs Bewoplav Wong avion imoxelnı- 
vos Yyovoav absyr Tie yurıp nam weis Agıoworslunons zuwovac. 
©, Met. 2, 3. p. 40, A: wur 8’ angBoloylun zyy nadımamınmy 
oux dv anacıy anwınıdov, all’ dr voig pn Ixovas u. Bith, 
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gehört aber auch, wie die Metaphyſik, mit zu den ſchwierig⸗ 
ſten, weil man hier bei der Entwickelung nicht von der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung unterſtuͤtzt wird. Die Strenge und 
Schaͤrfe, wie ſie in den mathematiſchen Wiſſenſchaften moͤg⸗ 
lich iſt, darf nicht fuͤr die Behandlung jedes Gegenſtandes 
gefordert werben. Freilich ſchenken einige 2) nur demjenigen 
ihren Beifall, der auf mathematiſche Weiſe vortraͤgt, andere 
nur dem, der ſich der Beiſpiele bedient, noch andere wollen, 
daß zum Gewaͤhrsmann ein Dichter angefuͤhrt werde. So⸗ 
wie nun einige Alles ſtreng und genau behandelt wiſſen wol⸗ 
len, ſo mißſaͤllt anderen eine ſolche Behandlungsweiſe, ent⸗ 
weder weil ſie nicht folgen koͤnnen, oder weil ſie darin nur 
einen Kleinigkeitsgeiſt erblicken; es hat nemlich die Genauig⸗ 
keit etwas an ſich, wodurch ſie, wie im Handel und Wandel, 
fo auch in der Rede Manchen unfrei erfcheint 2). Daher 
muß man die rechte Bildung beſitzen, um zu wiſſen, zu wel⸗ 
cher Art der Darſtellung ſich der jedesmal zu behandelnde 
Stoff eignet. So muß man fuͤr die Naturwiſſenſchaft ſtets 
im Auge behalten, daß fie nicht ihren Ausgangspunkt nimmt 
von dem Begriff in feiner geifligen Eriftenz als der immate⸗ 
riellen Einheit, dem zo ri 7» eivas, fondern von dem da⸗ 
feyenden Begriff, dem roͤ ri 2ors, der immanenten Forms 





1, 3: v0 yüg' üxgsßlc ouy opolas dv axacı zois Aoyoss Inılarn- 
«dor — und weiter unten in bemfelben Gapitel: nerudsuutvov yag 
dosır Int zocoisov Taxgıplc Inılnreiv na0’ Ixaczor yıras, Ip”. 
öcev Fi SoU zgaykasos Yuaıs Imıdigeras, 

1) Met. 2, 3. p. 89, 24. 

2) Met. 1.1. 29: he yag zı zo axpıfls Tosouror, wors nadanıg And 
zur ovußolalar nal ini sr Aoyar aveleudepor zsival cıc do- 
ze. Ariſtoteles war eben fo fern von einem aͤngſtlichen Hangen 
an gegebenen Formen unb Anfichten, ald von dem Gchematismus 
einer nur vom Begriff aus conftruirenden Philofophie. Ueber feine 
genetiſch fortfchreitende Methode der Entwidelung f. Phil. d. Ariſt. 
Neunk u Anm. und 
p»- Al. 
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befimmung (ro eidog ro dvow) 1), woraus eben folgt, daß 
dieſe Wiſſenſchaft ſowol dad Mannigfaltige ald auch bad Zu⸗ 
fülige, das in dem materiellen Bildungsproceffe ſich ergiebt *), 
mit in Betrachtung ziehen muß. Wine bloß abflracte Be⸗ 
giffsbeſtimmung darf fih in der Naturwiffenfchaft nicht gels 
ind machen wollen; bad Abſtracte ber: methematifchen Ges 
nauigkeit gehört nicht im ihr Gebiet 2). Bor allem muß - 
men zuerſt unterfuchen,, was bie. Natur iſt; denn bann wird 
Ah auch zeigen, womit die Phyfik ſich befchäftigt, und ob es 
ſich für eine Wiſſenſchaft gehört oder für mehrere, die Urfachen 
und Principien zu betrachten *). Auf gleiche Weife muß man 
au auf dem Gebiete des Praktiſchen das Beſondere ins Zuge 
faſſen; denn auch bier reichen allgemeine, apriorifche Beſtim⸗ 
mungen nicht aus, es läßt fich mit ihnen, wie in der Natur 
wiſſenſchaft, an bie Sache nicht heranlommen; denn weiß bie 
Dandiung fi) auf das Einzelne bezieht, fo dürfen bie beſon⸗ 
deren Umflände, unter welchen fich- ber Zweck der, Handlung, 
vealifist, nicht überfehen werden, und eben wegen: biefed Zus 
fammenhanges mit dem Einzelnen ifk das: Praktiſche auch ben 
Zufaͤlligkeit unterwerfen , und die Wiſſenſchaften, die fich auf 
basfelbe beziehen, wie die Ethik und Politik, dürfen nicht im⸗ 
mer buschgreifende Beflimmungen geben wollen, fondern das 
Wahre kann bier oft nur im allgemeinen Umriſſe (dv. sünw) 
dargeftelt werben *). Hier tritt der Zall ein, wo fich die 


1) G. a. a. D. pn, 366. Aum. 1. ımb p. 539 sq. 

3) ©. a. a. D. p. 382. Anm. 8. p. 301. p- 422. und p. 534 sg. 
®) Met. 2, 3. p. 40, 6: ov Quads 5 Tgonoc’ änuen yüg Tau ᷣ 
guos Iya vins. Wergl, de coel. 2, 5. 8, 1%, 

%) S. Met. LL 

®) Eli. 1, 1. p. 1094, a. 23: de’ oür na) ngöc een 
avsc) ueyaulev I doans , na) xudanıg soboras oxonörv Igorris 
malkov üv zuygasoıuav vou ddorseg; a 8’ ovıw, nugardor sung 
ye zıgilaßıiv aiso li nor der) mul slvoc var dmiermmpän n du- 
van. Ib. 2, 2. p.1108. a. 1: näg 5 neugl var ngumeös Aöyos 
Phil. d. Ariſtot. Bb. 2. - 2 
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Wiſſenſchaft zu begnuͤgen hat mit dem, was meiftentheils fo 
iſt (ws int roͤ mol); aus dieſem laſſen ſich keine nothwen⸗ 
dige, fuͤr alle Faͤlle ſich gleichbleibende Beſtimmungen ablei⸗ 
ten 2). Denn man muß wohl unterſcheiden, wie von dem 
Seyenden das Eine ein ſchlechthin In fich Nothwendiges iſt, 
das ſich immer ſo verhaͤlt; das Andere hingegen nicht immer, 
ſondern nur meiſtentheils iſt; auch in dieſem iſt ein Princip 
und eine Urſache für das Beſondere enthalten 2). Daher 
geht jede Wiſſenſchaft entweder auf das, was immer oder was 
meiſtentheils iſt; ſonſt koͤnnte von keiner Belehrung bie Rebe 
ſeyn; weil Jegliches entweder nach dem, was Immer ober was 
meiſtentheils iſt, feine naͤhere Beſtimmung erhält). Da nun 
die Wiſſenſchaft fuͤr die Erkenntniß das Beſondere nicht ver⸗ 
mitteln Bann ohne das Allgemeine, ſey es nun, daß dieſes ein 
ſchlechthin Nothwendiges und immer ſich Gleichbleibendes, oder 
ein ſolches iſt, was meiſtentheils fich fo verhält, fo folgt dar⸗ 
aus nicht, daß das Allgemeine außer dem Mannigfaltigen ein 
fuͤr ſich beſtehendes Daſeyn hat, ſondern es iſt das indivi⸗ 
duelle Sem. (rode Ts) mit feiner Formbeſtimmung dad wahr⸗ 
haft Subftanzielle *), fo daß bie finnlih wahrnehmbaren und 





sung xad ovn axgıßas Opalaı Adyodas. Ib. 9, 2. p- 1165. a. 12: 
õneꝑę nollans Algımm ol eg: va nad al vüg needs Adyos 
notoe ovos so Sgsoudsor vois zepl & eloır. 

2) Eth. 1, 1. p. 1094. b. 19: ayanımör oür zeug) zoovsur nad du 
sowusws Alyorsas Rayvlus za) sung valndic drdslmvodn" nal 
nıgd wur üc in) wo molv nal de sosouzwr Adyorsas vomüse mars 

. auanıgalvachnı. Ib. 11, p. 1191. a. 24. 

2) Met. 6, 2. p. 124, 30: — — — z& 8’ IE ürayıns ulv oun Korn 
ovd” dal, Sc 8’ int vo nolv, aüry agrı ze) ayry alıla loıl vou 
elvas 70 ovußeßnxöc. 

) Ib. p» 126, 1: dnsomun jr yüg zäoe # vod u zod ac im? 
so solv. Dafür fügt Arifl. das wa du) 16 nelv gewoͤhn!ich mit 
bei.der Definition der Wiſſenſchaft hinzu. Vergl. noch anal. pr. 

.1, 237, poster. 1, 30; 2, 12. 

.%) 8. Phil, d. Ark, erſt. Bo. p. 255. und p. 262. 
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die allgemeinen Weſenheiten faft biefelben Raturen find *). 
Eben deshalb hat die finnliche Wahrnehmung und die Erfahs 
zung, überhaupt das Xhatfächliche als die rechte Baſis der 
Erkenntnis einen hohen Werth 2), und die Wiflenfchaft in ihe 
se wahrhaften Geſtaltung ift auf das Befondere und Bes 
Ranmte gerichtet, und nur als Anlage, in ihrer noch unvoll« 
kemmenen Entwidelung, gebt fie auf das abſtract Allgemeine *). 
In dem Einzelnen erſt kommt das Allgemeine zur Wirklich» 
kit. Die Formbeſtimmung geflaltet dad Materielle zu einem 
individuellen Seyn, fie enthält den Begriff des Dinges, und 
für ‚die Wiſſenſchaft hängt ed von dem jebeömal zu behan⸗ 
deinden Stoffe ab, wie weit derfelbe die Vermittelung burch 
ben Begriff zuläßt. Die befonderen Wiflenfchaften bewegen 
ſich auf einem Boden, wo ber Geiſt zu dem felbfithätigen 
Denken, bad fich nur auf fich felbft bezieht, zu dem reinen 
Sobſtbewußtſeyn noch nicht gelangt iſt; ihr Gebiet ifl eben 
das Befondere, die äußere Erfcheinungswelt, wo bie Forms 
befimmungen übergegangen find in die Aeußerlichkeit des 
Raͤumlichen und Beitliben, wo fomit dad Was nur in Ges 
genfägen und in relativen Beziehungen zur Erſcheinung kommt, 
wobei fich zugleich die Zufäligkeit und unbeflimmbare Regel 
Iofigkeit in ber mannigfaltigen Geftaltung des materiellen 
Seyns geltend macht, fo daß hier zunaͤchſt nur ein bezie⸗ 
hungsweiſes Segen, ein Zurüdführen des Befonderen auf. die 
allgemeinen Zormbeflimmungen möglich if, damit der Geiſt 





2) Met. 18, 9. p. 237, 17: sors ovußalves oxedörv sus avras You 
elyas ra; zadolov nal sac nad” Inaosov, BBergl. — d. Ariſt. 
erſt. Bo. p. 5%. 

2) S. a. a. O. p. 342. 

2) Met. 13, 10. p. 289, 2: ya Insoriun sorge nal To inlera- 
odus derrör, ar zo ν duvanı zo dd dvegyalg“ pie oör dv- 
vanıs ds vn sov aahölov oloa xal Göpısoros vov naddlov nad 
aoelosov doılv, 4 8’ irdoyum agsopdıy nal agiauksov vide vs 
euon voudd zıro. 

2 * 
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in biefer receptiven Thaͤtigkeit als vovg nadnrıxog 1) fich 
den Reichthum der Erſcheinungswelt anelgnet. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die finnliche Wahrnehmung, die Worftellung und bie 
Reflerion haben ein Anderes als Gegenftand fich gegenüber, 
und diefe Thätigkeiten des Geiſtes beziehen fich als folche nicht 
ſchlechthin auf fich felbft, fondern gehen nur nebenbei auf ſich 
ſelbſt 2). Das endliche Erkennen fleht in der Mitte zwilchen 
dem Befonderen und Allgemeinen, fo daß hier nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit des vous ald durch ſich felbft vermittelt, ald To aitıov 
za) nrosmrexov bervortritt, fondern ald zo. nadnrızdv wirk⸗ 
ſam iſt. Dem erkennenden Subject liegen die beſonderen 
Dinge als ein gegebenes Object vor 2), und die Erkenntniß 
ber Einzeldinge mit ihren allgemeinen Formbeſtimmungen ift 
bebingt durch die finnlihe Wahrnehmung und burch das nie⸗ 
dere Denkvermoͤgen, welches fähig üft, die Formen der Dinge 
aufzunehmen und fi) anzueignen *). In diefer bloß aufs 
nehmenden Thaͤtigkeit des Geiftes iſt die aͤußere Natur des 
Stoffes noch das Beflimmende, der beherrſcht und übermäls 
tigt werden muß. Wir nennen die Wiſſenſchaft und die finns . 
liche Wahrnehmung dad Maaß der Dinge, weil wir durch 
fie etwas erkennen, wiewohl fie eher das Gemefiene ald das 
Meflende find; es ergeht und aber dabei ebenfo, wie wir auch 
fagen, wir hätten uns ſelbſt gemefien, obgleich ein Anderer 
die Ele an und anlegte und wir dadurch unfere Größe ers 
kannten *). Es Eünnte fcheinen, dag, wie das Eind und bie 
Zahl, dad Maag und das Meßbare, in Verhaͤltniß zu einan⸗ 
der fliehen, auf gleiche Weife die Wiffenfchaft in Verhaͤltniß 


2) G. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 346 sqq. 

2) Met. 12, 9. Vergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 557 2q. 

2) Categor. c. Ti ngounapyorser zur Apuyparer ag Änıorijuac 
Janßavoner. 

*) ©, Phil. d. Arifl, erſt. Bo. p. 327 sgq. 

*) Met. 10, 1. p. 195, 17. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 506. 


— 
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zum Wißbaren ſtehe, fo daß die Wiffenichaft das Maaß wäre 
uud das Wißbare dad Gemeſſene; aber es findet ſich, daß 
jede Wiſſenſchaft wißber, doch .nicht alles Wißbare Wiſſen⸗ 
ſcheft iſt, weil auf gewiſſe Weile bie Wiſſenſchaft durch das 
Bisbare gemeflen wird 2). Das Wiſſende gehört vorzugs⸗ 
weile zu demjenigen, was im Werhältniffe beſteht 2); es be 
ruht nemlich auf Vorausſetzung eines Stoffes, ohne aber von 
ber Bewegung und Beränberung defjelben getroffen zu wer⸗ 
den; denn die Bewegung iſt nicht basjenige, woraus ſich die 
Wiſſenſchaft entwidelt, fondern die Hauptſache derſelben bes 
ſteht darin, Hervorzuheben die Allgemeinheit ded Begriffs, der 
gewonnen wird aus der Erfahrung von dem Belonderen. 
Der menfchliche Geiſt zieht fich durch Vorſtellen, Ueberlegen, 
Denken mehr und mehr von der finnlihen Welt ab und in 
ſich ſelbſt zuruͤck, wodurch das Unftäte de veflectirenden Den» 
end zur Ruhe umd zum Stilftend gebracht wird und ber 
Gedanke zur Einheit gelangt 2). In Bezug auf diefe Berus 
bigung niedriger fiehender Elemente und in Rüdficht auf die 
Beherrſchung des mannigfaltig ſich verändernden und geflal- 
Senden Stoffs flieht die Wifjenfchaft in Beziehung auf Etwas 
und wird zu einem Verhaͤltniß; doch das Subflanziele für 
fie ift der Begriff *), bei welchem allein dad Denken erſt zur 
Beruhigung kommt und das Relative des reflectisenden Er 
Tennens überwunden wird. Diefer Begriff ift nicht ein ſub⸗ 
jectiver, fondern er ift gegenwärtig in der Natur und offens 
bart ſich in dem Reiche der Endlichkeit als die das Materielle 
geflaltende Formbeſtimmung; zu ihm verhält fi das Mates 





2) Met. 10, 6. p. 205, 18. ®ergl. Categor. c. 7. und Phil. bes 
Ariſt. erſt. Bd. p. 70 2q. 

®) Plys. 7,3: zo yag imıerijnov ualıora rar npös rs Adyeras. 

2) Phys.L.1.: z0 zog nonugaas zal oryvas zıv dravosay inlosacadas 
na) gooveiv Asyouıda. 

*) ©. Phil. d. Arif. erſt. Bo. p. 318. und p. 866 sq. 
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zielle als aufgehobene Möglichkeit des Vielen, umb er iſt ſo⸗ 
mit diejenige Entelechie, welche das mannigfaltige in fich ents 
gegengefeßte Seyn des Materiellen zur Einheit verfnüpft 2) 
Jedes Ding als ſolches und fein Begriff iſt nicht auf relative 
Weile ein und dasfelbe, und bas Wiſſen von dem Beſonderen 
iſt das Wiſſen des Begriffs, daher auch in dem Beſonderen 
ſich überall diefe Identität als nothwendig nachweilen läßt *). 
An den finnli wahrnehmbaren Formbeflimmungen iſt das 
Denkbare als ſolches an fich (dvmaues) enthalten, welches 
vermittelft bes vous nadnzıxdg geiftige Eriflenz gewinnt und 
an das Licht des Erkennens gebracht und in feiner ibeellen 
Bahrheit erkannt wirb *). : Auf diefem Wege der Wermitte 
lung gelangt der Gedanke erft zu der rein geifligen Thaͤtig⸗ 
keit, zu dem fich ſelbſt denkenden Gedanken *). Inſofern bie 
Bernunft die Fülle des denkbaren Stoffes aus der Erſcheinungs⸗ 
weit zieht, wird fie Alles, und infofern fie hierdurch zur felbfithä> 
tigen Wirkſamkeit gelangt, macht fie Alles, wie eine fertige, 
in fich ſelbſt vollendete Kraft, welche den in dem vous na- 
Ünrıxog gewonnenen Inhalt ebenfo in feiner ibeellen Wahr⸗ 
beit zur Anfchauung bringt, wie das Licht die Farben erft 
wahrhaft erfcheinen läßt ®). Aber Erfahrung und die logifche 
Bearbeitung des Gegebenen ift vorher nothwendig °), und 
der endlich gefchaffene Menfchengeifi muß bie Vorſtufe der 


2) S. 0.0. p. 644 29. 

%) ©. a. a. D. p. 433. Anm. 4. und p. 361 sq- 

3) Met. 9, 9. p. 190, 2. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 49. 
) S. a. aD. p. 354 sq. 

©. a. a. O. p. 350 sq. 


°) Daher die Wichtigkeit der Dialektik, wie fie in den Topiken von 
Ariftoteles behandelt und im erfl. Bd. der Phil. d. Arifl. p. 617 zq. 
als eine weſentliche Seite ber Ariſt. Philoſophie näher bezeichnet ifl; 
hiermit fleht im inneren Zuſammenhange die Methode der Arift. 
Philoſophie, wie fie ebend. p. 379 sq. angegeben. 
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dıavomm-unb dsıornam erſt durchgearbeitet haben !), um der 
hoͤchſten Stufe bes Denkens, de rein beichaulichen Vernunft⸗ 
lebens theilhaftig zu werden ?). Die befonberen. Willenfchafe 
tm haben nım den Zweck, bie Erfcheinungdwelt ihren weſent⸗ 
iihen Beflimmungen nach zu erkennen *) und ihren Gedan⸗ 
keninhalt zu einem geiftigen Eigenthum zu erheben; dies Bann 
zunächft nur in der zeitlichen Thaͤtigkeit des Geiſtes unter dem 
nothwendigen Mitwirken der Sinnlichkeit gefchehen, fo baß 
bier der Sat gilt: nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensu *), Die auf biefe Weiſe in dem endlichen Geiſt 
gegenfländlich gewordenen Beflimmungen und Begriffe (yar- 
Taouara-aveu Yang) erhalten erſt ihre vollendete Beſtaͤti⸗ 
gung durch bie eigene, fehäpferifche Thaͤtigkeit der Bernunft 
(durch den vovg nosntıxog), bie in ihrer Identität mit dem 
ebiertiven Gehalt der in der Natur fich offenbarenden Ver⸗ 
nunft die wahrbafte Wiffenfehaft erzeugt, welche den Dingen 
gleich if, wo ber Geiſt ebenfo fehr rein bei ſich ift, als in 
dem Imnerſten, in dem Wefen des Sache, fo daß bier ber 
Satz gilt: nihil est in sensu, quod non fuerit in intellectu ®). 





2) G. a a. D. p 347. und p. 337. 

2) ©. a. a. D. p. 549. Anm. 2. über hayuyı. 

2) Die Wiffenfchaft bleibt ein dem Menfchengeift weientliches Organ; 
Probl. 305: Yorı yap vou iv ögyaror buornun. ©. Phil des 
Arif. erſt. Bd. p. 45. Anm. 1. 

*) De anim. 3, 8: dia zovro ovsa u alodavouevos undiv ouälr 
är udßos obdR Eurlos. 

*) De anim. 3, 5. fin.: avaıv sovrov ovölv vos. ©. Phil. d. Ariſt. 
erfi. Bd. p. 350 sq. und p. 854 sg. Das, was der vous momı- 
wos aus ſich entwidelt, find reine, unter der Geſtalt der Ewigkeit 
gedachte Begriffe, durch welche das Beſondere in feinen Wahrheit 
erkannt wird. In dieſen reinen Erzeugniſſen bes Denkens wird ben 
Gegenſtaͤnden ihr Iekter Reſt von Wildlichkeit und Gegenflänblichkeit 
abgeſtreift, wie er benfelben von Geiten ber Vorſtellung noch ans 
Uebt, fo daß es zeine Gebantenbefiimmungen (sa zgüra vorkara) 
find, durch weiche bie ſinnlichen Formen und Geflalten, bis zur 
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In dem vous madnrınöa iſt bie endliche Welt eine noch ˖ 
wendige Ergänzung des Erkennens, dagegen diefe erſt in dem 
voũe nromsıxog in ihrer vollendeten Wahrheit erkannt wird. 
Die Vernunft ift nun gerichtet auf bie fchöpferifche, or⸗ 
ganifisenbe Kraft des Begriffs, woburd dad Relative und 
Schwankende in dem reflectirenden Denken überwunben wirb; 
durch fie iſt vermittelt die Erkenntniß der Principien, forwol, 
wie fie fich in ihrer reinen Allgemeinheit geflalten, als auch, 
infofern fie dem Beſonderen zum Grunde liegen; und da auf 
biefen Principien die Wahrheit für das Erkennen und ber 
Zwei für dad Handeln beruht, fe ift die Vernunft die Eins 
beit des Erkennens und des Handelns; in der einen Gezie⸗ 
bung iſt fie die theoretifche, im der andern bie praßtifche 
Vernunft 13). WWerfchieden find beide Thaͤtigkeiten durch ben 
Zwei: das Ziel der theoretiſchen Vernunft ift, das Allgemeine, 
das Unveränderliche, die Wahrheit zu ertennen, kurz das, was 
iſt; die praktiſche Wernunft dagegen bat zu erkennen, was 
feyn fol; ihr Ziel if, das Allgemeine durch die befondere 
Dandlung zu realifirn. Was alfo dort bad Letzte iſt, wirb 
bier ber Anfang für die Handlung 2), und es hat fomit die 
praßtifche Vernunft die theorstifche zu ihrer Vorausſetzung; 


Vorftellung gehören, und bie Wilder, in denen diefelbe ſich beivegt, 
überwunben werben, und daß Ihr Inhalt dadurch zu einem rein Geis 
figen erhoben wird. Vergl. de anim. 3, 8, fin.: z& di agära vog- 
para ziv dioleus vol un yarrasuura alvas; 1 ovöl salla gur- 
zuonare, all’ ovs üveu Yursacuder. 

!) De anim. 3, 10: veus di ö Ivanı zov Aloyıkönaros na: 6 ngaxsı- 
neo" dsapiges di vov Hswugysıxoü se sd. Met. 2, 1. p- 36, 
15: Gemgpyruung mir villa; altem, nguusunic 6° Igyor. 

3) De anim. 1, 1.ı 57 ögedıs Ivexd zov näsa* ei) yap A opelıs, avıy 
apry Tod ngazsımo) vod* sö 8’ Kayarer koxà vie mgaleus. Hu- 
dem. 9, 11: süjc mir oir yonssus daran vo viles, väs dR nonlıuc 
4 vis vonoemg veleurg. Eth; 6, 2. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. 
DB. p- 61%. 
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denn wos ſeyn fell, kann nicht verwirkiidt werben, wem 
es nicht ſchon an fi (dvvanes) tft, und ebenfo kann au 
das, was ſeyn foll, nicht erfannt werden, wenn nicht er⸗ 
kannt iſt, was an ſich if. Der Geiſt kann nicht denken, 
ohne ſich im Denken ſelbſt zu beſtimmen; er kann aber auch 
nicht wollen, ohne im Wollen ſich und, wad er will, zu ben» 
Ben; er ift denkend, inbem er wollend; wollend, indem er 
bentend if. Der Geiſt ſtellt eine concrete Einheit unterſchie⸗ 
dener Thaͤtigkeiten dar, die man nicht als einzelne Xheile oder 
. Kräfte von einander abfondern darf, um bad nicht aus ein⸗ 
ander zu reißen, was weſentlich zufammengehört 2). Die 
einzelnen Vermögen der Seele bilden eine beſtimmte Stufen» 
folge, fo daß die eine in der anderen und durch die andere 
if; die niedere fleht in einem beflimmten Verhältniß zu der 
höheren und erhält in biefer erft ihre Wollendung 2). Fragt 
man nun, wad dad zur Handlung Beſtimmende und Trei⸗ 
bende, überhaupt dad Bewegende ift *), fo liegt biefes nicht 
in dem vegetativen, auch nicht in dem finnlidhen Leben ber 
Seele, aber eben fo wenig in bem Denken oder bem eigents 
lich geifligen Leben, weil, wenn der Geift auch gebietet und 
bad Nachdenken etwad zu fliehen heißt, dennoch Manche, wie 
die Unmäßigen, nach ber Begierde handeln. Endlich if auch 
der Trieb nicht das Beſtimmende umb der Herr der Bewegung, 
benn die Mäßigen, während fie Trieb und Begierde haben, 
handeln nicht, wonach die Begierde fie treibt, fondern folgen 
der Vernunft. Die Wahrheit kiegt in der Einheit der vers 
fchiedenen Thaͤtigkeiten der Seele. Dad Bewegende ift ſowol 


2) De anim, 3, 9. 6. 3: äsonor da vovso dıaonär. Ib. 10. $. 5: 
volg Id dsasgovos zu plon Tus yuras, dar nusa was Öurdpas 
dıngacı nad zuplluos, wanrolla yirazan Vergl. Eth. 1, 13. 
p- 1102. a. 28. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 848. 

2) De anim. 3, 10. 


⸗ 
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Der Trieb (TO Opexzıxöy — 7 Opekis) als auch die Vorſtel⸗ 
lung (gyavracia) 2), theils bie-finnliche (aiadnzıxy), wie 
fie auch die Thiere befißen, theils die intellectuelle (Aoysorıxn), 


überhaupt der denkende Geiſt, die Vernunft. Die ſinnliche 


Vorſtellung befchränkt ſich auf das Vorliegende (z0 707), auf 
das gegenwärtig Angenehme und der Trieb wirb zur Bee 
gierde; bagegen die Vernunft des Zufünftigen wegen zu wis 
derfireben heißt und auf das gerichtet iſt, was ſchlechthin an⸗ 
genehm und ſchlechthin gut if. Der geflaltenden Formbeſtim⸗ 
mung nad ift daher Eins das Bewegende, nämlich die Trieb⸗ 


ı) Die garraola ift bie Werinnerung ber Anfchauungs — (Hegel 
nennt bie Vorftellung eine erinnerte Anfchauung, f. feine Encyclop. 
der philoſ. Wiſſenſch. $. 451.) — in derfelben gewinnt das Object, 
welches in ber Anſchauung noch ein draußenſtehendes bleibt, ſub⸗ 
jetive Erifteng 5 fle ift daher das Wermittelnde zwiſchen der finns 
lichen Thaͤtigkeit der Seele und der Dentthätigleit des Geiſtes (de 
anim. 3, 3. 5.4: auın va (parzacla) ol ylysaras avsv aloOnasag, 
aal ävıv vavıns obx Korıy baolmyıs). Daher hat bie parsack 
ihren Ramen auch von dem Lichte (ano od guovs 1.1. 6. 14.), 
da das Geficht vornehmlich, Sinn Ift und man ohne Licht nicht fieht. 
Vergl. Met. 1, 1. init. In Bolge bes burdy bie garraslı ges 
wonnenen Bildes (Harraoua) erzeugt fih nun aber zugleich in ber 
Seele eine gewiſſe Stimmung, fey es des Wohlgefallens oder bes 
Abfcheus, und es ftellt fich das GSeelenleben bei ber paffiven Recep⸗ 
tivität zugleich als activ dar, was fich offenbart in dem Hinausſtre⸗ 
ben (ögekis), ſey dies nun ein Anftreben ober ein Widerſtreben. 
Das empfindende und vorftellende Princip der Gecle wird, mit bem 
Willen verbunden, zum Begehren, und auf biefe Weife wird bie 
garsacla auch das Vermittelnde zwiſchen dem Theoretiſchen und 
Praktiſchen, daher fie auch Boukevrsxg genannt wird (de anim. 3, 
11. 5 9). Somit ſteht die Yarsaola Überhaupt in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen der Naturfeite des Geiſtes und dem Geifte als ſolchem; das 
Uebergreifenbe bleibt aber bie höhere intellectuelle Thaͤtigkeit bes 
denkenden Geiſtes, durch welchen das Unbeflimmte und Grenzenlofe 
ber Sinnlichkeit bezwungen und die wahrhafte Freiheit ſowol für 
das Erkennen als auch für das Handeln gewonnen wir. 
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kraft als ſolche; und das Erfle, wovon jebe Bewegung aus⸗ 
geht, iſt das Strebenswerthe (ro ögsxrov), ſey es, daß es 
das ſchlechthin Gute iſt, welches auf der Vernunft beraubt; 
oder dasjenige, was ald das Gute erfcheint und von der finns 
lichen Vorſtellung abhängig if. Der Außeren Erfcheinung 
nach *) kann man dreierlei unterfheiden: daB erfie Bewegende 
iſt das Strebenswerthe, das in Bezug auf das Handeln fles 
bende Gute (TO ngaxsov ayadov), welches ald bad vom 
Zrieb angeflrebte Ziel das unveränderlich Ruhende iſt; das 
zweite ift der Trieb als folcher, der bewegt wird und zugleich. 
bewegt, und das britte ift das befeelte Geſchoͤpf als bewegte. 
Diefe unterfchiedenen Beflimmungen bilden in der Wirklichkeit 
eine unzertrennliche Einheit, wie fich eine folche Einheit übers 
haupt zu erlennen giebt in der Bewegung von allem, was 
erganifch gegliedert if. "Das Eine ifl dad Ruhende, das Ans 
dere bewegt fich ?), und wenn man auch beides dem Begriffe 
nach unterfcheiden kann, fo hängt ed doch in der Wirklichkeit 
unzertrennlich zufammen; es muß wie in einem Krelfe ein 
fefter Punkt beharren und von dort die Bewegung ausgehen. 
In Bezug auf das felbfibewußte Handeln if das Gute, wie 
ed fich objectio darftellt in dem realifirten Zweckbegriff, das 
unveränderlich Ruhende, welche8 dem denkenden Geifte nicht 
ein Fremdartiges, fondern ein mit feinem Weſen Identiſches 
it 2); Died iſt zugleich dad Bewegende, dad praktiſche Wer 
mögen oder der Trieb, fo daß demnach das zur Handlung 
Beſtimmende nit ein dem Geifte von Außen Kommendes ift, 
fondern gerade das, was zu feinem innerſten Seyn und Wes 
fen gehört. Während nun die Vernunft als die theoretifche 
damit beſchaͤftigt iſt, das Allgemeine, den Zweck, dad Ewige 


°) Ueber ben Gegenſatz zwifchen sides und Agıdun ſ. Phil. des Ariſt. 
erſt. Bd. p. 628. Ann. 5. 

2) Vergl. a. a. D. p. 456. Anm. 1. 

’) Bargl. a. a. D. p. 350. 
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und Unveränderliche, die Wahrheit zu erkennen; beruhigt fi 
‚bie praßtifche Thätigkeit derſelben nicht bei der bloßen Erkennt: 
niß des Zwecks, fondern firebt danach, wie und wodurch bers 
felbe verwirklicht werben kann. Sie iſt daher auf dad Ber 
fondere und Einzelne gerichtet, welches durch bad Allgemeine 
beſtimmt und geregelt wird und in bemfelben feine fefle Vers 
mittelung gewinnt *), fo daß beide Momente, ſowol bad Als 
gemeine ald auch, das Beſondere, wefentlich find zu der Hands 
lung des felbfibewußten Geiſtes; in jenem ift das Ruhende 
und Unveränderliche, und in dieſem, infofern es auf das Alls 
gemeine bezogen und ald ein folches erkannt wird, in welchem 
der Zweck ſich verwirkiichen kann, vorzüglich der Impuls zur 
Handlung enthalten 2): auf dem einen Moment beruht das 
Nothwendige, dad ſich Gleichbleibende 3), auf dem andern 
der bewegliche Stoff der Handlung, wo die freie Wahl bes 
Handelnden eintritt ©). Da nun die praßtifhe Thaͤtigkeit der 





2) Vergl. a. a. D. p. 861. Anm. 5. Eth. 6, 12: kosı di vr nad” 
Kkaoıa al zur doyarey zarsa sa ngaxsa — — nal ö vous vür 
loyxasur din’ augpörıga — — pir narüu sag anodılkuc zur 
Axırızav Ogmr nal ngusev, 6 d Lv Tals Agaxtızals vou dorarov 
nal Ivderoutvov nad ws drdgas ngoraoems. Kudem. 2, 11: zdlos 
8° Forı zo ou Erena” Forı yüg näca ngoalgacıs zwös xal Ivına 
wos‘ ol iv oliv Irına vo bon keriv, ov alrla 7 age vo 
ngongeiohu: ou Ivexa, 

®) De anim. 8, 11. 5.4: ò 8’ dmwornuorsor ou nwära, alla uf- 
vu’ ine d’ 5 ur xadolov undimypıs nad Aöyoc, 7 da zoü ad” 
Inaosa (3 gir zug Alyes Orı dei vor Towüson zd Tords Apar- 
sun, 5 d2 Or 1oda To wur vosords, xaye OR Tordade) ndn auıy 
wi nn dola, oux n sadolov" H auge, all’ H iv Ypsnovoa 
nallor, 4 8° ov. Bergl. de mot. animal. c. 7: — — is sdr 
Ivo ngosassıns zo ouusigaaua ylyvasas 4 agalız, 0lov öTay voran 
or wars Badırrlov dr&ganp, avrög d’ ardgunos, Radlles su- 
1.777 

3) De anim. 3, 10. $. 7: lot⸗- di eo mir aubıyzor vo mguxzor 
Araber. 

*%) L. I. $ 8: ngaxsör d’ dort vo Ivdeyonssor nal allug Iyur. 
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Sernumft vornehmlich mit der Realiſirung des Smedbegriffs 
bekhäftigt if, fo hat die wiſſenſchaftliche Behamdlung des Sitte 

in, Die Ethik und Politit, nicht ſowol dies zu ihrem Ges 
gafande, zu wiſſen, was bie Tugend iſt, fondern vielmehr 
samıfehen, wie wir bie Zugend in und verwirklichen 2). In 
Baug anf dieſe in dem Beſonderen ſich bethaͤtigende Wirk⸗ 
femdeit der Vernunft, durch welche ſich das Innere offenbart 
wid zur Erfcheinung kommt, iſt nun wohl zus berüdfichtigen: 
der Unterſchird zwifchen dem Handeln (noarreıw) und bem 
Schaffen (noseiv), worauf der Unterfchieb zwifchen Sittlichkeit 
und Kunft beruft. Das Gemeinfchaftliche von beiden beſteht 
darkn, Daß der Ausgengöpuntt für bie Thaͤtigkeit bier in dem 
Subject liegt ?), und daß ber Gegenfland derfelben fi) auf 
babienige bezieht, waß fich auch noch anders verhalten kan ®). 
Der Unterfchied ergiebt fih aus dem Zweck: biefer liegt bei 
dem Handeln in der Thaͤtigkeit felbft, in dem noaxzov, wos 
durch fich Die Neigung und der Wille des Handelnden offens 
bart *) und dad Gute ald der Zweck erfirebt wird; bei dem. 
Schaffen liegt er dagegen in dem herborgebrachten Werk °). 


’) Bth. 2, 2. ob zug I’ aldüne, wi dorım 9) üpıea oxsmeou.da* 
all’ 50’ syaßel yırduda: ins) edv ür je Syeloc aurüc. Vergl. 
Eadem, 1, 5. p. 1216. b. 9. 20. Mägn. mor. 1, 1. p. 118%. a. 2, 
ib, b. 24. und Eth. 10, 9. Daher die Polemik gegen Sokrates, 
daß die Zugenb nur aus dem Wilfen hervorgeht. &. Phi. d. Arifl. 
ef. Bo. Sinkeit. p. 26. 

2) Met. 11, 7. p. 285, 17: wamsunc us yap Di cu osers mel 
a vd Round Tr mrioruc 1 Qpyn, ml vor” Zesıe diza sign 
Ts de’ Gülle vis dörapıs“ Oueluc BR wu Ts paurınm ois dv 
<ö mganıp, nallor 3’ dv vois ngursavenw qᷓ xirgo. Ib. 6, 1. 
p. 122, 3. * 

2) Eth. 6, A: vou 8’ dodeyondvov üllus Iiyur dark ss nal Romtor 
za) npaxzor. 

*) Met. 6, 1. p. 1292, 5: vo aus6 yag vo zpamsor nal vd npom- 
ersör, | 

®) Magn. mor. 1, 85. p. 1197. a. 3: od vaio «6 nommuor ma) 
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Für jede Wiſſenſchaft ift ed nun notwendig, das Was roͤ 
ei Zorıy) zu voiffen und fich beffelben als Princip zu bedie⸗ 
sten 2). Alles Werbende gebt auf ein Princip und auf ein 
Biel, und ber Zwei, dad Weswegen iſt Prindp, und das 
Werden iſt des Zieled wegen; Biel iſt nun bie thätige Wirk⸗ 
famteit, um derentwillen man das Vermögen erhält 2), es if 
Dasjenige, worauf die Bewegung und Handlung geht, nicht 
woher fie kommt; zumeilen auch beides *), das Woher und 
Wohin, dad Weswegen und die Weſenheit, der Begriff, und 
eben diefer ift das Erſte im Schaffen und das Leste im Wiſ⸗ 
fen; er ift das Höchfte, von wo man in ber fchaffenden Thaͤ⸗ 
tigfeit auögeht, und was in dem Materiellen zealifirt wird *). 
Bevor der Künftler and Werd geht, überlegt er den Plans 
desſelben und entwirft ſich dadfelbe im Geiſte nach dem Be 
griff oder der Idee, welche bie dad Ganze geflaltende Form⸗ 
beftimmung ift °); und dann wählt er die Mittel zur finns 
liden Ausführung und Darftellung, und eben deshalb if das 
Schaffen der Kunft eine Fertigkeit, etwas hesvorzubringen mite 
telft einer richtigen Ueberlegung °). Während daher im Theo⸗ 


Rgaxsızöoe" ir lv yüg wormsndr korl u napa air zolmoıw No 
silos, olosr zapa wur olnodomuns; dnedn dor nom olulag, 
olxla alas wo silog naga vie wol — — Ind di Für Bgastı- 
zur ois dIerır üllo obOlr wdlos ag” asınv vie ngalır, olow 
zaga 6 nıdmgllemw oux Boris üllo zilog ovddr, All’ avıö sovro 
sog, 5% dvigyaa za d ngäkıc. Vergl. Eth. 1, 1. 6, 2 und 4. 
und Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 487. Anm. 3. Die weiteren Fol⸗ 
gen biefes Unterfchiebes werden näher erörtert werben in bem gzwei⸗ 
ten Gap. bes dritten Abſchnitts dieſes Werkes. 

1) Met. 11, 7. p. 225, 26. 

2) Met. 9, 8. p. 186, 19. 

2) ©. Phil. d. Arift. erfl. Bd. p. 614. Anm. 3. 

) S. a. a. D. p- 436. 441 ag. 492 4q. 539 mg. 

5) De gener. anim. 2, 1. p. 734. a. 29. b. 16. 

*)Et.6,4: 4 plvoiv sig — ln vıc era Aoyov algdouc 
zensun dasım 
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retiſchen ber Begriff als bie ‚vealifirte Formbeſtimmung er⸗ 
ſcheint, wodurch das Seyende Weſenheit erhaͤlt und wonach 
das Was des mannigfaltig ſich Geſtaltenden beſtimmt wird, 
ecſcheint derſelbe in der praktiſchen oder kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
It unter der Geſtalt des Werdens, nemlich als dasjenige, 
was vealifirt werben ſoll; dort findet der Geiſt Befriedigung 
in der Erkenntniß und Anſchauung der Wahrheit, die im Be⸗ 
griffe liegt; bier fucht er Befriedigung im Schaffen und ins 
Handeln, indem das Wahre ald ber angefirebte Zweck zugleich 
dad Gute iſt und Princip der wirkſamen Xhätigkeit wird. 
Dos Gute iſt aber nicht ein abfiract Allgemeines, ſondern 
Basienige, nach weichen ein Jedes feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
ferheit gemäß als nad feinem Zweck firebt 2); ſelbſt die nas 
tärtichen Dinge haben ihre Kugenden, welche ihnen al& Triebe 
inwohnen , durdy die fie, freilich ohne Bewußtſeyn, hinſtreben 
m demjenigen Guten, dad ihnen gemäß ift 2). Daher bat 
man dad Gute richtig als dasjenige beſtimmt, wonach alles 
ſtrebt; dasfelbe individualifirt ſich aber verſchieden nach ber. 
jebesmaligen Eigenthümlichkeit der einzelnen Dinge *). Das 
Gute, was durch die Abftraction der fubjectiven Reflerion ge: 
fest wird, iß etwas Unnuͤtzes und zugleich Unausfuͤhrbares; 
das ald Zweck angefirebte Gute ift nicht ein ſolches unveräns 
derlich Ruhendes, fonbern wird durch die Handlung mit in 
die Bewegung hineingezogen *). Alles, was gut if an und 


!) Eth. 2, 6: desdor ooy örs naca agery, ei äv q ap, avıs vu 
sd Izov ünoralii nal vo Ipyor absou sd anodldua. Ih. 1, 7: 
Ixaorer DI eũ ara way olualar ügssıv anoreliisau Bergl. Eu- 
dem. 7, 15. 

2) Magn. Mor. 1, 55: Ada da olo» slole Aopsmul za guvos io Ina- 
oroıs Iyyıröpras, eier ögmal wwıs dv Äxiese üssu Aöyou apög 
va asdgıla zul za dlaasa zul nad” Imuaeny RgÖR Ta Tosavsa, 

2) Eth. 1, 1: xalac anıgyvamo saya®or, eu navıa Iglızas' dı- 
pogs dd ri: palssıas sur zılär. 

*) Eudem. 1, 8. p. 1217. b. 25. p. 1218. a. 30: s6 vs gas zarıe 
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für fi und durch feine Natur, iſt Ziel und auf biefe Weiſe 
Urfache, daß feinetwegen bad Uebrige ſowol wird als iſt; 
das Ziel aber und dad Wedwegen ift Ziel irgend einer Hand⸗ 
lung und alle Handlungen find mit Bewegung verbunden 5 
es kann daher wol biefed Princip nicht ein Unbewegliched ſeyn, 
noch kann ein Urgutes erifliren ı). Das Gute kommt dem Hatte 
deinden und dem in Bewegung Befindlihen zu; ed bewegt 
zueft, indem es Ziel ik; was aber zuerſt bewegt hat (To 
nonros xıynoav) ?) gehört nicht zu dem Unbeweglichen. 
Dad Gute if einerſeits wirklich und ſtellt fih als das 
Wirktihe dar im ber objectiven Form ber Zweckbeziehung, 
welche ald Energie ded göttlichen Denkens dad wahrhaft 
Seyende iſt ?) und Gegenfiand ber theoretiichen Vernunft 
wird; andererfeitö wird das Gute, und im praktiſchen Leben 
handelt e8 fih um daflelbe, infofern. 08 Zweck des Beſonde⸗ 
ren ift und als folches realifirt werben kann. Das Bewegen 
als Zwei von Etwas if das Beſte und bie Urfache von als 
len, was unter bemfelben begriffen ifi und das Erſte won 
allem diefem. Die Wiſſenſchaft wird nur baburch möglich, 
dag der Zwed beflimmt wirb und bie Folgen daraus abgeleis 
tet werben, jo daß jede derſelben etwas Gutes iſt; Denn ber 





zu ovsa Iplsedu bröc Tıros iyabod om alydKk" Ixaazor yup 
idfov dyadou bolyasas — — örı mir oüe ain Iarw aid zı aya- 
Hör, Ye ‚Anoplas zosavsag — — all’ Uiir vı ayahir — — 
dis nul vo dv To Aöyp yerganplvor 9% yag obdenız yonomor 
wiss co veu ayadeu slden, 7 masnın Opolus“ Im av ngauron 
m 5 4 — 1. 1. m 1103. b. 2% 18. N. 
p- 1188. a. 9. 

1) Met. 3, 2. p. 43, 7. 

2) Bergl. Eudem. 1, 8. p. 1218; b. 2%. | 
2) Kudem. 1, B: v6 ayabör — iv ovolge 5 voice am 0 Gede. Its 
bes Ding wird durch fein viros erregt und zur Thaͤtigkeit beſtimmt, 
und ſtrebt in feinem Ickten Grunde zu Gott; denn Gott iſt ber 
Endeweck und Abfchluß der Welt, Vergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. 
p. 352 ag. und p. 342. 
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Due iſt Urfache unb die Wirkungen erhalten baburch ihre 
Beſimmung. Go ift z. B. bei der Mebicin der Zweck die 
Geſmdheit; was zu diefer führt, dad Heilfame, iſt ein Gu⸗ 
kb; daraus folgt aber micht, daß bie Geſundheit dad Gute 
9 1). Die Geſundheit ifi zwar ald Zweck ein Gutes; aber 
bad fucht die Mebicin nicht zu beweilen, wie überhaupt bie 
beiondere Wiſſenſchaft den Zwed, infofern er dad Princip in 
derfeiben iſt, nicht noch beſonders deducirt, denn dies führt 
jede Unterſuchung nur auf ein fremdes Gebiet und iſt den 
Sephiſten eigen 2). Es ſetzen die beſonderen Wiſſenſchaften 
die ſich auf die praktiſche Thaͤtigkeit beziehen, die Principien, 
welche bier in dem Zwedbegriff enthalten find, ebenfo voraus, 
wie die theovetifchen ®). 

Es befäftigen fi nun- die theoretifchen Wiſſenſchaften 
mit dem, was dem Begriffe nach if und aus diefem abgelels 
tet werden kann; verfchieben geflalten fie ſich, je nachdem fie 
zu ihrem Gegenflande haben entweder dad Allgemeine, wie es 
durch die Abſtraction des Verſtandes geſetzt wird, ber bie cons 





%) Endem. 1, 8: örs 3° afrıov 76 siloe zür up’ abıd, Inloi q di- 
daszalla dgsoapavos yüg To silog villa dasuvuovow, or Ixa- 
eco aysur üyadlr" alsıev yüg vo ol Trına. olov Äinudn vo 
Yyınlrum Todl, üriyam vods sinms TO ovupigor zgöc ainıv" wo 
6’ Iyıalvam vüc vyıslac alien ac nımmoar, za virs vov slran, 
all’ ob co äyador elvas zur bylaar. 

») L.L: Irs eidt delurucıw obdel; örı üyador 4 Iylam, ur un 00- 
gueric ᷓ zul mi laugac (oUsos yag reis allorgloss Aöyeıs oopl- 
lorsus), wong ud’ allge aprr eüdınlar" zo d’ ac vl üe- 
OSgusy zu) co ägorer Tür zgursur, auumıdor Redazut Tö ügı- 
eos zurıer, Insöi vovso Kgıoror, pera vavsa allge Aaßeücıw 
deze. Bergl. über die Gophiften Phil. bes Ari. erſt. Me. 
pP. 625 og. und p. #21. 

!) Eudem. 8, 11: sorsg yag vals Geugmnaig al vnoddous ügzel, 
rn na) zais worysuais 36 zdlog agrn nal ünedeos. Eth.7, 9: 
dr vaic mgulecı zo 00 Irma Agry, wong iv Teig nadnparmoi 
ei inehdser. 

Wil. d. Ariſtot. Be. 2. 3 


34 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


creteren Beflimmungen des Materiellen abfondert, aber an 
einer Seite bed Materiellen, an dem Duantitativen, haften 
bleibt (76 axivnta AAN’ od yZwpiora) 1); oder basfenige 
Allgemeine, wie es durch die geftaltenden Formbeflimmungen 
Daſeyn gewinnt in den MWefenheiten der natürlihen Dinge 
(ra aywgıora aA” oVx axivnta); ober endlich das Allge⸗ 
meine, wie es fich darſtellt als das Anundfürfich des ſchlecht⸗ 
hin in fih nothwendigen Seynd (TO aidıoy zul axivnrov 
xal Zwororov). Aus diefen verſchiedenen Beflimmungen des 
Allgemeinen entwideln fi die Wiffenfchaften der Mathema⸗ 
tif, Phyſik und Theologie ?), die ald betrachtende (Hewonts- 
xcxi) 2) vorzüglicher find als die übrigen, welche fi auf die 
in dem Befonderen fich bethätigende Wirkſamkeit der Vernmft 
beziehen und entweder bad Handeln, die Sittlichfeit in dem 
Einzelnen und im Staate, ober bad Schaffen, die Kımfl, zu 
ihrem Segenftande haben. Unter ben betrachtenden ift wieders 
um die Theologie die vorzüglichfte, denn fie befchäftigt ſich 
mit dem Ehrwürdigften des Seyenden: Gott ift die hoͤchſte 
Grund» und ZwedsEinheit; um feinetwillen find alle ges 
fchaffene Weſen in lebensvoller Thätigkeit, um zu ihrem Wohl 
und But, zu ihrem Ziel zu gelangen. Daher auch die Theo⸗ 
logie, wie fie in bebeutfamen Umriffen Ariftoteles in ber Mes 
taphyſik dargeſtellt bat, diejenige Wiſſenſchaft iſt, nach welcher 
Alle übrigen Wiffenfchaften, wie nach ihrem gemeinfamen Mits 
telpuntte, hinſtreben, und in welcher fie ihren beruhigenden 
Abſchluß gewinnen, 





2) Bergi. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 448. Anm. 1. 
®) Met. 6, 1. ımb 11, 17. 
2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Web. p. 858 24. und p. 551; Ann. 
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Erſtes Capitel. 
Die theoretiſchen Wiſſenſchaften. 


A. Die Naturwiſſenſchaften. 
1. GSrundzuͤge und Methode der Ariſtoteliſchen Naturwiſſenſchaft. 


Die Naturwiſſenſchaft (7 Yvoıxn oder 7 nepl puosog 
isuornan) betrachtet dasjenige Seyn, was bewegt werben 
kann, und die im Begriff enthaltene Wefenheit meiftens in⸗ 
fofem, als dieſe ſich im Materiellen darftellt und mit bemfels 
ben eine ungzertrennliche Einheit bildet, daher fie auch bie 
Seele zu betrachten bat, foweit das Seelenleben nicht ohne 
Materie eriflirt ?).” Sie bat daher nicht den Begriff in feiner 
geifigen Eriftenz, nicht dad zö ri nv eivas, zu ihrem Gegen» 
flande, fondern den concreten Begriff in feinem realen Das» 
ſeyn, bad zo ri Eorı 2), in welchem die Bewegung ein wes 
fentliche® Moment bildet. Was aber die Bewegung felbft 
betrifft, mit welcher fich diefe Wiſſenſchaft befchäftigt, fo ift 
darunter dasjenige zu verfichen, was in fich felbft den Urs 
fprung der Bewegung hat 2); denn dadurch unterfcheidet ſich 


1) Met. 6, 2. p. 1%, 7: (4 Yuan) Hewgnrinm nepl Tosoirov Ör, 
õ darı duvaros zweiohar, zul negl ovolar vı9 ara Toy Aöyos wc 
änıronolv, ov zugsorms uovos. Ib. 19: ouderöc Jap avsu wıng- 
seue 6 Aoyec— Gil’ as Iya Ulnw, Hjlay nüc dei dv zois gu- 
aneis vo sb darı Imselv zal ögksodas" zul Höre, nal Aug yurac 


Islas Saugijoas voU Yvasxov, don u Avav zus Vins doriv. Vergl. 


Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. Bdd ng. . 

2) Das Berhältniß zwifchen dem zo 34 79 elvas unb dem zo zb dans 
erklärt Ariftoteles burch das oft wieberkehrende Beifpiel von Kokos 
und ormor. ©. Phil. d. Ariſt. erſt. 3b. p. 431. Anm. 4. 

3) Met. 11, 7. P- 225, 21:9 d2 voü Puoigad Rap} za Igor iv al- 
Tolg zunnosas aoryr toru. 

3 * 


w 
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das natürliche Seyn von dem durch bie Kunft hervorgebrach⸗ 
ten 2), daß jened den Urfprung ber Bewegung und des Stil: 
ftandes theild nach dem Raume (in Bezug auf Ortöverändes 
ung), theild nad) Vermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachsthum), theild nad) ber Umwandelung (in Bezug auf 
die qualitative Umgeſtaltung der elementaren Köıper) ?) in 
fi felbft urfprünglich hat, und zwar an und für fih und 
nicht auf zufällige Weile; dagegen feinem Kunſtproduct ber 
Antrieb zur Veränderung inwohnt. Die Natur ift das Prins 
cip der immanenten GSelbfibewegung, fie iſt daher nicht ein 
einfaches, todtes Subfirat, fondern cin lebendiger Organis⸗ 
mus; fie flelt einen Proceß des Werdens und Entfichens 
bar, in welchem die bewegende Kraft der Formbeflimmung, 
die fich felbft hervorbringt, das Geftaltende if. Das natürs 
liche Seyn bildet eine ungertrennliche Einheit von Materie 
(dA), Beraubung (oreonoıg) und Formbeflimmung (eldog) *); 
als mit dem Materielen behaftet ift es ein in fich Beduͤrftiges 
und firebt nach der Korm, wie das Haͤßliche nah dem Schoͤ⸗ 
nen; eben hierdurch wirb hervorgerufen der lebendige Bil⸗ 
dungstrieb in der Natur und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Zülle der Zormen *); durch bie natürliche Einwirkung 
erregt, firebt Alles hinaus, aus dem Unvolllommneren nach 
dem Bolllommneren, nach der in ſich vollendeten Formbeſtim⸗ 
mung, nach abfoluter Wirklichkeit. Die Form an und für 
fi wird weder, noch vergeht fie, fondern nur, in dem Mas 
teriellen ſich erzeugend , ift fie dem Entſtehen und Vergehen 
unterworfen *). In biefem lebendigen Geſtaltungsproceſſe ift 
nun die Natur bei weiten cher Form als Materie °); ben 


2) Phya. 9, 1. Met. 5, 4. p. 9, 27. 
3) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p- 461. Anm. & 
2) S. hierüber a. a. D. Einleit. p. 41 sq. und p. 641. 


*) ©. a. a. D. p. 467. Anm. 6. ımb p. 534 sq 
©... a. D. p. 439. Anm. 1. und p. 526 
) S. a. a. D. p. 435. Anm. 3. 
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mes.der Wirklichkeit nach ift, ik im vollfommmeren Sinn «8 
War, ald das nur der Möglichkeit nach Seyende 1); außer 
em, was man Natur nennt ald Werden (7 YUcı 7 Aeyo- 
por wc yiveoıs), iſt ein Weg zur Natur, und dies wird 
nicht benannt nach dem, wovon fie ausgeht, fondern nach 
Km, wonacd fie hinſtrebt, und dies iſt Form und Geflalt. 
Die Naturmwifjenfchaft betrachtet daher die in ber Bewegung 
und Veränderung fich immer wieder erzeugenden und erhal 
Senden Formbeſtimmungen. Zorm und Zweck ift aber das⸗ 
felbe, nur in verfchiedener Beziehung gedacht; bei der Form 
wird dad wirklich Dafeyende und beim Zwed dad Warum 
deſſelben berudfichtigt. Die wirkende Urfache ift die Identität 
von Form und Zwed, infofern fie nicht ein Anderes, fondern 
füch ſelbſt hervorbringt. In der Zweckbeziehung ald der hoͤch⸗ 
fen Urfache concentriren fi die phyſiſchen Urſachen ?); auf 
Diefe if daher die Naturwiffenichaft vorzugsweife gerichtet, 
doch dürfen die übrigen Urfachen nicht unberüdfichtigt bleiben, 
fowei die materielle, als auch die bewirkende (dx sovde avayın 
z6de) und die formbeftimmende (TO ri 79 eivas); aber der 
Zweck darf nicht fehlen, warum etwas befier ift, und muß 
nicht bloß im Allgemeinen (andws) angegeben werden, fon« 
dem nach dem Wefen jeded Einzelnen (npös TV Exaotov 
oösiay). Ueberall, wo Zweck ift, iſt Tätigkeit (mgurzeras) ®) 
in Bezug auf diefen Zwed, und wie bie Thaͤtigkeit eined Je⸗ 
den it, fo ift feine natürliche Beſchaffenheit. Die Natur hat 
num einen Zweck, fie ift ein Selbfithätiges, nicht Ind Unbe⸗ 
flimmte fib Bewegendes; fie firebt nach der ihr gemäßen 
Form, die fie, wenn nichtd hinderlich iſt (&y gun rs Zuno- 
dsl), ald Endziel (TEAog) erreicht *), und fomit iſt das na⸗ 


2) Phys. 2, 1. 

2) Pbys.2, c. 2 — 9. Vergl. Phil. des Ari. erh. Wo. p. 539 
Anm. 5. 

) Phys. 2, 8. | 

*, Bergl. Met. 2, 2. 
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türliche Dafeyn nicht ein unmittelbare, ſondern als daB Eude 
ber Thätigkeit und des Werdens durch biefes ſelbſt vermit⸗ 
tet; fie Hat ebenfo ein Bor und Nach, wie dad Kun 
gemäße 2); ber Grund und dad Begruͤndete iſt durch fi 
ſelbſt geſetzt. Es iſt aber der Zwedbegriff ber Natur unab: 
bängig von aller Ueberlegung und Reflexion ?); die Kunfl 
würde ihr gleich fen, wem 3. B. die Baukunſt im Hole 
wäre; am meiften gleicht die Natur einem Arzte, der ſich 
felbft heilt 2); fie fchafft nach einem unbemußten Triebe, und 
ihre Thaͤtigkeit iſt eine daͤmoniſche 4). Hiermit iſt zugleich 
die Objectivität des Zweckbegriffs ausgeſprochen, ald dasjenige 
Seyn, was nicht uns nur ſo erſcheint, ſondern an und fuͤr 
ſich iſt und ſich als das Wahrhafte ewig und unverinderlich 
im den natuͤrlichen Dingen erhält. Die Natur hat ebenſo 
einen beflimmten Zweck, wie bie felbfibewußte Bernunft, und 
fie ſchafft, wie Gott, nichts umfonk 5). Die Mißgeburten 
find nicht Belege für die Zweckloſigkeit der Natım, ſondern 
entfliehen durch vereinzelted Werfehlen des Zwecks, wenn bie 
Natur in ihrem Geflaltungsproceh das Matertelle nicht gu 
überwältigen vermag °). Die Natur hat alfo den Grund 


2) Phys. I.1.: önolus züp Yes npos allyla Er Tois zara vizee nal 
dv 'TOIS xura QVow 7a Vorepa 7006 Ta noorega. Vergl. übe 
das Bor und Rad PH. b. Ariſt. erſt. 8b. p. 412. Anm. 2, 

2) Phys. 1. I.:; üronor vo un oleo@us Ivana vov zivsodaı dar mg 
TWucs so xıyoüy Roulsvodnevor. 

8) Phys. LL: za yoo el sr dr zw 5 Eile 4 A— —RXR ar 
2 pics iInola — — nälore d2 diror, öran zıs bargeug au- 
sog duvrör" zovzp yag Floıxer 7 vos, 

®) De divin. per somn. c. 2: 5 züp Yuoıs dasnorle, &AL’ ou Helm 

6) De anim. 92, 4. $. 5: sone ru 8 vous vena zou moi, or 
ausör 700809 xal 7] pias, zal sous Forıy avıj] za. De ooel. 
4,4: 8 63 Gsös zal j Yuoss ovdly uurne nosovoss, Vergl. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 

*) Phys. 2, 8. und de gener. ayim. 4, 4: örar mi ngaryoy Fir 
xara Tv UAnv 9 xara TO 8ldos Pal. 
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iherr Entwidelung und ihres Daſeyns in ſich ſelbſt, und iſt 
SH iWſt Zweck: die Natur als Werden iſt nur der Weg zur 
Ro. Sie ift ein in fich gegliedertes und geordnetes Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung ſteht und eine Stus 
femeibe vom Unvolllommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geſtaltende Thaͤtigkeit ift die Form, und biefe ald vollens 
det iſt die Entelechie und Energie ?), das. Höhere gegen das 
Materielle als das bloß Mögliche; die Vermittelung zwilchen 
beidem if} die Bewegung, dad Werben, und fomit ift die Be: 
Bingung aller Natur die Bewegung ; wer dieſe nicht erkannt 
bat, erkennt bie Natur nicht °). Die Bewegung if ſelbſt 
Energie, aber alö bie erſte, nemlich ald die Wirklichkeit des 
Möglichen als Moͤglichen, noch dad Unvolllommene und ‚Uns 
vollendete; fie iſt mur dad Mittel, durch welches Alles aus 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit firebt, deren «8..feis 
wer Natur nach fähig iſt; diefe Wirklichkeit ift aber Die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche als vollendete Thaͤtigkeit 
der Zwei jedes Dinges iſt; fie iſt als ſolche das Wahre in 
ber Erſcheinung, aber nicht getrennt von dem Werden, ſon⸗ 
dern ald bie geſtaltende Thaͤtigkeit der Grund des Werdens 
im Werden ſelbſt, das Ewige und Unvergaͤngliche, dad ſich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geflalt wegen, 
als des Weſens, if das Werden *), und ald verwirklicht in 
den Dingen ifi die Form Energie, welde Ziel und Vollen⸗ 
dung in fich bat >). Das wahrhafte Princip für bie Natur: 


2) Phys. 8, 1: 7 yap Yo alıla nöos räs rafcog. 

2) ©. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 481 sg. Anm. i 

8) Phys. 3, 1: ävuyxaiov — dyvoovnirns aurhe (xınjaswe) uyrori- 
oda xal 777 gvoor. Daher bie Polemik bes Arifl. gegen bie 
Eleaten. 

4) De gener. anim. 5, 1: vij yag ovale 7 ylrısıs Anelav Hal 
rije evelas Ivena kosıy, GN’ ob auen ın yardası. 

5) Phys. 7, 3: ovdR 9% drdoyesn yiracıs. Bergl. Met. 9, 6. p. 183, 
8. und Phil, des Arifl. erſt. Bd. p. 488 2q. 
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wiſſenſchaft Tiegt baher in ber bynamifch s genetifchen Methode *), 
nemlicy dad Naturleben aufzufaffen in feiner Genefis, wie es 
hinausſtrebt aus dem Möglichen zum Wirklichen. Das Wer 
den und die Bewegung bat bie Natur in ihrer felbfithätigen 
Entwidelung zur nothwendigen Vorausſetzung; die Bewegung 
felbft ift ewig und unentflanden, und verbreitet ſich wie ein 
Leben durch die ganze Stufenreihe der Natur ?). We Ras 
turweſen fireben dem Unvergänglicyhen nach, fowol die elemen⸗ 
tarifchen Körper , ald auch die beiebten Weſen; jene find in 
einem fortwährenden Proceß bed Entſtehens und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für fi in fih, ers 
zeugen fich gegenfeitig und ahmen fo dad Unvergängliche nach ®) 5 
die belebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
der Zahl nah (Ev aasduw) nicht der Ewigkeit theilhaftig, 
dennoch fireben fie darnach, an bderfelben ſoviel ald möglich 
heil zu nehmen, indem file in dem Gattungsprocefie ein 
Ihnen Gleichartiges erzeugen *). So wird mm das gefammte 


1) Sarus in feiner Anzelge von Goͤthe's Verſuch über bie Metamor⸗ 
phofe der Pflanzen fagt über biefe Methode: „Iſt irgend eine Ides 
der neueren Naturwiſſenſchaft fruchtbar geworben, fo iſt es bie der 
genetiſchen Methode, einer Methode, welche ihr Biel darin fegt, die 
Natur nicht als Beharrendes, Erſtarrendes und folglich Todtes, ſon⸗ 
dern als das, was ſie ihrem Namen und Weſen nach iſt, nemlich 
als ein ſtets Werdendes zu erfaſſen und zu erforſchen. — Goͤthe dat 
in dem Berſuch über die Metamorphoſe der Pflanzen eine ſolche 
neue Idee in Wahrheit ausgeſprochen und dadurch eine wichtige 
Epoche in der Gefchichte der Naturwiſſenſchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiffenfchaftliche Kritik. 1831. 

®) Phys. 8, 1: wössgor da yeyord more nleryecs — GN" Gl dr nad 
Ge) Foras nal vous addsaror zal Anavoros Usugrs vols odew 
olov Lu; IS Ola Tois PYoss GUrsOTacs Raoıw. 

©) Met. 9, &. p. 188, 290: muss 2 a apdagra nal za dr mı- 
saßoln Orsa, eler yij zul RUg’ nal yap vavıa as irugyei. ul“. 
aura yüg nal dv absois Iysı wur nlogom. 

*) De anim. , 4% 
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Bein von einer belebenden Naturkraft durchdrungen und 
Med iſt gewiffermaßen von Seele erfüllt 2). Gin ſtetiger 
Yynrmifcher Zuſammenhang ſtellt ſich dar in dem Entwicke⸗ 
Imgiproceß des Naturlebens, welches zu immer vollkommne⸗ 
mu@ehaltungen hinſtrebt, und bie niederen, unvollkommneren 
Sermen zur Borausſetzung und Bedingung ber höheren macht, 
ſe daß die Höhere Sphäre die niedere mit umfaßt ?). Dem⸗ 
wach greift im dem elementarifchen Preceß von der Erbe bis 
zum Simmel Alles in einander ®), und auch in ben. belebten 
Drganiömen ſtellt fich ein ähnlicher Stufengang dar von ben 
niederen Jormen an bis zu den immer höheren unb vollens 
deteren 4). Diefem Entwidelungsgange muß bie Wiſſenſchaft 
wahgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaffung der Natur 
gelangen will. 

In diefen Grundzuͤgen ber Ariftotelifchen Phyſik tritt dies 
jenigt Richtung entichieden vorgebildet und entgegen, welche 
Ye Raturwiſſenſchaft in neuerer Zeit mit fo regen Eifer vers 
folgt, um bie wunderbaren Geheimnifle der Natur dem gei⸗ 
ſtigen Auge immer mehr zu enthüllen; man ift ben Spuren 
gefolgt, weiche die Natur ſelbſt in ihrem Bildungsproceß vors 
zeichnet, und dringt auf diefem Wege immer tiefer ein in ihre 
geheime Werkſtaͤtte )). Auf die Methode der Naturbetrache 





2) De gener. anim, 3, 11: ylreısıs 8’ dv yy za) vyod ra Lau — 
— — Sore 700207 Tıra Rarıa yuyns alvas alıon. De coel. 2, 2: 
6 8” ougavög Inyuxos zul Iyeı zirnosus agrır. KWergl. 2, 1 und 
de gener. et corrupt. 2, 10: oureningmos 0 ölov 6 Geoc, dr- 
salsyn Romoag z9 ydrsaı, 

®) De coel. 4, 3: rò als zör avsod zonos glgsodas Ixaazor 16 eis 
so avson aldes dors pigeedar — — ar — vo ürairegor mgöc 
sö bp’ avsö we eldog zgös Ulyw, ovsug Iyss agos alinia. 

2) Phys. 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. 2, 2 und 3. 

®) Schul in feiner Recenſion der Schrift von Carus: Bon ben 
Ursiheilen bes Knochens und Schalengeräftes, bemerkt: 
Es iR ein hoͤchſt wichtiger Jortſchritt der Raturwiſſenſchaften, daß 


‘ 
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twog iſt ed mm, worauf hauptſaͤchtich bei ber näheren, mehr 

ind Einzelne gehenden. Darftellung ber Ariſtoteliſchen Naturs 
wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen ifl, da für die Erweiterung 
der Empire Fein bedeutendes Material bier zu gewinnen iſt; 
denn bied ift in unferen Tagen durch Die Kuufl des Experi⸗ 
mentirend in fo reichem Maaße vorhanden und dehnt ſich im⸗ 
mer weitidyichtiger aud, daß es bei Diefer breiten Unterlage der 
intenftven Kraft der wiffenfchaftlichen Methode bebarf, um 
dad gewonnene Material zu durchdringen und mit ber Schärfe 
des geifiigen Auges zu beherefchen 2). 

Durch eine forgfältige Erforfchung ber erſten Urfachen 
und Prineipien, welche für jede befondere Naturwiflenichaft 
die weientlihe Grundlage bilden, bahnt Sich Axiſt. den Weg 
zu ben befonderen Naturwiflenfchaften nach ber ihm eigens 
thuͤmlichen Methode *), von dem Allgemeinen zu dem Bes 
fondexen überzugehen und demnach vor ber Behandlung beö 
Speciellen zuerſt Badjenige zu ‚betrachten, mad in dem Beſon⸗ 
beren ſich aid das GSemeinichaftliche darſtallt. Es werden da» 





man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organiſchen Gchäpfungen 
in ihrer fiufemvelfen Entwidelung und nach dem allmaͤligen Hervor⸗ 
treten höherer Formen aus ben nieberen zu betrachten, anflatt daß 
in früherer Zeit nur die einzelnen Formen abgefondert für ſich nach 
ihren befonderen Merkmalen, wenigſtens ohne birecte und ausbrüds 
liche Kuͤckſicht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, bie 
Segenftände der Unterfuchung waren; jet fängt man an, durch ein⸗ 
fache Anſchauung und Betrachtung das Ganze ber Natur in der 
Entwidelung der Schöpfumgen, die Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit der 
Bildungen und bie vernünftige Idee, nad) welcher bie Natur fich 
entwicelt, auf eine ganz einfache Weiſe aus ihr ſelbſt herauszuleſen.“ 
Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kritit. 1829. 
12) Geheimnißvoll am lichten Tag 

Laßt ſich Natur des Gchleiers nicht berauben, 

Und was fie beinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Dos zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) &. Phil. d. Ari, erſt. Bi. p. 837. Anm. 1. 
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ver in er ſten Buch der Phyſik die allgemeinſten Princixien 
(pri) der Dinge beſprochen, mit beſonderet Beruͤckſichtigung 
vr Anfichten früherer Philoſophen, und es wirb der Gag, 
dej an Der Spitze von Allem, was iſt, das Entgegengeſetzte 
Be, als das wahre Ergebniß ‚aller früheren Philofophie dam 
gt, and gezeigt, wie ber Prinaipien, die fich entgegemgefetst 
Mad, es nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Negation und Form) geben kann !). Nachdem nım fo im 
uften Bad die allgemeinften Principien der Dinge feſtgeſtellt 
find, gebt Arifl. im zweiten Buch näher daranf ein, dem 
Begriff der Ratur zu beflimmen; und ed ergiebt ſich aus 
iin Gegenfat zur Kunft, daß fie dad Princip ber imma 
werten Selbfibewegung iſt und die Urfache ihrer Werinderung 
wrfprünglic, in ſich dat. Und da. der Phyſiker im Gegenſat 
zu dem Mathematiler fowol die. Materie ald die Form ber 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urfache und ben Endzweck 
derſelben kennen muß, fo werden diefe Urfachen in ihren vers 
ſchiedenen Weiſen näher behandelt 2); da man aber auch den 
Zufall (v6 ano ruyis) und das Ungefähr (TO ano Toü au 
sosaroo) unter die Urſachen zählt, fo wird ber Begriff vom 
beidem angegeben *). Der Zufall ſteht nicht bloß in Bezie⸗ 
hung auf dad Nothwendige, denn alles Nichtnothwendige if 
deshalb nicht ein Zufällige, fondern auf ben Bmwedibegriff, der 
auch das Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall dient 
auf sccidentelle Weiſe dem Zweck, ohne fein Daſeyn dem 
Zwei zu verdanken; ex wirb aber dennoch von diefem in fein 
Bereich gezogen. Es werden nun ferner die vier Weiſen der 
Urfahen Behufd ihrer Einführung in das Gebiet der phy⸗ 
fiichen Unterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die der Nas 
tur weſentlichen Beflimmungen der Nothwendigkeit und bes 





1) ©. a. a. D. p- 686 aq. 
2) Phys. 2, 1—4. 
2) Ib. 2, 5. 6. Bergl. Phil. des Ari: erſt. Band p. 301. Anm. 3. 


. 
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Zweds 1); die Nothwendigkeit hat ihren Grund in dem Mas 
teriellen, welches aber von bes immanenten Zhätigkeit der 
Zormbefimmung, in welcher ber Zweck enthalten if, übers 
wunden wirb, fo daß der Zwedbegriff die höhere Einheit if, 
in welcher ſich die verfchiedenen Urfachen concentriren. Nach⸗ 
dem nun fo im erften Buch Die Principien ber Dinge ent⸗ 
widelt find, im zweiten Buch der Begriff der Natur. angeges 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonberd der Zweckbegriff 
hervorgehoben ift, fo werden im dritten Buch alle bie ber 
Natur wefentlichen Eigenſchaften näher erörtert. Da die Nas - 
tur immanente Selbfibewegung ift, fo wird außgegangen von 
der Bewegung 2), in welcher das allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider⸗ 
forechende, was in dem Begriff der Bewegung liegt, erhält 
Dadurch feine Wermittelung, daß fie bie erſte Entelechie if, 
nemlich die Wirklichkeit des Möglichen ald Möglichen *); als 
das Mittlere zwilchen dem Möglichen und Wirklichen dient fie 
zus Vermittelung zwifchen bem Materiellen und der Form⸗ 
beſtimmung *), und es ift eben beöhalb bad Unvollendete ihe 
wefentlih. Da nun bie Bewegung nicht ohne den Drt und 
die Zeit flatt finden Tann, und hierbei auch der Begriff des 
Leeren zu berüdfichtigen ifl, da ferner Größe, Bewegung und 
Beit entweder endlich ober unendlich feyn muß, fo find alle 
diefe den befonderen Gegenfländen der Naturwiffenfchaft ges 
meinfchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





ı Pbys. 2, 7 9 ! 

2) Ib. 3, 1—4. 

*%) Phys. 3, 1. p. Wi. b, 4: 7 zov duvaroo, ;) duvasor, dvrreirges 
garsgör örı xlsmols dorı. Demgemäß muß p. 201. a. 27. die Des 
finition alfo lauten: dd sol duranss Orsog, oray dsselsrele av 
dvegyn oUx ı auro, all’ 1; murneov, niryols dar, Gbenfo Met. 
11, 9. p- 2330, 6. ed. Brand. 

*) Wergl, Phil. des Ariſt. erfi. Band p. 480 ag. Anm. 
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Du nend läiche *) tik nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
WG e8, wie das Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, fons 
wa d bezeichnet ein fucceffives Werben, wonach die Gegen» 
Ka ſich ins Unendliche immer anders und wieder anders 
em. Es iſt daher nicht ein beſtimmtes Etwas, ſondern 
de lebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewiſſe Wirklichkeit 
uſhließt, Die Für ſich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
Bien darin bat, ſtets eine andere und wieber eine andere zu 
ka; es iſt alfo nicht ein Anundfürfih, das nothwendig bes 
genzt iſt in feiner Qualität. So ſtellt fi) das Unenbliche 
dar in dem fucreffiven Zortfchreiten ober Werben der Xheile, 
weiße Hieiben, wern auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
zeitfihen Größe, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verfehwindet, obne aber unterzugeben, da es fich immer wieber 
erzeugt. Es ift aber das Unendliche nicht eine und biefelbe 
Weienkeit (ui TiG pubᷣoic), nicht ein von den Elementen und‘ 
rigen Naturdingen Abtrennbares und für ſich Beſtehendes, 

ſondern fowie dad Unenbliche in ben Zahlen abhängt von ber 

fortgeſetzten Theilbarkeit der Größe, fo hängt die Unendlichkeit 

ber Bewegung ab von ber Unenblichkeit der fletigen Größe, 
in der bie Bewegung, bie Umwandelung ober die Vermeh⸗ 
rung ſtatt findet, und ebenfo die Unendlichkeit ber Zeit von 
der Bewegung, beren Maaß fie if. Somit findet das Uns 
emdliche nicht überall auf gleiche Weiſe flatt, fondern kommt 
zunähft befonderd der Raumgröße zu, und vermittelft berfels 
ben auch der Bewegung und ber Zeit. Will man nun das 
Unendlide unter die Urfachen rechnen, fo fällt e8 unter den 
Gtoffbegriff, und zwar unter dad mit ber Negation behaftete 
Gem, das nur der Möglichkeit nach if. Man fpricht freilich 
viel von der hohen Würde bes Unendlichen 2) als eines das 
Au Umfafienden, da ed doch, ſtatt das Umgebende zu fepn, 


2) Phys. 3, 4- 8. 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 6 sg. 
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vielmehr das Umgebene ik Was num ferner den. Raum⸗ 
begriff *) anbelangt, fo geht Ariſt. zur Behiummung des⸗ 
feiben von dem Goncreten aus, von dem Ort, und zieht Diefen 
Begriff beſonders beshatb zu den phuficalifchen Unterſüchun⸗ 
gen, weil ja die natürlihen Dinge irgendwo find, Des Da; 
ſeyn des Raums ift nicht abzuleugnen fowol wegen ber Orts, 
veraͤnderung, nach welder fi) zeigt, daß er unabhängig if 
von diefem und jenem Inhalt, ald auch wegen der natürlichen 
Bervegungen der Elemente nach beflimmten Richtungen, welche 
objective, an fich beflimmte und von ber Natur vorgeſchriebene 
Werhättniffe find. Der Raum hat nur die Ausdehnung mit 
dem Körper gemeinfchaftlih und iſt doch Bein Körper, denn 
fonft müßten in einem unb bemfelben zwei Körper feyn. Dee 
Raum Tann aber auch nicht ein von den Körpern verſchiede⸗ 
nes, reales Daſeyn haben; denn was vom Maum des Köre 
pers gilt, muß auch vom Raum der Grenzen des Koͤrpers 
gelten; nun ift aber der Raum bed Punktes nicht verfchieden 
vom Punkte felbfl. Es Tann aber der Raum auch nicht zus 
den Elementen ber finnlicy wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann felbft Körper feyn müßte; auch aus koͤrperlichen 
. oder unkoͤrperlichen Elementen kann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder felbt Körper feyn, mit welchem er 
nur die Ausdehnung (Eyedog) gemeinfam hat, ober er müßte 
aus Törperlofen Elementen beftehen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich if. Indem nun der Raum 
Die Grenze des umfchliegenden Körpers iR, fo koͤnnte er mit 
der Formbeſtimmung identificirt werben; und infofern er daB 
nach den drei Ausdehnungen Hin ins Unendliche Theilbare if, 
fo könnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinn. Doc. 

Form und Stoff Laffen fih von bem Dinge nit trennen, - 
. wohl aber ber Raum, wie dad Gefäß ein beweglicher Raum 
iſt, ohne ein Theil zu feyn von dem, was darin enthalten ift. 
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Es iſt num etwas in einem Anderen wie in fenan Raum, 
wenn es mit biefem im Verhaͤltniß fleht durch das Aeußerſte 
du Umgebenden, das «3 zunähft und unmittelbar berübet. 
Biber iſt des Umgebenden erfie, unbewegte Grenze ben Raum. 
Die Unbeweglichkeit des Raums ift nichts andere als bie 
Gkichmößigkeit in des Lage ber wirklich natürlichen Dinge 
gegen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein ſich 
gleichbleibended Verhaͤliniß der Körperwelt im Ganzen und 
Großen; fie find nicht bloß Verhaͤltniſſe, fondern Arten des 
Beumes. Das Unten hat zum Princip feiner Beſtimmung 
den bleibenden Törperlihen Mittelpunkt, und dad Oben bericht 
ſich auf das bleibende Aengere der Weltkugel. Da nun em 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wird, wenn 
er einen anderen außer ſich bat, fo if der Raum eben bies, 
da etwas außer ihm if. Der Himmel ift daher in keinem 
Raum ald Ganzes, weil Fein Körper ihn umgiebt und das 
Game den Ort nicht verändert; er iſt nur infofern ein Raum 
als er ſich bewegt; er bewegt fich aber nur in Bezug auf bie 
Seile, weil_diefe den Ort verändern. Die Theile des Him⸗ 
mels find gewiſſermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
ſoßt das Eine das Andere; deshalb bewegt ſich nur das Obere 
im Kreiſe, und die Kreisbewegung ift für die Theile dee 
Samn, das Ganze aber bewegt fich nirgends. Daher if in 
sem Himmel als dem Weltganzen-Alled (0 yap osoavög zo. 
necy Tong); dieſes WBeltganze Hi aber nicht der Raum, fon 
dern Etwas von demſelben, nemlich die Außerfie, ruhende 
Grenze des beweglichen Koͤrpers. Der nicht erfüllte Raum 
iR das Leere *) und ed. kommt darauf an, welche Bewand⸗ 
niß es mit dieſem Wegriff dat. Man bat zu demfelben feine 
Sefischt genommen, um bie Bewegung und das Wachsthum 
eines Koͤrpers zu erklaͤren. Doc macht die Ortsberaͤnderung 
die Annahme des Larsen nicht noͤthig, indem das Erfühte ſich 


2) Phys. 4, 6— 10. 
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bewegen kann dadurch, daß das Eine bem Anderen ausweicht, 
und in dieſem gegenfeitigen Ausweichen zuletzt dad Eine wies 
der an die erſte Stelle zurüdlommt, wie die an den Stru⸗ 
dein zu fehen if. Dann iſt ferner eine Werbichtung des Koͤr⸗ 
per moͤglich durch Heraudtreiben defien, was darin enthalten 
wor, wie aud Wafler Luft wird. Ferner wenn für den Ers 
näbrungöproceß dad Leere angenommen wird, indem bie Nabs 
sung durch dad Leere in den Körper übergehe, fo nimmt ents 
weder nicht der ganze Körper zu, fonbern nur ein Theil, in⸗ 
dem die Nahrung nur burch einen Theil geht; oder ber Koͤr⸗ 
ger nimmt zu nicht burch den Körper, dann iſt die Nahrung 
kein Körper; oder er nimmt zu durch einen Körper, dann 
find wieder zwei Körper zugleich; ober endlich er nimmt zu, 
indem bie Nahrung durch alle Theile gebt, dans muß aber 
der ganze Körper leer feyn und durch dad Leere zunehmen. 
Es ergeben fi alfo bei diefer Erklärung immer neue Schwie⸗ 
rigkeiten. Während man nun durch das Leere glaubte ie 
Bewegung zu erflären, hob man baburch vielmehr bie Bewe⸗ 
gung auf; denn in dem Leeren giebt es Feine Unterfchiebe, 
ebenfo wenig als an dem Nichts und dem Nichtfeyenden; es 
iſt die völlige Gleichgültigkeit, wohin mehr odes weniger ſich 
etwas bewegen follte; es finder bier Tein Unterfchied zwifchen 
Dben und Unten flatt, wonach ſich die Bewegung verfchieben 
geftaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil des Ort, 
wo es fid befand, ihm nicht angemefien war, fonbern ber, 
nach weldhem es fich bewegte. Berner läßt das Leere auch 
gar kein Verhaͤltniß zu, um zu erflären, weshalb fid) etwas 
ſchneller oder langfamer bewege, und dies kommt doch daher, 
daß entweder dad Medium, wodurch fich etwas bewegt, ver 
ſchieden ift, ober das Bewegende ſelbſt eine verſchiedene 
Schwere oder Leichtigkeit hat. Wenn man nun endlich für 
die Verduͤnnung und Verdichtung daB Lesre wegen bed Locke⸗ 
ven und Feſten annimmt, fo ift auch dieſe Erflärung unzu⸗ 
veichend ; denn bad Leere innerhalb des Körpers mag benfeiben 
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weniger dicht, alfo leicht machen, und beöhalb mag man auch 
dab Feuer duͤnn genannt haben; dann iſt aber bad Leere nicht 
de Urfache der Bewegung nach Oben, fondern nur bad, was 
mim Dünnen iſt, das Leichte; fowie Schläuche, die daß, 
ws an fie geknuͤpft ift, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
ad daB Leere mit aufwaͤrts fleigend. Weberhaupt kann aber, 
ne im Leeren Feine Bewegung flatt findet, fo auch das Leere 
Sch nicht bewegen. Es ift die Materie eines Körpers vers 
ſchiedener Zuflände fühig, bed Großen und Kleinen, wie wenn 
aus Waſſer Luft wird oder umgekehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie iſt eine und biefelbe, fie nimmt nur die vers 
ſchiedenen Formen an, zu welchen fie die Möglichkeit oder das 
Bamögen in ſich trägt, fo daß nicht etwad Andered von Aus 
Sen binzugenommen zu werden braucht; das Größer und das 
Kleiner, ; das Mehr und das Minder in den Eörperlichen Eigen 
ſchaften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nichts . 
daſeyn des Leeren, ſondern die Ummanbelung ift burdy bie 
innere Eigenthuͤmlichkeit des Gegenſtandes felbft bedingt. Was 
zum enbiih den Zeitbegriff ?) anbetrifft, ber eine noth⸗ 
wendige Bedingung ber Bewegung ift, fo hat bie nähere Be⸗ 
ſtimmung defielben ihre Schwierigkeit, da das Seyn ber Beit 
in Zweifel gezogen werden Tann, infofern ein heil der Zeit 
geweſen ift und nicht if, und ein anderer feyn wird und nicht 
if, und hieraus fowol die unendliche, als auch die ſtets feyende 
Zeit beſteht; was nun aber aus Nichtſeyendem beſteht, fcheint 
nicht zu feyn. Zerner findet bei allem Xheilbaren Dies flatt, 
dag entweder einige von den Theilen find ober alle; von ber 
Zeit aber ift ein Theil geweſen, und ein anderer wird feyn, 
und dad Sekt iſt Fein Theil; denn ber heil mißt, und aus 
Sheilen muß dad Ganze beſtehen; dad Jetzt aber fcheint we: . 
ber als Maag, noch als Beſtandtheil die Zeit ald ein Ganzes 
barzufiellen. Ferner fcheint bad Seht bald immer ein und 


s) Phys. 4, 10— 14. 
Phil. du Arifiot. Bd. 2 & 
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daſſelbe zu ſeyn, bald immer ein Anderes und wieder ein An⸗ 
deres, oder wenn es beides nicht iſt, ſo ſcheint es gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich die Zeit mit der Bewegung 
und Veraͤnderung zuſammenbringt, ſo iſt ſie auch dort, wo 
Bewegung und Veraͤnderung nicht iſt; das, was ſich bewegt 
oder veraͤndert, kann langſamer oder ſchneller geſchehen; dies 
wird durch die Zeit beſtimmt, die Zeit ſelbſt aber iſt nicht 
ſchneller oder langſamer. Daher kann die Zeit nicht Bewe⸗ 
gung ſeyn. Ohne Bewegung oder Weränderung iſt aber bie 
Beit nicht, denn wenn wir Feine Veränderung wahrnehmen, 
fo kommt «8 und vor, als ob Feine Zeit verfloffen fey, wie 
dieß bei den Schlafenden fich zeigt; denn nah ihrem Er⸗ 
wachen Inüpfen fie das frühere Jetzt an bad, worin fie find, 
und laffen weg, was bazwifchen liegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie num, wenn das Jetzt nicht ein vers 
fchiebenes , fondern ein und baffelbe wäre, bie Zeit nicht feyn 
tönnte, ebenfo feheint auch‘, wenn diefe Verfchiebenheit nicht 
bemerkt wird (4. B. wenn die Seele in fich vertieft ift), die 
Zeit nicht zu ſeyn. Da nun die Zeit nicht ohne die Bewe⸗ 
gung feyn kann, fie felbft aber nicht Bewegung iſt, fo muß 
fie etwas der Bewegung Zukommendes feyn. Sie if zunaͤchſt, 
wie die Bewegung, ein Continuum; die Stetigkeit der Bewe⸗ 
gung folgt aber aus ber Stetigkeit ber räumlichen Ausdeh⸗ 
nung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie bier 
dad Bor und das Nach if, fo muß ed auc in ber Zeit feyn. 
Wir fagen nemlich, daß Zeit if, wenn wir dad Bor und das 
Nah in dee Bewegung wahrnehmen. Das Bor und Nach 
bemerken wir in ber Bewegung, indem wir fie für verfchieben 
nehmen, ald Anfang und Ende, und das Dazwifchenliegende 
wieder für ein Anderes. Ebenfo ift es mit ber Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Seht als verfchieden von einander wahr und ein 
dazwifchenliegende8 von ihnen verfchiebenes, und fagen dann, 
es fey Seitz denn was durd das Seht gemeflen wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen dad Iecht als Eins wahr, 
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fe nicht zwei verſchiedene Jetzt, oder als das Nemliche, ſey 
& u einem Worhergehenden oder Nachfolgenden, fo ſcheint 
Yan Kit geweſen zu feyn, weil auch keine Bewegung. Das 
Ich iſ nun einerfeits feiner äußeren Erfcheinung: nach immer 
in und daſſelbe; andererfeits ift es feinem concreten Seyn 
nd 2), infofern es in einem Vor oder Nach fich findet, ein 
Aderes. Das Seht macht daher die Zeit theils zu etwas, 
ned immer daſſelbe iſt; theils zu ſolchem, was verſchieden iſt. 
Denn auf gewiſſe Weiſe iſt immer ein Seht, deſſen fliegende 
Bewegung nur Eine Zeit ſchafft. Auf der anderen Seite ifl 
aber dad Jetzt im fich felbft entgegengeſetzt und ein verſchiede⸗ 
ned nad bem Vor und Nach, und eben hieran muß man 
fh Halten, um den Beitbegriff zu beflimmen. Das Bor und 
Nach ertennen wir nun in ber Bewegung durch dad Bewegte, 
und infofern dies zählbar if, fo ift die Zeit Zahl der Bewe⸗ 
gung nah dem Nor und Nah. Dad Maaß des Mehr ober 
Beniger beflimmen wir burch die Zahl, bie größere oder ges 
singere Bewegung aber durch bie Zeit. Es iff aber die Zeit 
wicht, wie bie Zahl, ein bioß der Möglichkeit nach feyendes 
Wittel, womit gezählt wird, fondern fie iſt Zahl einer wirks 
lichen Thatſache, nemlic) der Bewegung. Durch, das Jetzt 
iſt nun die Beit ebenfo fehr fistig zufammenhangend als theils 
bar; ed verhält fih zur Zeit, wie der Punkt zur Linie, benn 
* wird von dem Punkt gewiſſermaßen zuſammengehalten, 
indem fie durch feine ſtetige Bewegung entſteht; auf gleiche 
Weite hält auch das Jetzt die Zeit zufammen und begrenzt 
fe; lets dem ununterbrochen Beweglichen folgend, ſteht es 
mie ſtill, fondern eilt immer gerabe vorwärtd und zwar ald 
verfchieden durch das Vor und Nach, fo daß bie Zeit durch 
daB Jetzt ebenfo beflimmt wirb, wie bie gerabe Linie durch 
die Außerfien Punkte. In ber Zeit ift nun Alles, was ven 
ihr gemefien wird, und fie ift als dad Umſchließende größer, 





2) Bergl. Phil. d. Ariſt. eoß. Bd. p. 629. Anm. 


4* 


52 _ Dritter Abſchnitt. Die befondern Wiſſenſchaften. 


als jedes, was in ihr enthalten if. Was in der Zeit iſt, 
das leidet durch die Zeitz wie man auch fagt, daB aufzehrt 
die Seit, dab Alles altert durch die Zeit, und daß man vers 
gißt durch die Zeit; fie iſt deshalb auch vielmehr Urfache an 
fi) von dem Vergehen, denn fie ift Zahl der Bewegung, bie 
Bewegung aber bringt aus feiner Stellung das Vorhandene. 
Das Ewige als ſtets feyend kann daher nicht. in der Zeit 
feyn, weil e8 nicht umfaßt und das Seyn befielben nicht ges 
meſſen wird von der Zeit; ed leidet auch nichts von der Zeit, 
weil e8 unveränderlich if. Wie nun die Zeit Maaß der Bes 
wegung iſt, fo ift fie auch Maaß der Ruhe, denn fie iſt nicht 
Bewegung felbft, fondern Zahl dee Bewegung, und in ders 
felben ift auch das begriffen, was ſich zwar bewegen Tann, 
aber wirklich fich nicht bewegt; dad Ruhende ift bloße Nega⸗ 
tion der Bewegung, denn nicht das allein, was ſich gar nicht 
bewegt, ruht 1); dies würde nicht von der Zeit gemeſſen wers 
den können, weil ed nicht in ber Zahl der Bewegung wäre, 
Alles, deſſen Seyn die Zeit mißt, if entweder in Bewegung 
oder in Ruhe; wad nun bald ift, bald nicht iſt, das iſt in 
ber Zeit; denn die Zeit als das Umfafjende iſt größer, als bie 
Seit, welche dad Seyn der Dinge mißt. Was nicht iſt, iſt 
in der Zeit, entweder weil es war, ober weil es feyn wird; 
beides wirb von ber Zeit umfaßt. _ Was aber bie Seit nicht 
umfaßt, war weder, noch iſt es, noch wird es feyn; Died ges 
bört zu dem Unmoͤglichen, beflen Gegentheil ſtets iſt. Das 
Unmögliche ift fo wenig als das Nothwendige, was ſich ſtets 
fo verhält, in der Zeit, und daher ift nur das in ber Zeit, 
wovon das Gegentheil nicht fletö fich fo verhält, d. h. was 
bald iſt, bald nicht if. Da nun ferner die Zahl nicht ohne 
bie erfennende Seele ift, welche allein dad Vermögen hat zu 
zählen 2), fo kann die Zeit nicht feyn ohne die Seele, es ſey 





%) Bergl. Phys. 5, 2. fin. 
?) Phys. 4, 14. Bergl. de anim. 3, 168. 
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den, daß man die Zeit in ihrer bloß Außerlichen, materiellen 
Thenung verſtehe ohne ihre formelle Gliederung. So wie 
wan jedes Ding durh ein ihm verwandtes Maag gemefien 
wid, jo wird die Seit durch die Bewegung und biefe durch 
jene gemefien. Da nun aber die Kreisbemegung, weil fie fich 
geihbleibend nur Eine ift und am leichteften verftändlich, das 
Raaß aller übrigen Bewegungen iſt, fo glaubte man, daß 
eben biefe Kreiöbewegung bie Zeit fey. Daher fpriht man 
auch von einem Kreidlauf ber Dinge, die vergehen und wies 
der entfliehen; denn dies Alles wird nad der Zeit geſchaͤtzt 
anb nimmt Anfang und Ende, und die Zeit felbft gilt für 
einen Kreis; doch dies ift fie nur, weil fie Maaß ber Kreis⸗ 
bewegung if, fo daß Kreisbewegung und Zeit fich gegenfeitig 
meſſen. Nachdem nun Arift. Alles einzeln durchgegangen ifl, 
was eine nothwendige Bedingung der Bewegung enthält, und 
zugleich bie ungehörigen Vorſtellungen, wie fie dem veflectis 
senden Bewußtſeyn angehören, zuruͤckgewieſen und auf diefe 
Weiſe dab wahrhafte Verhalten der allen befonderen Disci⸗ 
plinen der Raturwiffenfchaft gemeinſchaftlichen Grundbeflims 
mungen angegeben hat, fo geht er im fünften Buch feiner 
Phyfik dazu über, die Bewegung noch beflimmter und ſpe⸗ 
cieller zu entwideln, wie fie fich barftellt in den phyſicaliſchen 
Proceſſen; fie wird unterfchieben von der Veränderung (pere- 
BoAn), weiche ald der allgemeinere Begriff feftgeftellt wird 2); 
denn die Veränderung gefchieht entweder aus Nichtſeyen⸗ 
dem in Seyendes und heißt Entfiehen, ober aus 
Seyendem in Nichtfeyendesd und wird Vergehen ges 
nannt; die Veränderung aus Seyendem aber in Seyen: 
des ifl Bewegung, und bie verfchiedenen Arten derſelben er: 
halten ihre nähere Beflimmung durch die Kategorien ?). Es 
werden ferner formale Beflimmungen gegeben über die Ver⸗ 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wb. p. 85 sq. und p. 82 sq. 
2) Bergl. a. a. D. p. 361. Anm. 4. 
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bäftnigbegriffe der Bewegung *), und beſonders wird der Be⸗ 
griff der Einheit der Bewegung feſtgeſtellt 2). Schlechthin 
Eine Bewegung iſt die dem Weſen und auch der Zahl nad 
einige; fie ift zugleich eine ſchlechthin fletige, und ſtimmt über 
ein mit dem Begriff der Vollkommenheit und Bolftändigfekt, 
infofern dieſer überhaupt mit der Bedeutung des Worte Eins 
heit verbunden wird; dagegen ift die Gleichmaͤßigkeit der Ein» 
beit der Bewegung eigenthümlih. Wie die Einheit, ebenfo 
wird die Entgegenfegung der Bewegung und ihr Gegenfag 
zur Ruhe ausführlich befprochen *), und darauf werben im 
fehsten Buch vermittelft des Begriffs der Bewegung die 
*Seftimmungen der Stetigkeit, der Theilbarfeit und der Uns 
theilbarkeit näher entwidelt und in ihrem gegenfeitigen Wer: 
haͤltniß zu einander bargeftellt. Sowie jede Raumgröße an 
und für ſich, fo iſt auch jede Bewegung wegen der räumlicheh 
Ausdehnung und fomit auch die Zeit fletig und ins Unendfiche 
theilbar ; denn Alles, was nicht aus Untheilbarem befteht, ift 
ind Unendliche theilbar; nichtd aber, was ftetig ift, beſteht aus 
untheilbaren Zheilen; denn was untheilbar ift, kann, weil es 
feine Grenze und eine Xheile hat, nicht durch eine fletige, 
fortgefeßte Bewegung verbunden und verknüpft werden. Da: 
durch aber, daß die räumliche Ausdehnung als ind Unendliche 
theilbar gefett ift, wird nicht, wie Zeno meint *), die Bewe⸗ 
gung aufgehoben; wenn nemlich derfelbe fagt, dag alsdann 
etwas einen unendlihen Raum in einer begrenzten Zeit durch⸗ 
laufen müffe, fo unterfcheidet ex nicht, daß nicht das Unend⸗ 
liche der Wirklichkeit nach, ſondern der Möglichkeit, der Thei⸗ 
lung nach gefeßt iſt, und durch ein folched kann die Bewe⸗ 
gung flatt finden, da die Zeit felbft auf gleiche Weiſe ein fols 


») Phys. 5, 3. 
2) Ib. 5, 4. 
2) Ib. 5, 5. 6. 
+1. 6, 2 
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ches Unendliche iſt. Auch findet nicht in dem Jetzt, dem Au⸗ 
genblid,, die Bewegung flatt 2), denn dieſer iſt untheilbar 
und macht keinen Theil der Zeit aus, und es müßte ſich et⸗ 
wei in dem Augenblid fchneller und langfamer bewegen koͤn⸗ 
u So wenig nun etwas in dem Augenblid fich bewegt, 
chenſo wenig ruht es, denn ber Begriff der Ruhe iſt nur Durch 
bea der Bewegung gelebt. Was daher fich bewegt oder ruht, 
bewegt ſich oder ruht in der Zeit, und fo wie bad, was fh 
bewegt, theilbar ift, ebenfo auch die Zeit, in welcher es ſich 
bewegt 2). Theilbar ift aber das, was fich bewegt, weil 
Ale, was fich verändert, theils in dem ift, woraus es fich 
veränbert, theild in dem, worin die Weränderung flatt findet. 
Was ſich verändert hat, muß, fobalb es fich verändert hat, 
sothwendig in bem ſeyn, worein es fich verändert hat *); 
und worein nun zuerſt fich verändert hat, was fi) verändert 
bat, das muß nothwendig untheilbar ſeyn; das Eintreten des 
Sichveränderthabens iſt ein Moment *), ein Jetzt, Grenze ber 
Bet, nicht aber Zeit ſelbſt *). Es giebt bei der Veränderung 
ein Erſtes, in welchem die Veränderung abgefchlofien iſt, einen 
Moment, wo man fagen kann, dad Endziel der Veränderung 
iſt eingetreten ; dies ift etwas Dafeyendes und Vorhandenes; 
aber nicht giebt es auf gleiche Weile einen folchen Anfang der 
Berändberung, noch eine Zeit, worin etwas zuerft ſich veräns 
bert; denn dad Endziel der Veränderung ift ein Aufheben 
derfelben, der Anfang dagegen iſt Bewegung und diefe iſt for 


’) Phys. 6, 3. 

2) Ib. 6, 4, 

2) Ib. 6 5. 

) Bergl. Hegel's Logik, Erſt. Thl. p. 445 2qq. 

°) Died iſt gerichtet gegen das bekannte Sophisma, daß niemand 
ſtirbt. „Wenn Dion geftorden ift, wann flarb ex? entweder in ber 
Zeit, wo er noch lebte, oder in ber, wo er tobt war, In jener 
Zeit konnte ex nicht ſterben, weil er noch lebte, und in biefer Zeit 
auch nicht, weil er nicht noch ſterben Tonnte, da ex ſchon tobt mar.’ 
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wol in Bezug auf die Zeit, als in Bezug auf das fich veraͤn⸗ 
dernde Subject theilbar, fo daß immer noch ein erſterer und 
‚ unmittelbarerer Anfang wird gefunden werben Tönen. Im 
welcher Zeit daher etwas zuerft oder unmittelbar fidd bes 
wegt, in deren jedwedem heile muß es fich bewegen 2), und 
es kann nicht von einem Moment die Rede feyn, in welchem 
die Bewegung beginnt. Wegen der Stetigkeit und Theilbar⸗ 
Beit der Bewegung und ber Zeit muß Alles, was fich bewegt, 
zuvor fich bewegt haben, und ebenfo, was geworden iſt, muß 
zuvor werden, und wad wird, muß geworden feyn. Da nun 
weder dad Begrenzte dad Unbegrenzte burchgeht ?), noch das 
Unbegrenzte dad Begrenzte, noch das Unbegrenzte fich in bes 
grenzter Zeit bewegt, fo kann es gar keine Bewegung, bie 
unbegrenzt wäre, in ber begrenzten Zeit geben. Was nım 
von der Bewegung gilt, dad hat auch Geltung von der 
RKuhe 2); auch fie iſt in der Zeit, und fie beginnt ebenfo we» 
nig, ald die Bewegung, in dem Augenblid ober findet in ihm 
as folhem flatt. Dad fih Stellen iſt noch Bewegung 
felbft als letter heil derfelben. Inſofern fich nun etwas bes 
wegt, ift ed nicht in etwas ald in feinem unmittelbaren Raum, 
denn als bewegend ift es in etwas nur in Einem Augenblid. 
Die Bewegung ſetzt ebenfo fehr die Theilbarkeit des Raums 
und der Zeit, die Grenze, dad Moment, überhaupt die Diss 
cretion, als auch hebt fie die Discretion auf, überfchreitet bie 
Grenze und iſt fomit Eontinuität *). Indem nun diefe 
beiden in dem Begriff der Bewegung weientlihen Momente 
nicht abftract für fich geltend gemacht, fondern in ihrer noth⸗ 
wenbigen Beziehung auf einander gefaßt werben, loͤſen fich 
die von Zeno erhobenen Zweifel gegen die Realität ber Bes 


2) Phys. 6, 6. 

2) Ib. 6, 7. 

2) Ib. 6, 8. 

*) Bergl. Hegel's Logik. Erf. Thi. p- 229 agg. 
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wegung 7). Rachbem num Ariſtoteles noch gezeigt hat, daß das 
Untheitbare, das Atom, an und für fi) Feine Bewegung babe, 
ww daß die Bewegung felbit nicht unbegrenzt fey, ſondern 
War Dad Woher und Wohin ihre Begrenzung erhält 2), fo 
behnt er fih im fiebenten Buch feiner Phyſik immer bes 
Aimmter den Weg zu dem Princip aller Bewegung und zu 
der Geſtaltung des materiellen Univerfums. Alles, was bes 
wegt wird, wird von einem Anderen bewegt, und bad Bewe⸗ 
gende ift in dem Bewegten felbft gegenwärtig, ober es iſt in 
einem Anderen, immer flieht es aber zu dem Bewegten noth⸗ 
wendig in ber unmittelbarften Beziehung *), fey ed in ber 
räumlichen Bewegung, ber erſten aller Bewegungen, deren 
Arten, infofern fie durch Anderes vermittelt find, auf zwei zus 
südgeführt werden koͤnnen, auf Stoß und Zug, ober fey es 
in der qualitativen Weränderung *), bie fich befonderd auf bie 
afficirlichen Qualitäten bezieht, oder fey es in Vermehrung 
und Verminderung, immer findet hier eine Stetigkeit flatt, 
die nichts zwifchen fich hat, fo daß das Bewegte und daB 
Bewegende ald Erſtes und Letztes in feinem Verhaͤltniß zu dem 
Bewegten nichts in der Mitte hat. Dadjenige nun, was ſich 
serändert ®), ift allein das Sinnlihe, Empfindbare; nur in 
den finnlichen Zuſtaͤnden geht die Veränderung vor, aber nicht 
in den wefentlichen, ſowol geifligen als auch Börperlichen Form: 
beflimmungen: die Formen, Seftalten, die habituellen Fertig⸗ 
Beiten (Ebess) °) entfliehen und verfchwinden an einem Dinge, 
find aber nicht in qualitativer Veränderung begriffen, wie die 








2) Phys. 6, 9. Bergl. Hegel's Geſch. der Philoſophie. Erſt. Bd. 
p. 316 sqg. 

») Phys. 6, 10. 

s) 16. 7,1. % 

*) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 7 

°) Phys. 7, 3. Bergl. Phil. b. EN 

°) Bergl. a. a. DO. p. 75. Anm. 1. 
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afficirlichen Qualitäten ?), Was nun die einzelnen Momente 
ber Bewegung betrifft, die bewegende Kraft, die bewegte 
Maſſe, die durchlaufene Ausdehnung, und emblich die Zeit, 
worin die Bewegung gefchleht, welche, jedes für ſich betrache 
tet, gleichgültig quantitative find, fo können fie als beſtimmte 
Quanta mit einander verglichen und nach ben Mehr oder 
Minder durch die Zahl beflimmt werben 2); doch diefe rein 
quantitative Unbeflimmtheit und Unbegrenztheit der Koͤrperwelt 
und deren Bewegung muß durch quantitative Unterfchiede und 
Gegenſaͤtze beſtimmt und begrenzt werben. Bei aller Bewe⸗ 
gung muß, werm von Gleichheit oder Ungleichheit die Rebe 
ift, namentlich dad Was und das Worin berudfichtigt wers 
den. Das Bewegende offenbart fich als die wirkende Kraft, 
die an fich ein Einfaches und Untheilbares iſt; an fie knuͤpft 
fih ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Körperlichleit, in welcher 
fie ſich äußert, und deren Mangel an felbfiftändiger Actualität 
ſich audfpricht durch die Xheilbarkeit ins Unendliche; biefe 
Theilbarkeit ift nur das bee Möglichkeit nach Seyende, das 
feine Wirklichkeit in dem Bewegenden gewinnt *). Es find 
daher alle übrigen Momente ber Bewegung von dem Begriff 
des Bewegenden abhängig. Im achten Buch ber Phyſik bes 
bandelt nun Ariſtoteles befonderd das Princip aller Bewegung, 
und geht davon aus nachzumeilen, daß die Bewegung von 
Ewigkeit ber ift, und gelangt von dem Gage aus, daß Alles, 
was bewegt wird, von einem Anderen bewegt wird, zu dem 
erfien unbewegt bewegenden Princip, welches ein Einiges, 
Ewiges, ein Untheilbares, Immaterielled ift ohne alle raͤum⸗ 
liche Ausdehnung. Die abfolute Bewegung ift die Kreide 
bewegung, fie if ohne alle Entgegenfegung; und in gleicher 
Richtung immer wieder in fich felbft zurüdtehrend, ift fie als 


ı) Bergl. a. a. D. p. BAR sq. 
®) Phys. 7, 4. 5. 
2) Vergl. Weiße zu feiner Ueberſetzung bes Ariſt. p. 642 sq. 


Erſtes Gapitel &9 


lein eine einige, ewige und flelige Bewegung und als ſolche 
zugleich bie Urſache aller uͤbrigen; fie ſtellt ſich ber in ber 
Benegung des Himmel und der Weltkoͤrper. So iſt num 
Aroteled von den allgemeinften Principien ber Ratur aus 
vermittelft des Begriffs der Bewegung zu der Beflaltung bes 
materiellen Univerfumd gelangt, und fomit zu ber allgemeins 
Im Spezialität, dem Himmel und den Weltlörgern, Durch 
beren Einwirkung der elementarifche Proceß und durch biefen 
wiederum das Entfieben und Wergeben ber wirklich beſtehen⸗ 
den Koͤrper bedingt iſt 2). J 


TIL. Die befonderen Raturwiſſenſchaften. 


A. Der Elementar⸗Proceß, die Bewegung ber HGimmelskoͤrper und bas 
unbavegt bewegende Prineip. 

Ale Naturkoͤrper find als folche dem Raume nach bes 
weglich und dad Princip der Bewegung ift ihnen immanent ?). 
Was nun zunaͤchſt die einfachen räumlichen Bewegungen bes 
trifft, fo giebt. es deren nur zwei, nemlich die geradlinige und 
Freisförmige, und biefe einfachen Bewegungen gehören dem 
eiafachen Körpern an *). Die Kreislinie geht um die Mitte 
herum, die gerabe Linie geht von der Mitte nach Oben, ober 
zur Mitte nach Unten. Somit giebt es drei Hauptbeweguns 
gen in der Weit, die Bewegung von Unten nach Oben, die. 


3) Ueber die Aufeinanberfolge ber natuchiftoriichen Schriften des Kris 
ſtoteles ſowol ber Zeit nach, im der fie gefchrieben, als auch ihrem 
Zuſammenhang nach ift vorläufig zu verweifen auf einen Aufſatz bes 
Dr. 9. Philippſon in deſſen Podalirius (erſtes Heft) „Ariftos - 
teles als Raturforfcdyer, und hat er Einfluß auf die Medicin gehabt ?” 
Die tiefer eingehende Behandlung bieſes Gegsnflandes muß einem 
anberen Orte vorbehalten bleiben. | 

2) De coel. 1, % | 

?) Ib.: Ayo 8° änlu Som wıyrosug agyye iyas nerca Yücıe. 


_ 


60 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


Bewegung von Dben nach Unten und bie Krelsbewegung, 
und bierzu bietet die Körperwelt eine Analogie bar, welche 
Durch drei Dimenfionen in fich abgefchlofien iſt 2). Es wers 
den Daher die Körper entweber von der Mitte nach Oben, 
wie dad Feuer, oder zu ber Mitte nach Unten, wie bie Erde, 
getragen, und folglich muß es auch ſolche einfache Körper ges 
ben, welche die Freifende Bewegung darſtellen 2). Schwer 
beißt nach der Mitte hin, leicht von der Mitte aud getragen 
werden, und daher kann ein Körper, dem bie Ereifende Bes 
wegung eigen ift, weder Schwere noch Leichtigkeit haben *®). 
In dem Proceſſe der Elemente ſtellt ſich nun der erſte Ges 
genfas dar für bad materielle Seyn der fublunarifhen Welt. 
Der erfie Gegenſatz, der fih im Raͤumlichen ergiebt, iſt der 
von Oben und Unten, und wird beflimmt durd eine gerade 
Einie, welhe von der Mitte aus zu einem Endpunkt führt, 
und durch welchen Gegenfaß die endliche Bewegung bedingt 
if. Durch diefe im Raume ſich ergebenden Gegenſaͤtze iſt 
aufgehoben bie Vorſtellung des Unendlichen und Unbegrenz 
ten *), welches ald das blog Mögliche dad Gleichguͤltige für 
die Wiffenfchaft iſt. Nun ift aber dad räumliche Seyn nicht 
ein bloß abſtractes Verhaͤltniß, fondern daſſelbe ift wefentlich 
identiſch mit der qualitativen Beflimmtheit ded Körpers, denn 
ber Raum iſt bie Grenze ded umgebenden Körpers *), und 


2) Ib.: xa) Lozxay imolovdndvas ara Aöyer zovso zeic BE Ggräc* 
wo sa yap owua Anereldodn dv zgod nal H xiensıs aurov. 

2) Ib.: ng06 HR zovros el ul Forın 4 xUnio wird Yoga xara Qu- 
ow, nlor as ein dr zı oüma sür änlür nal nowser, Ö sepuner, 
Song 0 np äve nal y zu use, dxsivo wunio pdpsodu nasa 
puᷣosv. 

2) Ib, 1, 3: Bapv ulr oiv Erw zo plgsoduı nepunöos in vo nk 
cov, xovpor ÖI TO dnö vod uloov = — v0 di nirle Own Qi- 
göpevor üduvarov Iyuıw Bügos dj xoupörma. 

*) Ib. 1, 6 und 7. Bergl. Phys. 3, 5. und oben p. 45. 

°) S. oben p» 46. 
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es iſt bie eigenthümliche Wirkſamkeit des elementariſchen Koͤr⸗ 
perz eben Feine andere, als dad Einnehmen feines eigenthüms 
fen Ortes 2); daher ift auch die räumliche Bewegung die 
ee und urfprüngliche, durch welche die qualitative und dutch 
Diefe die quantitative Veraͤnderung gelegt iſt 2). Schwere 
ud Leichtigkeit find nun biejenigen Eigenfchaften der Körper, 
weiche dem Oben und Unten entfprechen, und diefe Gegenſaͤtze 
find nit bloß relative in Bezug auf ben Betrachtenden, fon» 
dem abfolute 2). Die Erde firebt von Natur nach Unten 
und iſt das abfolut Schwere; dad Feuer Dagegen nach Oben 
und iſt das abfolut Leichte; jene liegt als das Feſte allem 
Uebrigen zu Grunde (TO näcıy Ugsoranevoy), dieſes ald das 
Leichte erhebt fi) über Alles und ſchwimmt über allen Ele⸗ 
mentn (TÖ nacıy dnınolaLov) *). Zwiſchen diefen beiden 
Ertremen muß ed ein Mittlered geben, was fowol über dem 
Einen fchwebt, ald dem Anderen zur Grundlage dient, um 
den Ubergang ber Elemente in einander möglich zu machen *)3 
es wird alfo ein Element erfordert, welches leichter ald bie 
Erde und ihr zunächft übergeorbnet iſt, das Wafler, und fers 





1) De edel. 4, 3: vò 8’ ale zör ufrov zönor alpıcdus Ixacrov v6 
ss 76 auysou sldög dass pigaodas. Bergl. Phys. 8, 4 ». fin, 

2) Phys. 8, 7. 

3) Bergl. Phys. 3, 5. p. 205. b. 33. und Phil. bes Arifl, erſt. Mb. 
p- 67. Anm. 1. Xrifl. bemerkt de ooel. 4, 1, daß die früheren 
Philofophen die Gegenfäge oben und unten, leicht und fhwer 
mır in ihrer relativen Geltung aufgefaßt und nicht beftimmt hätten, 
was das Schwere und Leichte an und für ſich fey: map: ur odv 
sör ünlus Asyonbrur evdiv digmsas naga ur zgöTegor, ned dA 
vor mgös Froger" ou yag Adyovas si lorı zö Pagv zal rl To xoD- 
gor, alla vd To Bapvregos za) zougoragor dv zois Iyovas Bapeg. 
— — Weiter unten heißt es: ünius adv oUr noüpon Adyoner wo 
äve yegöperor nal mgös vo Foraror, Bagl Hi vo dnlüs nare zal. 
g0s co uloor. 

*) Bergl. de coel. 4, 4 init. 

) Ib. 4,5. 
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‚ner ein Element, welches ſchwerer als das Feuer und zunächfi 
demſelben untergeordnet iſt, die Luft. Den Elementen kommt 
nun durch Schwere und Leichtigkeit das Streben zu, dag ein 
jebes feinen Ort behaupte, und wenn ed ihn gewaltfam ver» 
loren bat, benfelben wiebergewinne, und eben bies iſt ihnen 
eigen, weil fie nicht ifoliet für ſich find, fondern nur ald bes 
fondere Momente eintreten in die Einheit des AUS 2). Die 
naturgemäße Bewegung iſt aber immer die ınfprüngliche und 
herrſchende gegen die gewaltfame 2). Somit ift nun die Zahl 
und die Bewegung der Elemente feſt befiimmt 2), und ein 
Element ber Körper iſt dasjenige, in welches die anderen Koͤr⸗ 
per, wenn fie getheilt werben, fich zerlegen lafien, das ſelbſt 
aber untheilbar ift und den Körpern ber Möglichkeit oder Wirk: 
lichkeit nach inwohnt +). Die Elemente koͤnnen nit aus Un« 
koͤrperlichem erzeugt werden, denn fonft entfländen fie aus dem 
Leeren; auch nit aus einem anderen Körperlichen, fonft wäre 
dies das Element, fondern nur aus fich gegenfeitig *). Un» 
begrenzt kann Feind von ben Elementen feyn, benn fonft würde 
baflelbe dad Uebergewicht erhalten und die Harmonie des Welts 
aus flörn °). Was nun aber die Erzeugung felbfi ans 
betrifft, fo entwidelt Ariftoteles das Weſen berfelben, wie es 
an und für ſich als ſolches allgemein fich darftellt, im erfien 
Bude von der Erzeugung und dem Untergang (mepl yark- 
gen; zul pIopäs), und macht hiervon im zweiten Buche 
die befondere Anwendung auf die Elemente Das Materielle 
ſondert fi nemlich nicht bloß nach räumlichen Gegenfäßen, 


1) Phys. 4, 5 fin. 

2) De cal, 2, 3: Vozagov di so nugu Puoıw vou zaru Qucım. 

°) Ib. 3, 4, 

*) Ib. 3, 3: dose di} erosysior sun awuarer, el; ö Talla omyara 
dralgeras, Ivundgyos duräuss 9 Iragyelg‘ — aürs d’ dasir adıal- 
g:r0» eis fryga vi de. 

5) Ib. 3, 6 fin. 

*) Phys. 3, 5. meteor. 1, 3. de ooel. 1, 6 und 3, 4. 


a) 
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ſendern auch nach Gegenfägen bed Fuͤhlbaren, wie fie fi 
berfielen im Kalten und Barmen, im Lrodnen und 
Raſſen. Diefe Gegenfäse find nun die Principien für das 
Ubergehen der Elemente in einander 2). In diefen Eigen» 
haften fliehen die Elemente in gegenfeitiger Wechſelwirkung 
qeils als wirkend, theils als leidend 2). Das Warme und 
Keite find die activen, das Trockene und Naſſe die paffiven 
Principgien. Das Warme vereinigt dad Sleichartige und ſchei⸗ 
det aus das Ungleichartige, wie es fich zeigt beim Schmelzen 
der Metalle; das Kalte dagegen vereinigt bad Ungleichartige, 
wie die Kälte die verfchiedenartigen Stoffe im Wafler zu Eis 
verbindet ?). Dad Naſſe entbehrt der eigenen Grenze, ber 
eigenthuͤmlichen Form, ift aber von außen für diefe leicht em⸗ 
pfänglich ; dagegen dad Trockene fich leicht durch die eigene 
Grenze. beflimmen läßt, der fremden, von außen kommenden 
aber wiberfirebt *). Aus diefen je zwei activen und paffiven 
Principien find nur vier Berbindungen (avlevfeg — ovbv- 
yics) 5) möglich, weldyen die Etemente entfprechend find: das 


2) Bergl. de gener. et corr. 3, 13 unb meteor. 4, 1, wo biefe 
Gegenſaͤtze airıa vor aroszelor genannt werben, auch als aprat 
werben fie bezeichnet de part. 2, 2. p. 648. b. 9 

2) Ueber das Berhältniß von Wirken unb Leiden (zoıtv za} maoysm) 
zu einander iſt befonders wichtig de gen. et corr. 1, 7, wo näher 
darüber gehandelt, ob das Wirkende und Leidende berfelben einans 
der gleich feyn, wie Demolrit meinte, ober einander entgegengefeht 
feya müßte. Das Wiberfprechende in biefen Anfichten loͤſte Ariſt. 
dadurch, daß er das Gleiche und Ungleiche in bem, was auf ein Ans 
deres wirft und durch welches ein Anderes leidet, hervorbebt: es 
muß nemlid) das Leidende und Wirkende von gleicher Gattung, aber 
von ungleicher Species feyn. 

2) Bergl. de gen. et corr. 2, 2. 

*) Ib.: bygor BR To aogıozor olnsla üpp sbögıoror 07° Enger di «o 
euögeoror mir olxeiy ögy, dvaogueser 4. 

°) Ib. 2, 3 unb meteor. 4, 1. x 


\ 
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Zeuer ii warm und troden, bie Luft warm und naß, das 
Waſſer kalt und naß, die Erde Falt und troden 2), Je zwei 
von diefen vier Elementen haben verichiebene Derter: das 
Feuer und die Luft fireben zur Grenze nach Oben, dad Wafs 
fer und die Exbe zur Mitte. Feuer und Exde bilden die Ers 
treme und find reiner und ungemifchter, Waſſer und Luft find 
die mittleren und gemifchter; es ſtehen fi nun auch fo die 
Elemente einander entgegen: dad Keuer dem Wafler, die Erbe 
der Luft; denn die Erde ift mehr von Zrodenem ald Kalten, 
dad Wafler mehr von Kaltem als Zeuchtem, die Luft mehr 
von Feuchtem ald Warmem, das Feuer mehr von Warmem 
als Zrodenem ?. Was nun die Erzeugung der Elemente 
anbetrifft *), fo geben fie in einander über und entfliehen aus 
einander, weil fie einander entgegengefebt find ; jeboch können 
fie, ungeachtet ihre Gegenſatzes, mit einander verwandt ſeyn 
und etwas Gemeinfchaftliched (ovufora) haben, fobald fie in 
Einer Eigenfhaft mit einander übereinflimmen, wie Feuer und 
Luft; denn beide find warm, aber das eine iſt troden, das 
andere feucht; haben fie nicht Gemeinfchaftlihes, fo flimmen 
fie in keiner Eigenfchaft überein. Bei den verwandten Ele 





2) Diefe Gegenfäge find beftimmte Gigenfchaften von materiellen Sub⸗ 
fangen und verhalten fich zu einander, wie doc und orionoic, fie 
gehen aus einander hervor und forbern fich gegenfeitig. Vergl. de 
geher. et corr. 2%, 1: adivaror yap are bvarımorms ulvas vb 
oöna zoüse alodıor Or’ — und weiter unten: wora ngürer mdr 
co duräne awua alodms0r üpyn, devregovr d} al dvarzısasıs, Alye 
8” olov Hepuorns nal wuxrgöın. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. 
p- 633. Anm. 1. 2. und p. 639 sq. Diefer genetifchen Entwidelung 
ber Elemente gemäß widerlegt Arift. die Anfichten des Empedokles 
und des Demokrit über die Erzeugung ber Elemente (de coel. 3, 7) 
und befonbers auch bie bes Platon (ib. 3, 8), welcher die einzels 
nen Glemente auf mathematifche Figuren zurüdführte (Plat. Tim. 
p. 53-55). 

®) De gener. et corr. 3, 3 fin. 

2) Ib. 2 4 - 
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mmten iſt Der Uebergang in einander leichter und ſchneller, 
weil nur Eine Eigenfchaft der Veraͤnderung unterworfen ifl; 
Vayıgen iſt bei den nicht verwandten Elementen ber Weber 
gg ſchwerer und langſamer: denn foll Waſſer Feuer wer 
da, fo muß fih das Kalte und Zeuchte des Waſſers in das 
Sırne und Zrodene verändern. Da nun alle Elemente in 
ander übergeben 1), fo ift keins die Grundlage der übrigen, 
km dann wäre der Uebergang der Elemente in einanber eine 
bloße Weränderung (aAloiwass) und Fein Entfichen (yiysaıg), 
durch welches das Ganze ſich verändert. In biefer Entwicke⸗ 
lang nun des Elementars Proceffed zeigt fich Deutlich die dy⸗ 
namiſche Methode der Ariftotelifchen Naturbetrachtung gegens 
über der mechanifchen und atomiftifchen, bei welcher die vers 
fündige Reflerion ald bei einem Pofitiven ſich fo gern berus 
higt 2). In dem Bilbungöproceffe ber einzelnen Elemente 
und in dem gleichmäßigen Ineinandergreifen ftellt ſich ein Or⸗ 
ganismus bar, den Ariftoteled mit den Zuſtaͤnden beliebter Weſen 
vergleicht: fo fagt er in Bezug auf die Abnahme und Zus 
nohme des feften Landes und bed Meeres *), die Urfache 
hiervon fey, weil das Innere ber Erbe, wie die Körper ber 
Manzen und Zhiere, von ber Blüthe übergingen zum Alter, 
Au mit dem Unterfchiede, daß bei biefen die Jugendbluͤthe 
und dos Alter nicht theilweife eintrete, fonbem nothwendig 
dad Ganze entweder blühe oder altere, bei der Erbe died aber 
nur theilweife geſchehe in Folge bed Erwärmend und des Er» 
kaltens. Ebenſo fpricht er *) von dem Einwirkn ber Luft 
auf dad Meer und auf alles Fluͤſſige, von ber Einwirkung 
der Sonne und des Mondes auf die Luft, und bemerkt, wie 
ſich felbft in dem Entfiehen und Hinfchwinden bes Luftzuges 





") De gener. et corr. 2, 6. 
®) Bergl. de coel. 4, 2. 

?) Meteor. 1, 14 init. 

*) De gen. anim. 4, 10. 


DHL. d. Ariſtot. E82 5 


66 Dritten Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


gereiffermaßen ein Leben darſtellt 2). In ber fortfchreitenben 
Entwickelung der Elemente ergiebt fi ein Stufengang vom 
Unvolfommneren zum Vollkommneren: das Niedere ift bie 
Bedingung des Höheren und dieſes ſchließt jenes mit in ſich 2). 
Es ift die Erde im Waſſer, dad Waſſer in der Luft, diefe im 
Aether, der Yether in dem Himmel, der Himmel aber nicht 
wieder in einem Anderen 3). Das Höhere iſt das Princip 
der Bewegung für dab Niedere, das fich wie bie Materie zur 
Formbeſtimmung verhält, und fomit find für das Feuer die 
übrigen Elemente die Materie *). Der Aether ift aber nicht 
ein befonderes Element, das Ariſtoteles °) als ein fünftes er⸗ 
fonneh hätte, fondern dem Aether fehlt gerade dad, was wes 
fentlich zum Begriff des Elements gehört, nemlich ber Ge: 
genſatz. Der Aether iſt gegenſatzlos, weder leicht noch ſchwer, 
weshalb ihm Auch nicht die geradlinige Bewegung zukommt, 
fondern die kreiſende, im welcher Fein Unten und Oben fiatt 
findet; als foldyer ift er nun ohne Ab» und Zunahme, alfo 
öhne alle Veränderung und ſomit ewig *), und daher weſent⸗ 
ich verfchieden von Erde, Feuer, Luft und Waſſer; deshalb 
haben auch fchon die Alten ben oberftien Raum Aether ges 
rannt von dem fleten Laufen in unenblicher Zeit 7)). Er 





sy Ib. =. fin.: Ploc yap vis nal nreimaros dor na) ylracız nad 


. - po. 
2) PVergl. oben. p. 26. 

2) Phys. A, 5. 

‘) Db gener. er corr. 2, 8 fin: !aed d’ doriv 9 ‚pr "gg vs 
vn, vo d sospönevor ovresinivor 177 vlg, % nopgn nal wo 
ıldoc, zbloyo» ndn To pövor wur unlur gmpaser zolpıoda, wd 
nüg undrrwv 25 alljler yıroudus" — movor yüp lorı za na- 
lsora vou eldovs so nip dia vo nıpuxtras plgzodas npös vor 
ögor. BVergl. de coel. 4, 4 fin. Phys. 4,65 fin. 

5) Wie Nitter meint, Geſch. d. Phil. Ir. Thl. p. 269. zweite Aufl. 

°) De coel. 1, 3. p. 270. a. 33. 

2) Ib.: duonsg es Äregou TIröc OrToE vov Aparov eöparoc zuge 
yüv nal nüp nal Alga nal vöug, alOdga npsourdnucnr zör uvn- 


Erſtes Capitel. 67 


wird ald nowrov omua bezeichnet und auch erſtes Element 
(nmro9 orosyeioy) genannt *); mit demfelben ift bie ganze 
Bit der oberen Bewegungen erfuͤllt. Es eriflict daher diefe 
qaiſche Subſtanz nicht felbfifländig für fich, fondern bildet 
ka Stoff des Himmels und der Seftirne, welchen bie Treis 
habe Bewegung weſentlich iſt. Diele Ereisförmig bewegten 
Krper koͤnnen ebenfo wenig, ald bie elementarifchen *), une 
endlich und unbegrenzt ſeyn; überhaupt ift kein Körper uns 
begrenzt und ſomit auch nicht der Körper des Univerſums 2). 
€ giebt nur Ein Univerfum *), benn bie Elemente haben . 
ihre beflimmte naturgemäße Bewegung zur oder von der 
Mitte, und alle Welten beftehen aus benfelben einfachen Koͤr⸗ 
pern; gäbe es nun außer unferer Welt noch andere Welten, 
fo müßten die Erdtheile in der anderen Welt hingezogen wers 
ben nach der Mitte diefer Melt, und ebenfo dad Keuer in ber 
anderen Welt fich nach Unten bewegen nach dem aͤußerſten 
Theil diefer Welt, und auf gleiche Weiſe müßten auch ande 
rerſeits die Erdtheile in unferer Belt nach Oben ftreben, nach 
der Mitte jener Welt; fomit wären alſo die naturgemäßen 
Bewegungen ber Elemente aufgehoben. Es giebt baher nur 
Einen Himmel, der Alles umgiebt und in fich enthält, und 
außerhalb defjelben Tein anderer noch möglich iſt. Freilich 
gibt es von den finnlih wahrnehmbaren Dingen, bie aus 
derm und Materie beftchen, mehrere Individuen *), welchen 





sure rönor, und vol Für hei vor dtdıor zoüvor vn Inwvvunlan 
wurd, Bergl. meteor. 1, 3, und den Werf. de mundo o. 2, fo wit 
Plst. Cratyl. p. 410. b. 

1) Bergl. meteor, 1, 35 de coel. 1, 2. 

2) Berge. oben p. 60. 

2) De ooel. 1, 7. Am Schluffe des Eapitels Heißt es: or: mir ode 
wa korı TO 0dna vd sol nuyzög unEgov dx Tovsey Garapdr. 

*) Ib. 1, 8. Wergl, Phil. d. Ariſt. erſt. Wd. p. 556 agq. 

*) De coel. 1, 9. Vergl. Phil. d. Arifl, erſt. 6. p. 467. Anm. 6. 
pP 534. und p- 5%. Anm. 1. 
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diefelbe Formbeſtimmung gemeinfam ift, fo daß ein Unterfchieb 
ftatt findet zwifchen der Form an fi) und der befonderen 
Einzelform; der Himmel aber ift, obgleich er ein Einzelner iſt 
und aus Materie befteht, dennoch nur Eins, denn er beſteht 
nicht aus einem befonderen Theil der Materie, fondern begreift 
in fi die gefammte Materie, die in der Natur ſich nur fins 
ben kann 2). Denn ber Himmel ift einerfeitd bie Weſenheit 
von dem aͤußerſten Umfchwung bed Univerfumd, oder der nas 
türlihe Körper in dem aͤußerſten Umſchwung des Univerſums; 
. befonderd pflegt man ben Außerften Raum und bad Oben 
Himmel zu nennen; andererfeitd verfieht man barunter auch 
den mit dem Außerfien Umfchwung zufammenhangenden Körs 
per, an welchem fih Mond und Sonne und einige von ben 
Geſtirnen bewegen, und endlich bezeichnet man bamit auch bie 
Gefammtheit der Körper, welche von bem äußerfien Umſchwung 
umfaßt werben, denn auch dad AU und das Univerfum pflegt 
man Himmel zu nennen. Es begreift daher der Himmel bie 
ganze Welt in fih und beſteht aus der gefammten natürlichen 
und finnlih wahrnehmbaren Körperwelt 2). Außerhalb bes 
Himmeld Tann ed nun nicht noch einen anderen Körper ges 
ben 2); denn dieſer müßte entweder einfach oder zufammens 





1) De cool. I, L.: 6 8” obgarög Korı mie cur nad” Inusıa za} sür 
in ers Ulm“ Al” al au du oglov abrne aurdsunner all’ E 
änaons, TO nir ılrm aiıp olgarg zul vode zB ougare Frıper 
lorır, ov nirsos ovs’ üy eig llos ovs är Irddroıro yırdadan 
nislovs dıa vo Räüsav vw Ulnv zugseinpiras vovsor. 

32) Ib.: iva lv OU zo0mor ovgarör Adyapır sur obelar zur vie 
loyasns ToÜ Havsog negupogas, ij owua Quassör zo dv dayay nı- 
erpopg vov wurzos m. u. A. Gtatt des Wortes ouperös in ber 
zweiten Bebeutung, nad) welcher es ben Theil ber Welt bezeichnet, in 
welchem die Geſtirne ſich beivegen, gebraucht Arifloteles auch zoaner. 
©. Meteor. 1, 2: ô da wepl zur zur olog nacpos. Bergl. hber ben 
Ausbrud zo ara ouma Trendelenb, commentar. in Arist. de anim. 
libr. p. 373 sq. 

2) De coel. I. I. 
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geſetzt ſeyn, und dort entweder ber Natur gemäß ober wider. 
de Natur exiſtiren; jedoch alle diefe Annahmen heben fi 
WR auf. Daher können auch die ben Naturkörpern weſent⸗ 
Icen Beflimmungen außerhalb des Himmels nicht flatt fins 
den: weder der Raum, welcher nur da ift zur Aufnahme eines 
Körperö, noch das Leere, welches ber von einem Körper nicht 
afüllte, doch zu deflen Aufnahme geeignete Raum ift, endlich 
euch nicht die Zeit, denn fie ift die Zahl der Bewegung, aber. 
Bewegung ift ohne einen Körper nicht möglih. Dasjenige 
num, was immer ift, kann nicht einft nicht feyn, denn ale, 
dann wäre ed verberbbar; auch kann ed nicht früher nicht ges 
weien feyn, denn fonft wäre es erzeugbar. Das Unerzeugbare 
ft das Underderbbare, und was erzeugbar iſt, muß nothwen⸗ 
dig verderbbar feyn 7). Der ganze Himmel ift daher weder 
entſtanden, noch Tann er vergeben, fondern er ift eins und 
ewig, bat von feiner Zeitdauer weder Anfang noch Ende, 
fondern hat und umfchließt die unbegrenzte Zeit in fich 2). 
Er ſtellt dar als ein lebendiger Organismus, an welchem 
die Verhaͤunißbegriffe des Rechten und Linken, des Born und 
Hinten, des Oben und Unten nicht ohne Bedeutung find 2). 
Seiner ewigen, unvergänglichen Natur ift die Kugelgeftalt ents 
forechend und die ewig kreiſende Bewegungs in dieſer offen: 
bart fich die wirkfame Thaͤtigkeit des Himmels, und zugleich 
fir Zweck und fein Weſen *). An diefer Bewegung bes 


1) De coel. 1, 12. 

2) Ib. 2, 1. init. 1, 3. p. 270. b. 1. und Phys. 4, 10 extr. 

°) De coel. 2, 2, 

*%) Ib. 2, 3. Ariſtoteles kommt öfter darauf zurüd, bie Schwierigkeit 

hervorzuheben, die fi; ergebe, wenn man über bie ungewordenen 
und unvergänglichen Wefenheiten am Himmel burchgreifende Veſtim⸗ 
mungen geben wolle (vergl. Phil. d. Arift. erfl. Bh. p. 554 sqq.), 
weit man hier nicht Hinlänglich von der finnlichen Wahrnehmung 

“  mnterflügt werde (vergl. a. a. D. p. 344, und de coel. I, 1.: oxe- 
nıdor — walnıg nödgwder negwplvon mostiodas nr Leyen, 
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Himmels Tonnten aber nicht alle Naturlörper Theil haben; 
denn da die Kreisbewegung einen unberöeglichen Mittelpunkt 
fordert, fo muß ein Element erifliren, deſſen Natur die Be 
wegung nach dem Mittelpunkt bin und die Ruhe in diefem 
iR, und ein folches Element ifi die Erde !). Wenn nun die 
Exiſtenz der Erde nothwendig ift, fo folgt aus dem Geſetze 
des Gegenſatzes auch das Dafeyn ded Feuers mit gleicher 
Nothwendigkeit, und weiter das Dafeyn ber mittleren Ele: 
mente zwifchen beiden Ertremen, und hiermit iſt auch die Er⸗ 
zeugung nothwendig gefehtz es muß daher außer der kreiſen⸗ 
den Bewegung bed Himmeld auch folche Körper geben, bie 


nödde d’ oüx ovze sp zona, noll di kallor zu zur auußeßn- 
nôroy avroig negl naunav Öllyyv Iyeır aladıoı). Doch hält er 

feſt an feinem Grundfag, daß fi) das Weſen und der Zweck jebes 
Dinges in ber wirkfamen Tchätigleit (drdpyasa) offenbaren möffe 
(vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 482. Aum.) und daher bie Er⸗ 
fheinung (70 Yasrousvor) ins Auge zu faſſen fey, und baß ferner 
in der Natur nichts von Ungefähr und ohne Zweck geſchche (de ooel. 
9, 5. 8. 11. Phys. 2, 4. g. E.). Dan müffe daher fireben, den 
Grund ber Naturerfcheinungen zu erforfchen 3 freilich koͤnnte «8 einers 
feits Thorheit, andererſeits Anmaßung zu verrathen fcheinen (vergl. 
de ooel. 2, 5), wenn man fi über Alles erflären und von Allem 
den Grund angeben wolle; indeß dürfe man über ein folches Stre⸗ 
ben nicht durchweg einen gleichen Zabel ausfprechen, fondern man 
müffe fehen auf den inneren Drang, ber zum Sprechen treibe, und 

: auf die Sefinnung, in welcher e8 gefchebe, ob man fich ber menſch⸗ 
lichen Schwachheit dabei bewußt bleibe, oder fich derfelben mit flols 
gem Gelbftvertrauen uͤberhebe. Gelange nun Jemand zu genaueren, 
gründlicheren, in ſich nothwendigen Beftimmungen, fo müfle man 
denen Dank wiffen, die fie gefunden hätten. Ueberhaupt fey derjenige 
eher achtungswerth als verwegen (de coel. 2, 12), welcher getrieben 
vom Wiffensbrang (dıa vd Yilovoplas duyne) fich befrichige, nur 
Andeutungen zu geben, bie binleiten auf ben Weg zur Erforfchung 
der ſchwierigſten Probleme (zul gngus sunoglas üyang nıpi er 
zus nsyloras Ixonsy ünoplac). 

°) Vergl. de oocl.2, 13. 14. 
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ſich in gerader Richtung von Oben nach Unten und yon Uns 
ten nach Oben bewegen. Die Kugelgeſtalt kommt nun dem 
Sammel zu, weil fie ſchon als Figur bie vollendetſte iſt, und 
weil Die Kreisbewegung nur mit diefer Seflalt vereinbar iſt ?), 
dena bei jeder anderen Korm müßte ed, wenn die Welt fich 
im Kreife bewegte, einen Raum und ein Leered außer ber 
Belt geben. Wie nun unter den geradlinigen Bewegungen 
diejenige die vorzüglichere iſt, welche nach Dben firebt, ebenfo 
iR auch die vorzüglicher, welche nad Worn, ald die, welde 
nah Hinten gerichtet iſt, zumal da es fich auf gleiche Weiſe 
mit dem Rechts und Links verhält 2); die gleichmäßige, füch 
burchweg gleichbleibende Bewegung bed Firmaments ober des 
Zirfterubimmeld (roũ nowzoy ovpavov) beſteht in dem täge 
lich mit gleihmäßiger Geſchwindigkeit erfolgenden Umſchwung 
son Oſten nach Weften ®). Die Geſtirne felbft beſtehen nun 
aus demjenigen Körper, in welchem fie ihren Umſchwung bas 
ben *), da ed ja einen Körper giebt, welchem bie kreiſende 
Bewegung eigenthumlih if. Site haben ihre eigene Bewe⸗ 
gung nur vermittelfi der Sphaͤren, in benen ihr Umlauf bes 
wirkt wird 5); die größeren Sphären bewegen ſich ſchneller, 
fo daß bie Geflirne in bdenfelben ihren Umlauf ebenfo fchnell 
vollenden, ald die in den kleineren Sphären, obgleich biefe 
einen kleineren Kreis zu durchlaufen haben. Der dußerfie 
Umfhwung ‘des Firſternhimmels iſt einfach und zugleich der 


2) De ooel. 2, 4. 

216.2, 5. 

2) Ib. 2, 6. 

%) Ib. 2, 7: evloywsasor dr sul Tois alpyperors dnousvor yuie To 
fun0sov <Ür Gorgms Rossiv dx Tolzov zoV O@nasos, dv & Turzare 
sur gogar ixu. Vergl. de coel, 2, 12 extr.: dxaoın. ogaiga 
wua Tuygarss öV. 

5) Ib. 2, 8: Aslnaras sous mir nunlous nıvsiodns, sa da GOTga NQs- 
nsiv sat inösdeuiva voig aunkoss icıodas, 
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ſchnellſte 2), dagegen die Gbrigen Himmelsſphaͤren, in bemen 
Die Planeten fich in entgegengefehter Richtung von Wellen 
nah Dften bewegen, verfihiedenartige Bewegungen haben um 
mehr Zeit zu ihrem Umlauf gebrauchen, je näher fie dem Aus 
Berften Umſchwung des Fixſternhimmels find ?). Die Ord⸗ 
nung der Dimmelöfppären, nach welcher die eine näher oder. 
entfernter ift von dem Firſternhimmel 2), beruht auf dem 
Princip, welches bad für jedes Einzelweſen Beflimmende if, 
um zu, feinem Zweck zu gelangen, feinen Zweck zu erfüllen. 
Dasjenige Weſen, welches ſchlechthin in fich ſelbſt lebend das 
Beſte befißt, bedarf der Thaͤtigkeit nach außen bin nicht, es 

ift felbft das, um weswegen bie übrigen Weſen thätig find *); 
nah dem Maaße der Entfernung von ihm wird für jedes 
Beſen eine foihe Thaͤtigkeit erforderlih, damit es das ihm 
gemäße Ziel gewinne *). Die hoͤchſte Stufe in der ſichtbaren 
Welt nimmt der Zirfternhimmel ein, der durch eine einzige 
Bewegung feinen Zwedbegriff erfüllt und zugleich die allges 
meinfte-Urfache ift von den ihm zunaͤchſt flatt findenden Be⸗ 
wegungen und fomit au von allen Naturkoͤrpern *). Dem 





%) De ooel. 2, 10: due yag Urnoxuras nv dr doyammy vol olpe- 
vou nagıpogay anlijv =’ elvas xal zarlaııv u. 5. 4 BVergl. Ib. 
2, 4. p- 287. a. 28: Is 8’ al zür gie zırjesur v0 pdegor 4 yoü 
obgavod Yoga did vo alu mory auverig nal ömalsc nu) atdıos, 
iv inaarp 63 udrgos To dlugıosor, dlaylorm 82 xiryoıs 9 Tarlarn, 
dijler or» zayloıy ar sin nacar Tür zumnaemr 9 ToÜ ovparou 
zimar. 

®) Bergl. Trendelenb. oomment. in Arist, de anim. libr. p. 639 aqq. 

2) De ooel. 3, 1. 

*%) De coel. I. I. p. M. b. 4: 6 8° 6 agıora Eyorss ovdlr dä 
nouteng* Forı yag alsd vö 0) raum. 

*) 1b. p. 292. db. 10: vo ir oür Ixus nad merizes von äglorow, vd 
ö’ agısrılcas dyyig de öllyar, zo di dia mnliur, so d’ ons" 
inıyugei, Gall’ Ixavöor slc so ÄAyyus vou doyarov Uder. Bergl. 
Met. 2, 2. p, 38, 17. 

*) De ooel. p. 292. b, 22: 0 dd ngwrag ougarag suRis vurgäre 
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Feſternhimmel zunächft folgen bie planetarifchen Himmels⸗ 
ihper, die fich in mehreren concentrifchen Sphären bewegen !), 
wen Bahnen wechjelöweile Durch einander mobdificirt werben: 
Ye Bewegung jedes oberen Syſtems wirkt flörend auf bas 
sihftfolgende ein, welche Störung aufgehoben wird durch bie 
sihwirkenden (avelisrovoas) 2) Sphaͤren. Dann folgen die 
bei oberen Elemente 2) im ihren geradlinigen Bewegungen, 
bie ſowol durch die Einwirkung der Geftirne, ald befonbers 
dur dad Princip der Schwere bedingt find, und endlich 
fommt die Erbe, welche im Mittelpunkt rubt. Der Firftern- 
himmel iſt wegen feiner hoben Würde und Bedeutung mit 
zehllofen Sternen gefhmüdt, er fchwingt fih nur in Einer 
Sphäre um, dagegen die Planeten mehrere Sphären haben, 
aber nur aus einzelnen Sternen befiehen *). Die Geflirne 
find leidenlofe Weſen, die das befle Ziel erreicht haben; ihre 
Bewegung ift gegenſatzlos und ermübet nie; in ihnen iſt die 
wirtfame Thaͤtigkeit fletd vorhanden *5). Sie flellen das Bild 


Genen) 


da mög zırmasag, zu d’ dv play Toü Rgwrov nal zür doyarem 
öquviin tr, dia nluorur Bd’ ayımmiiras ano. Vergl. 
Mil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 547. Weil von bem Firfternhimmel bie 
Bavegung ber Naturlörper ausgeht, wirb er genannt so zopezan 
söue de coel. 2, 12. p. 291. b. 323 auch 5 ngury otala zün 
erpaser ib. p. 270. b. 113 auch =O ngwror oroszıior Meteor. 
1, 1, und sö ngwror zur oroszelar de coel. 3, 1. p. 298. b. 6. 
Berl. ib. 2, 1. p- BA. a. 6. 

2) Bergl. Uker t's Geographie der Griechen und Römer. Erſt. This 
zweite Abthl. p. 114. und befonbers Ideler’s Abhandlung über dem 
Eudorus in ben Abhandlungen der Königl. Alabemie der Wiffen⸗ 
ſchaften zu Berlins aus dem Jahre 1830. Berlin 1832. p. 75 aqq. 

2) Met, 12, 8. p. %2, 33: Iriqus opalgus — ac arslırrovgag za} 
els 10 avro anoxadıoradas. 

2) Meteor. 1, 3: 0 gr yap are aal nis — 

*) De coel. 2, 12 4. €. 

) 1b. 1, 9. p- 279. a. 18. Vergl. Philoſ. des Ariftot. erſt. Band 
p. 4%. on | 
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des Goͤttlichkeit in des Sinulichkeit dar 2), fie find das Gaͤtt⸗ 
Here unter dem Erſcheinenden (Ta Jeorepa TwV Yyavs- 
ewv) 2). Die Himmelöfphären werben zu ihrem ‚Kreislauf 
erregt durch einen im ſich fehlechthin thätigen und unbewegt 
bewegenden Aſtralgeiſt *). Die Zahl diefer Aftralgeifter er⸗ 
giebs fi) aus den verſchiedenen Sphären, bie nothwendig ans 
genonumen werben mäffen, um bie verfchiedenarigen Umlaufs⸗ 
zeiten der Sonne und ber anderen Planeten zu erklaͤren; und 
ihre Ordnung und Aufeinanderfolge ergiebt fich aus ihrem 
Verhaͤltniß zu dem Firſternhimmel. Des Himmel iſt nun das 
Erfte unter Allem, was bemegt wird; er iſt unerzeugbar und 
unverberbbar, und daher durchaus unveränderlich; viel wenis 
ger kann nun dad, woburd er bewegt wird, ber Veränderung 
unterworfen feyn; denn da das Bewegte, obgleich ed ein Körs 
per. ift, fich nicht verändert, fo wird fi) dad Bewegende, da 
ed unkörperlich ift, nicht verändern 4). Alles, was bewegt 
wird, weift auf ein Bewegendes zurüd, und ed würde ein 
Megreß ind Unendliche entfichen, wenn ed nicht ein erfled uns 
beweglich Bewegendes gäbe 5). Man kann unterfcheiden zwis 
chen dem Bewegten, dem, womit bewegt wird, und dem Bes 
wegenden. Dad Bewegte muß nothwendig bewegt feyn, ohne 
felbft nothwendig zu bewegen; dad, wodurch bewegt wird, 
muß nosbwendig bewegen, aber auch nothwendig bewegt feyn; 
es ift das Mittel zwifchen dem Bewegenden und Bewegten, 
e3 bewegt und wird bewegt; daher muß auch das Dritte 
Wirklichkeit haben, nemlich das, was bewegt und nicht bewegt 
wird *). Ein folhes if nun dad Princip der Bewegung; es 


4) De coel. 1, 9. p. 278. b. 14; 2, 1. p. 284. a. 2. 

3) Phys. 3,4 g. E. Vergl. Met. 6, 1. p. 123, 7 und Phil. bes 
Arift. erſt. Bd. p. 547 unb 549. | 

2) Vergl. a. a D. p. 553 sy. 

*) De ooel. 2, 6. p. 288. a. sy. 

s) Phys. 8, 5. De cuel. 3, 2. 

#) Phys. 1. 1. p.256. b. 14. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 547. 
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wid nicht von einem Anderen bewegt, fonbern, wenn es bes 

wert wird, von fich felbfi; denn das iſt das dem Begriffe 
wi Frühere, was durch fich ſelbſt Urfache der Bewegung if 
un Verhaͤltniß zu dem, was Urfache der Bewegung durch ein 
Urs if. Was ſich daher ſelbſt bewegt, iſt früher als das, 
wes Durch ein Anderes bewegt wirb 2). In bem Sichſelbſt 
Immegenden find zu unterfcheiden zwei Theile, dad. Bewegende 
und DaB Bewegte, und es kommt darauf an, wie dad Sichfelbfis 
bewegende bewegt. Wenn das Ganze dad Bewegende und das 
Bewegte if, dann würde dad in allen Theilen fich ſelbſt Be⸗ 
wegende in derfelben Rädficht bewegen und bewegt werden ?). 
Eind ferner jene beiden Theile m dem Sichfelbfibemegenden 
zugleich bewegende und bewegte, fo giebt es Fein erfied Bes 
wegenbed 2). Es iſt vielmehr das Bewegte ald ein bem Ver⸗ 
mögen nach Seyendes das Bewegliche, welches erft durch die 
thätige Wirkſamkeit des Bewegenden zur Wirklichkeit gelangt; 
dab Bewegliche ift nun das Bewegte, und das Bewegende 
das Unbewegte. Das Sichfelbibewegende bewegt fich daher 
als Ganzes, nicht feinen heilen nad; und inwiefern ſich 
eben dad Ganze bewegt, find die Theile in biefem Ganzen 
nicht der Wirklichkeit, fondern nur ber Möglichkeit nach *). 

Die Bewegung felbf nun iſt ewig und findet Immer flatt, 

und daher muß es etwas Ewiges geben, was zuerfl bewegt ®). 

Bon dem, was immer ft und fletig, find weber viele einzels 
nen Dinge Urſache, noch alle; denn das Ewige und Noth⸗ 
wendige fann nicht im den Dingen begründet feyn, welche uns 
begrenzt viele find und entfichen und vergeben. Bern auch 

zehntaufendmal einige unbewegliche, aber bewegende Princiyien 


') Phys. 8, 5. p. 2357. a. 27. 
?) Phys. L 1. p. 357. b. 2 
3) Phys. 1. 1. p. 257. b. 14. 
*) Phys. 1. L p. 258. a. 22. 
*) Phys. 8, 6. 
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unb vieles von bem, mad fich feib bewegt, untergeht und 
Anderes an defien Stelle tritt, und ein Unbemegliches biefes 
bewegt, bad Andere jenes; fo giebt es nichts beflo weniger 
etwas, welches das Gelammte umfaßt und außerhalb des 
Einzelnen it *), welches bewirkt, daß biefes ift und jenes 
nicht iſt und die fletige Veränderung hervorruft. Iſt nun bie 
Bewegung ewig und daher auch fletig, fo muß fie als folche 
Eine feyn, d. h. Eins iſt in ihr dad Bewegende und Eins 
dad Bewegte. Das bewegende Princip iſt als foldes unbe⸗ 
weglich, und kann auch nicht beiläufig bewegt werden, wie bie 
Seele, welche eine folche beiläufige Bewegung bat, weil fie 
ein Körper iſt; ein folches unbeweglich Bewegendes, aber zus 
gfeich beiläufig Bewegtes kann nicht Princip der fetigen Bes 
wegung feyn 2). Sol daher eine unabläffige und unfterbliche 
Bewegung in den Dingen feyn, und dad Seyende in ſich fels 
ber und in dem Nämlichen bleiben, fo kann das unbemweglich 
bewegende Princip auch nicht beiläufig bewegt werden; denn 
wenn das Princip bleibt, fo muß auch bad Ganze bleiben, ba 
es fletig zufammenhängt mit dem Prindp; jede Weränderung 
und Störung bier muß fi) nothwendig dem Ganzen, dem 
Univerfum, mittheilen. Wenn es nun ſtets fo etwas giebt, 
was bewegt, aber unbeweglich und felbft ewig ift, fo muß 
auch dad zuerfi von diefem Bewegte ewig feyn. Denn auf 
Beine andere Weiſe giebt ed Entſtehung, Untergang, Veraͤnde⸗ 
rung für das Webrige, wenn nicht etwas, das bewegt wird, 
bewegt; denn bad Unbewegliche als fletd auf dieſelbe Weife 
bewegend erzeugt nur Eine Bewegung; dasjenige aber, was 
bewegt wirb von dem zuvor Bewegten und zwar von dem 
durch das Unbewegliche Bewegten, das wird, weil es fich auf 
1) Phys. 8, 6: all’ ovdir yrror For mı 0 mega, nal Toizo mag" 
Isaorer, 6 dorıy altıor vov zu ie siyas za dd m wa) Ts Gus- 
zyoug petaßolii. 
2) Phys. 1. L p. 259. b. 20. 
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verſchiedene Welfe zu den Dingen verhaͤlt, nicht Urſache ber 
nemlichen Bewegung ſeyn, ſondern indem «8 in entgegengeſetz⸗ 
wa Orten und Arten iſt, wirb ed auf entgegengefehte Art 
kb der anderen in Bewegung fegen, und bald in Ruhe, 
KA in Bewegung 2). Das unbeweglich bewegende Princip 
hewegt den Himmel, und diefer erzeugt wiederum die Bewe⸗ 
gungen der Planeten und der Elemente, wodurd bad ewige 
Entfichen und Vergehen der Dinge bedingt ifl. Daher hängt 
an dieſem unbewegt bewegenden Princip das fihtbar Ewige 
md das fichtbar Weränderliche 2); dies Princip iſt der höchfte, 
wirkthaͤtige Geiſt, iſt Gott, deſſen wirkfame Thaͤtigkeit Unfterb: 
üchkeit iſt *). An der ewigen, ſtetigen Bewegung kann nur 
dasjenige Theil haben, was ſich durch feine eigene Natur im 
Kreife bewegt; nur die räumliche Bewegung iſt hierzu geeig⸗ 
net, daher das Ewige fich nur räumlich bewegen kann *), 
Bott als das unbewegt bewegende Princip iſt immateriell, 
untrennbar umd theillod 3); denn nur dad, was Veränderung 
erleidet, und was überhaupt bewegt werben kann, iſt theils 
bar *). Das zuerſt Bewegende und Unbewegliche kann Beine 
Ausdehnung haben 7), denn dieſe kann entweder begrenzt ober 





2) Bergl. de gener. et corr. 2, 10. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 549... 

2) De coel. 2, 3: Hsoy 62 Isdoyaıa aBavaola x. v. 1. Arifkoteles ſpricht 
ſich Phys. 2, 7 darüber aus, inwieweit die Betrachtung ber unbes 
wegt bewegenden Subſtanz in bie Phyſik gehöre, nemlich nur infos 
fern als dieſe das erſte Princip aller Bewegung berühren mußs es 
ergeben fi) daher drei Abſchnitte (npayparamı) für. bie Raturs 
betrachtung: 1. das unbewegt Bewegende; 2. das bewegt Bewegende, 
aber ſelbſt Unvergaͤngliche; 3. das dem Vergehen Unterworfene, aber 
fih immer wieber Erzeugende. 

*) Phys. 8, 8. 

8) Phys. 6, 10 init. 

“),ib. c. 4 

2) Tb. 8, 10 fin. 
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unbegrenzt ſeyn; doc) wine unbegrenzte Größe giebt es nicht, 
und dab Begrenzte kann andererfeits Feine unbegrenzte Kraft 
haben; überhaupt kann nichts von etwas Begrenztem in um 
begrenzter Beit bewegt werben; doch das zuerfi Bewegende 
erregt doch eine ewige Bewegung und eine unbegrenzte Zelt 
Yindurchz es muß daher untrennbar, theillos und ohne alle 
Ausdehnung ſeyn. Es kann nun auch bie Urfache der ewigen 
Bewegung nicht eine dem Himmel tnwohnende Seele fen. 
Der Himmel wird bewegt, aber von einem Anderen und nicht 
durch ſich felbft *). Alles ſich ſelbſft Bewegende muß eine 
Ausdehnung haben, wenn nichts Theilloſes bewegt werden 
Wann; das Bewegende braucht dies auf keine Weiſe 2). Uns 
deutſich aber bieibt die Urfache der Kreisbewegung bes Him⸗ 
weis 2). Zur Erklärung biefer fletigen Bewegung reicht alfe 
die Seele nicht ans ald diejenige Kraft, durch welche die Him⸗ 
melöfohäre gezwungen mwürbe, wicht ſtill zu flehen; benn bie 
Treifende Bewegung des Himmels ift die feiner Natur gemäße 
und keine gewalffame *), und doch muß em zuerft Bewegen 
des feyn, weiches vorzuͤglicher und herrlicher iſt, als das zuerſt 
Bewegte *). Nicht unter dem Einfluß einer zwingenden 
Seele kann dad Ewige Beſtand haben *); benn das Leben 
einer folchen Seele lann nicht ſchmerzlos und gluͤcklich ſeyn; 
- denn ed kann die gewaltiame Bewegung, wenn fie den auch 
gu einer anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, nicht anders als muͤhevoll feyn und ohne alle geiflige 
Erquickung; eine foldye bewegende Seele wäre elender, aid bie 





1) Phys. 8, 5. p. 256. d. X. 

2) Phys. 8, 6. p. 258. b. 24 und 9.259. b. 153 ferner de anim. 1, 
35.2. 

3) De anim. l. l. $. W. 

2) De ooel. 2, 8. 

s) 1b. 1, 9 extr. 

*) 16.9, 1. 
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der belebten Wefen, unter weichen keins ift, das nicht burch 
Schlaf ſich ausruht von bee Arbeit; fie wäre gleich bem 
Sion, der auf dem raſtlos vollenden Made herumgetrieben 
wer. Gott ift alſo ald das letzte und hoͤchſte Princip alter 
Divegung nicht die ber Himmeldfphäre immanente Serie, 
jedem der boͤchſte, wirkthätige Geift, die seine, felbfithätige, 
efoiute Vernunft "), bie in ihrem Anundfuͤrſichſeyn die von 
allem Sinnlichen und Materiellen geichiebene Weſenheit iſt 2), 
und die in ihrer Thaͤtigkeit nit in Beziehung auf ein Ans 
deres flieht, fondern in der Beziehung auf fich felbft bleibt *)5 . 
denn das Denken des göttlichen. Geiſtes bezieht fi nicht auf 
ein ihm fremdes, von ihm mmabhängiges Object, fondern ber 
göttliche Geiſt denkt fich ſelbſt, er if theoretiſche Wermunft *); 
er [haut ſich an, weil er nur das Wefte iſt, das hoͤchſte Gut, 
das Schoͤnſte und Vollkommenſte 5); in ihm iſt Alles fchlechte 
bin wirklich, die denkende Zhätigkeit ſtets wirkſam und mühes 
08 *), weil fie nicht and dem Vermögen erfi zur Wirkiigkeit 
ſtrebt. Daher ift die göttliche Thaͤtigkeit als ungetrübter Ges 
nuß bie Seligkeit. Da nun Gott ald das vollommenfe und 
feligfte Weſen ſchlechthin in fich ſelbſt lebt, fo bedarf er der 
Handlung niht, um etwas zu erfireben, fondern enthält im 
fih ſelbſt Alles, um deöwegen alle übrigen Weſen thätig 
find 5). Gott ift daher nicht eine bewußtlos wirkende Welt 


") vous dregyalg ir. Berg. Phil. d. Ariſt. erſt. wo. p. 852. 544, 

2) Met. 12, 7. p. 99, 9; 11, 2 p. 214, 13. Vergl. Phys. 8, 6. 

p. 256. b. 24. und Über zupıosor Phil. des Ariflot, erſt. Band 
P. 425. Anm. 


3) Bergl. a. a, D. p. 547. und 567. 

+) ©. a. a. D. p. 362. 

5) G. a. a. D. p. 557 sq. 

*) Phys. 8, 10. p. 267. b. 3, heißt e8 in Bezug auf das unbewegt 
bavegende Princip: anoror yag 6 ouzw nweir. 

2) Bergl. oben p. 34. unb erſter Band p. 3652. Anm. 3. und Polit. 
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feele, fondern er ift als ber hoͤchſte, wirkthätige Geiſt das Ziel 
der gefammten Schöpfung *); als dad Gute und Nachtrach⸗ 
tungswerthe bewegt und ertegt er, indem er das Geliebte iſt, 
und bewirkt die Bewegung und Thätigkeit in dem Anderen ?), 
damit Jedes theilbaftig werde des feiner Natur gemäßen Zies 
led, der ihm eigenthümlichen Formbeſtimmung, welche das in 
den Dingen fietd Wiederkehrende und alle Zeit Weberbauernde 
iſt 2). Als das höchfte und letzte Princip aller Bewegung 
bethätigt der göttliche Geift den Himmelsſtoff zur Treifenden 
Bewegung *) bed Firfternpimmeld, durch welche weiter bie 
Sonne und Planeten bewegt und durch deren Umläufe bie 
irdiſchen Erfcheinungen bewirkt werben. Gott: ift baher ber 
Anfang und das Sie aller Bewegung (Toig ao 7 aeyn 
xuyrjoewg xal To od &vexa); von ihm kommt allem Seyn ber 
innere Gehalt, bie intenfive Kraft, die ewige Dauer ®), und Died 
ertheilte er bem Sem ‚ indem er dad Werden zu einem Bes 
fenbaften machte‘, das feinen Zweck in fich felbft verwirklicht; 
nur fo konnte fich ergeben ein fietig dynamiſcher Zufammens 
Hang in ben verfchiedenen Stufen des Naturlebens, indem dab 
ewige Werben am meiſten entſprach der ewigen Dauer des 





7, 1: esdalner ko) xal paxägusn, de ob0Rr di wär dderapıman 
Syadür, alla di alzör eirös. 

2) Met. 12, 10. p. 256, 9: zg06 ir Yag Er uxarıa oursisaxtes. 
Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. 3b. p. 559 aq. 

2) S. a. a. D. p- 548 ag. Bergl. Phys. 8, 4 und befonders 8, 6. 
p. 259. b. aq., wo gezeigt wird, wie alle befonderen und endlichen 
Bewegungen zuletzt durch eine einige und ewige erregt find. 

8) De ooel. 1, 9. 8. E.: vo yüg wilos «Oö zugıdzor vor vie Inaerey 
Lac xgoror, od undtr Hu zara guoır, alar inaozou zinlygren 

2) Ib. 1. 1.3 zasa wor aurör dR Aoyow url. 

8) De gener. et oorr. 2, 10. p- 336. b. 31: ‚guverngwos zö öler 
5 Heög, Ärsslsgi| momoas vw Ybıaım‘ ovse yag av nalıcııa 
evvalge:so vo rm da sö Iyyirara elvas ung obalas zd y- 
vıohas dsl mal wär ylyamır. sovrzov 8° alrıor, wong elgysu nol- 
Manz, 4 nung yoga’ mörg zug ovraziı. 
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Grbſtanziellen, und dies ewige Werden iſt eben bedingt durch 
De ſtetige Ereifende Bewegung. Es ift daher ein Zwei in’ 
m !), was vou Natur gefchieht und iſt, und worin ein 
Bud ift, da iſt in Bezug auf biefen Thaͤtigkeit ſowol im 
Beim als im Fortgang, und daher, wie Jedes thätig iſt, 
hit feine Natur, und wie feine Natur, fo iſt feine Thaͤtig⸗ 
kt, wenn nichts ſtoͤrend eintritt. Die Natur ſtrebt nun in 
Im nach dem Beſſeren ?); das Seyn ift aber befier als 
da Richtſeyn; des Seyns aber konnten nicht alle Dinge auf 
gleiche Weiſe theilhaftig bleiben wegen ihres zu weiten Abs 
Randes von dem Grunde der ewigen Bewegung; daher ers 
haͤrzte dad ewige Werden biefen Mangel, fo daß bie Arten 
und Sattungen fich erhalten, wenn auch die Individuen uns 
ergeben. Die Natur iſt bie ewige Geburtöftätte; als behaftet 
mit dem Materiellen ift fie in fich bebürftig und ſtrebt zus 
naht nach der größten Fülle der Formen und in ihrem letz⸗ 
ten Srunde zu Gott, welcher bad Bewegende, Bethätigende 
iſt; als Geliebter reizt er, nicht etwa geradehin zu ihm zu 
fommen, ſich mit ihm zu vereinigen, fondern er veizt bazu, 
daß jegliches Weſen fein Inneres herauskehre, feine eigene 
sem, Schönheit und Vollendung zum Vorſchein bringe *). 





*) Phys. 2, 8 med. 

?) De gener. et corr. 1. I. p. 336. b. 27: inet yüg dv ünacw as 
sov Beizlovos Sptysodal papıy zw glcıw, Bürior di 0 ala f 
rò an elran — — zoüro d’ adivaror dv anacım Iragyew dia vo 
zößde se agrıe Aplsrundas, ru Aunondre Tgöng ouvariigwos 
so ölov 6 Geös x. T. A. 

®) Bergl. d. Recenf. von bes Verf. Phil. d. Ariſt. erſt. Be. in ben 
Münchner gelehrten Blättern. 1836. p. 3541 u. p. 65— 
13. Manche fehöne Anregung verbankt der Verf. dem Hrn. Recenf.s 
nur Tann er Ein Bedauern auszufprechen nicht unterbräden, daß 
nemlich ber verfchiedene philofophifche Standpunkt ein fo unäbers 
winbliches Hinderniß zur gegenfeitigen Werftändigung barbietet und 
gerabe Aber die wicktigften und hoͤchſten Angelegenheiten Mißver⸗ 
Ränbniffe erzeugt, 

phil. d. Ariflot. BL. 2. 6 
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Dee Himmel mit feinem Sternzelte iſt des fichtbarfte und 
vollendetfle Ausdruck des Goͤttlichen; en iſt gleichfam ein goͤtt⸗ 
licher Leib !), daher pflegt man auch den Himmel den Sit 
alles Goͤttlichen zu nennen 2). Am ſchnellſten bewegt ſich, 
was am naͤchſten iſt dem Bewegenden; die Bewegung be& 
Firmaments iſt aber die ſchnellſte, dort iſt alſo das Bewe⸗ 
gende °). Die Geſtirne theilen die Natur des Himmels; 
ihren Preifenden Bewegungen entfprechen an und für fi) un» 
dewegliche, ewige, immaterielle Weſenheiten, die das befle Ziel 
erreicht haben *); fie find die erflen Mefenheiten, durch beten 
erige Bewegung dad Entfiehen und Vergehen in allen Na» 
turweſen geſetzt if. Im Mythus find daher fchon die Ge⸗ 
flirne Gottheiten genannt werden *); und fie find auch nicht 
feefenlofe Körper, fondern man muß fie vielmehr für handelnde 
und Iebendige Weſen halten *). Wenn auch unter den leben⸗ 
den Weſen hier auf der Erde der Menſch das möglicht befte 
tft, fo giebt e& doch andere von Natur viel göttlichere Weſen, 
wie bie find, welche alle am meiften entgegenſtrahlend bie 
Ordnung ded Weltalls beflimmen ”). 





1) De ooel. 9, 3: dwei 8° 6 ougavög sosolsog (oma yap xı Sslor), 
dıa vovro Eye 1ö dyxinlıor oupa, 6 pvos wıriüras wunip as. 

2) Ib. 1, 9. p. 278. b. 14: eladauer yüg so Joyarer nal vo dee 
nalsste ualsir‘ ougawor, dv G nal vo Hior mür Iögvoßas 


POREYe 

2) Phys, 8, 10. p. 267. b. 6: urüyaeg da 5 iv pie % ir wurde 
sis’ avras yag al apral‘ alla zuysosa nıreisas zu dyyvıara 
voũõ nweürsog. vosavın d’ 9 vov ölov nina du ga vo 
XRXR 

) Bergl. oben p. 73. 74 

5) Met. 19, 8. p. 254, 6. 

°) De ovel. 2, 12: Al’ naels sc ng} sunaran avıde moror, nad 
novadar zulır mio dgorıms, ayüzur di nuuner, dimvoouuede" dei 
3’ de persgorrum vnoluußarır ngulsug ud Leis. 

2) Eth. 6, 7: 4 d’ or, Belzsosor ürdgunog vor ullur ums, ol- 
dr dsaptgu' nal yap ardgurov alle zoll Oussuge vr puioar, 
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B. Der Geſtaltungs⸗Proceß in der anorganiſchen 
Ratur. 


Ben den Geßirnen geht die Bewegung aus und bie 
Bit mit ihren Geflaltungen und Weränberungen zunaͤchſt um 
ie Erde ficht in einem fletigen Bunfammenhang mit dem nes 
mung ter. oberen Himmelskoͤrper 7), in welchen bie erſte 
face ber Bewegung enthalten ift, jo daß Alles, was bie 
Grofphärs 2) ihrer inneren Anlage und dem Vermoͤgen nach 
iß, von dieſer erſten Urſache feine Bethaͤtigung gewinnt. Dieſe 
bewegende Urſache ſelbſt iR unveränderiih und ewig, und er 
wicht mich das Ziel ber Bewegung im Raum, ſondern {fl 
immer am Biel, dagegen bie Elemente durch den räumlichen 
Uhfiens von einander beftlimmt find, und zwar fo, daß fie 
von Allem, was zunaͤchſt um die Erbe vorgeht, die materielle 
Usage find, während die unveränberliche, ewige Bewegung 
die bewirlende Urfache von Allem bleibt. Ueberhaupt verhaͤlt 
füch jede der niederen Sphären zu bes höheren, wie die Ma⸗ 
terie zur Form ®), denn jede höhere Sphäre iſt die bewegende 
Uſache der niederen umd diefe gleihfam ein Drgan von jener. 
De nun bie Sphären der Himmelskoͤrper und die Erde felbft 
bie Kugelgeflalt haben und jene fich Ereisförmig bewegen, fo 
ordnen fich hiernach die größeren Maflen der Welt, und kreis⸗ 
ſoͤrmig um die Erde fchliegen ſich die Elemente über einans 


olov yarıgarard ya dk dr 5 noonos auvioınzer. Der Verf. Möchte 
bier an Goͤthe's Makarie im erſten Buche der Wanderjahre er⸗ 
innern. 


2) Meteor. 1, 2. 

2) 8 zug) vv yir nöomos ober © pl ulop Töros de gener. et 
eorr. 2, 9, auch zavyıa nase aelsunc meteor. 1, 4 fin. 

2) Bergl. oben p. 66, de ooel. 4, 3. und de gen. et corr. 2%, 9: 
Vie dig v5 züure der) nad rd nwelohns, To HI zw nal 
zessie Irigas duranım. 

6 * 
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der 2). In ihrer Breifenden Bewegung finb nun bie Him⸗ 
melskoͤrper im reinen Aether in ewiger Thaͤtigkeit bei indivi⸗ 
dueller Kortdauer, doch in ber Erbfphäre unter dem Monde 
beginnt bie gerablinige Bewegung und erzeugt den Wechſel 
des Entfiehens und Vergehens. Das Einzelne als ſolches vers 
geht, und die Unmwanbelbarkeit, im welcher ſich die einzefnen 
SHimmelslörper erhalten, wird hier nur der Gattung zu Theil *). 
Das Entſtehen und Vergehen ahmt nach den Kreislauf und 
ift in fich fletig °), und der Wechfel wird Hier veranlaßt burch 
alle höheren Sphären, wo viele Urfachen zuſammenkommen, 
die: einen verfchiedenen Einfluß ausüben *) Doch befonders 
wichtig iſt Die fchiefe Neigung *°), die Ekliptik der Planeten⸗ 
bahnen, welche der Erde bald näher bald ferner, eben durch 
ihre Annäherung und Entfernung Entftehen und Vergehen be» 
wirken *). In dem Bildungeproceſſe der irdifchen Raturweſen 
bilden bie Elemente die materielle Grundlage, ımb in ber 
Verſchiedenheit der Miſchung der Elemente iſt das ſchnellere 
oder langſamere Entſtehen oder Vergehen der Koͤrper begruͤn⸗ 
det 7). Im der Nähe des Erdkreiſes find die Elemente nicht 
mehr in ihrer Reinheit, fondern haben fchoh eine Beimiſchung 
erhalten *). Erde und Waſſer find Körper, von denen ber 
eine ber ſchwerſte, der andere ber kaͤlteſte if. Um diefe fchließt 


1) Meteor. 2, 2. de coel. 2, 4, 

) Bergl. oben p. 81 und de gen. et oorr. 2, 10. 

”) De gener. et oorr. 1. 1. p. 337. a. 7: 4 eudda gopk minovaden 
eunv nunig avverhe dasır. 

%) De gener. anim. 4, 10. p. 777. b. 16. 

®) 0 Aokog nuinkog oder q Kyalsarc. 

*) De gener. et oorr. I. 1. p. 336, a. Bl: dıö nal odr | neuen 
Yoga alsia dor) yırkaenc nal gbopär, alla 7) nur vor Aofor wu- 
»lov. Vergl. Met. 12, 5. p. 6, 1. 

’) De gener. et corr. L I. p. 336. b. 2%. 

*) Meteor. 1, 3. p. 840. b. 6. und de gener. et corr. 2, 3. p. 3%. 
b. 21, 
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ſich herum bie Luft und um dieſe das, was wir Feuer zu 
nennen gewohnt find, aber nicht Feuer iſt, denn es iſt ner 
da Uebermaaß bed Warmen und gleichſam ein Sieden (olo⸗ 
Ges) 2). Was nun ferner das anbetrifft, was wis Luft 
mamen, fo iſt der Theil derſelben, welcher der Erbe näher iſt, 
wena und feucht, der obere Theil derſelben warm und troden; 
imer iſt Dunſt (aruig) und an fi Wafler, diefer Dampf 
(vor vaiacız) und an ſich Zeuer ?). Ebenſo iſt das Meer 
nicht reines Waſſer *), ed iſt bitter und ſalzig; dennoch iſt es 
ber eigenthümliche Ort dieſes Elements, nur baß bad trinfs 
bare Waſſer, das flüffigfte und füge, befländig duch bie 
Sonne evaporirt, das falzige aber wegen feiner Schwere gzu⸗ 
südbleibt, wie im Ermährungsprocefle dad Süße von ber ins 
wohnenden Wärme fchnell in Blut und Fleifch verwandelt 
wird, dad Bittere und Salzige aber zurücbleibt und abgefons 
dest wird. Aber dennoch iſt, wie der Magen ber Behälter 
aller fluͤſſigen Speifen, fo dad Meer der Ort des Waſſers; 
Daher ergiegen fich auch alle Flüffe ind Meer, obne daß dieſes 
durch den Zufluß vermehrt wird, weil dad zufließende Waſſer 
als füßed immerfort evaporirt. Alle unvolllommenen Dis 
(dungen und Verbindungen erzeugen nun dad, was Arifloteles 
Meteore nennt, welched Naturericheinungen find, bie einen uns 
regelmäßigen Verlauf nehmen *). Die materielle Urfache Dies 
fee Erſcheinungen ift die Ausduͤnſtung ber Erde, welche theils 
feucht iſt (azuig), theild troden und raucartig; die bewire 


2) Meteor. 1. I. 

⁊) Meteor. 1. L. Bergl. Meteor. 1, Am 

2) Meteor. , 2.8. 

“) Meteor. 1, 1. Au biefem ganzen Abfchnitt iſt zu vergl. Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanorum scrips. Iul. Ludw. Ideler, 
Berol. 1832. und deſſen Ausgabe der Ariftotelifchen Meteorologies 
doch wird die Benutzung diefer Ausgabe fehr erſchwert durch bie 
fat maaßloſe Anhäufung des Materials, das nicht gehörig verar⸗ 
beitet iſt. 
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kende Urſache iſt theild die Bewegung in ben oberen Regio⸗ 
zen, theild die Abkühlung ber ſich verbichtenden Luft; aber 
Aulles dieſes bildet fi nur umter dem Monde !). Entzuͤnden 
fi die Ausduͤnſtungen bee Erde, melde durch die Sonnen⸗ 
wärme nach Oben getrieben werden, fo entſtehen bie Feuer⸗ 
erfiheinungen am Himmel ?), wie YAoE xusoufen, wäyeg, 
ÖdaAos und aoreges, und von gleicher Art, nur burch die Re 
fraction ber Luft modificitt, find die yaouara, Bödwwos und 
aluarwön zouuarae. Auch die Kometen *) haben einen 
ähnlichen Urfprung,, daher, wenn Kometen erfcheinen, heftige 
Winde zu bereichen pflegen und große Dürre. Kerner bie 
NMilchſtraße *) ift eine ſich entzündende Mafle ber Aus⸗- 
bünftungen, die von ber zahllofen Menge der Sterne audgeht, 
- welche fich gerade an dem Theil des Himmeld befinden, we 
biefe Erfcheinung wahrgenommen wird; fie ift gleihfam ein 
großer, fortdauernber Komet, ber fich unter jenen Sternen im 
mer von Neuem erzeugt. Unter dem ganzen Thierkreis tet 
eine ſolche Erfcheinung nicht hervor, weil die Sonne und bie 
übrigen Planeten die Ausdünflungen auflöfen und zerftreuen. 
Was nun ben Theil der Luft betrifft, weicher ber Erbe am 
naͤchſten ift *), fo werben hier bie Ausbänftungen, welche nach 
Oben aufgefliegen find, durch Abkühlung immer mehr ver 
bichtet und wieder nach Unten getrieben, und es emtfichen 
Bolten, Nebel, Schnee, Thau, Reif und Hagel, Der Regen 
nun, in welchem fich die Wollen auf bie Erde entladen, fam⸗ 
melt fich an beflimmten Orten und es entfichen hieraus die 
Quellen ber Bäche und Flüffe e). Die bisher erwähnten 
Naturerfcheinungen verdanken ihren Uxfprung theild ber trok⸗ 





2) Meteor. 1, 4 fin. 
1,5 

°») Ib. 1, 7. 

*) 1b. 1,8. 

) B. 1, 9— 12. 

°) Ib. 1, 13. 14. 
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Imen und rauchartigen, theils ber feuchten Ausduͤnſtung. @s 
M num aber die feuchte Ausdünftung nicht ohne die trodene, 
und diefe nicht obne jene 2); jede erhält nur ihren Ramen 
nch dem Beſtandtheil, welcher ber überwiegende iſt. Se 
schden nun bad Trockene oder das Feuchte vorberrfchend . 
Wibt, entfieht entweder Wind ober Negen. Sobald nemlich die 
keine Ausduͤnſtung in Folge der Entfernung ber Sonne 
ataitet, fo kehrt fie ald Feuchtigkeit wieder zur Erde zurüd; 
dagegen wenn bad Trockene überwiegend bleibt, die Menge 
des dadurch entwidelten Pneuma zwar in Folge ber Abkuͤh⸗ 
kung nach Unten getrieben wird, aber wegen der inwohnenden 
Bärnse immer wieder nach Oben firebt, durch welche wider 
ſttebende Bewegungen fi der Wind erzeugt. Die materielle 
Urſache des Windes ift alſo die trodene Ausdünftung des 
Erde, und die bewirkende Urfache liegt in den Bewegungen 
und Beränderungen der oberen Luftregionen. Je mehr Feuch⸗ 
tigkeit nun duch Regen in ber Erde entſteht *), deſto färker 
iR die von des Sonne und von dem in der Erde enthaltenen 
Seuer bewirkte Ausbünftung, welche ſowol außerhalb als ins 
nerhalb "dee Erde eine große Maffe von Pneuma entwidelt, 
Daſſelbe ſtroͤmt nun bisweilen ununterbrochen ganz nach Außen, 
biöweilen bleibt es auch ganz im Innern eingefhloffen. Strebt 
es dann feiner Natur gemäß nach Oben und fucht einen Außs 
gang und Tann es denfelben nicht gewinnen, fo bahnt es ſich 
einen ſolchen mit Gewalt und erfchüttert bie Erbe, und zwar 
mit deſto größerer Heftigkeit, je größer die Maffe bed einge⸗ 
fhloffenen Pneuma ift, weiches bei feiner natürlichen Eigen 
ſchaft, fich weithin und fchnell bewegen zu können, um fo ges 
waltfamer wirft, je mehr e3 in feiner naturgemäßen Bewe⸗ 
gung gefört wird. Die Heftigleit in der Bewegung dieſes 
Preuma ift theil zu erkennen, wenn es ald Wind nach Aus 





1) Meteor. 2, & 
2) ib. 2, 8. 
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Gen fich entwidelt, theils an ben analogen Zuſtaͤnden beiebter 
Weſen, in welchen bei frankhafter Gonflitution der Refpirationss 
wertzeuge fich krampfhafte Bewegungen und heftige Convul⸗ 
fionen zeigen. Wie nun burch die trodene Ausdünftung obers 
halb der Erbe der Wind, innerhalb verfelben das Erdbeben 
bewirkt wird, fo erzeugt ſich durch diefelbe innerhalb ber Wols 
fen dee Donner !). Es wird nemlich die trodene Aus⸗ 
dünftung, welche ſich innerhalb der Wolle entwidelt, um fo 
mehr zufammengebrängt, je bichter die Mafle bed Gewoͤlks 
wird; durchbricht fie diefelbe gewaltfam, fo entfleht ein Schlag, 
defien Raufchen Donner heißt. Etwas Analoges bemerkt man 
an dem trodenen Holz, wenn ed verbrannt wird; das Ges 
kniſter und Geprafjel, welches alsdann entſteht, wirb bewirkt, 
Inden bie trockene Ausbünftung im Holz fich frei macht und 
daſſelbe zerfprengt. Man pflegt dann wol zu fagen, dag Buls 
fan oder Veſta in der Flamme entweder lächle oder drohe. 
Die verfchiedenen Arten bed Donners richten fi) nach dem 
verfchiedenen Seflalten und ber ungleihmäßigen Dichtigkeit 
der Wollen. Indem nun bei dem Durchbrechen der Wolle 
das Pneuma fih entzündet, fo heißt dies Blih (eorpenn), 
welcher eigentlich erſt nad dem Schlage entfieht, und nur 
früher wahrgenommen wird, weil dad Sichtbare ſich ſchneller 
fortpflanzt, als das Hörbare 2). Bricht bad Pneuma in dich 
teren Maflen aus der Wolke hervor, fo entftcht der Wetters 
wind (dxvepias)*). Wird dies herausfahrende Pneuma von 
einer anderen Wolle zurüdgetrieben, fo entſteht ber Wirbels 
wind (sugwn), welcher gleichfam ein unreifer Wetterwind (dx- 
vepias anentog) ift, der aus der Wolke nicht herauszufah⸗ 
ven vermag; dies gefchicht wegen bed MWiderfirebend des Wir⸗ 


) Meteor. 2, 9 fin. 

3) Bergl. über die Definition bes Donners Phil. d. Ariſt. erſt. 6. 
p- 29%. 

2) Meteor. 3, 1. 
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bels, wenn ex fich bis auf bie Erde herabwaͤlzt, mit fich zie⸗ 
end die Wolke, von ber er nicht loslaͤßt. Wohin er nun 
gerabe Wegs fährt, dort erfchüttert er durch fein Brauſen, 
und weichen Gegenſtand er faßt, den nimmt ex in wirbeinder 
Bewegung mit in die Höhe Wenn nun das freigeworbene 
daeuma fich entzündet, welches gefchiebt, wenn baffelbe feiner 
md weniger bicht ift, fo entſteht der Wetterſtrahl (nenczno), 
kan er entzündet die Luft und färbt fie burch das Leuchten. 
Benn aus derſelben Wolle feines Pneuma in großer Maffe 
berausbricht,, fo entſteht der Blitzſtrahl (xegauvog), iſt das 
PImuma fehr fein, fo zuͤndet der Strahl nicht und heißt bei 
den Dichtern Arges, ift es weniger fein, fo zündet der Strahl 
md man nennt ibn Pfoloeid. Wenn die Strahlen ber 
Sonne, ded Mondes oder eines anderen glänzenden Geſtirnes 
im gerader Richtung auf eine naheflehende, dünne, durchfichtige 
Wolke fallen, fo bildet ſich ein Ereisförmiger Streifen um bas 
Sim, weicher der Hof (@Awg) genannt wird 1). Wenn bers 
ſelbe hel ift und nach und nach verſchwindet, fo verkuͤndet ex 
heiteres Wetter; iſt ex aber dunkler und dauert er länger, fo _ 
fündet er Regen an; wenn er aber bald nad) feinem Erfcheis 

nen verfchwindet, iſt ex ein Zeichen von bevorfiehendem Wind. 
Häufiger erfcheint er: um den Mond, ald um bie Sonne, weil 
diefe wegen ihrer größeren Wärme die Dünfte bald aufloͤſt. 
Benn die Sonne auf eine gegenüberfiehende, durchfichtige Res 
genwolfe fcheint, fo daß diefe wie ein Spiegel die Strahlen 
zuruͤckwirft, fo entfleht ber Regenbogen (os) ?), welcher nie 
nen ganzen Kreis bildet, und auch nicht einen größeren 
Kreisabſchnitt erfcheinen läßt, ald ein Halbkreis beträgt. Mehr 
als zwei Regenbogen Binnen nicht zu gleicher Zeit am Him⸗ 
mel erfcheinen. Was die Karben anbetrifft, fo laffen ſich von 
Augen nad) Innen befonderd drei unterfcheiden: bochroth 





!) Meteor. 3, 2. 3, 
2) Ib. 3, 2.4 
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(Yosmxeög), geim (nosoıwög) und blauroth (dAovpyös); 
zwiſchen dem Hodwoth und Grün erfcheint eine mittlere Farbe, 
das Gelbe (Laws), Diefe Farben find einfache, und koͤn⸗ 
nen vom Maler durch Miſchung nicht dargeftellt werden. Auch 
der Mond kann bei Nacht einen Megenbogen bewirken, deſſen 
Farbe aber nur weiß ik. Wenn fi) nun ferner neben der 
Sonne eine dichte, gleichmäßig zufammenhangende Wolle ges 
biidet hat und dieſelbe die Strahlen dee Sonne in ſich aufs 
nimmt, fo wirft fie dad Bild der bineinftrahlenden Sonne 
zuruͤck und es entfliehen Mebens Sonnen (nagndıos) 2); iſt 
aber die Wolfe nicht gleichmäßig zufammenhangend und reg⸗ 
tigt, fo bilden ſich die Lichtflreifen (deddas). Go wie nun 
die Ausduͤnſtung, welche theild feucht, theils vauchartig, ſich 
wirkſam zeigt, bie verfchiebenen Arten ber Meteore erzeugt, 
ebenfo iſt fie auch die materielle Urfache für die Foſſilien und 
Metalle innerhalb ber Erde 2). Jene entflehen durch die troß 
Bene Ausdünftung, welche Alles ausbrennt, wie die unfchmelzs 
baren Steinarten und wie Arfenit, Ocher, Minium, Schwefel; 
Durch die feuchte Ausbünftung dagegen entflcht Alles, wonach 
men in Minen fucht und gräbt (Äoc nerailsieres) und 
weiße ſich theild ſchmelzen, theild treiben und fireden laſſen, 
wie 3. B. Eifen, Erz, Bold. Sie werben durch die feuchte. 
Ausdänftung erzeugt, welche dicht eingefchloffen innerhalb der 
Steinartel bei der Trodenheit eng zufammenyezogen und vers 
bichtet wird, ehe es fich ausfondert. Es ift demnad in dies 
fem geſammten Geftaltungsproce& ber anorganifchen Natur 
Wärme und Kälte ®), wie fie durch die Bewegung ber himm⸗ 





2) Meteor. 8, 6. 

2) Ib. 3, 7. 

2) Ib. 4, 1. Vergleiche über ben Zuſammenhang dieſes vierten Bus 
dyes mit den übrigen Büchern der Meteorologie Ideler's Abhand⸗ 
lung in deffen Comment. in Arist. Meteor. libr. IV. Diefe Abhanb- 
Iung leidet ebenfalls an einer ermübenben Breite, wie bad ganze 
Werk des Verf. Es iſt freilich Leichter, die Anfichten Anberer in 


. 
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Üchen in der irdiſchen zumal erregt wird, die bewmirbende 
Urſache, and die Elemente bilden die materielle Urſache. Der 
gweckbegriff tritt in dieſem untergestbneten Raturproceffie noch 
wicht hervor, fordern die einzelnen Erfcheinungen werben hier 
durch materielle Urfachen mit Nothwendigkeit hervorgebracht; 
fe werben abgeleitet aus verfchlebenen Zuftänden des Mate 
ucrllen: aus dem Barmen und Kalten, aus bem Dichten und 
Dünnen, aus diefer und jener Lage, aus biefem und jenem 
Drte u. dgl. m. 2) Man muß freilich in der Naturwiſſen- 
ſchaft alle Urſachen beruͤckfichtigen *), doch darf man auch 
nicht überfehen, ob fi auc in einem gewiſſen Gebiet from 
alle phyfiſchen Urfachen zufammenfinden 2). So entfleht z. B. 
der Regen durch auffteigende Dünfte, welche in Folge bes 
Erkaltens ſich verdichten und tropfweis auf die Erbe herabfal⸗ 
im, wie fich auf eine analoge Weiſe in den belebten Weſen 
der Katarrh erzeugt, wenn man, wie Ariſtoteles hinzufuͤgt, 
Kleines mit Großem vergleichen barf *). Es gefchieht dies 
durch die Nothwendigkeit des materiellen Procefjes, und der 
Bwec bleibt Hier Außerlih. Es iſt dem Regen gleichgültig, 
ob er auf dad Meer, auf Helfen oder auf fruchtteagenden Acer 
herabfaͤllt; Hat er einen Nutzen, ſo liegt biefer nicht ald Aweck 
in feinem Begriff, fondern iſt nur beziehungöweiſe (zora ovp- _ 
Peßnxos) auf ihn zurädsuführen; er dient.nur mittelbar einemn 
Bord *). Der Smedbegeiff tritt erfi in den höheren Orga⸗ 


ihrer ganzen Ausführlichkeit mit den Worten ihrer Urheber aufzu⸗ 
führen, als kurz und beftimmt bas Refultat derfelben anzugeben, und 
entweder durch Wiberlegung oder Berichtigung berfelben feine eigene 
Anfıt zu entwideln. 

I) Bergl. Met. 8, 2. 

2) ©. oben p. 37. 

2) Met. 8, 4. p. 171, 17. 

*) De part. anim. 2, 7. p. 652. b. sq. Bergl. de somn. et vig. 
e. 1. p. 458. 

») AUes das, was dem Zweck äußerlich bleibt, nennt Arifteteles evu- 
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nismen der Natur ein, wie in ber Pflanzen⸗ und Thierwelt, 
und Ariſtoteles tadelt es, in ſolchen Gebieten Alles aus der 
Nothwendigkeit der Materie ableiten zu wollen, wie es bie 
früheren Raturphilofophen thaten, bie nur eine dunkle Ahnung 
des Zweddegriffs gehabt hätten *). 

Es bat fomit Ariftoteles in fortfchreitender Entwiddung 
and dem einfachen Gegenfa bed Räumlichen bie Elemente 
abgeleitet, die Bewegung und Beränderung berfelben an Die 
Geſtirne ald das bewegende Princip angelnüpft und aus dem 
elementarifchen Proceffe die Geſtaltungen des Anotganiſchen 
abgeleitet und den flefigen Bufammenhang und die Icbendige 
Wechſelwirkung auf biefer unterſten Stufe der irdiſchen Na⸗ 
turkoͤrper aufgezeigt. 


EEE 


©. Geſtaltungé⸗æProceß ber organifden Rator. 
1. helle bes organiſchen Körpert. 


.Auch in dem organifhen Raturreih bilden bie Elemente 
die Grundlage; denn alle Körper find aus den einfachen zu» 
fammengefest 2) und in jedem Körper find alle einfachen ent 
halten: Erde, weil Jedes ganz befonderd auf dem eigenthüms 
lichen Ort der Erde lebt; Waſſer, weil das Zuſammengeſetzte 
beſtimmt werden muß, das Waſſer aber das Beſtimmbarſte 
iſt; außerdem muß auch Luft und Feuer in Jedem enthalten 





nıupa. ©. de anim. 3, 12: !vexa sov yüp zarın Unagru vu 
glcs F ovunıduara loras vür Irına sov. Wergl. Phys. 2, 8. 
Theopbr. Met. p. 320, ed. Brandis und Phil. des Arifl. erſt. Be. 
p. 137. Anm. 1. und p. 129. Anm. 4. 

1) &. Phys. 2, 8. de part. anim. 1, 1. de gener. anim. 3, 1. unb 
de gener. et oort. 3, 9. Vergl. DHL. bes Arifl. erſt. Bd. p. 12. 
Anm. 4. und p. 15. 

?) De gemer. et corr. 2, B. 
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ſeyn, weit dieſe @temente die Gegenſaͤtze ber erfieren finb und 
md Gegenſaͤtzen die Erzeugung hervorgeht 7). Aber auch 
dee aͤtheriſche Stoff der Geſtirne, burch welche ber elementa⸗ 
Re Proceß bedingt iſt, fehlt im benz lebendigen Organismus 
sicht. Er ſtellt fih in demfelben dar als das Princiy ber Les 
Imswärune, welche nothwendig tft ſowol zur Erzeugung *) 
ac zur Ernährung *). Dieſer aͤtheriſche Stoff iſt nach 
verſchiebenen Graden der Reinheit in ben belebten Weſen ents 
halten =), mb bit der vegetativen und animalifchen Natur 


we Srundlage, bis er zur hoͤchſten Eanterkeit fih im Mens 


fen gefaltet, fo daß in biefem zeinften Stoff ſich der Keim 
des ſecliſchen Principo zu erkennen giebt, bas unvermiſcht mit 
dem Körper das Goͤttliche enthält, die felbfithätige Vernunft 
ein neues, unſterbliches Princiy, das von Außen binzutritt =) 
und ſomit iſt der Menſch bie individuelle und zugleich vollen» 
beifie Sufasnmenfaffung aller übrigen Gebilde der Natur *), 





') Die Bewohner eines jeden Weltlörpers mäflen aus dem Jotal⸗ 
Drganismus beffelben hervorgehend gebacht werben und Tönnen ihre 
vollſtaͤndige Exiſtenz nur In diefem haben, 

%) De gener. et corr. 3, 3. phys. 2, 2. metoor. 1, 14. de gen. 
aufm. 2, 1. 

*) De part. anim. 2%, 8. de jur. et senect. c, 6, de sens. et sens, 
e. 6, de anim. 2, 4. und hist. an. 1, 3, Bergl. Trendelenb. 
commentas. in Arist. de anim. p. 158 sq. 

) De gen. anim. 92, 3. p- 726. b. 29; ons mir os wurne dire 
nic Isigov aunaroc Fans nenowarnstras nad Hesorigov sör nalov- 
ntruv orosyılar. dc dt dimpigovos vımörmı al yızad za) ası- 
ale dilnler, ovıe xad 4 sosavıy dıapegss Yücıc. 

*) De gen. anim. 1. L p. 737. 2. 7: sö #2 v6 yorüc ouna, iv od 
Gvsanigyras 70 oxigua vo Ts yuyınjs agrıs, <d mir zaugsosör 
ev owyarog, Gaoıg dumsgiluußäreras so Hılov (vooizoc d’ doriv 
6 xalounevog vers) zo d’ üyugıorer m. v. A, Bergl. Phil. des 
Ari, erſt. Be. p. 367. 

*) „Die ganze Natur iſt nichte als ber auseinanbergelogte Menſch 


- 
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Der wethediſche Sorticheitt von ben @iemensen führt zu ⸗ 
nacht anf das, meriw das Princip für das Uebergehen bes 
Elemente. in einander enthalten if, neuclich auf bad Feuchtt 
und Trockene, dad Warme und Rafle, weiches bad Materielie 
in ben zufammengefegten Koͤrvern ik 7); Dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten find. entſprechend tie ubwigen beſonberen Unterſchtode bad 
Schwere und Leichte, das Dichte und Duͤnne, bad Haube 
un: Glatte und andere dergleichen Gigenfchaften ber Körpern, 
Jurnız gelaugt man von den einfachen GBegenfägen der Gies 
mente zu Dem, mad aus beufeiben zuſammengeſetzt iſt, nem⸗ 
lich zu den gleichartigen (öposmuepeig) Theilen bed organifchen 
Kaͤrpers, und endlich brittene zu bene, was aus ber Besbins 
bung ber gieichartigen heile berworgeht, zu den ungleicharti⸗ 
gen (ümoposomsgals) @liebern des Organismus *) Es find 
nenilich gleichartige Theile ſolche, welche mit dem Ganzes 
gleiche. Benennung haben, und fie entſtchen amd ber gegenſei⸗ 
tigen Durchdringung ber entgegengelegten Cigenfchaften bes 
Elementarifchen, wie 3. B. Fleiſch, Knochen u. dergl., indem 
das Warme kalt und bad Kalte warm wird und in ein Mitt 
leres zufammengeht 8). Jeder Theil des Fleiſches ift Fleiſch, 
und es iſt eben die Miſchung dann gleichartig, wenn ſich 


etwas gegenſeitig fo durchdrungen bat, daß die zuſammen⸗ 


gebrachten Theile nicht mehr ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich beſtehen, 
ſondern ein Mittlered aus ſich bilden, in welchem jeder Theil 
ein Gemiſchtes iſt, wie ein Theil des Wafſerd Waſſer iſt *). 





1) De part. an. 2, 1. Ariſtoteles nennt dieſe Gegenfäge, welche das 
Prineip für das Uebergeben ber Elemente enthalten, duramsıs. Vergl. 
Phil. d. Arift. erfl. Bd. p. 475. und f. oben p. 63. 

2) S. hist. anim. 1, 1. und de part. anim. 2, 1. Die Unterſcheibung 
zwiſchen den gleichartigen und ungleichartigen Theilen Hat Arifloteles 
zuerſt eingeführt, Bergl. Ludw. Philippson, din ardgunivn cap. II. 
not. 2 . 

2) De gener. et corr. 2, 7 fin. 

*) Bert, A I 5, 10, we Arifloteleb bie Niſchung Cuilec zul mpüeıc) 
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Die ungleichartigen Glieber erzeugen ſich und ber Berkindung 
des Gleichartigen und dies iſt die dritte Weile, and welder 
eine neue Einheit hervorgeht, wie ſich Geſicht und Hemd und 
andere dergleichen Glieder aus Fleiſch und Knochen bilden. 
Dieſe Art der Verbindung iſt die letzte ber Zahl mach *).. In 
km Proceſſe bes Werdens ergiebt fi aber in Bezug auf dab 
Veſen die umgelchtte Orbnung. Was nemlich der Entſtehung 
m dab Letzte if, das if dem Weſen nach dad Erſte, und 
nad dem Weſen nach das Erſte iſt, ift dem Entſtehen nach 
dad Letzte 2). Das Letztere, was entflanden if, if nun eben 





untericheibet von anderen Arten ber Besänberung, vom Gntiichen 
und Vergehen, won ber Ernaͤhrung unb dem Wachtthum und vom 
der Umwandelung, die an dem Gubjecte felbft vor fich geht. Das 
Miihbare muß auch für fich beftchen können und dies koͤmmt nur 
den Einzelbingn zu. Das Miſchbare iſt gewiſſermaßen in den Ger 
wilckten, gerwiffermaßen nicht; ber Wirklichkeit nad) iſt es nicht in 
demſelben, inſofern aus dem Miſchbaren eine andere neue Einheit der 
Dictlichkcit nach entſtanden iſt; wohl aber If es der Moͤglichkeit 
nech in dem Gemiſchten. Es beſteht daher das Gemiſchte aus ſol⸗ 
chen Theilen, die fruͤher getrennt waren, ſich aber durch gegenſeitige 
Durchdringung zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber fo, daß 
fie audy wieder getrennt werben koͤnnen. Gotald die zufammenges 
beachten Theile, fo Blein fie auch ſeyn mögen, ſich für fich erhalten, 
fo findet zwar eine Zufummenftelung ( ourdcac) ſtatt, aber lein⸗ 
Mühung Das Miſchbare verhält ſich gegen einander ſowol activ 
als paſſiv, und das Materielle iſt hier zwar gemeinſam, jedoch bie 
Formbeſtimmung entgegengeſegt (ſ. oben p.63. Anm.2). Außerdem 
laͤßt ſich das, was am meiſten beſtimmbar, am leichteſten dermiſchen, 
wie das Fluffige. Es müflen aber die zuſammengebrachten Theile 
gleich ſtark ſeyn, damit fie ſich in dem gegenfeitigen Reagiren einan⸗ 
der das Gleichgewicht schalten, denn ſouſt würde ein Theil iberwie⸗ 
om» ſeyn und 08 fände aledaun Teine Miſchung, fordern sine Ver⸗ 
nichtung des ſqjwaͤcheren Theils ſtatt. Vergl. nech Meteat. 4, 
72 10. 

!) De part. anim. L. I. 

2) Bergl. Phil. d. Artfk erſt. Bd. p. 87. Anm., p. 36 0, p Mi 
mad p. 499., ———— 10, 45. 
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immer Zweck bed Morhergehenden, fo baß bie einfachen Ge⸗ 
genfäge des Elementariſchen der gleichartigen heile wegen 
ind und diefe wieder wegen der ungleichartigen Theile. Lebe’ 
tere haben nun ein beſtimmtes Ziel erreicht, indem fie ihre 
Entftehung der Dreizahl verdanken, welche bei vielen Dingen 
den Proceß bes Werdens abſchließt 1). Es find ferner in allen 
belebten Weſen gleichartige und ungleichartige Theile zu einer 
Einheit verbunden, und ed müflen fi) nach den Berrichtungen 
der Glieder bie gleichartigen heile richten. Denn zum Ges 
brauch einiger Glieder iſt Beichheit, zu anderen Härte nöthig 5 
einige müflen angefpannt, andere gebogen werden koͤnnen; 
wedhalb von dem gieichartigen heilen einige hart, andere 
“feucht, einige biegfamı , andere fteif find 2). Die organifchen 
Glieder beftehen daher aus Fleiſch, Sehnen, Knochen u. bergl. 
und beziehen fich auf die Verbindung bed Ungleichartigen, das 
gegen die Sinnedorgane der Natur der Elemente entfprechend 
Find und zu ben gleichartigen Theilen gehören. Es iſt nun 
aber weiter dad Leben wieder Zweck alles Organifchen, und 
Grund und Urfache bed Lebens ift die Seele °), Wie die 
Bernunft einen Zweck hat, ebenfo auch die Natur; das Les 
ben ift aber für fie ber Zweck und dies ift in dem Belebten 
die Seele dee Natur nach; denn alle bie natürlichen Körper 
find Werkzeuge der Seele; fowol die der Thiere ald auch bie 
der Pflanzen find der Seele wegen. Sie felbft if eben das 
Weſen als Formbeſtimmung eined natürlichen Körpers, wels 
cher der Möglichkeit nach Leben hat. Diefes Wefen ift Enteles 
hie, Wirklichkeit, und die Seele ift die erſte Entelechie eines 





2) De part. anim. I. L: savza yüg du vo viloe Ixus nal zo wiges, 
in) veö sohev Aaßdrsa zıy olarasıy agı$uod, naßdanıg Int nol- 
iur ovmßalvaı selsebodeı zug yarkasıs. Die ungleichartigen Theile 
nennt Arifkoteles organifche Glieder, öpyarıza union. KBergl. 
hist, an. 1, 6 fin. de incess. an. 4, 

2) De part. an. 1.1. Bergl. Metoor. 4,8 

?) De anim. 2, 4. 5, 3—5. 


—— 
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Eirpers, ber die Moͤglichkeit zum Leben im fich hat, und fo 
das befhaffen, was organifch iſt; organifch find aber auch 
Die Theile der Pflanzen ') Jedes Organ iſt eines Zwedes 
wegen, der Zweck aber ift eine Handlung, baher ber. gefammte 
Singer einer vollen Handlung wegen ift, und. biefe volle 
Handlung iſt die Seele; daher auch der Körper der Seele 
wegen ift und die Glieder der einzelnen Werke wegen, zu bes 
m Ausführung fie von Natur befliimmt find 2). Es if dar 
ker das organifche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
sicht dad in Wahrheit, was das Wort bezeichwet: nicht die 
Hand im Allgemeinen iſt Glied ded Menſchen, fondern bie 
Sand, welche ihre Werk vollbringen kann, alfo die belebte 
Hand; als micht belebt iſt fie Fein Glied des Menfchen 2). 
Es fiehen daher alle Glieder in einer welentlichen Beziehung 
uf das Leben als ihren höchfien Zweck, und jedes Glied hat 
eine beflimmte Einrichtung, um den Organismus in Iebendiger 
Thaͤtigkeit zu erhalten. Daher kann auch auf diefer Stufe 
nicht mehr die Betrachtung aus bloß materlellen Urſachen ges 
nügen, fondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eins 
zeine feinem Weſen nad) fo geftaltet ifi *). 


1) De anim. 2, 1. $. 6 ibig. Trendelenb. 

2) De part. a. 1, 5 

3) De part. an... De anim. 2, 1.5. & Metaph. 7, 11. p. 151, 
135. De gen. an. 2, 1. 

*) In Bezug auf die Nethode der Ariflotelifchen Raturwiſſenſchaft ift 
oben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, wie Artftoteles ſtets von ber 
Betrachtung ded Allgemeinen zu ber des Speciellen übergeht, wie er 
daher zuerſt die allgemeinen Prineipien der Naturwifienfchaft ents _ 
widelt und vermittelft bes Begriffs der Bewegung als des weſent⸗ 
lichſten Principe ber Natur zu ber Geflaltung des materiellen Unis 
verfums, zum Himmel, den Weltkörpern und ben Elementen gelangt, 
wie er dann die allgemeinen Geſete bes Entſtehens und Vergehens 
angiebt unb biefe darauf beſtimmter nachweift in dem Geftaltungss 
ꝓroceß der anorganiſchen Natur ober in ben meteorologifchen Er⸗ 


Poll. d. Arifiot. Be 2. - | 7 
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Kür die Erhaltung bed Lebens find nun zwei licher 
weienttich meihwendig, das eine für die Aufnahme ber Rabe 
rung, das andere für die Verdauung und Abſonderung; das 
erſtere nimmt die obere Stelle ein ald Theil des Kopfes 2)3 
dem anderen iſt die untere Stelle angewielen, da wo ber Uns 





ſcheinungen. Hierauf geht ex näher ein in das Gebiet der belebten 
Raturweien und betrachtet gunächft beſchreibend (in den Büchern 
über die Thiergeſchichte) alle Befonderheiten biefed Raturreke 
ches nach Gefchlechtern, Klaſſen und Species, indem er vornmmlich 
beſtrebt ift, die ganze Eigenthuͤmlichkeit eines jeden Thieres zu geben 
‚nach feinen Außeren und inneren Lchensfunctionen, nach ber Art ſei⸗ 
ner Begattung, nad feiner Lebensweife, feinem Charakter. Dann 
Gberfchaut ex das Ganze von einem objectiv teleologiſchen Stand⸗ 
punkt (in den Büchern über die Theile ber Thiere), im 


diefem boppeiten Verfahren, ber bloß hiſtoriſch befcgreibenben Ders 
ftelung und ber phyfiologiſchen Gntwidelung, giebt ſich theils der 
rein empirifche Standpunkt, theils die wifjenfchaftliche Durchdrin⸗ 
gung bes durch aufmerkfame Beobachtung gewonnenen Materlald zu 
erkennen, und Ariftoteles erflärt ſich über biefes doppelte Verfahren 
ſelbſt näher in bem erflen Gap. bei erſten Buches übe bie Theile 
ber Thiere, indem bort für bie Betrachtung jedes beſonderen Gegen 
flandes bie dvo sgomos ws Flews angegeben werben, nemlich bie 


Zweckbegriff ihre Befkimmunng *8 und enblich 
ber Thiere behandeln. Vergl. his 4. 
1, 1. p. 639. b. 83 p. 640. 
b. 


a. a frühes Natur⸗ 
philofophen ib. p. 640. b. 4. Vergl. DhiL des Ari. ef. Mo. 
p- 480. Anm. und ebend. p. 271 sag. unb 336 sag Sri der Bes 
trachtung ber einzelnen —* eder geht Ariſtotelce vom wenſhlichen 


Khrper aut. ©. part. an. 2, 10 . 
) De part. an. @ 10; & 1 un 2, 3. Hiist. an. 1, 4. 
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tertchh (xl) ausgebildet if 1). In ber Mitte zwiſchen 
Kopf uud Unterleib befindet ſich das Merz, daß vorzuͤglichſte 
Degan ber belebten Weſen, das Princip alleä Lebens 2), Es 
| Rt dar eine Einheit des Bleichartigen und Ungleichertigen ?); 
Ve es iſt nethinendig, daß ein Glied vorhanden iſt, weiches 
in fh dad Princiy des Empfindens, Bewegen: und Ernsͤh⸗ 
od enthält 4). Infofern nun dad Herz gleichartig iſt, bet 
| % Empfänglichleit für alles Empfinbbare und if überhaupt 
Web Princip aller Einne °), und ala ungleichartig iſt es bes 
wuagend; es iſt nemlich feiner Materie nach Fleiſch, aber ſei⸗ 
ner Geſtalt nach ungleichartig *). Als Prineip der Bewegung 
i es mit Sehnen (veügn) verfehen ”), und als Princip ber 
Cmibrung geben von bemfelben alle Adern aus; «3 hat das 
wire Bikıt, dad fowol an Menge ald an Wärme ein bes 
Mund Miitteimoaß hält °), denn bad Princip der Bewe⸗ 
gung mug am meiſten ruhen und dedhalb befindet es ſich 
au in ber Mitte des Koͤrpers °). Da ſich nun in dem 
Herzen elle Zchänigkeiten des thiesifchen Lebens vereinigt fin. 
den, fo antfücht es von allen Gliedern zuerfi und ſtirbt unser 
len Guledern zuletzt ab 20). Unter ben ſimilaͤren heilen, 
un 
4) Hist. an. 1, 2. 
’) De post. an. 4, 65 3, 45 2, 10. 
2) De gener. an. 2, 4. p. #0. a. 18 
*) De part. an. 2, 15 3, 8. p. 666. a. 10. 
*) Vergl. de gener. an. 5, 2, p. 781. a. W., de somn. etvig. c. 2. 
p. 456., und unten über bie Sinne; au Trendelenb, in Arist.. de 
anim. p. 164 sgq. 
) Be part, an. 2, 1. 9. ©, 
’) De part. an. 3, 4. p. 666. b. 11. De gea. anim. 5, 7. Bergl. 
über vedpa Philippson L 1. p. 12 2qq.. 
*) De part. an. I. l. p. 667. a. 
) Bergl. de juvent. et senect. c. 3. und de mot. anim. c. 11. 
16) De jusent. et aemsot. I.1. De part. an. 3, 4. —— 
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welche vom Herzen ihren Urfprung haben, entſteht zuerfi das 
Blut, weldes fich im Herzen erzeugt, bevor noch ber ganze 
Körper audgebildet If 2). Die aud der Nahrung bereitete 
Fluͤffigkeit firömt nemlich fortwährend dem Herzen zu und 
wird hier durch die natürliche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, daher auch durch dieſe eindringende Fluͤſſigkeit das 
Herz anſchwillt und die demfelben eigenthümliche Bewegung, 
das Schlagen (6 ogvyuog), bewirkt wird, welches aus zwei 
Momenten befteht, aus der avanndnoz, aus dem Burüds 
drängen ber zufammenziehenden Kälte, und aus der aypüäss, 
aus der durch bie erwärmte Klüffigkeit entſtehenden Erweite⸗ 
sung 2). Das Herz ift daher die Quelle und das Princip 
des Blutes und fomit auch der Adern (pAzßes), durch welche 
fih dad Blut im ganzen Körper verbreitet 2); in ihnen zeigt 
fi) auch die pulsartige Bewegung, die vom Herzen ausgeht. 
Dad Blut, welches fich in dem Herzen als feinem Quellpunkt 
befindet, ift nicht, wie bei den anderen Eingeweiden , vermit⸗ 
telſt der Adern in bemfelben, fondern iſt urfpringlich darin 
und kehrt dahin aus keinem heil bed Körperd wieber zus 
ruͤck ). Das Her; hat drei Kammern, Höhlen (xosdiar), 
wovon die größte oben auf ber rechten Seite bed Herzens 
liegt, bie Heinfte auf der linken, und in ber Mitte eine, welche 
den beiben gemeinfchaftlich if. Won diefen Kammern bat bie 
rechte bad meiſte und wärmfle Blut, die linke das wenigſte, 
das zugleich etwas Fälter if, Dagegen bie mittlere bad reinfte °). 


2) Hist, an. 3, 19. p. 521. a. 9. 

?) De respir. c. X. 

2) De part. an. 3, 4. De gen. an. 2, 4. p. 740. a. M. Bergl. de 
part. an. 2, 9; hist. an. 3, 3. In ber Ichteren Stelle wiberlegt 
Ariſtoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche ben Urfprung des 
Blutes aus dem Kopfe ableiten. 

*) Hist. an. 1, 17. p. 496. b. 75 1, 19. p. 520. b. 13. Bergl. de 
gener. an. 2, 4. 

®) De part. an. 3, 3. p. 666. b. 32. Hist. an. 1, 17;3, 3 
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Die rechte und die linde Kammer find der beiben Aderlämme 
wegen, bie aus benfelben entfpringen; nemlich aus ber linken 
Henlammer geht die Aorta (7 aoern) !) hervor und aus 
der rechten bie große Ader (7 neyaan pAsıp); biefe verläuft 
in den vorberen Theil und iſt deshalb vorzüglicher, als bie 
Usrta, weiche in die hintere Hälfte verläuft. Die große Ader 
i# haut⸗ und fellartig und geht. durch dad Herz; dagegen iſt 
bie Aorta enger und fehnenartig, und geht vom Herzen and ?). 
Die Adern geben aus größeren in immer kleinere über, wes⸗ 
halb Das Blut keinen Ausgang hat, außer daß bei größerer 
Erwärmung eine Ausfonderung bed Blutes, der Schweiß, her⸗ 
wwötritt. Bon dem Herzen geht aber auch ber Urfprung ber 
Sehnen oder Bänder (vevon) °) aus; denn bad Herz bat 
in fich in der größten Höhle folche Sehnen, und vie foges 
munte Aorta iſt eine fehnenartige Aber “). Was nun ferner 
bad Eigenthümliche bed Bluts anbetrifft, fo befinden fich in 
‚ berafeiben Fibern (yes), Durch welche daſſelbe, fobald es aus 

dem Körper heraus ft, gerinnt. Es iſt nemlich ein Xheil des 
Dluts heller und wäfiriger, aber kälter, und gerinnt deshalb 
nichts ein anderer aber erdig, indem dad Fluͤſſige verbunftet; 
die Fibern find aber erdiger Natur 5). Um nun bie inwoh⸗ 
nende Wärme bei den belebten Weſen, die Blut haben, ab». 
wählen, bedarf ed eined Organs, wodurch diefe Abkühlung 
kewirtt wird. Sie kommt von Außen, und gefcbieht entweder 
vermittelt der Luft ober des Waflers. Diejenigen, welche Luft 
anziehen, haben Lungen (nYsvaovss), und die anderen, welche 


2) Meber den Ramen vergl. Philippson’s viy arögus. p. 2 not. 3. 

2) De part. an. 3, 4. 5. Hist. an. 3, 2—4, wo bie ſaͤmmtlichen 
Berzweigungen ber Abern angegeben werben. Vergl. Philippson @. 
a. D. p 3— 2. 

2) Bergl. Philippson a. a, DO. p. 12 syq. 

*) Hist. an. 3, 5. 

*) De part. an. 2, 4 und 3, 6. 
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Waſſer einziehen, Kiemen (Aoayyıa) 1). Dieunge hat eine 
gleiche Stelle mit bem Herzen und umſchließt daſſelbe; fie 
ſteht, um dad Ein» und Ausathmen zu bewirken, mit dem 
Munde in Verbindung durch die Luftroͤhre (uorvoic), weiche 
durch fellige, knorpelige und fiberartige Bänder mit bem Her⸗ 
zen verbunden iſt 2). Die Luftröhre endigt fich in dem Kehl⸗ 
kopf (Acupvy&) *) und iſt durch den Kehldeckel (dimseyAusriz) 
geſchuͤtzt, daß nichts Trockenes oder Feuchtes in die Lufträhre 
und in die Lunge eingelaffen werde *). Zudem fi nun bie 
Wärme, dad ernährende Princip, vermehrt, wird das Herz 
und fomit auch die Bruft erhoben; während fich fo die Bruſft 
bebt,, gebt die aͤußere, kalte Buft ein, welche die Wärme ab» 
kuͤhlt; ſodald aber die Bruft wieder finkt, weicht die eingeath⸗ 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber Luft iſt das Einath⸗ 
men (cvanyon), dad Herausgehen derſelben das Yusathmen 
(dxnvon); dies geſchieht ununterbrochen, fo lange der thieriſche 
Körper lebt umd eben diefen heil bewegt °. Wenn nun 
das Athemholen feinem nothwendigen und unentbebrlicyen 
Zweck nach zur Abkühlung der inneren Waͤrme beſtimmt iſt, 
fo dient es doch auch noch zw einem edleren Gebrauch (spöc 
roͤ eV), nemlich zur Erzeugung der Stimme, welche entſteht, 
indem die eingeathmete Luft von der in den Reſpirationswerk⸗ 
zeugen flatt findenden Bewegung an die Luftröhre zurüdges 
fchlagen wird; daher die Stimme Ton von Beſeeltem ift und 
ben belebten Weſen eigenthümlich und zwar den Bluthaben⸗ 
den. Sie wird felbfithätig erzeugt und unterfcheidet fi) dadurch 


*) De part. an. 2, 15. De respir. o. 10 

®) Hist. an. 1, 16. 

2) Bergl. über Aupuy&, papvyf mb apımols Trendelenb. in Arist. 
de an. p. 392 sgq. 


*) Hist. an. 1, 11. 9. &. und 1, 13. De respir. c. 11. De part. 
an. 3,3 


) De respir. c. 21. 
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von jebem anbeven unwilffürlichen Son (ropog), wie vom 
Hufen :% Die Lunge ſeibſt iſt zwiefach getheilt und ſchwam⸗ 
mig; fie hat nächfi dem Herzen: das meifte Blut, aber: nicht, 
wie dieſes, urſpruͤnglich, ſondern vermittelt der Adem, Mit 
ve Herzen ficht fie vermittelſt zweier Kanaͤle (sopas) in 
Vetbindung, wovon des eine aus ber rechten, der andere aus 
ber linken Herzlammer hervorgeht, welche auf gleiche Weile, 
wie die Luftroͤhre, von Aederchen dirrchzogen werden, und den 
Bronchielvenen (ovpıyyes}-?) durch die ganze Lunge hindurch 
felgen. Darch diefe Verbindung wird die von der Lunge aufs 
genommene Luft dem Herzen zugeführt *). Es iſt nun ven 
den übrigen Eingeweiden dad Herz und bie Lunge durch daB 
Geptum (dulwpe, irnogopa, ppeves) *) geſchieden. Der 
mittlere Theil dieſes Septum ift duͤnn und hautartig, durdy 
weichen fich die Adern binburchziehen 3), Diefe Trennung 
abe zwifchen der Wruſthoͤhle und dem Unterleib findet flatt, 
damit da8 Herz, dad Princip der empfindenden Seele, uns 
geRört bleibe und nicht fogleich berührt werde von der Aus⸗ 
bunflung der Speife und von der Menge der von Außen hin⸗ 
zugekommenen Wärme °). Unter dem Septum Tiegt der Mas 
gen — 7), in welchen vermittelſt der Speiferöhre (aico- 
96y05) ®) die Speiſe eingeht. Die Gegend um-den Bauch 
i ohne alle Knochen, damit diefe nicht das Auffchwellen def- 
ſelben hindern, das notwendig erfolgt von den aufgenommes 
wen Spefen, und du damit fio bei den Frauen nicht das 





1) De an. 2, 8. De part. an. 3,3. Hist. an. 1, 12; 4, 9 und de 
audib. p. 300. a. 20. 

⁊) De respir, o. 21. Vergl. Philipps. a. a. D. p. 5% n. 1. 

®) Hist. au. 1, 17; 3, 13. 

&) Vergl. Philipps. a. a. D. p. 40. n. 1. 

°) Hist. an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

’) Vergl. über socdla Philipps. p. &n. 2 . 

°) De part. an. 3, 3. 
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Dachsthum des Zoͤtus ſtoͤren 1). An den Magen ſchließen 
ſich die Gedärme (T@ ävrega), welche zum Empfangen und 
Kochen der Speifen und zum Aufenthalte dee Excremente bes 
flimmt find ?). In der Mitte derſelden befindet fich vorzüglich: - 
der Leerdarın (vnorıc), in welchem die vom Magen Aufges 
nommene Speife durch Verdauung verwandelt wird 2). Uns 
bie Gebärme zieht fih die Netz haut (70 ninaoov), welche 
von den mittleren Shell ded Magens ausgeht. Sie⸗ if cine 
fettige Haut und dient vermöge der ihr durch die Fettigbeit 
eigenthümlichen Wärme zur keichtern Kochung bes Gyelfen 
(105 TnY. sünewiov ung To0pNS) *). Berner zieht ip 
oberhalb: der Gedaͤrme bad Gekroͤſe (Keosyzegov) hin, eine 
breite und fette Haut, die fich erſtreckt bi& nach der Aorta und 
der großen Aber, von wo viele Adern nach. ben Gebärmen 
ausgeben. Das Gekröfe iſt daher voll kleiner Abern, welche, 
wie die Wurzeln am Stamm, zum Uebertragen der Rabrumg 


1) De part. an. 2, 9. AUEEn ST. 

®) De part. an. 3, 14. J 

°) De part. an. 3, 14. g. E. Vergl. Philipps. a. a. D. p. 37 2q, 

*) De part. an. 4, 3.i Hst. an. 1, 16. 9. E. u. 3, 14. Wichtig für 
ben Begriff der Verbauung iſt meteor. 4, 1. 2. 3., wo bie Wirk⸗ 
ſamkeit des Warmen und Kalten nicht bloß als bie Nrfache ber Er> 
geugumg angegeben, fondern auch fpeciel in den befonberen Gegen⸗ 
ſtaͤnden nachgewieſen wird. Die Wirkfamkeit bes Barmen iſt die Ko⸗ 
Yung (zdyıs), bie des Kalten bie Nicht: Rochung (aneypla). Die 
Kochung ift eine Bollenbung, welche bewirkt wird von ber dem Ob⸗ 
jecte natürlichen und inwohnenden Wärme, indem biefe bie entges 
gengefegten paffiven Gigenfchaften, das Feuchte und Trockene, bes 
herrſcht. Die Richt⸗Kochung ift ein Unvollendetbleiben, indem bie 
paffiven Eigenfchaften aus Mangel an eigenthuͤmlicher Wärme vor⸗ 
berrfchen. Es giebt brei Arten der Kochung: das Reifen (einen 
ass), das Sieden (Kynosc), das Braten (öxsmas). Diefen brei Ars 
ten find entſprechend bie brei Arten ber Nicht⸗Kochung: das Roh⸗ 
feyn (wpörns), das Nichtſteden (nelvraıs), das Nichtbraten (ord- 
TVo). 
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euß‘ dem Darmlanal in bie Adern Bienen’); ‚Ein sont: 


weiche auf der rechten Seite des Unterfeibed: liegt. Sie Pi 
nicht init dir Aorta, fordern mit der großen Ader In Verbin 
dung, von wo durch die fogenammte Pfortaber (ab'xuddvge- 
vs nules tev mostos) das Blut in die Leber geht ?). Sie 
MR naͤchſt dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und Be 
ſteht aus zwei Theiſen, von welchen der groͤßere rechtshin 
legtz der kleinere Nnkdhhin =): Sie traͤgt durch hre Waͤrme 
viel bei zur Berdanuung ber Speifen, ju - der ’gehörigen Vem⸗ 
peratur bed: Körpers unb zur Gefundpeit: 9. Die Galle 
(road), weiche theils in der Beber, theils Inden Dürmar fich 
befindet, iſt nur ein Ererement aus dem Blute zur Reinigung‘ 
haſſeiben, und wird ticht bei allen’ Thieten gefunden, je nach- 
dem bei ihnen die Leber und das: Blut in einem gefunden‘ 
Zaſtande iſt und der Reinigung nicht bedarf). Ferrier. die: 
Milz (ossAav), welche der Leber gegenüber auf ber linken 
Geite liegt, iſt ſchmal und lang, und ſteht ebenfalls mit der 
großen Ader in Verbindung. Ste beferdert durch ihre Warnir 
die Berbastung, zieht: die überflüffigen Feuchtigkelten aus 
be Magen und kocht fie *). Unterhalb der Leber und der 
Bil; liegen die Nieren (veygoi) :”), von welchen die auf 
der rechten: Seite höher liegt, ald die linke, daher ſie von re’ 
Eher berührt wird. Ueberhaupt ſtrebt dad, was fi auf der 
rechten Seite befindet, nach einer hoͤberen Lage, weil von dien 
ſer Seite die Bewegung audgeht. "Die Nieren ſind fettnjee 
doch iſt ihr Koͤrper feſt und um: denſelben hat ſich das Fett 


— 





!) De part. an. 4, 4. Hist. an. 1, 16. 17. 

2) Hist, an. 1, 17. De part. an. 8, 4. 

-3) De part. an. 3, 7. 

*%) 1b. 3, 12. 

) Ib. 4, 2. 

*)Ib. 8, 4.7. 12. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4, 4. 
’) De part. an. 3, 9. Hist. au. 1, 175 3, 165 3, 17. 
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gelagert. . Die rechte. Miere iſt weniger fett, als die linke, weil 
ehen die Natur der zechten Seite trockener. und beweglicher iſt. 
In beide Nieren führen Kanaͤle aus ber großen Ader und des 
Aorta ; welche auf den ‚fehlen Kern deu Nieren verwandt wer» 
ben und nicht eindringen is Die Höhlen, welche ſich in. den 
Mieren befinden, - Dirfe Hoͤhlen find vielmehr bazu beflinuat, 
um ba. flüffige Excrement des Bluts aus den Adern aufzu⸗ 
nehmen; und aus denſelben führen Wege in die Blafe (mi- 
arg) ?), una dieſe Zlüffigksit abzufondum Die Mlaſe if 
vorhanden mit den Kandlen,. bie aus ben Nieren nach de 
Hals (xauAov) der Blaſe führen, der fir) in die Harmroͤhre 
(euere) endigt. Sie ift faſt ganz mit zarten und fiberarti⸗ 
Haͤuten umgebeg und bei dem Menſchen ſehr groß. Die 

ala iſt mar denen gegeben, Die eine Zunge: haben, mail dieſe 
duxſtiger ſind, weshalb sin reichlicheres Excrement zuſammen⸗ 
geapgen werben muß ). — Fuͤr bie Erhaltung des Köryerd 
if. ann die Blutbereitung ber hauptſaͤchlichſte Zweck der in 
dem Verdannungsproeeſſe haͤtigen Organe. Nachdem bie Ver⸗ 
Dauumg, welche das Mrauchbare von dem Unbrauchbaren aus⸗ 
ſcheipet ?),. beanbigt iD, erzeugt fish. das Blut, welches das 
zufskt ſich ergebende Nahrungsmihſtel des Koͤrpers if ) Dieſe 
Mlutbxxreitung iſt ahhängig von den Speiſem. So oft Speiſe 
genommen wird, vermehrt ſich das Blut; fo oft nicht, ent⸗ 
ſteht ein Mangel deſſelben. Gute Nahrungsmittel geben ein 
rtines, verdorbene Speilen ein ſchlechtes Blut. Dad Mefen- 
terium dient beſonders zur Uebertragung des Nahrung in die 
Abem.*). Es bildet baker das Blut die - materielle Grund⸗ 


2) Hist. an, 1, 17. 9. E.3 3, 16. 

3) De part. an. 3, 8. 

?) De gener. an. 4, 6. 

*) De part. an. 2, 3. De gener. an. 1, 19. und de somn. et vie. 
c. 3% 

') De part, au hl. Vergl. oben p. 104. 
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lage für den Adıyer :).. Was am bie Umvantlingen BB 
Sluts beistfft, fo iſt Die erſſe, meiche ſich ugieht, das Fedt, 
welches entweder fluͤſſtges (Aean) ober ſtehendeo Jett (oxcup, 
Bel) iR2% Das ſiehende Fett SR- demjenigen Thieren eigen, 
weiche oben unb unten feine Vorderzaͤhne haben (za un dp- 
pedoyez — dis. Bisderläun), aber gehoͤrnt find; Dagegen 
fluͤffiges Bett denjenigen Thieren eigen. if, die oben mb ums 
tem mit Vorderzähnen verſchen find und eine Hoͤrner haben. 
Des Fett IE dad durch ben Gmeährumgäweosg. verarbeitele 
Blut, das nicht zu Fleiſch verwandt IR. Der Ueberfchuß Sen 
ner von dem Nehrungäftoff, des ſich auf Sudgnet und Nude 
chen vertheilt, iſt das Mark.(mwaidg)-*),; eine.auhere Hm 
wandlung bed Bluts. Die dritte Umwandiang I das. Heil 
(3 oap&) *), dad Weiche, Warme uud Feuchte zwiſchen Deu 
Haut und dem Kuschen, dab ſich bildet and dem Nahrungde 
ſtefft des Adern, indem derſelbe ſich duch bie Kälte verbiche 
tet ). Es iſt mit Dimen, ſiberartigen Baͤndern (Asseeig 
nout ivwdccı deopoig) an die Knochen befeſtigt °). Es Term 
nach allen Richtungen bin zerfchnitten werben, und nicht, wie 

es bei den Sehnen and Adern der Hell iſt, bloß in Die Bänge. 
Sobald dis Thiere abmagern, weicht das Fleiſch und es tre⸗ 
ten die Mara und Fibern hewor; erhalten fie aber reichlicher⸗ 
Nahcung, fo entſteht an der Stelle des Fleiſched Fett. Die 
fleifchigeuen Thiere haben Meine Adern, rotheres Blut, und 
die Eingeweide nebſi dem Magen find klein; umgekehrt iſt es 
bei denen, die weniger Fleiſch haben 7). Als der Leib den 
Thiere iſt num das Fleiſch das Princip und der hauptſaͤchliche 





°*) De gen. an. 3, 1: zo 8’ alpa = darir bi reis sunasın 
2) Hist. an. 3, 17. De gen. an. 1, 8, De part. a. 2,553,%. 
2) De part. an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3, %. 

*) De part. an. 2, 8. Hist. an. 3, 16. ' 

°) De gener. an. 2, 6. 

*) De part. an. 2, 9. 

2) Hist. an. 3, 16. 
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Theil des Koͤrpers, um deſſen willen ale übrigen geſchaffen 
ſind, was auch zugleich daraus erhellt, daß das Fleiſch das 
Medium der Empfindung iſt und das Thier als ſoiches eben 
durch die Empfindung feine nähere Beſtimmung erhaͤlt *).. 
Daher wird mit ber Berührung des Fleifches bie Empfindung. 
erzegt,. obgleich bad empfinbende Sinnergan unterhalb ber das 
Fleiſch umdleidenden Haut liegt, welche, zwar ſelbſt unempfinds 
lich, die Empfindung bei der koͤrperlichen Beruͤhrung nicht 
hindert 2). Die Haut. (ddpue) *y, welche die aͤußerſte Ober: 
fläche des fläſchigen Körpers bedeckt, ift eine fchleimartige, 
nz (yieoygerns uußoäng), die ſich durd) die Aus 
gere Eimsirfang ber Luft nach und nach Yerbichtet bat. An 
ſich ift fie ohne. Cupfinbang, wenn fie durchſchnitten wird, 
befouberd: am Kopf, „weil bier zwiſchen berfelben und dem 
Kuochen Fein Fleiſch/ if. Sie haͤngt in ſich fletig zuſammen, 
- Yet nur dort kleine Zwiſchenraͤnme, wo die natürlichen Aus⸗ 
ginge (of xarı pvosv nöpos) die Kberflüffigen Feuchtigkeiten 
herauslaſſen, daher bie _. Thiere alle mit einer 
Haut bedeckt ſind. 
"Wie nun das. Werkzeug der Empfindung fih in bem 
weichften Theil ded Körpers befindet, fo find die harten und 
feiten Theile des Körpers, die Knochen, zum Werkzeug ber 
. Bewegung beflimmt. - Der Urfprung derſelben gebt ebenfo 
immittelbar vom Rüdgrat (dayıs') aus, wie bie Adern 
vom Herzen *), und hängen ebenfo auch, von einem Urſprunge 
berlaufend, unter fi zufammen. So wenig eine Ader für fich 
befteht, ebenfo wenig ein einzelner Rnochen. Die gefonderte 
Ader würbe dad Blut entfernt halten vom Site der Waͤrme, 
fo daß das Blut nicht im flüffigen Buftande bliebe. Ebenfo 
würbe auch ber einzelne Knochen nicht feiner Zunction genü- 


2) De part. an. 2, 8. 

2) De anim. 2, 11. $. 9, ed. Trendel. und hist. an. 1,3 u. & 
2) Hist. an. 3, 11. 

*) De part. an. 2,9. Hist, an. 3, 7. 
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gen, newilich zu beugen und aufrecht zu erhalten. Der Rüde 
grat bildet eine aus einzelnen Wirbein (opdvöutos) beſtehende 
Winbeifäule 2), weiche vom Kopf bis an bie Hüften reicht; 
oben iſt mit des Außerfien Wirbeln die Sirnichaale verbun⸗ 
Sen. Alle Wirbel find Iächerig und durch fie zieht fih dad 
Rüdınmart (0 daziung), weiches ganz verfchieden iſt von 
Dem Kochenmark (aveaoc). Diefes iſt talgs und fettartig und 
dient zur Ernaͤhrung des Knochens, jenes iſt zäh und ſehnen⸗ 
(yAiozoos wu vevpnäng), damit ed ſich ausdehnen und 
gleichmäßig über die ganze Ruͤckenwirbelſaͤule verteilen könne 27. 
Der Rückgrat beſtimmt bie Länge und gerade Haltung der 
Bhiere.*). ..Da fich aber der Körper bei der Bewegung des 
Thieres beugen muß, fo. ift die Bewegung: theils eine einige 
wegen des fletigen Bufammenhanges, theils verſchiedenartig 
wegen der Theilung ber Rädenwirbel. Mit denſelben bangen 
nun die Knochen der Gliedmaßen (mic) zuſammen, weiche 
due Bänder (vevpx) verbunden werben und an: #hren Aus 
herſten Enden in einander guaifen, indem entweder der eine 
hohl, der andere rund iſt, oder indem beide hohl find und die 
Berkinbung durch ein dazwiſchenliegendes Oiypwangbein (Zoroc- 
yalos) gleichſam charnierartig IR *); es Find auch Knorpeln 
im. die Gelenke gelegt, wie Kiffen, damit bie Knochen ſich nicht 
an sinander reihen 5). Die Kochen -find don Natur trocken 
und zerbrechlich, und nehmen bei dem Wachsthum der Zhiere 
zu .barch bie. phyfiſche Raprung *). Gie-find mit ’ciner Haut 


47: 





ı) Hist. an. L 1. 

») De part. an. 2, 6, 

2) Ib. 2, 9. R 

*) Ib. 1. 1.: vov nie Sroc wellov voü ——— —E 
gor/guv nollun, iv nie di — oloy — dore- 
yalov. 


5) I. L. L. —R a mögen PR zur —2* —2* — 
arepi, mgös vo Alinda mi selßur. 
°) De gen. anim. 2, 6.. ans J — — 
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Capeity) umgeben, welche zu ihrer Erhaltung dient »). Au 
dem NMackenmark in Verbindung ſteht nun das Behien (dy- 
zigados) ?). Gs liegt unter dan Hirnſchaͤdel und zwar unter 
Dam verberen heil defſebben (brro vo forma) 2). ER iſt 
vLen zwei Haͤuten eingeſchloſſen +), von einer ſtaͤrkeren um 
den Knochen und von einer minder ſtatken um bad Gehirn 
fihft, meishe letztere auch fpeciel hie Himhaut (xijvayt) *) 
genaunt wird, Das Gehirn beficht aus zwei Theilen, indem 
wit: dem Gehien na unten bin Das Beine Gchien (mepeyxer 
gahig) verbunken. if, Dad ſich anders anfühlt und anders 
audficht: Mas Gehirn iſt blutlos und bet in ſich Beine Abe. 
In der Mitte deſſelben befindet ſich eine Heine Vertiefung 
Gæoĩaou 24 puxeor). Geiner Natur nach IR es kalt und ganz 
verſchiedan nes Sum: Merk; denn während dieſes warm iſt, 
iſt das Geahim unter allem das kaͤlteſte *. Es bildet den 
Gegenſatz zum Herzen, we die groͤßte Waͤrme ik, und es ent⸗ 
fieht gleich nah dem Herzen *). Damit ed nur eimiges 
Waͤrme thellhaftig werbe, führen Adam zu ber Hiruhaut *) 
ſawol aus der großen Ader, ala auch aus der Aerta. Damit 
aber nicht ale zu große Maͤrme nachtheilig einwirke, ſind eh 
nicht einige guofße Adern, ſordern viele Beine nk zarte, it 
das reinſte Glut zuführen. Wegen ber dem Geblız eigen 
thuͤmlichen Kälte Faun es in Heiner Berbindung mit bem Sin 
nen eben, denn Die Saͤrme if weſentlich nothwendig zu Dam 
TFhaͤtigkeiten ſewel her enährenben, un 





2) Hist. an. 3, 13. Bergl. de part. an. 3, 10. 

2) De part. an. 2, 7. 

) Hiet. an. 1, 7. 

ti 1, 16, 

°) Bergl. über dies Wort Philippson a. a. D. p. 7. n. 1 
*) De part. au, I. i. 

’) De gen. an. 92, 6. 

) De part. an... Hist. an. 3, 3. 9. E. 
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Seele 2). Die Hauptbefilmmung des Gehirns befteht wide 
mehr darin, die Waͤrme des Herzend zu milden und dadurch 
überhaupt ein gewiffes Cbenmaaß in den Bebendfurckienen: zu 
erzeugen. Es pflegt ſich nemlich die Natur gegen bad che 
mach des Einzelnen durch Hinzufuͤgung des Gegencheils zu 
haſen, mb den Ueberſchuß des Einen durch das Andere aud⸗ 
zugleihen (dvssalsın) 2). Es befindet ſich daher much daS 
Gehirn in entgegengefekter Richtung vom Herzen %) und hal 
feinen Gig im Kopf, der fleiſchlos if, um auch hierdurch bet 
Thaͤtigkelt des Gehims, die Waͤrme zu mäßigen, noch ehe 
zu entſprechen. Daher haben auch bie genauen Binued 
werkzeuge des Gehör und GSefichts ihrer Natur gemäß am 
Kopfe ihre Stelle erhalten *). Denn das Schi ift feucht 
und Talk und dad Geficht entſprechend der Mate des Waflehe 
Es faͤhren nemlich drei Kanäle (oͤgoe) 9) von ben Auge 
nach dem Gehirn, wovon ber größte und der mittlere nach 
dem kleinen Gehirne führt, der Neinſte aber nach dem Schiene 
ſelbſt, dieſer iſt zugleich der Raſe am nächſten. Die groͤßten 
Kandte laufen einander parallel und: treffen nicht zuſammen 
Die mittleren aber vereinigen fich in eisen Punkt, dagegen vle 
Beinen am weiteflen von einander entfernt find und nicht 
zulanımen kommen. Dieſe KSmaäle führen in bie Adern, welche 
mm dab Gehim find ). Es erſtrecken ˖Ach daher bie Augen 
nach dem Gehirn und jedes liegt über einer kleinen Ader Y) 


1) De part. an. 2, 10. 

2) Ib. 2, 7. 

2) Ib, 4, 10. 

*) Ib. 2, 10. 

°) Hist. an. 1, 16. Vergl. über zepos Trondelenb. in Arnt. de 
an. p. 162 4q., p. 39%6., unb befonber® Philiepson a. a. D. 
p- 15 sqq., der bie Anfichten derjenigen widerlogt, die unten nopos 
Nerven verfichen. 

*) De part. an. 2, 10. 

7) Hist. an. 1, 11. %ergl, Philippsoa a. a D. 2.17 
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Durch biefe Kanäle nun, die fih von den Augen nad bir 
Hirnhaut binziehen, wird von der Feuchtigkeit des Gehirns 
der reiuſte Theil abgefonbert 2), Wie nun. von den Augen 
Kauäle nach der Hirnhaut führen, ebenfo von ben Ohren nach 
dem Sinterlopf 2). Es flieht nemlich das Gehör, welches der 
Luft entſprechend iſt, mit der leeren Höhlung des Dinterfapfes 
in Verbindung, die mit Luft erfüllt iſt; es hat feinen Kanal, 
der nach dem Gehirn ginge *), fondern einer zicht ſich nach 
dem Gaumen hin, von bem Gehirn aber führt eine Ader nach 
jedem dee beiden Ohren. In der Mitte zwifchen ben Gin: 
neswerbzeugen des Gehoͤrs und Gefichts liegt. das bed Ger 
ruchs, welches ebenfalls feine Stelle im ber Nähe bed Schirm 
srhalten hat. Denn ber Geruch *) gehört dem Trockenen en, 
iſt eine rauchartige Ausduͤnſtung und entfpriht folglich dem 
Feuer. Es wird daher hierdurch die kalte Subſtanz des 
Gehirns erwaͤrmt, zumal da das Blut, welches in kleinen 
Adern zwar zart und rein ſich um das Gehirn beſindet, Leicht 
arkaltet, wodurch krankhafte Schleimabſonderungen entſtehen *). 
Daher trägt der Geruch zur Erhaltung ber Geſundheit bei. 
Das Medium des Geruchs iſt die Luft oder das Waſſer. Die 
Geruchs⸗ und Sehörd: Kandle berühren die Außere Luft, fie 
ſelbſt haben von Natur Pneuma in fich, umd vom .Dargen 
LEHE IRELIIB AN Den — 
Yin herum *). . 

Es ift nun ber Kopf, außerbem daß ein Theil deſſelben 
zur Aufnahme der Speiſe dient, beſonders des Gehirns wegen 
da und es muͤſſen daher alle bluthabenden Thiere dies Glied 





) De gen. an. 2, 6. p. 744. a. 8 
©) De part. aa. 9, 10. 

2) Hist. an. 1, 11. 
%) De an. 2, 9 fin. Desm.c.2.—.G 

®) De sens. o. 6. 6. — 
*) De gen. an. 3,6 p Abe 
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(beftam uud zwar ap der dem Heszen gegenuͤber gelsgenen 
Stelle ’), Er nimmt ben oberſten Platz unter ben Aufieren 
Sliedern des Koͤrgers ein 2) und an ähm finden auch die ges 
naucren Sinneswerkztuge wegen deren beionderan KBezichung 
Auf das Gehien ihre Stelle *). Auf Den Kopf folgt von den 
Iuhwen Gliedern der Hals (auyup), dar Rumpf Muda) 
Bd ferner an deu beiden Seiten und nach unten hin beſin⸗ 
den ſich Die beiden Arme (Agazioyes) und bie beiben Wein« 
Karla) +). Die Haupttheile des Kopfes find die Hirns 
Ihanle ‚(xoaziov) und das Geſicht (ngdoanor). Die 
Hinſchaale iſt der mit Haaren beſetzte Theil, und unterſcheidet ſich 
in Bprberkopf(deiyue) und Hinterkopf (dvior); in ber 
Mitte von beiben iſt der Scheitel (gogvgpn). Die Hirnſchaale 
‚Meint aus einem einzigen Stüde zu feyn, wie es auch beim 
Hunde warklich da Sal iſt; Dagegen iſt er heim Menſchen 
zuſammengeſetzt und zwar bush sine ſaͤgefoͤrmige Verbindung, 
welche Nabt (dep) genannt wizd, und es beſteht ber Kopf 
aus ſechs Knochen, wenn die Knochen der Schlaͤfe und der 
‚Stirn hin zugerechnet werden 5). Untarhalb des Vorderkopfs 
liegt das Geſicht, wie ed bloß hei den Menſchen genannt 
wird, deſſen oberfler Shell die Stirn (nerwnov) beißt, 
an deren Ende auf beiden Seiten zwilchen Auge, Ohr und 
Scheitel die Schläfe (zaoramoı) liegen. Unterhalb an ber 





!) De part. an. 4, 10. 

2) Hist. an. 1, 16. 

°) De part. an. 2, 10. 

*) Hist. an. 1, 7. Die letzteren Glieder, welche beſonders zur freis 
willigen Bewegung dienen, nennt Arifotzles vorzugsmeiſe xüle. 
Vergl. hist. an. 1, 15, de part. an. 4, 13. In ben letzteren Stellen 
wird von ben Fifchen gefagt, daß fie nicht. hitten swla amunernutra. 
Sie find nicht nothwendig zum Leben und Eönnen daher abgenommen 
werben, ohne daß das Leben vernichtet wird... &. de part. an. 3, 
% Bergl. nad) de part. an. 4, 10. 

*) Hüt. ‚au. 3,7. 

Phil. d. Ariflot. Mb. 2. 8 
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Stirn befinden fich die beiden Augenbrauen (öpeves) ') 
da , wo die Knochen aneinandergefügt find 2). Sie dienen wie 
ein Wetterdach (olov anoysioowue) zur Abwehrung ber von 
der Stirn berabfließenden Zeuchtigfeiten. Unter den Augen: 
brauen liegen die beiden Augen, welche eingefchloffen find in 
den, Augenliedern (AApapa), dem oberen und unteren, 
durch deren unmillfürliche Bewegung *) die von oben kom⸗ 
mende Stüffigkeit abgewehrt und befonderd dad Feuchte der 
Augen erhalten wird. Die Augenlieder befiehen aus einer 
Haut, die fleiſchlos iſt, daher fie, wenn fie Durchfchnitten wird, 
nicht zufammenwähft *). Dem oberen und unteren Augens 
liede gemeinfchaftlich find die Augenwinkel (xavFoi), zwei 
nach der Nafe, zwei nach den Scläfen bin °). Die Augen⸗ 
lieber felbft find mit Wimpern (AAepaoiöeg) *) befeht, die 
wie ein Wall (o0loy 7a yapamwıuara — nıoö zwy Zpyud- 
ray) das Hereinfallende abwehren. Sie liegen an den aͤußer⸗ 
ſten Grenzen der Adern; denn wo die Haut fich endigt, ba 
bören auch die Adern auf und «8 entfiehen eben hier die Wins 
pern durch einen nothmwendigen Naturproceß 7), indem die 
ausbampfende Feuchtigkeit fich zu einem feſten Körper ver: 
dichte. Was nun Das Auge felbft betrifft, fo heißt der innere 
Theil defjelben, der aus einer Feuchtigkeit befteht, Pupille 
(xopn), dad Sehorgan °), welche mit einer zarten Haut be: 
deckt iſt )). Was die Pupille zunächft umgiebt, wird das 





ı) Hist. an. 1, 9; 

2) De part. an. 2, 15, 

”) Ib. 2, 13. 

*) Vergl. hist. an. 3, 11. 

®) Hist. an. 1, 9. 

°) De part. an. 2, 15. 

7) Bergl. ‚unten. 

°) Hist. an. 1, 9. 

?) De part. an. 2, 13: Aenzov degua To nid vv nöpnr. Bergi. de 
gen. an, 5, 2, p. 781. a. 20., wo diefe Haut aunvıy& genannt wird. 
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Schwarze (rö ufday) genannt, auf deſſen beiden Seiten ſich 


das Weiße (16 Asvxöv) befindet. Dies hat bei Allen diefelbe 


Barbe 2), während das Schwarze ſich verändert, befonders 
bei den Menſchen; denn einige haben ſchwarze Augen, andere 
blaugruͤne (TO yAavxov), andere graue (TO zuponov) und 
noch andere find ziegenäugig (FO aiyanov). Die Urfache 
biefer Werfchiebenheit 2) liegt in der Natur bes Auges, welche 
dem Waſſer entfprechend iſt. Diejenigen Augen, welche viel 
Biüffigkeit enthalten, find ſchwarz, weil die Maffe von Fluͤſ— 
Fgkeit nicht durchfichtig genug iſt. Diejenigen, welche weniger 
Slüffigkeit Haben, find blaugrün, was ſich auch beim Meere 
wahrnehmen laͤßt; der durchfichtige Theil deſſelben erfcheint 
Blaugrün, der weniger durchfichtige wafferfarbig, und bas, 
was wegen ber Tiefe nicht genau zu unterfcheiden ift, ſchwarz 
und dunkelblau. Die blaugruͤnen Augen ſehen ſchaͤrfer bei 
Tage, die ſchwarzen bei Nacht, denn die blaugruͤnen Augen 
werben wegen ihrer geringeren Feuchtigkeit leichter vom Lichte 
und dem Schbaren afficirt, infofern fie felbft feucht und durch 
fihtig find. Auch die Augenkrankheiten zeigen das Eigen 
hümliche von den blaugrünen und den ſchwarzen Augen: bei 
jenen entflcht der Staar (YAavzwue), die Zrodenbeit der Aus 
gen, geswöhnlich im Greifenalter; bei den ſchwarzen Augen bie 
Blödfichtigkeit (vrarelurnd) wegen Ucberfluß an Feuchtig⸗ 
tet. Dies Uebel zeigt ſich gewöhnlich bei Jüngeren, denn mit 
zunehmendem Alter entfteht eine immer größere Zrodenheit im 
ganzen Körper. Dad befte Geficht iſt das, welches zrolfchen 
zu vieler und zu geringer Feuchtigkeit das rechte Maaß hält. - 
- Dad Auge bat allein vor den übrigen Sinneswerkzeugen einen 
eigenthuͤmlichen Körper, welcher feucht und kalt iſt, indem von 
der Feuchtigkeit des Gehirns der reinfle Tdeil abgefondert und 





ı) Hist. an. 1, 10. Das Weiße wird auch xurlanos genannt ib. 
4,8. 
2) De gen. an. 5, 1, p. 779. b. Berql. de sens. e. 2, p. 433. a. 
8 * | 
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auch befenbere Kanüle dan Augen zugeführt wird 2). DI 
den Augen liegen sbenfallö an ber Peripherie des Kopfes dis 
Ohren und zwar nehmen fie auf ber Seite die Mitte ein ?), 
Das Ohr iſt derjenige Theil des Kopfes, mit dem man nicht 
athmet, ſondem hört und zwar nicht allein in geraber Rice 
tung, Tondern von allen Seiten ber. Der eine Theil des Aue 
Seren Ohres iſt ohne Namen; der untere Theil wird Ohr⸗ 
Läppchen (Aoßos) genannt. Das Banze beſteht aus Knorpeln 
und Zleifh und ift mit einer fehr zarten Haut bebedit *). 
Jhrem Aeußesen nach find bie Ohren entweder glatt ober mit 
Haaren beſetzt, oder fliehen zwifchen beidem in ber Mitte; letz⸗ 
tere find zum Hören am geeignetflen. Sie find ferner eutweder 
geoß oder Men, eder haben cin Mittelmaaß, und ſtehen end⸗ 
lich entweder gar fehr aufrecht oder gar nicht, ober halten 
auch hier dad Mittelmaaß. Der Menſch allein bewsgt bad 
Ohr nit. Im JInneren des Ohres befinden fich num ſchnek⸗ 
kenartig gewundene Gänge (oloy areoußos) *) und ganz am 
Ende legt ein Knochen, ber dem Ohr aͤhnlich iſt, wo der 
Shell wie in dad lebte Gefaͤß einbringt. Won bert führt 
in Kanal nach dem Gaumen und nad dem Sintefopf °), 
welcher ‚leer unb mit Luft .erfüs if. Dem Ohr if von Nas 
tur eingepflanzt bad Leere oder die Luft *), wodurch ber 
Girl zu dem Sinn Fortgepflangt und wem Gehör aufgenom⸗ 
men wird. Dieſe in dem Dhr eingeſchloſſene Luft bewirkt, 
daß mon bloß wit dem Ohr und nicht wit einem anderen 
Theil des Koͤrpers hört. Sie iſt hineingebant in die Ohren (dv 
sols deiv Euarpmodounser), bamit fie, ungeſtoͤrt von ben 


ı) De gen. an. 2, 6. p. 744. 

2) De part. an. 2, 10. Hist. an. 1, 11 und ni 

8) Bergl. probl. 82, 12. 

*) Bergl. de an. 2, 8., wo biefe Gaͤnge Hlsxes genannt werben und 
dazu dienen, baf ‚nichts in das Ohr einbeinge: 

6) Bexgl. oben p. 112. 

*) Sagt. do an. 2, 8, and daibfl Tremielenb. p. 383 agq. 
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Arigen zerſtirbenden Luftſchwingungen, mm ſo mehr offen flcße 
zur Aufnahme ber Bewegung des Schalls und dentlich em⸗ 
pfinde alle Unterſchiede ber Bewegung. Der Gehoͤrdkanal 
ſteht auch mil Her Suftröhre und mit ber Lunge in Verbin⸗ 
mg 7, und endigt in dieſem Mefptrationsorgan *), daher 
auch Die Gaͤhnenden und Ausathmenden weniger hoͤren, als 
Ye Einathmenden, well alddann bie Membrane (njsy£, auf 
Uarpe), durch welche wir hören ®), angeſchwellt wird, indem 
nemlich die Luft, weiche wie m den Mund fo auch in die 
Dhren eindringt, bie Gehör: Membrane verſchiebt und den 
Eingang des Schals hindert. Berner iſt nun derjenige heit 
des Gefichts, der einen Kanal für dad Athen bilder, bie 
Nafe (lc) *), denn vermittelſt derſelben athmet man ein 
und and, und durch dieſe gefchieht das Niefen, dad Heraus⸗ 
sehen des zufammengedrängten Pneuma, welches allein umter 
ven Aubathmungen für eine heilige Vorbedeutung gilt °) 
Bugieich erfiret fih aber das Aus: und Einathmen in bie 
Bruf, und es iſt unmöglich, allein durch bie Naſenloͤcher 
(zog puxshooıw) zu athmen, wei das Aus» und Einathmen 
von bee Bruft aus durch die Gurgel geht, und nicht won ir⸗ 
genb einem Theil des Kopfs. Das Riechen (Gopenas) °) 
nun gefehieht durch die Rafe, und fie iſt die Empfindung des 
Rbechbaren (deum). Sie iſt beweglich und durch eine Inorplige 
Scheidewand (Isappayua) in zwei Theile getheilt (aroro- 
mos), welche leere Kanaͤle ( özerevuara) bilden. In die 
Sitte num zwifchen Angen und Ohren verfehte die Ratur bie 
Nafe, weil dad Refpirationdorgan in der Mitte und vorm liegt, 


ı) ProblL 32, 6. 

3) De gen. an. 5, 2. 

3) Bergl. probl. 32, 135 11, 29 und 44 und Philippson a. a. D. 
p· 22. 

*) Hist. an. 1, 11. Vergl. de part, an. 2, 10 und 15. 

5) Bergl. probl. 33, 7. 

*) Bergl. oben p. 112 


118 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


und bildete fie perpembiculär wie nach ber Schnur; zwiefach 
getheilt iſt fie, wie Augen und Ohren, wegen ber zwiefachen 
Theilung bed Körpers nach Rechts und Links bin. Ferner 
And ein Theil des Geſichts die Kinnbaden (asayünss) }), 
von welchen der vordere Theil Kinn (zsveov), ber hintere 
Kinnlade (zEvus) genannt wird. Die untere Kinnlade bes 
wegen alle Thiere mit Ausnahme bed Krokodils, weiches nur 
die obere bewegt. Innerhalb der Kinnbaden und Lippen bes 
findet fih der Mund (oröue) *), welcher dient ſowol zur 
Aufnahme und leichteren Werbauumg der Speife 2), als zum 
Athmen und zum Sprechen +). Gemeinfam ift er allen Thie⸗ 
ven zur Aufnahme der Speife; doch die Natur gebraucht folche 
allen gemeinfame Glieder noch zu anderen eigenthuͤmlichen 
Berrichtungen, bie fie dann in einem Gliede vereinigt und 
dafielbe nach Art der Werrichtung verfchieben geſtaltet. So if 
der Mund bei denjenigen, welche ihn für Die Speiſe und zum 
Athmen und Sprechen gebrauchen, enger zufchliegend, Dagegen 
bei denen, die ihm zur Abwehr gebrauchen, zumal wenn fie 
mit ſcharfen Zähnen verfehen find, weiter aufgefperrt %). Theüle 
des Mundes find die Lippen (zeiAn) *), welche von den 
bluthabenden Zhieren diejenigen befigen, die mit Zähnen wers . 
feben find, Die Lippen beflehen aus einem leicht beweglichen 
Fleiſche und dienen zum Schutze der Zähne, aber au noch 
zu einem ebleren Gebrauche, nemlih bei dem Menfchen zum 
Sprechen, beionderd zur Ausſprache gewiſſer Buchſtaben 9). 
Die Zähne (Adorreg) *) Liegen innerhalb des Zahnfleiſches 





2) Hist. an. 1, 11. 

2) Ib. l. l. 

2) Ib. 1, 2. De part. an. 2, 3. 

*) De part. an. 3, 1. - 

*) De part, an. I. . Hist. aa. 3, 7. 
*) Hist, an, 1, 11. 

") De part. an. 9%, 16. 

°) Hist. an. 3, 7. 
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(odio») in den Kinnladen und find von Knochen, der theils 
mit Heinen Oeffnungen, Höhlen, verfehen ift, theild nicht, und 
der von allen Knochen allein nicht geipalten werben kamm. 
Sie entfliehen aus dem Nahrungsftoff ?), der auf bie Knochen 
verwandt wird, und theilen Daher die Natur der Knochen, 
weshalb fie auch die weiße Farbe haben, und nicht die Farbe 
mechfeln, wie e8 ber Fall ift bei Allem, was aus der Haus 
hervorgeht, nemlich bei den Nägeln, Haaren, Hörnern, welche 
weiß oder ſchwarz find je nad) ber Verfchiebenheit der Haut⸗ 
farbe 2). Die Zähne wachfen allein unter den übrigen Kno⸗ 
chen bad ganze Leben hindurch *), denn fie würden bald abs’ 
genutzt ſeyn, wenn nicht immer neuer Zufhuß ihnen zu Theil 
würde Während nun die Knochen gleich zu Anfang des 
Bildungbproceffed entftehen, kommen die Zähne erſt fpäter, 
daher fie auch, wenn fie auögefallen find, wieder wachlen. Sie 
berühren nemlich zwar die Knochen, find aber nicht mit. dena 
felben verwachlen. Es unterfcheiden fi) die Zähne in Vor⸗ 
der: (nsadro0s), Baden (youpioı) und Edzähne (xv⸗ 
vodovzes) *). Die Vorderzähne find ſcharf, die Badenzähne 
breit. Jene entftehen früher, als diefe, weil man früher beißt, 
als kaut; fie fallen auch früher aus, weil dad Scharfe keichter 
Rumpf wird, daher andere und neue Zähne an die Stelle tres 
ten mäflen. Außerdem befinden fich die Wurzeln der Vorder⸗ 
zähne in einem dünnen Knochen, und find deshalb ſchwach 
umd leicht beweglich; dagegen die Wurzeln der Badenzähne 
in einer breiten Kinnlade und in einem ftarfen Knochen ſitzen. 
In der Mitte der Vorder: und der Badenzähne liegen bie 
Edzähne. Diefe theilen ebenfaUs die Natur von jenen beiden 


2) De gen. an. 2. 6. 

3) Bergl. hist. an. 3, 9. 

+) BergL de gen. an. 5. 8. p. 789. a. 14, 
*) De gen. an. 5, 8 
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und find theils ſcharf, theils breit *). Der allgemeine de 
brauch der Zaͤhne beſteht in dem Zermalmen der Speiſe; eine 
befonbere Anwendung marben einige Thiere von ihnen, inbant 
fie Ddiefelben tbeits zum Kingeiff, theild zur Vertheidigung 
benäsen. Danach richtet ſich auch die Beſchaffenheit dee 
Zähne, indem fie entweder hervorragen oder ſcharf und in ein⸗ 
ander greifend find. Die vorzüglichfle Anwendung von W 
vielen Zähnen wird den Menſchen zu Theil, indem er fie zur 
Nede gebraucht, namentlich die Worderzähne zur Ausforacdhe 
geroiffer Buchſtaben. Zemer iſt ein Theil des Mundes der 
Baumen (Unepwea, obgavog) *), unterhalb beflen die Zunge 
(rAarza) liegt %), das Empfindungsorgan der fchmedbaren 
Fenchtigkeit (Td alodnrıxöy yunod). Diefe Empfindung if 
auf der Spise der Bunge am ſchaͤrfſten, weniger ſcharf auf 
ber übrigen Fläche. Es befteht nemlich der Körper der Zurkge 
aus einem ſchwammigen, lockeren und weichen Fleiſch und fie 
iſt befefligt an ber unteren Kinnlade *), Zum Beruͤhren i 
fie am geeigneten und der Geſchmack ſeibſt iſt ehte Art de— 
Taſtens. Gie ift aber nicht bloß Organ bes Geſchmacks, ford 
bern fie dient auch zus Sprache. Es hat befonderd bei 
Menſch eine gelöfte (anoreAvıiEvnv) 5), fehe weiche, Breite 
Zunge, damit fie zu ihren beiden Fimctionen am geelgüetſten 
fey, ſowol zum Schmeden (denn es ift der Menfch unter den 
lebenden Weſen mit fcharfen Sinnen begabt), ald duch zur 
Articulation der Buchſtaben (npög 17V TWy yoauparay 
Sapdewaıv) und zur Rede, wozu fich eine weiche und breite 
Zunge am beften eignet. Zugleich kann fi) eine gelöfte Zunge 
nach verfchiedenen Richtungen bewegen, fowol fi zufammens 


2) De part. an. 3, 1. 

2) Hist. an. 1, 11. De part. an. 2, 17. 

°) Hist. an. . L De part. an. I. I. De sens. c. 4. 

*) De part. an. 1. I. p. 660. b. 27: 7) zaıe (o1ayors) ovugung. 
°) De part. an. 2, 17. 
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zchei, ats auch herborfrrcen; vaher Disienfgen, bei denen die 
Serge nicht recht geloͤſt iſt, undeneklich ſprechen Ant Abpel« 
(perritovrös nad toauhlLkne) , indem ihnen gewiſſe Bude 
fläben fehlen; duhet auch ferner bieienigen Boͤgel, welch⸗ 
Buchſtaben hervorbringen Können, eine Breitere Zunge Gaben; 
ats die Übtiger Dagegen haben bie Vierfuͤßler, weiche wars 
mes Blat befitzen und Zunge gebüren, eine geringe Arlicu⸗ 


Kon der Stimme, weil ihre Zunge hart, nit geloͤſt md 


dick iſßt, Einige von den Voͤgeln find ſtimmreich und toenm 
vu die mit Ernie Krallen begabten eine breitere Femge 
haben 27, ſo find doch die kleineren ftimemrelcher. Aue ger 
brauchen die Zunge, um ſich Anter einander zu verſaͤndigen 2), 
Anige mehr, andere wäriger; ja bei gewiffen Vögeln Macht 
eb, als ob fie von einander lernen *). Wenn nun auch ben 
beiehten Weſen die ſelbſtihaͤtige Erzengung der Stimme eigent 
M, fo beſitzen doch nicht alle Sprache (dsiakexzos) *). Dies 
jafgen, welche Spracht haben, haben aud Stimme, aber nicht 
umgetentt: Dem Nenſchen allein iſt die Sprache eigenthuͤm⸗ 
KM: Sptahe If die Artieulation der Stimme durch Vie 
Zunge 5). Sie beficht aus Wotalen (Yavıjerra) und Bonfes 
Hanten (apwva) Jene werben durch die Stimme und bie 
Kehle dervorgebracht, diefe durch die Zunge und bie Lippen. 
Gonfonanten und Vocale find die wefentlichen Modificationen 
der Stimme (nadn rijç Ywvis) und ihnen entfprechen bie 
EN 
1) De part. an. I. 1. Vergl. hist. an. %, 12. 9. E. unb 8, 19 fin. 
®) De part. an. L Li: za} yodnıas =j yAarın bi npöt —V 
&llnloıs züursıs abe x. v. A. Daher ſagt Ariſtokeles von ber 
Stimme de an. 2, 8. 6. 11: ov nas Luou yopdtk pi, -- 
alla dei Kuypvröv ve elvas zo zunsor nal una Yarıtalas vı- 
vg onparsızöos zug dn 6 wopos doriv y gun. 
3) Bergt. hist. an. 4, 9. g. €. 
*) Hist, an. 4, 9. 
*%) Hist. an. Lk: — E— 5 une geräg dom: ei yhartn Stog- 
Ygadıs, 
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Duchſtaben 2). Während bie Stimme eine Gabe der Natur 
it, kann die Sprache gebildet werden und fie iſt alfo kein 
bloßes Naturproduct 2). Mit dem hinterften heil ber Zunge 
ſteht nun ferner in Verbindung der Schlund (gapvyk) und 
ber Kehldeckel (Ernıykwsrig), ber zwifchen den Deffnungen 
liegt, welche von ber Nafe nad) dem Munde gehen ®); ex iſt 
gewiffermaßen ein Theil der Zunge *). Bu beiden Seiten 
des Schlundes liegen die Mandeln (nagiodua) und im 
binterfien Theil des Mundes befindet fi) der Zapfen (ora- 
gvlopopov, xiav Inipiefßog), der, wenn er entzündet und 
eugeichwollen iſt, orapvin heißt *). Unterhalb bed Kopfes 
folgt nun zunächft der Hals (avynv), welcher ſich bis zum 
Rumpf (Ywoaf) erfiredt °). Der vordere Theil deſſelben 
beißt Kehle (Papvy&) und ber hintere Theil Nack en (dnweuigc). 
Es iſt der Hald um ber Kehle und der GSpeiferöhre willen 
ba 9); Daher alle Thiere, welche eine Bunge befigen, auch 
einen Hals haben °). An den Hals fchließt fich der Rumpf, 
bie Höhlung, welche vom Hals bis an dad Schamglied 
reicht 9). Zunaͤchſt unter dem Hals befindet fi auf dem 
vorderen heil des Rumpfes die Bruſt (ozndog) 1°), die 
bei dem Menſchen breit, bei den Zhieren fchmal ift, bei dem 
Menſchen zwifhen den Armen, bei den Zhieren zwifchen ben 


S 


°) Bergl. probl. 10, 39. Daher werben hist. an. 1, 1. entgegengefeht 
sa nis dialsusov Iyeı, zu Öl Gypannara. 

2) Hs. an. l. l. g. & 

2) Ib. 1, 16. 

7.4, 11. 

bi. 

*) Ib. 1, 12. 

’) De part. an. 3, 3; 4, 10 

2) Ib. 4, 11. 

°) Hist, an. 1,7. 

20) Ib. 1, 12. 
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Verberbeinen liegt 1). Auf jeder Seite. ber Bruft find bei 
dem Menſchen fleiſchige Erhöhungen (Bruͤſte — Aroi) *), 
auf welchen rechts und. links die Saugwarze (In4n) liegt. 
Aus dieſer fommt die Milch bei dem weiblichen Geſchlecht 
hervor 2), deſſen Bruͤſte loder, fhwanımig *) und voller Kas 
näle (nopos — Milchadern) find. Bei den Thieren haben 
die Brüfte mit den Saugwarzen eine anbere Stelle. Diejenis 
gen, welche einhufig und gehörnt find und nur einige Jungen 
werfen, haben die Brüfle zwifchen den Hinterbeinen; dagegen 
bei denen, die gefpaltene Klauen haben und viele Jungen ges 
bären, die Saugwarzen in zwiefacher Reihe am Bauche ent» 
long liegen °). Die gefammte Brufl liegt an den Rippen), 
von denen auf jeber Seite fich acht befinden "), bie in einans 
ber. greifen umd bie Bruſt umfchließen zum Schuß ber innerem 
um dad Herz gelegenen Organe °). Unterhalb der Bruſt 
liegt vom der Bauch (yaorıne) ?) und als deſſen Wurzel 
der Nabel (öupaiog) 1°), unter welchen fich zwiefach rechts 
und links die Seite (Auywv) befindet, und als einfacher 
Körper. unterhalb des Nabels der Unterleib (77009), deſſen 
äußerfier Theil die Scham (inicsor) iſt 21), Oberhalb bes 
Nabeld liegt dad Hypoch ondrion und bie Vertiefung 
(xoacᷣc) zwiſchen dem Hypochondrion und der Seite. Was 
die Rüdkleite des Rumpfes betrifft, fo liegt nach oben hin der 





°) Vergl. hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 
2) Bergl. de part. an. 4, 11.. 

2) Bergl. ib. 4, 11. 

*) Bergl. hist, an. 2, 1. 

6) De part. an. 4, 10. 

*) Hist. an. 3, 7. 

") Ib. 1, 16. 

°) De part. an. 92, 9. 

2) Hist. an. 1, 13. 

20) Bergl. ib. 7, 8. De gen. an. 2 7. 
2) Hist, an. 1, 13. 
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Rüden (miroY), deſſen Theile die beiten Schulterblät- 
ker (Wdaondarasy und der Rüdgrat (dazss) find 1). Weiter 
nach unten, entfurechend bem Bauch auf der Vorderſeite, bes 
findet fich die Stelle, wo man fi gürtet (dıatwoua), welche 
Gogpue genannt wird, der über ben Hüften oben vorfiehende 
fleiſchichte Theil am Ende des Ruͤckens, woran ſich wie zum 
Geſaͤß (oloy Ep’ Edoav) der Hinterbacken (YAovsog) 
fehließt, Der Theil, im dem fich der Oberfchentet bewegt, heißt 
Huͤftpfanne (xorvando)y. Am Ende ded Rumpfes liegt 
nach vorm außerhalb dad Schamglied (aidaioy) *), das in 
Berbindung fleht mit dem Hals ber Blaſe, der ſich in bie 
Harnroͤhte endigt. Es bildet die aͤußerſte Mündung *), In weis 
cher fi zwei Kanäle vereinigen, von denen ber eine zu den 
Hoden, der andere zu der Blafe führt. Dad Schamglird iſt 
fehnenartig und Enorpelig. Es beflcht aus zwei Theilen, von 
benen der oberfte fleifchig, glatt und faft eben tft und die Eicyel 
(Balavyög) heißt. Die Haut um biefelbe hat keinen befonderen 
Mamen. Benn fie durchichnitten wird, fo waͤchſt fie nicht 
wieder zufammen. Der Haut und Eichel gemeinſchaffllch iR 
die aͤußerſte Vorhaut (dxponoo®ia). Der übrige Theil des 
Schamgliedes iſt fehnenartig und läßt Ausdehnung und Bus 
fammenziehung zu. Unterhalb befinden fi zwei Hoden (de- 
z26), die umgeben find von einer Haut, die Hobenfad 
(öysdg) heißt. Sie haben weder bie Natur des Fleifches, noch 
find fie bedeutend vom Zleifch verichieden. Zu den Spitzen 
beider Hoden gehen von ber Aorta aberige Kanäle *), bie 
aber ohne Blut find. Zwei andere Handle gehen von ben 
Nieren aus, die Blut enthalten. Won diefen Spigen fügrt in 
die Hoden felbft ein dichterer, fehnenartiger Kanal, der nad 





2) Hist. an. 1, 15. 
2) 1b. 1, 13. 

2) 1b. 4, 17. 
10.8 1. 
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der Spike wieder zuruͤckehrt, und von hier gehen beide Ka⸗ 
nale in Eins zuſammen und gerade aus zu dem Schamglied. 
Die zuruͤckkehrenden Kanaͤle und bie mit den Boden verbun⸗ 
denen find mit berfelben Haut bedeckt, je daß fie ein Kanal 
zu ſeyn fcheinen, wenn man bie Haut nicht ablöfl. Der mit 
dee Hode verbundene Kanal enthält eine blutartige Fluͤſſigkeit, 
jedoch in geringerem Maaße ald die nach oben gelegenen Ka⸗ 
nöle ı). In den zu der Roͤhre (xaulov) bes Schamgliedes 
zuruͤcklehrenden Kanoͤlen befindet fich sine weiße Fluͤſſigkeit 
5 führt aber auch von der Blaſe sin Kanal und geht vom 
eben in die Röhre, um welche wie eine Schele (xeAupae) 
das fogenannte Schamglieb legt. Die Natur gebraucht aber 
Die Geſchlechtsglieder) ſowol zum Ausgang ber feuchten Ab⸗ 
fonberung, als auch zur Befruchtung; denn Der Game if 
ebenfalls eine Abfenberung und zwar die letzte Der zu Blut 
gewordenen und in bie Blieber vertheilten Nahrung ?). Bu 
beiden Functionen dient die Röhre des Schamgliebes, in weiche 
FRch fowel Die Urin« als au Die Sumengänge *) endigen. Die 
Samemgänge find mit den Koben verbunden ®) und gehen 
amd der Aber hervor, die ihren Urſpeung vom Herzen hat, 
gerade au der Stele, von wo aud auch die Stimme er⸗ 
geugt wird *), Wenn daher fi die Samengaͤnge verändern, 
- zenslich in dem Alter, in weichem ber Beugimgättieb fid) ‚ragt 
sand Samen abgefondert werden Tann, fo verändert ſich auch 
die Stimme, indem fie manber. und umgleicher wird (zeapi- 
Gew). Nothwendig find für Die Zeugungsglieder bie Hoden 
nicht ?), was daraus hervorgeht, daß viele Thiere fir nicht 


'2) Bergl. Philippson a. a. D. p. 60. Aus. 1. 

2) De part. an. 4, 10. p. 689. a. Bergl. de gen..an. 1, 18. 
2) Bergl. de gem, an. 1, 18. 

®) Bergl. hist. an. 5, 55 3, 2. De gen. an. 1,8. 

6) De gen. an. 6, 7. p- 789. b. 26. ' 

°) Bergl. de an. 92, 8. $. 10. 

2) De gen. an. 1, 4. 
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haben; fie find aber eines MWefleren wegen ba. Denn wie 
diejenigen Thiere, die Leinen gewundenen Darmlanal haben *); 
begteriger unb gefräßiger find, ebenfo find auch Die, welche 
Feine Hoden und bloß Samengaͤnge oder die Hoben innen 
haben, geneigter und fohneller zur Begattung. Die Keuflberen 
befigen daher, wie einen gewundenen Darmkanal, fo auch ges 
wundene Samengänge, damit nicht die Begierde heftig und 
Yaufig erregt werde. Es machen nemlich die Hoden die Bes 
wegung bed Samens langſamer. Beim Weibe hat das 
Schamglied eine entgegengefehte Richtung 2). Es liegt nach 
innen, iſt hohl: und nicht wie beim Manne hervorfichend. 
Der nach innen gelegene Theil von den Zeugungsgliedern 
heißt Uterud(vorege) ®), der fleifehig und zwiefach nach der 
rechten und linken Scte getheilt if. Die enge Deffnung defs 
felben, welche Rleifchig und knorpelig if, heißt Gebärmatter 
(unsec) und am äußerfien Ende liegen die Flügel (xipare), 
weiche gewunden find *). — Was nun ferner die übrigen 
Theile des Rumpfes betrifft, fo befinden ſich am jeder Seite 
defielben die Arme (Apaxiovgg) *), welche mit den Schultern 
zufammenhangen. Die Theile des Armes find der Oberarm 
(ayxwY), der Kopf des Ellenbogenknochens (wAsxpevor), der 
Unterarm (sunyus) und die Hand. Die Theile der Hand 
find die Hanbflähe (Hevap) und die fünf Finger. Die Bie⸗ 
gung *) diefer Glieder wird möglich durch Gelenke; doch bies 
gen fie fib nur nach innen. Der Arm biegt fih an ber 
Stelle des Ellenbogens, und dieſe Biegung dient beim -Mens 
fchen befonderd dazu, die Speife zu fich zu führen ") Da, 





!) Bergl. de part. an. 3, 14. 

2) Hist. an. 1, 14. 

2) Vergl. de gen. an. 1, 8-12. 

*) Hist. an. 3, 1. p. 610. b. 8. 

8) Hist. an. 1, 15. ee pP» 486 oda. 
°) Bergl. mot. an. © 1. 

1) Mot. an. c. 8. 
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wo Hand und Arm ſich verbindet, ift die Hanbwurzel (zap- 
20), Was die Theile der Finger betrifft, fo iſt ein Theil 
das Gelenk: (xovdvros), was biegfam iſt, ber andere Theil 
das zwifchen den Gelenken gelegene Glied (gaAayE), das nicht 
gebogen werden kann. Der Daumen bat nur ein Gelenk, 
die übrigen Finger haben zwei Gelenke. Die Biegungen ber 
Singer dienen zum Nehmen und zum Zufammendrüden; ber 
Daumen an ber Seite drüdt von unten nach oben, die übris 
gen Zinger von oben nad) unten. Die Nägel an den aͤußer⸗ 
fien Theilen der Finger hat ber Menfch nur zur Bedeckung 
und zum Schutze dieſer Theile erhalten. . Die Hand ſelbſt iſt 
zu den mannigfaltigfien Verrichtungen geeignet. Sie iR ein 
Werkzeug vor allen Werbzeugen, und fie fcheint nicht ein 
Werkzeug, fondern . viele zu feyn 2), Der Menſch allein 
hat diefelbe erhalten, weil er unter den lebenden Weſen das 
einſichtsvollſte iſt. Statt der Arme haben bie Thiere Vorder⸗ 
beine erhalten 2). Es entfprechen nun ferner den Armen. an 
beiten Seiten des Rumpfes nach) unten bie beiden Beine 
(0x2) 3). Die Theile ded Weines find die Hüfte mit dop⸗ 
peltem Kopf (uneös), dann die bewegliche Kniefcheibe („URr) 
und das aud zwei Knochen beftehende Schenfelbein (zum). - 
Der Hüfte und dem Schenkelbein gemeinſchaftlich ift das Knie 
zur Biegung. Der vordere Theil ded Schenfelbeind heißt 
Schienbein (avrımynusov), ber hintere Theil die Wade 
(yaospoxvnpia). Der unterfie Theil ded Schienbeind ift dee 
Knoͤchel (apveöv), wovon an jebem Bein zwei liegen. End» 
lich if der Plattfug derjenige Theil des Beins, der aus vielen 
Knochen beſteht. Der hintere Theil des Fußes heißt die Zerfe 
(ariovc) und der vordere Theil ift in fimf Zehen (daxsvAoı) 
gefpalten, die mit Nägeln verfehen find und alle nur eine 
Biegung haben, 


2) Bergt. de an. 3,882. 
2) Hist. an. 9, 1. 
’) Ib. 1, 15. 
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Mies find nun in ben ellgemeinfien Umriſſen die erga⸗ 
milden Gliedee, fowal innere als Außese, in melden ſich da 
immanente Zweckbegriff Der Seele betbätigt, Die Das Ausein⸗ 
uber ber Organe, bie Vielheit derſelben zu ‚einer in fish ge 
aliederten Einhait, zu Einem Organismus perbindet, 





AI. Entwideungsfufen ber organifchen Ratar. 
a. Das Pflanzenleben. 


Was nun die organiſch gebildeten Weſen betrifft, Iufofern 
ie ein in fich gegliederte Ganze bilden, fo ſtellt fi in ihnen 
iere Fortfchreitende Entwidelung dar, Inden die Natur zu im⸗ 
ner höher organifirten Weſen emporſtrebt. Sie geht nemlich 
fortwährend über von dem Leblofen zu den Thieren durch 
dasjenige Beledte 2), welches zwar Fein hier, aber fo nahe 
nit demſelben verwandt ift, daß ‚beides fi im Ganzen wenig 
von einander unterfcheidet. Bei dem fi allmaͤlig immer hoͤ⸗ 
Ger geſtaltenden Bildungsproceſſe find bie Mittelſtufen faſt 
unmerklich 2). Das Erſte nach dem Elementariſchen find die 
Pflanzen (Ta pura unb Ta pvöuesa), welche im Vergleich 
nit jenem beisbt, im Vergleich mit den Thieren ımbelebt er: 
Hcheinen. Leben wohnt aber den Pflanzen ein, denn Leben 
rennen wir die Ernährung durch fich ſelbſt, und Wachsſthum 
and Abnahme *). Iſt nun ein natürlicher Körper belebt, fo 


f 





1) De part. an. 4, 6. p. 6Bl. a. 19: 7 zag go neraßalra aw- 
‚ee Aw6 se .ayizer sis va Löm Ic rar Lorser le obs Orzer 
MR le, oünme dere dansiv möge ningör dıapigue Kankgan 
Garagov 79 anıypn allylorc. 

2) Hist. an. 8, 1: ovse d’ ix var ayızar sl; su Lüa neraßalves 
zar& inpör | glass, sors vi ovvayıla Aandurur zö uedögıor 
alzar za) sö lcor nordgur dasir. 

s) De an. 2, 1. $. 3: ur di your sv de’ drod Tgaopie ve 
za) ayfyaıy xad PO. 
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iſt er auch beſeelt; denn die Seele bildet das Weſen als Form⸗ 
beſtimmung eines natürlichen Koͤwers, welcher der Anlage 
nach Eeben hat. Sie ift die Wirklichkeit, durch die fich ber bes 
lebte Körper erft bethätigt, und zwar bie erſte, die nächfte ober 
unmittelbare Bethätigung (dvreliyeıe 7 ngwen), welche auch 
dann vorhanden ift, wenn ber Körper ruht. . Sie ifl das. ber 
Entflebung nach Frühere, ohne welches da3 Leben nicht moͤg⸗ 
kb ift 2), fomit der Grund und Anfang bes lebendigen Körs 
pers. Die Grundlage und erfie Stufe der Seelenthaͤtigkeit ift 
die, weiche allen belebten Gefchöpfen gemeinfam ift, nemlich 
die Kraft und das Princip der Ernährung, des Wachsthums 
mb der Abnahme von innen heraus und nad) den entgegen« 
geſetzten Nichtungen hin 2). Durch biefes Princip iſt Leben 
in Allem, was lebt ®). Die niedrigfle Stufe daher, auf wels 
der ſich das Leben zeigt und die zugleich die Bedingung aller 
übrigen Geelenthätigkeiten enthält, ift die ernährende Seele *), 
und das Pflanzenleben, welches auf die bloße Emährung bes 
ſchraͤnkt bleibt, ftcht eben deshalb auf ber niebrigften Stufe 
der Entwickelung. Diele ernährende Seele iſt, nur nach in» 
nen gelehrt, in einem ruhenden Zuſtande, welcher bei ben 
Manzen dem Schlafe ähnlich iſt, der nicht erweckt werben 
Ins). Organiſch gegliedert ift aber ber Körper, deſſen En» 





V„DeauLL$5, 

) h. 2, 2. 8. 3. | 

N Ariſtoteles unterfcheibet zwiſchen so Lo und so Lwor. Jenes ift bes 
dinge durch die allgemeine Brunblage alles Lebens, das von ber er⸗ 
naͤhrenden Seele ausgeht, biefes durch bie hinzutretende Empfindung. 
Bergl. de an. 2, 2% $. 4., de juv. et senect. c. 1. - Daher nennt 
Ariſtoteles die Pflanzen Iuyuya ober für. S. de plant. 1, 1. 
De part. an. 2, 10. De gen. an. 1, 13. 9. ©. 

‘)De an. 2, 4. $. 14: vö po sgdpor dorie 1 nenn yuzı 
) De gen. an. 5, 1. p. 778 2. — — 16 Ö2 zdr gurar nador vo 
eraloyor sö ung ürkyegror. Vergl. de somn.'et vig. c. I- 
exr. 


PL. d. Ariſtot. Wo. 2. 9 
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telechie die Seele ift 2), und es Haben auch die Pflanzen ihre 
Drgane; doch unterfcheibet man bei ihnen, da fie auf bie Er⸗ 
nährung befchränft find, nur bad Oben und Unten 2), nicht 
aber das Links und Rechts, was mit der Bewegung, noch 
bad Vorn und Hinten, mad mit ber Wahrnehmung in Ber: 
bindung ſteht. Die Richtung nad) Oben ifl das Princip ber 
Länge, nach weicher Ausdehnung die Pflanzen zunehmen und 
wacfen. Es find aber für fie die Wurzeln das Oben, denn 
mit biefen nehmen fie die Nahrung auf, wie die Thiere mit 
dem Munde Die Wurzeln ſchießen zunaͤchſt aus dem Sa 
men hervor ®), und können mit den Umbilicarvenen verglichen 
werben; denn durch fie ziehen die Pflanzen die Rahrung aus 
ber Erbe, wie ber Embryo bei ben Thieren aus bem Uterus *). 
Der Stengel fchießt der Länge nach auf und führt Nahrung 
zu der Frucht und dem Samen, ber von dem oberfien Theil 
der Pflanze getragen wird 5), Die Blätter dienen der Frucht 
zum Schuß *); fie werden von Adern durchzogen, Die Nah⸗ 
rungsſtoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
ter vertrodnen 7). Frucht und Same ift daſſelbe; nur iſt 
jene dadjenige, was als bad Letzte aus einem Unberen wird, 
während ber Same dasjenige iſt, aus welchem wieder ein Ans 
dered hervorgeht °), Die Samenkapſel (negıxaprıov) ums 
ſchließt den Samen. Diefer ift eine Art von Abfonberung bes 
brauchbaren Nahrungsftoffes; denn das eigentliche Ererement 
findet bei den Pflanzen nicht flatt, weil fie den fihon verar⸗ 
beiteten Nahrungsftoff aus ber Erbe aufnehmen. Statt eines 





2) De an. 92, 1. $. 6. 

3) De coel. 2, 2. und de inc. 2, 4, 

3) De gen. an. 2, 6. 

) De gen. an. 2, 4 und 7. De part. an. 4, 4. 

°) De part. an. 4, 10. 

*) Pbys. 2, 8. De an. 2, 1. $. 6. ibig. Trendeleab. 
7) De part. an. 3, 6. 

®) De gen. an. 1, 17. 
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folchen Ercrements erzeugen fie Samen und Fruͤchte 2). Es 
macht num bie Natur der Pflanzen, weil fie unbeweglidh an 
einem Drte bleiben, nicht viele und mannigfaltige ungleichs 
artige heile nothwendig; denn zu ihren wenigen Verrichtun⸗ 
gen bebürfen fie nur weniger Organe ?). Bei der untergeord« 
neten Thaͤtigkeit bes Pflanzenlebens find bie einzelnen Organe 
durchaus einfach (ara) 2). Auch ift daB Ganze ber Pflanze - 
nicht fo feſt gegliedert (Nrrov dsnpdowras) 4) und wird 
nicht fo, wie ed bei den Thieren der Fall if, von einem Prins 
cin des Lebend beberriht, das dem Ganzen ald untheilbare 
Bitte imwohnt. Denn viele Pflanzen fcheinen noch zu leben, 
wenn fie aus einander gefchnitten find *); und die Zortpflans 
zung wird bei vielen durch Einſenkung von Zweigen ers 
wit ). Daher haben fie, wenn auch der Wirklichkeit nach 
mie Eine Seele, doc der Anlage nach eine Mehrheit von der 
Urt nach gleihen Seelen; fie haben der Möglichkeit nach 
überall Wurzel und Stengel"). Einige Infecten find in dies 
fer Beziehung den Pflanzen ähnlich, wie die Vespen, bie Bie⸗ 
nen, die aus einander gefchnitten noch leben *). Ja felbft einige 


1) Do part, an. 2, 10. 


*) Phys. 2, 8. 

*) De an. 2, 2. $. 85 1, 6. $. 2%. 

°%) De long. et brer. vit. c. 6. Vergl. de plant. 1, c. 6 und 9. 
Die beiden Bücher ep} yurus find in Mädficht auf ihre Abfaffung 
manchem Zweifel unterworfen; doch ſinden fi; In ihnen manche 
Anıßerungen,' welche ein Acht Artftotelifches Gepräge tragen, unb fie 
ind daher zur Vergleichung benugt worben. Auf bie Abfaſſung einer 
Schrift über die Pflanzen. bezieht ſich Ariſtoteles an verſchiedenen 
Stellen, 28. bist. an.5, 1., de part.an. 2, 10., de jur. et seneot. 
«. 6., de gen. an. 1, 1 fin., und befonberö de gen, an. 1, 23. 
Bergl. de plant. 1, 2. 

) De long. et brer. vit. c. 6. 

°5 De jur. et zenect. c. 2, une 
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von ben biuthabenden Thieren leben noch eine Zeit lang, 
wenn bad Herz herausgenommen iſt, weil ihre Natur nicht 
nach den Verhaͤltniß von Oben und Unten zu der Alles bes 
ſtimmenden Mitte gehörig geordnet iſt 2). Es findet fich frei 
lich auch bei den Pflanzen ein Annlogon von jener, ben. thie⸗ 
sifchen Körper beherrfchenden centralen Einheit 2). Doc fehlt 
die beſtimmte Beziehung auf eine fefle Mitte *) und bass 
jenige Prinpip, dad die Formen bed Empfindbaren in ſich aufe 
nehmen könnte, daher ihnen die Empfindung und folglich auch 
die Örtliche Bewegung abgeht *). Eben beöhalb ſteht bie 
Seele der Pflanze auf der unterfien Entwidelungefiufe; fie 
ift eine bloß vegetirende *). Die Pflanze iſt daher ein un» 
volllommenes Wefen (areAds noxwyum) °). Ihre Sieber find 
unbeſtimmt (adsogsore), gehen ſtets in einander über, und 
bilden Feinen fo feiten Gegenſatz, wie die thierifchen Organe. 
Sie gehört dem niebrigfien Element, der Erde an, worin fie 
fefgewurzelt ift ”), und dad Organ, womit fie die Nahrung 
aufnimmt, hat die untere Stelle erhalten, während es bei ben 
Thieren die obere Stelle einnimmt *°). Wie fie ihrem Prins 
cip nach das bloß der Ernährung Kähige iſt, fo wird fie auch 
das vor Allem Ernährende, und fie ift fomit nicht ihretwegen, 
fondern des Thieres wegen da °). Mit dem ernährenden 





ı) De respir. c. 17. 

2) Vergl. de part. an. 2, 13 3, 4. De ae ee 
de juv. et senect. c. 1. 2. 3 und de respir. c, 17. 

2) De an. 2, 12, | 

*) Vergl. de an. 29,2. & Ib. 3,9. De plant. 1, 1. 

) De an. 2, 2: Umagyes ÖL Tois ulv Qusois To Hgentınöy Moror. 

) De gen. an. 3,7. g. & De respir. c, 17. Vergl. de plant. 
1,19€. 

7) De gen. an, 3, 11. De respir. c. 13 und 14. 

°®) De an. 2,1... ibig. Trendelenb. De inc. c. 4, De.juv. et 
senect. c. 1. De part. an. 4, 7. 9. ©. 

®) Polit. 1, 8. p. 1256, b. 16. Bergl. de plant. 1, 2, 9. €. » 
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Princip ber Pflanze hängt das Wachsthum derſelben zuſam⸗ 
men, fuͤr welches die Urſache ſchlechthin die Seele iſt, als mit⸗ 
wirtend (ovxcitiov) 2) aber die Wärme hinzutritt, die daher 
auch den Pflanzen zulommen muß 2). Es iſt nemlich für 
den Ernaͤhrungsproceß zu unterkheiden das belebenbe Princiy 
ber enährenden Seele, dann ber befeelte Körper, welcher er 
nahet wird, und enblich bie Nahrung, wodurch die Emährung 
vor ſich geht 2) Ernaͤhrt wird nun Alles durch daffelde, 
woraus es beſteht *); bie Pflanze alfo durch Wafler, wel: 
dem Erde beigemifcht iſt *). Verarbeitet wirb aber die Nah⸗ 
zung erft durch die inwohnende Wärme, welche die ſchwereren 
Theile, dad Bittere und Salzige, abfondert, die leichteren aber 
meh Oben zieht *)5 denn alles zur Nahrung Dienliche iſt 
ME’). Die Wirkſamkeit des Warmen erreicht: feine Vollen⸗ 
bung in dem Prädominiren ber inwohnenden Wärme über bie 
eatgegengeſetzten paffiven Eigenſchaften; fie heißt Kochung (nd- 
Y) °. Gime Art derfelben ift dad Reifen, welches ſich au 
den Früchten, namentlich am der Schaale derfelben, kund giebt 
sad darin befteht, daß ber in. den Früchten‘ befindliche Same 
ein anderes Solches erzeugen kann, als er felbft iſt. Durch 
den Nahrungsſtoff ergeugt ſich in ben Pflanzen zuerſt daB; 
was dem Blute bei den Thieren analog iſt ?). Der Ueber: 
Muß von dem Nahrungsftoff wird, nachdem das Wachsthum 
der Pflanze beendigt ift, zum: Samen verwandt, und «8 fins 
bet daher ein beſtimmtes Verhaͤltniß ſtatt zwiſchen ber Größe 





”) De an. 93, 4. $. 8. ibiq. Trendelenb. 

) De juv. era ” 

’) De an. 3, 4 

*%) De gen. et corr. 9, 8. 

) Meteor. 4, 8. 

*) De part. an. 2, 3. Vergl. de plant. 2, 1. 

’) De sens. c. 4. 

') Meteor. 4, 3. Bergl. oben p. 104. Anm, 

’) De gen. an. 2, 4 { 
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der Pflanze und ihrer Samenerzeugung. Je größer die Pflan⸗ 
zen werden, deſto weniger Samen, je Meiner, deſto mehr Sa⸗ 
men erzengen fie 2). Daher find viele Pflanzen nur jährig, 
weil fie allen Nabrungsftoff auf die Frucht verwenden, wis 
z. B. die Hülfenfrüchte und Getreibearten. Won wefentlichens 
' Einfluß ift dee Boden, in welchem bie Pflanzen fichen 2) 
Sie verändern ihre Seftalt, wenn fie aus fernen Ländern in 
einen fremden Boden verpflanzt werben 2). Diejenigen Pflan« 
zen, welche durch forgfältigere Beſtellung des Bodens vor⸗ 
zuͤglicher gedeihen, heißen zahme; die aber in ſchlechterem 
und nicht bearbeitetem Erdreich fortlommen, heißen wildwach⸗ 
fende Pflanzen *). Einen wefentliden Einfluß übt das Waſ⸗ 
fer auf die Pflanze aus; ed erzeugt bad warme Waſſer ans 
bere Farben, ald das kalte 5). Beſſer gedeihen die Pflanzen, 
wenn fie durch Regen, ald wenn fie durch Begießen getraͤnkt 
werden ). Dadurch nun, daß neben dem Naffen bie erbigen 
Theile bei ben Pflanzen mitwirken, erzeugt fich in ben Fruüͤch⸗ 
ten jede Art des Geſchmacks, wie er ſich au in dem: Erbiges 
findet ; denn dieſes theilt dem hindurchfließenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit *). Es erzeugt ſich nemlich der Geſchmack, 
indem das Feuchte vermittelſt der Waͤrme das Trockene und 
Erdige ganz durchdringt, von letzterem eine Veraͤnderung et⸗ 
leidet und ſchmeckbar wird, wie- ein in Waſſer aufgeloͤſtes 
Pigment bafjelbe durchdringt und färbt. Auch wenn Vie 
Fruͤchte ſchon abgenommen find, können fie ihren Gefchmad 
noch verändern; denn der Sonne oder dem Zeuer auögefebt, 
verbunftet durch die von Außen einwirkende Wärme die ins 


2) De gen. an, 8, 1; 4, 4. 
2) Hist. an. 5, 11. 

3) De gen. an. 2, 4. 

*) Probl. %, 12, 

%) De gen. an. 6, 6. 

°) Hist. an. 7, 19. 

7) De sens. 0. 4. 
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wohnende Feuchtigkeit, und ſo geht im Verlauf der Beit eine 
Beränderung des Geſchmacks vor fih. Was nun bie Farbe +) 
der Pflanzen anbetrifft, fo ifb fie anfangs durchweg grün, und 
bie Knospen, die Blätter und die Früchte find im Aufange 
von biefer Farbe. Allem, was aus der Erbe waͤchſt, gehört 
das Grüne zuerſt an. Es erhält nemlich das Feuchte durch 
die Einwirkung der Sonnenfirahlen diefe Farbe. Diejenigen 
heile, in denen dad Feuchte nicht mit den Sonnenflraßlen 
gemifcht wird, bleiben weiß.. Daher ift an den Pflanzen Als 
les, wad über der Erbe fieht, zuerft gruͤn; umter ber Erbe 
aber ‚haben Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Farbe. 
So wie man fie aber von der Erbe entblößt, wird Alles grün, 
weiß bie Feuchtigkeit, welche durch die Keime zu ben übrigen 
heilen durchſeiht, die Ratur diefer Farbe hat ‚und. zu dem 
Wachsthum der Früchte foglich verbraucht wird. Wenn bie 
Fruͤchte aber nicht mehr zunehmen, weil bie Wärme Die zus 
fliegende Nahrung nicht mehr beberrfchen kann, fondern die 
Feuchtigkeit nur von der Waͤrme aufgelöft erhalten wird, fh 
zeifen alle Fruͤchte, und indem theild von ber Sonnenwärme, 
heils von des Wärme ber Luft, bie Feuchtigkeit, bie ſich in 
den Früchten befindet,. gar gekocht worden, nehmen fie nun 
anbere Farben an, welche den Pflanzen eigen find. "Sie fürs 
ben fich langſam; aber ſtark färben ſich die Theile, welche 
gegen. die Sonue und bie Waͤrme fliehen. . Deswegen verwans 
dein die Srürhte ihre Farbe mit den Jahreözeiten. Die Mans 
nigfaltigfeit der Farben aber. entfteht befonders dadurch, daß 
mehrere wechſelsweiſe auf einander Einfluß haben. Die Feuch⸗ 
tigkeit, indem fie die Pflanzengefäße durchfeiht und durchſpuͤlt, 
nimmt alle Sarbenkräfte in fich, und wenn fie nun, beim Reis 
fen der Fruͤchte, durch Sonnen» und Zuftwärme burchgekocht 
wird, treten die einzelnen Farben in fich zufammen und ers 
fheinen abgefondert, einige fchneller, andere langſamer. Es 





2) De color. c. 5 
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haͤngt nun bie längere Dauer des Lebens bei: den: Pflanzen 
son den Borberrichen des Warmen und Feuchten ‚ab ı), 
Das. Warme ift in einigen Pflanzen zugleich fettartig, da⸗ 
ber es nicht Leicht austrocknet, ober durch Kälte fich verdichtet; 
died zeigt fich namentlich bei den Fettpflanzen (705 gvroy 
za Amoga) 2). Es beruht überhaupt die längere Dauer ber 
Pflanzen darauf, daß fie weniger wäflrige Beſtandtheile ent 
Halten 2), die. fich Leicht verdichten können. "Sie haben. in ſich 
eine fettige und zähe Subflanz, und obgleich fie von trodener 
und erbiger Natur find, fa: befigen fie doch «ine nicht leicht 
austrocknende Feuchtigkeit. Es verjüngen ſich außerdem bie 
- Pflanzen. immer von Neuem, indem ſtets nene Schößlinge 
hervortreiben, während andere. abſterben. Auch die Wurzeln 
erzeugen, während der Stamm: und bie Zweige hinſterben, 
neues Zehen aus dem noch Vorhandenen, und Indem fo ſtets 
bad Eine vergeht, das Andere entfieht, erhält ſich das Leben 
ber Pflanze kange Zeit. Auf gemaltiame Weile fierben bie 
Dflanzen ab durch zu große Kälte oder Hitze, woburc ihnen 
bie natürliche Wärme entzogen wird, fo daß fie vertrocknen 
müfen *). Diejenigen Pflanzen, welche nur ein Jahr dauern, 
find gewöhnlich die Beineren, daher dad Feuchte leicht aus⸗ 
trodnet 5). Solche Pflanzen erzeugen außerdem vielen Gas 
men und entziehen dadurch der Pflanze Nahrungsſtoff *). 
Daher auch Dbftbäume leicht vertrodnen,. wenn fie eine zu 
große Menge Früchte getragen haben. Wie nun bei ben Thie⸗ 
zen die verfchiebenen Alteröflufen. einen weientlichen. Einfluß 
auf ihre Entwidelung ausuͤben, fo zeigen fich bei den Pflan⸗ 


—— 
2) De long. et brex. o. 5. 
2) De gen. an. 5, 3. 

%) De long. et brer. c. 6. 

€) De respir. c. 17. De juv. et seneet. c. & 
°) De long. et brev. c. 5. 2 ee 
°) Do gen. an. 3, 1. en 


h 
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zen bie Jahreszeiten wirkſam ?). Im Alter herrihl immer 
mehr das Erbige vor; daſſelbe ift ohne Wärme, und mit ber 
Waͤrme verliert fih immer mehr auch das Feuchte, daher die 
Thiere im Alter ihre Haare und Federn verlieren. Dies bes 
ruht aber auf ber Abnahme der warmen Feuchtigkeit, waß 
auch beiden Pflanzen die Urfache ift, daß fie ihr Laub ver⸗ 
. Bern; nur daß bei diefen nicht das Alter, ſondern die Jah⸗ 
reszeiten hierauf einwirken, indem bei ihnen der herannahende 
Binter das Verlieren des Laubes herbeiführt, wie auch ein⸗ 
zeine Thiere, namentlich die, welche fih in Höhlen verſtecken, 
zur Winterzeit ihre Bedeckung verlieren. Da dad Abfallen 
des Laubes bei den Pflanzen von der Abnahme der warmen 
Feuchtigkeit herrührt, fo behalten die Fettpflanzen faſt ſtets 
ihre Blätter. — Außer dem Gefchäft des Ernährens kommt 
nun dem Pflanzenleben noch das Erzeugen zu, welches zn ber 
ernaͤhrenden Shätigleit der Seele’ in einer weſentlichen Bezies 
hung fleht 2). Dieſe erzeugende Thaͤtigkeit iſt allen belebten 
Weſen die naturgemaͤßeſte (Puolxsreroy) uv Eoyay), nem 
lich andere Weſen hervorzubringen, bie ihnen ähnlich find ®), 
um auf diefe Weiſe foviel als möglich. an dem Unvergänglichen 
und Goͤttlichen Theil zu nehmen, Es wird dadurch die Gab 
tung erhalten, während das Individuum vergeht, und es bei 
ruht der Geſtaltungsproceß hier nicht auf einer zufflligen Ver⸗ 
Bindung und Vermiſchung der Theile, fondern iſt bedingt 
durch Die Wefenheit oder die Gattung, wie fie im Einzelnen 
indioibuelle Geftalt gewonnen hat *). Erzeugt werden num 
bie Pflanzen entweder durch Samen, oder auch‘ burch vie 
äigene, von felbft erfolgende Bewegung der Natur” (vüzoue- 





2) De gen. an. 5, 3. 

2) B. 2,4% g. E. Dean. 2,4.5. 9 und 14. 

3) Bergl. polit. 1, 2. a 
®) De gen. an. 2, 6. Phys. 2, 4. ee kber obalı en " Ariſt. 
ef. Bd. p. 56. Anm. 2. 
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sißes) *), indem Die Erzeugung vor fid geht einerſeits aus 
erdigen, in Faͤulniß übergegangen hellen, andererfeits aus 
organifchen heilen an den Pflanzen felbfi, wie ſich Schma⸗ 
zogerpflanzen erzeugen, bie nicht felbfifländig, fonderu nur auf 
anderen Pflanzen befindlich find. Es erzeugen fi) aber Pflan⸗ 
zen vom ſelbſt 2), indem Feuchtigkeit in der Erde und in bes 
Seuchtigkeit ſich Pneuma befindet, und fomit im ganzen Une 
verfum eine feelenhafte Wärme, fo daß gewiſſermaßen Alles 
mit Seele afült if. Es gebt daher auch der Geflaltungde 
proceß ſchnell vor fi, fobald die Wärme aufgenonnten. Was 
die innere Wärme ber Thiere aus der Nahrung macht, daB 
bewirkt die, äußere, atmofphärifche Wärme verbindend und ge 
ſtaltend in Wafler und Erde durch Kochung, fo daß ein Theil 
das erzeugende Princip wird, der amdere aber Nahrungsſtoff 
für das fi Erzeugende *). Endlich Tann auch die Fortpflan⸗ 
zung gefcheben durch die von der Wurzel audfchlagenden Zweige 
und aus den Inolligen Wurzeln an Zwiebelgewächlen *). Die 
Principien für bie Erzeugung find nun aber das Männliche 
und Weibliche. Jenes ift die bewegende Formbeſtimmung °) 
diefed das Paſſive und gleicht der Materie; jenes iſt das Wow 
züglichere und Göttlichere, weil ihm die geflaltende Form im⸗ 
manent ifi, und fomit von demfelben auch das Princip der 
empfindenden Seele auögeht, wodurch ſich das hier von bey 

Pflanzen unterfcheidet *. Da es nun befjer if, daß das 
Borzüglichere von dem Schlechteren getrennt ift, fo zeigt fich 
überall, wo es nur gefchehen Tann, bie felbfifländige Eriſten; 
von Mann und Weib. Wenn nun aber in den Pflanzen Beis 





1) De gen. a.1, 1.96. Berg. 3, 11. P-762 u 2 un de 
an. 3,4. 6. 2. ibiq. Trendelenb. le 

®) De gen. an. 3, 11. 

3) De gen. an. 8, ft. p. 762. =. 18. IE 

*) Ib. p. 761. b. 28. / 

) De gen. an. 2, 13 1, 23 Ban 

*) Vergl de gen. an. 2, 5. 
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bes, Weibliches und Maͤnnliches, zuſammen verbunden ſich 
findet, und das Männliche rauher, härter und ſtarrer [ Polo- 
cov), das Weibliche fchwächer und fruchttragenber if, fo 
fragt es fiy, ob beide Sattungen in den Pflanzen fich vera 
mifcht haben, wie Empedokles meint. Doch eine ſolche Ver⸗ 
miſchung kann man nicht annehmen, weil fie ein für fich Be⸗ 
ſtehen des Mänutihen und . Beiblihen voraudfegen würde, 
wie es fich bei den Pflanzen nicht findet. Diele Verbindung 
beider Gattungen in einer: und berieben Pflanze muß man - 
fh _ anders erklären. Es iſt nemlich ber. Same der Pflanze 
gleich des Schwangerfchaft der Thiere, die eine Vermiſchung 
des Maͤnnlichen und Weiblichen ifl, und ſowie das Ei!) den 
Nahrungsſtoff für dad Junge enthält, das ſich in demſelben 
entwickelt, bis zu der Zeit, wo «8 volllommen ausgebildet. her⸗ 
vorfommt, ebenfo if ed mit bem Samen der Pflanze : Wie 
aus einem Theil bed Eied das Zunge entlleht und das Uehrige 
Nahrungsſtoff iſt ?), fo wird aus einem heil des Gamend 
die Pflanze, und dad Uebrige dient zur Nahrung des. Keims 
und der erfien Wurzeln. Daher fagt Empedokles fehr richtiges 
ovrw Ö’ woraxei naxpe Öivdosn nowrov Eaiag. GB kann. 
aber deshalb auch nur Eine Pflanze aus einem Samenkorn 
hervorgehen, wie aus einem Ei nur ein Thier wird *).. Die 
fogenannten Windeier entiprechen am wmeiften dem ‚Pflanzen 
famen, infofern fie ſich ohne vorhergegangene Begattung ers 
zeugen und ihnen dad empfindende Lebensprincip fehlt, da fie 
von bem Weibchen nur dad ernährende Princip der Seele bes 
figen *). Es entſteht alfo bei den Pflanzen der Same nicht 
durch Begattung, da in — das — und ee. 


2) Wergi. de gen. an. 1, 18. p. 72. AB, 10 A Dr u De 
Ren 6.37. € 

2) Bergl. de gen. an. 1, 3. ınb 3,2. 9. ©. 

2) De gen. am. 1, W. F 

) Ib. 3 7. — 
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ſchon urfpränglich verbinden iſt, fonbern in Yolge einer ger 
volffen inneren Bewegung fondert fich jährlich der Same ab !). 
Derſelbe erzeugt fih aber, ebenfo wenig ald bei den Zhieren, 
aus allen heilen des Körpers, fondern nur aus einzelnen ?). 
Denn die Ableger, welche. verpflanzt werden, ereugen Samen, 
und es ift.daber offenbar, daß bie. Pflanze auch vorber, ehe 
von ihr ei Ableger abgelöft ik, den Samen nicht aus allen 
ihren Theilen abfondert. Der Same enthält in füch bie Mög» 
Kchleit zum Leben °); er beficht aus zwei zufammengemwachs 
fenen Theilen. Da,. wo biefe Theile zuſammengewachſen fi fi nd, 
iR er an dem Zweig, oder in der Hiufe, oder in der Frucht 
ſelbſt befeſtigt, und an dieſer Stelle ift das Peincip für bie 
Entwidelung einer neuen Pflanze *); denn von Bier aus ents 
wickeln fi Wurzeln und Stengel *). Dem Weſen der Pflanze 
gehört mm Bein anderes Werk. umd Feine andere Thaͤtigkeit an, 
als die. Samenerzeugung *). Weil nun biefe durch die Ver⸗ 
dnigung bes Männlichen und Weibtichen erreicht wird, fo ver⸗ 
Band die Natur bei dem Pflanzen beides und ertheilte ihnen 
das nicht gefonderte Glied des Männlichen und Weiblichen 7). 
Denn auch bei den Thieren finden wir dieſe gegenſeitige Ver⸗ 
einigung kei der Samenerzeugung, wie bei bei Inſecten, 
welche ‚lange in einander verflochten find, bis die Befruchtung 
erfolgt iſt. Weil nun dis Samenerzeugung ber letzte Zweck 
des Daſeyns und Lebens des Pflanze iſt *), fo erreicht auch 





- 2) De gen. an. 1, 8. p. 73.6.9. 

- 2) Ib, 1, 17 und 18 init. 
2) De an. 2, 1. $. 10. 
*) De gen. an. 3, 2. 

. 6) De gen. an, 2, 1 und 4. De juv. et seneet, 1. C 
*) De gen. an. 1, 23. p. 731. a. 24. Vergl. do gen. an. t 4., 

hist. an. 8, 1. und de plant. t, 2. 

12) Bergl. hist. an. 4, 11. De gen. 2409 55,1. 
2) Probl. %, 7. 
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gewoͤhnlich das Pflamenleben mit Diefem feinen. hoͤchften Zweck 
und Biel fein Ende 2). 

Den Uebergang von ben Pflanzen zu den Thieren macht 
die Natur faft unmerklich durch die Thierpflanzen 2). Man 
kann nemlich bei einigen Meergeſchoͤpfen zweifeln, ob fie Dflan- 
zen oder Thiere find; denn am Boden angewachfen, .fierben 
die meiften von ihnen, wenn fie loögeriflen werben ®). So 
find die Stedmufheln (ivvas) feſt angewachfen, und die 
Meſſerſcheiden (owäsptes) Tönnen nicht Ieben, wenn fie abs 
geriffen find. Ueberhaupt ift dad ganze Geſchlecht der Schab 
tiere (Ooreaxödspua) den Pflanzen ähnlich, und was. bie 
Empfindung. anbetrifft, fo findet ſich bei einigen gar Feine 
Spur, bei anderen eine nur fehr unbeflimmte. Von einigen 
ik der Körper fleifchig, wie bei den fogenannten Ascidien (77- 
dva) *) und dem Geſchlecht dee Meernefiel oder der Duallen 
(exalaypesi) ; aber der Schwamm (onöyyog) gleicht ganz den 
Pflanzen, denn bei geringem Unterfchied fcheint das Eine vor 
bem Anderen mehr Leben und Bewegung zu haben; und eben 
fo verhält es ſich in Bezug auf die Werrichtungen des Lebens, 
Denn wie bies Gefchäft der Pflanzen Fein anderes zu feyn 
ſcheint ‚al ihres Gleichen herverzubringen >), ſo haben auf 
gleiche Weiſe auch einige Thiere keine andere Verrichtung, als 
die Fortpflanzung, welche durch den Samen geſchieht. Des⸗ 
halb find eben diefe Verrichtungen allen Gefchöpfen gemeins 
km. Zritt nun aber die Empfindung hinzu, fo unterſcheidet 
fi) die Lebensweife ſowol in Bezug auf die Luft der Begats 





2) Bergl. noch zu biefem Abfchnitts Commentatio de Aristotele bo- 
tanico, scrips. Henschel. Vratisl. 1824. und befonbers bie ausführs 
lichere Behandlung in Phytologiae Aristotelicae fragmeni. ed. Wim - 
mer. Vratisl. 1838. 

2) Hist. an. 8, 1. 

2) Bergl. hist. an. 1, 1. 

*) Vergl. de part. an. 4, 5. p. 681. a. 2. 

®) Bergl. Magn. mor. 1, 10. 
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tung, als auch auf bie Emährmg ber Jungen. Es forgen 
daher einige Thiere nach Art der Pflanzen in beflimmten Bub 
ten einzig und allein für die Erzeugung; andere forgen auch 
für die Ernährung der Iumgen, nad deren Vollendung fie ſich 
um dieſe nicht weiter belümmern und Beine Gemeinſchaft mit 
ihnen haben. 

be Das Thierleben. 


Der weientlichfie Unterfchied der Thiere von den Pflan⸗ 
yon befteht in der Empfindung *), denn bie Thiere haben eine 
centrale Mitte, welche die Form des Empfindbaren, wie das 
Wachs die Form des Giegelringes, ohne feine Materie aufs 
zunehmen vermag 2). Ihnen kommt das auf ber Empfin- 
dung beruhende finnlihe Leben (TO aiodmrıxov) zu, welches 
getragen und bebingt iſt durch das vegetative *). Diefe Stufe 
des Lebens enthält verfehiebene Grade der Vollſtaͤndigkeit. Alle 
Zhiere haben Einen Sinn gemeinfam, bad Gefühl 2), Wo 
aber diefes fich findet, da iſt auch Genuß und Schmerz, über 
baupt Empfänglichkeit für Luft und Unluſt, und wo bies if, 
ba tritt auch Die Begierde hervor, denn dieſe iſt der Trieb 
nach dem Augenehmen. Alle Thiere haben ferner Sinn oder 
Empfindung von dem Ernaͤhrenden; denn das Gefühl iſt Sinn 
der Ernährung. Es ernähren fi) nemlich alle Thiere durch 
dad Trockene und Feuchte, durch dad Warme und Kalte, und 
diervon iſt das Gefühl der Sinn. Alle fibrigen Sinne gehoͤ⸗ 
sen nur. mebenbei hierher; denn nichts trägt zur Ernährung 
ber Zon, bie Farbe oder ber Geruch bei. Der Geſchmack ges 


2) De gen. an. 1, 23. 9. E.: diapegus d’ alsdyou a [da zür 
Layrur uövor. . 

2) De an. 2, 12.5. 45 3,2.6. 8, 

2) Ib. 2, 2 und 6. 

71.2, 8: rd di Lön wärs Igovos ular ya vür aloOyosmr zur 
apjr. 
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hoͤrt aber zu dem, was gefühlt wird. Hunger nemlich und 
Durſt find Begierde, jener nach) Warmem und Trockenem, 
dieſer nach Feuchtem und Naffem; das Schmedbare iſt aber 
gleichſam eine Verſuͤßung von dieſem. Mit dem Gefuͤhl ſteht 
nun der Srieb in Verbindung, der zur Begierde wird; wo 
aber dieſe iſt, erzeugt ſich die willkuͤrliche oͤrtliche Bewegung 2), 
Doch nicht nothwendig bei allen Thieren 2). Denn wenn 
einige Thiere an ber ihr eigenthämlichen Stelle die Nahrung 
finden, fo bedürfen fie der Bewegung nicht, um zu ihrem 
Zweck zu gelangen, Doc bie Thiere, welche Ortöbewegung 
haben, bedürfen außer dem Gefühlöfinn und dem Geſchmack, 
der nur eine befondere Art des Gefuͤhls iſt 2), noch anderer 
Sinne, die nicht bloß das Worliegende empfinden, fondern 
auch in bie Form dringen *%). Gefühl und Sefhmad find 
bloß die nothiwendigen Träger des Lebens, aber bie übrigen 
Sinne, befonderd Geſicht und Gehör, dienen zum bequemen 
Leben 5). Die am vollkommenſten organifitten Thiere haben 
fünf Sinne °), von denen jeder feine ihm eigenthämliche 
Wahrnehmung hat und eines befonderen Mediums bedarf, durch 
weiches die finnlichen Gegenflände wahrgenommen werben. 
Fuͤr jede Sinneswahmehmung ift zu unterfcheiden das 
empfindende Subject mit feinem Sinnedorgan, uad bemfelben 
gegenüber dad Empfindbare, oder dad Object der Empfins 
dung '). Diefes iſt der Wirklichkeit nach daB, was jenes 





3) Bergl. de mot. an. c. 6 u. 8.: In ber Schrift weg} Tuur zırnasuc 
wird befonders über bie allgemeine Urſache ber Bewegung gehandelt 
u ee 

2) De an. 2,2 mb 35 8, 9. 

2) Bergl. de sens. c. 2, 

*) De an. 3, 12 De sense. c. 1. 

°) De an. 3, 11. De sen. ce. 1. 

°) Hist. an. 4, 8. : 

J 
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der Möglichfeit nach iſt, daher findet in dem Empfinbenden 
ein Leiden ſtatt; ſobald abes dieſes afficirt if, fo geht aus 
diefer Vermittelung zwifchen dem Empfindenden unb dem En 
pfindbaren ber Act der Wahrnehmung hervor, und auch daB 
Empfindende if alddann der Wirklichkeit nah 2). Jedes 
Sinnesorgan fieht in Beziehung auf einen, bemfelben eigens 
thümlichen Gegenfland, der nicht durch ein anderes empfunden 
werden Tann, Was die Stufenfolge der Sinne betrifft, je 
nachdem fie das ferner und näher Liegende wahrzunehmen faͤ⸗ 
big find, fo iſt zuerſt das Gefiht *) derjenige Sinn, welcher 
am weiteften in bie Kerne dringt. Er bezieht fi auf das 
Sichtbare. Sichtbar aber ift die Zarbe, welche bie äußerfle 
Grenze des Durchfichtigen in einem begrenzten Körper if; 
jede Farbe ift aber nur im Bichte fihtbar. Dos Medium bes 
Gefichtöorgand iſt dad Durchſichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber den Grund ſeines Sichtbarſeyns nicht in ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern wird es erſt durch ein Anderes, durch eine fremde Farbe. 
Luft, Waſſer und viele andere Koͤrper ſind nicht als ſolche 
durchſichtig, ſondern weil ihnen etwas mit dem unvergaͤng⸗ 
lichen Himmelskoͤrper Gemeinſames inwohnt, und eben dies 





de an. 2, 6 — 3, 2, als andy in der Schrift de sensu et sen- 
sili. Dort wirb über bas Object der Wahrnehmung mehr im AUs 
gemeinen gebanbelt unb zwar nur infofern, als bie einzelnen Gins 
nesorgane durch bafjelbe afficirt und die Ginnesthätigkeiten dadurch 
hervorgerufen werben; bier dagegen wird befonders bad Object ber 
Stuneswahrnehmung, wie es für ſich exiſtirt, hervorgehoben und naͤ⸗ 
her beſtimmt. S. de sens. et sens. o. 3. Neber bie Beit ber Abfafſung 
beider Schriften vergl. Tregdelenb, oosım. in Arist. de an. p. 166 2q. 
Zu vergleichen find noch die Eleineren Schriften zeug) axovordr und 
ng) zpupasuv, fo wie mehrere Abfdmitte bes nenplnnase. Diefe 
Schriften und namentlich die wpoßinuara find mehr Sammlungen 
von Notizen, welche verfchiebenartige Thatſachen enthalten und gewiß 
ſchon fräh von Artftoteles aufgezeichnet wurden. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 821. 

®») De an, 2; 7. Bergl. de sens. 0. 3. - 
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iR das Licht, die Verwirklichung bedienigen, was ber Durchs 
ſichtigkeit fähig il; mo das bloße Vermögen hierzu ba iſt, da 
Tann auch Finſterniß ſeyn; das Licht ift aber gleichfam bie 
Farbe ded Durkhfichtigen als ſolchen. Dies Durchleuchtende 
iſt weber ein Feuer, noch überhaupt ein Körper oder der Aus⸗ 
Aug eined Körpers, fondern dad den durchſichtigen Körper 
Durkhdringende 2). Wie nun dad Licht das der Durchſich⸗ 
tigkeit Faͤhige zur. Wirklichkeit bringt, ebenfo befieht dad We⸗ 
fen der Farbe darin, dad wirklich Durkfichtige in Bewegung 
zu feben; daher kann auch die Farbe nur im Licht gefehen 
werden. Ohne das Medium des Durdfichtigen kann man 
wicht ſehen; wenn man baher dad, was Farbe hat, unmittels 
bar auf dad Geſicht legt, fo wird man ed nicht fehen. Das 
Medium alſo zwilchen dem Geſichtsorgan und der Farbe ift 
kein Hinderniß bafür, daß wir. weniger genau ſehen; fondern 
A der Zwifchenraum leer, wie Demokrit meint, fo fann, ges 
fehweige daß genauer, vielmehr gar nichtd geſehen werben. 
Die Ansegung zur Thätigkeit geht in dem Durdfichtigen von 
bem Lichte aud und das. Durchfichtige wird wieder von ber 
Farhe beihätigt, fomit fekt die Farbe dad Durchfichtige in 
Bewegung, wie die Luft; von. diefem aber, welches ein ſteti⸗ 
ge ift, wird bad Sinnedorgan bewegt. Während nun bie 
Sarbe nur im Lühte gefehen; wird, kann dad Feuer fowol in 
der Finfterniß als auch im Lichte geliehen werden, denn das 
Durchfichtige wird durch dafjelte durchſichtig. Wie nun in 


7) Bergl. de sens. c. 3: 5 di Adyona diayards, oux KYorım Ysov 
alges q Vderos oud” ullov zur ovsw Asyoudlvrar owunarur, alle 
ws dor non Yicıs al Öivapıs, 4 xugıorn mir ova Iorı, iv 
zouross d’ dark, zul vol alloıs ommaow drunagye, sols lv nül- 
Ao⸗ sois d’ yırov. Im Gegenſatz des Gefchmads bemerkt Ariftotes 
les de an. 2, 10., daß auf ſolche Weiſe die Farbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Miſchung in das Durkhfichtige oder durch 
Ausflüffe. In Bezug auf das Letztere vergl. de sens. o. 3. p. 440. 
a. 15, 

Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 10 
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dam Burchfichtigen das, was auch In ber Luft Licht bewirkt, 
bald vorhanden, bald nicht varbanden iR, dort alfo Licht, hier 
Finſterniß, ebenfo entſteht auch in ben Körpern weiß und 
ſchwarz ?), weldes Grundfarben ſind, zu denen man noch 
das Gelbe hinzufuͤgen kann, wenn man auf die den Ele⸗ 
menten entſprechenden Farben Ruͤckſicht nimmt 2). Die Ent⸗ 
ſtehung der uͤbrigen Farben kann man ſich auf veiſchiedene 
Weiſe erklaͤren. Es kann nemlich das Weiß und Schwarz 
neben einander gelegt werden, ſo daß jedes von beiden wegen 
ſeiner Kleinheit unſichtbar, das aus beiden Zuſammengeſetzte 
aber ſichtbar wird. Dies kann nun weder weiß, noch ſchwarz 
ſeyn, muß aber jedoch eine Farbe haben und zwar eine gen 
miſchte. Go .entftehen mehrere Farben; viele aber nach bes 
flimmten Zahlenverhältniffen, nach welchen fie neben einanber 
gelegt find; je einfacher und leichter zu berechnen biefe Ver- 
haͤltniſſe find, defto angenehmer find die Farben, wie blauroch 
(aiougyor) und purpurn (porviaoũv), ganz entiprechend den 
Eonfonanzen in der Muſik. Eine andere Art, die Entfiehung 
dee Zarben zu erklaͤren, ift die, wenn eine durch die andere 
binduschicheint, wie zuweilen bie Maler eine Zarbe Aber eine 
andere bellere flreichen, und wie die Sonne an und für fi 
weiß. ift, aber. durch Mebel und Rauch roth außficht *). In⸗ 
deß eine Haupturſache der Werfchiebenheit der Farben liegt 
darin, baß die fehr Meinen Theile ber einfachen Farben weder 
weben einander, noch über einander liegen, fondern daß fie ein 
innigeö, fi einander aufs volllommenfte durchdringendes Ges 
miſch bilden. Die Verfchiedenheit erzeugs fich bier Daraus, daß 
babjenige, was gemifcht wird, auf verichiebene Weiſe mit eins 
andes vermifcht werben kann. Run aber zu fagen, vie bie 
Alten, es fenen die Barben Ausftäffe, und eimer folchen Urſache 


ı) De sene. e. 8. 
2) De color. © 1. 
2) Vergl. de color, c. 2. unb meteor. 3, 4. 
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wegen fehe man, iſt unfatıgaft; denn dann müßte Alles durch 
Berührung empfunden werden. Daher iſt die Anficht, daß 
Se Empfindung des Sehens durch eine Bewegung ded Mit 
18 zwiſchen dem Geſicht und dem Geſehenen erfolge, obne 
Weite befler, als daß fie durch Beruͤhrung und durch Aus: 
Höhe Ratt finde. Wie nun beim Schen die Gegmflände des 
VSichth aren nicht unmittelbar das Sehorgan affieisen, fonbern 
auf daſſelbe duch das Medium des Durchfichtigen wire, 
chenfo findet beim Hören !) ein ähnliches MWerhältnig flatt; 
werntich bier iſt es die Luft, welche vom Schall oder Zen bes 
wegt wird und von ber Luft bad Ohr. Der tönende Körper 
muß feſt und glatt ſeyn; denn keinen Ton bringt Wolle hers 
vor, wenn fie zufammengefisßen und gefchlagen wird. Der 
Ton feibft wird aber erzeugt, indem feſte Körper auf einander 
ſchlagen und auf die Uuft, und war fo, Daß bie Luft, indem 
fie gefhlagen wird, fliehen bieibt und niht aus einander 
ſiebt 2); daher fie, wenn fchnell und ſtark geſchlagen wird, 
tönt, indem alddann die Bewegung des Schlagenden der Zers 
freuung der Luft zuvorkommt. Wie nun das Feſte und 
Statte durch Aneinanderfihlagen ben Ton hervorbringt, ebenfo 
verurfaht auch dad Hohle durch die Surüdbrehung viele 
Sqlaͤg⸗, indem nicht herausfommen kann das in Bewegung 
Geſetzte. Wiederhall entfieht, wenn bie zuſammengeproßte Luft, 
welche eingeſchloſſen und zu zerſtieben verhindert iſt, durch ihre 
eigene Gewalt zuruͤckgeſchlagen wird, wie ein zuruͤckyrallender 
Bol 2). Kür fih iſt die Luft wegen ihrer Zerſtiebbarkeit 
tonlos; fie wird das bewegliche Medium des Tons nur bann, 





13 De au. 3, 8, 

2) Bergl. de andibil. in., wo beflimmter angegeben wird, wie bie 
Luft den Schall oder den Ton hervordringt. 

3) De an. 2, 8. $. 4 ibig. Trendelenb. über aranlacıs. Bergl. 
probl; 1, 23., wo demerkt wird, daß das Buzüdpeniien unter dem⸗ 
felben Winkel gefhieht, daher der Schall bes Scho dem urſpruͤng⸗ 
Then entſpricht. — 
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wenn ihre Zerfireubarkeit aufgehoben wirb, und tonerregenb 
iR, was fietig zu bewegen vermag die einige Luft bis ans 
Gehör *). Das Ohr felbft gleicht vermöge der in ihm ein⸗ 
gefihloffenen Luft 2) einem befländig tönenden Horn. Auch 
dad Wafler fann ein Medium ded Tons werden; es pflauzgt 
aber denfelben fchwächer fort 2). Die Unterfchiede bes ds 
'nenden zeigen fich in dem, was der That nad Zen if, mb 
wie man ohne Licht nicht die Farben wahrnimmt, fe auch 
ohne Zou nicht das Hohe und Tiefe; jenes fekt den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, biefed in vieler Seit im 
ſchwache Bewegung *). Aber deshalb if nicht das Hohe 
fhnel und das Ziefe langlam, fondern von jenem wird durch 
die Schnelligkeit die Bewegung eine foldhe und wen dieſemn 
durch bie Langfamkeit. Schwerer ift es gun ferner, über den 
Geruch *) etwas zu beflimmen, weil er bei dem Menfchen 
ſchwaͤcher iſt, als bei vielen Zhieren. Die Schwächung diefes 
Sinne wird dadurch bewirkt, daß ber Menſch nichtd von 


12) Vergl. de audibil. p. 802. a. 30., wo an Beifpielen gezeigt wirb, 
wie die Schwingungen der erfchütterten Stelle fich bis ans Gnbe des 
tönenden Körpers fortfeßen und ba aufhören, wo bie Sontinuität des 
feften Körpers durch einen Riß ober fonflige Störung unterbrochen 
wird. Einheit und Gontinultät ber Luft iſt für den Ton wes 


fentlidh. 

2) Bergl. oben p. 116. 

2) Vergl. probl. 11, 58. und 6. In Iekterer Stelle wird näher bie 
Art und Weife angegeben, wie ber in einem Körper erregte Ton ſich 
durch die Luft fortpflanze. Vergl. noch de audibil. p. 801. a. 21., 
wo zugleih von Sprachroͤhren gehandelt wirb, durch bie ber Ton 
veruchmbarer wird, weil bie Luftfchwingungen ſich wicht zerſtreuen 
Tonnen. 

) Bergl. de gen. an. 5, 7. p. 787. a. 12., de audibil. p. 801. a.6. 
und 808. a. 32., ib. p. 803. b. 30. und probl. 11, 6, wo gefragt 
wird, weshalb böhere Toͤne weiterhin gehört werben, als tiefere; 
ferner ib. 11, 7. 10. 
*) De an. 9. 9. Vergl. de sens, c. 4 md 5. 
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dem, was Geruch bat, empfinden kann ohne Unannehmlichkeit 
oder Annehmlichkeit 2). Ed find nun, wie bie Speifen für 
den Geſchmack, die eine füß, die andere bitter, fo auch die 
Gerüche, und ed haben die Arten der Gerüche, eben weil fie 
wicht volllommen deutlich find, ihren Ramen von jenen erhal: 
ten. Es gehört nemlich dad Riechbare dem Trockenen an 
und ſtimmt infofern mit dem Schmedbasen überein, ald das, 
was man riecht, nichtö Anderes iſt, ald eine Auflöfung ber 
troddenen , ſchmeckbaren Xheile, nur daß bei dem Schmeden 
die Auflöfung allein im Nafien gefchieht, dagegen beim Rie⸗ 
den in der Luft 2). Wie nun Gehör und Geſicht die Ge 
genflände unterfcheiden, welche gehört und nicht gehört werben 
Bann, und welche fihtbar und nicht fichtbar find, ebenfo 
unterfcheibet auch der Geruch in ben Dingen das Riechbare 
wab Unriechbare. Es ift aber unriechbar theild das, mas 
überhaupt keinen Geruch haben Tann, theild dad, was gerin⸗ 
gen und ſchwachen Geruch hat. Zerner wird bad Riechbare 
gleihfalls Durch ein von dem Geruchdorgan gefonderted und 
verfehiedened Medium empfunden, nemlich Durch die Luft oder 
durch dad Waſſer. Es riecht nemlich der Menſch nur eins 
athmend; denn wenn er nicht einathmet, fondern ausathmet, 
oder ben Athem anhält, fo riecht ex nicht, weber in ber Ferne, 
noch in der Nähe, noch auch wenn er felbfl etwas in die Nafe 
hineinlegt. Diejenigen Thiere nun, welche, ohne zu athmen, 
dennoch den Geruch empfinden und durch denfelben auf gleiche 
Weife, wie der Menfch, afficirt werden, muͤſſen diefen Sinn 
haben, wenn auch anders geftaltet, indem dad Werkzeug bed 
Seruchfinned bei ihnen unbebedt, dagegen hei denen, welche 





2) Bergl. de sens. c. 5. p. 443. b. 16. 

3) Die Uebereinftimmung des Riechbaren und Gchmedbaren in ben 
Stoffen weiſt Ariftotcles de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nach, indem 
er von dem Sat ausgeht, daß alle Stoffe, die. keinen — 
auch keinen Geruch haben. 
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die Luft aufnehmen, mit einer Dede verfehen zu ſeyn feheint, 
bie beim Einathmen dadurch weggezogen wird, daß fih Wie 
Abern und Poren erweitern. Der Zweck des Geruchs If er 
ſtens der allen Thieren gemeinfchaftliche, nemlic von fernber 
die Segenftände zu unterfcheiden, welche durch ihee Annehm⸗ 
lichkeit zue Nahrung dienen und durch ihre Unammehmlichkeit 
gefahrbrohend find; der zweite Zweck iſt dem Menſchen eigens 
thuͤmlich, nemlich die kalte Subflanz des Gehirns zu erwaͤr⸗ 
men und zu beleben ?). Denn während bei den Thieren die 
Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit des Geruchs nur im Zus 
ſammenhang fteht mit den Gegenfländen der Nahrung ober 
ber Gefahr, ift der Menfh allein auch für foldhe Geruͤche em⸗ 
pfänglih, bie an und für fih angenehm oder unangenehm 
find, und eben diefe dienen vermöge der eigenthuͤmlichen Or⸗ 
gantfation des Menfchen zur Erhaltung der Sefunbheit. Was 
nun dad Schmedbare ſelbſt betrifft *), fo iſt daſſelbe etwas 
Zühlbares, und eben beöhalb gefchieht hier bie Empfindung 
nicht durch ein befonderes Medium, fondern dad Schmedkbare 
berührt unmittelbar das Gefchmadsorgan, role dies auch beiw 
Fühlen der Fall if. Deshalb ift aber. auch der Gefchmad 
bei dem Menfchen vorzüglich fcharf, weil ber Gefuͤhls⸗ oder 
Taſtſinn beim Menſchen fo volllommen ausgebildet iſt ®). 
Das Naſſe nun, in welchen dad Schmeddare fi findet, iſt 
für daſſelbe nicht Mittel, fondern Stoff, und dies if etwas 
Fuͤhlbares. Denn dad Schmeckbare if ein mit Waſſer Miſch⸗ 
bares und berührt in Verbindung mit der aufldienden Fluͤſ⸗ 
figkeit das Organ unmittelbar. Es fordert Die Miſchung in 
das Naſſe und es muß daher ber ſchmeckbare Gegenſtand ent« 
weder aufgelöft (zuuas) oder aufldsbar (yevarog) feyn. Die 
feften aufgelöften Theile durchdringen das Naffe und veräns 


!) Bergl. oben p. 112. 
2) De an. 2, 10. 
2) Bergl. de sens. c. 4 
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dern daſſelbe 2), wie Karben, bie in Waſſer aufgeloͤſt werben. 
Dod nicht die Auflöfung jedes trodenen Stoffs bringt ‚bad 
Sqhmeckbare hervor, fondern es muß ein folcher Stoff ſeyn, 
der zugleich nährend ift. Der nahrhafte Stoff if ſchmeckbar; 
naͤhrend iſt er aber nur infofern, als er das Süße enthält, 
ſey es rein oder mit einer Beimifhung. Dad Nahrhafte und 
fomit auch dad Süße wird befonderd durch ‚die Wärme er: 
zeugt, indem dieſelbe Die gehörige Durchdringung ded War: 
men und Naſſen bewirkt ?). Herrſcht dagegen bei geringerer 
Wirkung der Wärme das Kalte und Trockene vor, fo geht 
‚daB Süße in bad Bittere über. Da nun das Schmedbare 
zur durch Auflöfung im Naſſen gefchieht, fo liegt ber Urs 
rung für daſſelbe auch in dem, wad trinkbar und nicht 
trinkbar iſt; daher ift auch das Trinkbare dem Gefühl und 
Geſchmack gemeinſchaftlich. Weil aber ferner jedes Sinnes⸗ 
organ der Möglichkeit nach daffelbe ift, was fein Gegenfland 
ſchon ber Wirklichkeit nad) ift *), fo barf dee Geſchmacksſinn 
vorder durchaus naß feyn der Wirklichkeit nach, noch auch 
etwad durchaus Zrodenes, fondern er muß etwas feyn, Dad 
eine Feuchtigkeit aufnehmen Tann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthuͤmlichkeit etwas zu verlieren. Daher kommt es auch, 
daß die Zunge, weder wenn fie ganz troden ift, etwaß em⸗ 
pfindet, noch auch wenn fie allzu naß iſt. So wie aber das 
Geſicht und Dad Gehör jedes den ihm eigenthümlichen Gegen» 
Rand und zugleich dad Gegentheil defjelben unterfcheibet, eben 
fo auch der Geſchmack das Schmedbare und Unfchmedbare. 
Letzteres iſt theild dad, was nur einen geringen Grab des 
Schmeckbaren befist, theild auch das, was den Gefchmad ver: 
dirbt. Es ‚giebt verfchiedene Arten ded Schmedbaren, melche 
aus dem Gegenſatz des Süßen und Bitteren hetvorge⸗ 


2) Bergl. de sense. c. 4. 
3) Bergl. de plant. 2, 10. und oben p. 93. 10% 
2) Berge, Phil d. Ariſt. erſt. Bd. p. 321. . 
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den 2). Denn ed find alle anderen Gefhmäde nur Miſchun⸗ 
gen biefer beiden, wie die Farben entfiehen aus der Miſchung 
bes Weißen und Schwarzen. Dem Süßen gehört zunaͤchſt 
der fettige Geſchmack an, und das Salzige und Bittere find 
beinahe bafjelbe. Wie ed num fieben Hauptfarben giebt, wenn 
man dad Graue ald eine Art des Schwarzen febt, ebenfo giebt 
es fieben Haupfgeichmäde. Es gehört nemlich dad Gelbe 
dem Weißen an, wie das Fettige dem Süßen, und wie fich 
demnach folgende Farben ergeben: weiß, gelb (davor), 
purpurroth (Yoıyıxovv), blauroth (wAoveyes), grün (ngaas- 
vor), blau (xvavovr), ſchwarz; ebenfo folgende Geſchmaͤcke: 
füß, fettig (Asnapov), herbe (avornoov), beißend (dosuv), 
zufammenziehenb (orovpvov), fauer (06V), bitter. Es lie⸗ 
gen alfo die Geſchmacksarten ebenfo zwifchen dem Süßen und 
Bitteren, wie bie Farben zwifchen dem Weißen und Schwars 
zen, und wie nun dad Schwarze eine Beraubung des Wei⸗ 
Ben in dem Durchfichtigen ift, ebenlo ift das Salzige und 
Bittere eine Beraubung bed Süßen in dem nährenden Feuch⸗ 
ten. Daher kommt es auch, daß bie Afche von jedem ver- 
brannten Körper bitter ift, weil alddann dad Trinkbare ober 
Beuchte aud demfelben heraudgetrieben ifl. Während nun die 
einzelnen Sinne auf einem Hauptgegenſatz beruhen, dad Se⸗ 
fiht auf Weiß und Schwarz, das Gehör auf Höhe und Ziefe, 
der Geſchmack auf Bitter und Süß, ergeben ſich dagegen bei 
dem Gegenftande bes Taſtſinnes ?) viele Gegenfäbe: Warm, 
Kalt, Troden, Naß, Hart, Weich u. dgl. m. *) Hier einen 
ſolchen Hauptgegenſatz aufzuftellen, ift ſchwer, weil Die Grund⸗ 
lage des Gefuͤhls nicht fo deutlich ift, wie z. B. beim Gehör 
ber Kon, Daher Fönnte es fcheinen, als ob ber Zaffinn eine 
Verbindung von mehreren verfchiedenen Sinnen ſey. Das 





2) Bergl. de sens, c. 4, 
2) De an. 2, 11. 
) Bergl. de gen, et corrupt. 9, 2. 
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Drgam ſelbſt if für dieſen Sinn ebenfalls nicht ganz deutlich; 
deun wenn auch mit der Berührung des Fleiſches die Em⸗ 
pfindung fogleich erfolgt, fo wird doch aud, wenn man, wie 
eine Haut, über dad Fleiſch hinzieht, die Empfindung fogleich 
bei dem Berühren wahrgenommen, Iſt nun bie Haut noch 
dazu angewachſen, fo dringt die Empfindung um fo fchneller 
hindurch. Es kann daher dad Organ für den Taſtſinn nach 
innen Hegen, und es ift möglich, daß baffelbe, obgleich es 
nicht ein einziges iſt, Doch wegen eben diefer Bedeckung durch. 
das Fleiſch nur eins zu fenn ſcheine. Wäre 5. B. Luft oder 
Waſſer, dieſe Mittel für die übrigen Sinne, auf gleiche Weile 
wie daB Fleiſch nach allen Scten an uns angewachien, fo 
würde es fcheinen, ald ob wir nur mit Einem empfänden fos 
wol Zon, als Farbe und Geruch. Da ed aber ganz Deutlid) 
iR, durch welches Mittel die Bewegungen geſchehen, fo koͤn⸗ 
nen bie von jenen Objecten afficirten Sinnedorgane gehörig 
von einander unterfchieden werben; beim Gefühl dagegen bleibt 
es undeutlih. Es kann nun aber ein befeelter Körper nicht 
aus Luft und Waffer allein beſtehen, fondern es bebarf ders 
ſelbe zu feiner Bildung eines feften Stoffes, der nur vermits 
telſt der Erde, mit den anderen Elementen gemifcht, gewonnen 
werden kann. Daher muß ein aus dieſer Mifchung entflans 
dener Körper dem Fühlenden angewachſen feyn, burch welchen 
bie Empfindungen, deren mehrere find, hindurchgehben. Daß 
aber in dem KZaflfinn mehrere Empfindungen enthalten find, 
beweiſt DaB Sefühl an ber Zunge; denn alled Fühlbare em⸗ 
pfindet man an diefem Organ, und auh das Schmedbare. 
Würde nun buch das übrige Fleiſch auch das Schmedbare 
empfunden, fo koͤnnte ed feinen, als fen ein und berfelbe 
Sinn der Geſchmack und das Gefühl. So aber gelten fie 
für zweierlei, weil fie fich nicht einander ganz entfprechen; 
denn die Zunge fühlt zwar baffelbe, was das Fleiſch, aber 
dad Fleiſch if nicht umgekehrt aud für das Schmedbare em⸗ 
pfaͤnglich. Wenn man nım aber auch annehmen will, dafi 
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der Taſtſinn in der bloßen Berührung befiche und das ieifih 
das wirkliche Organ für biefen Sinn fey, fo ift doch nicht gu 
überfehen, wie fich im Feuchten dad Waſſer und in ber Luft 
eben biefe fo dicht um den Körper brängt, daß in biefem Kall 
Das Gefühl, wie es ſich auch bei ben uͤbrigen Sinnen zeigt, 
nicht ohne ein Dazwifchentreten ber Luft ober des Waſſecs 
zwifchen das Empfindende und das Gmpfindbare möglich zu 
ſeyn fcheint. Died bleibt aber leicht unbemerkt, und wie 
glauben die Dinge zu berühren, ohne daß etwas dazwiſchen 
iſt. Es laͤßt ſich nemlich Hier nicht, wie bei den andenen 
Sinnen, eime Wirkfamkeit des Mittels auf dad Sinnedorgen 
unterf&heiden ?), fondern es erleidet vielmehr das Mittel mit 
dem Organ zugleiih, wie wenn Jemand durch einen Schild 
gefchlagen wird; denn alsdann ift nicht der Schild das Sto⸗ 
Bende, indem er geſchlagen wird, fondern beide zugleich träfft 
der Schlag. Indeß wenn auch bei ber Berührung die Luft 
zwiſchen dad Berührende und ben berührten Gegenſtand tritt, 
fo Hat diefelbe doch hier nicht deu Zweck, wie bei ben übrigen 
Sinnen, nemlih auf dad Sinnedorgan zu wirken. Die Stee 
eines folchen Mediums vertritt bier vielmehr das Fleiſch, weis 
ches die Affertion fortpflenzt nach dem Organ bed Gefuͤhls, 
das inwendig fich befindet. Denn wird etwas unmittelbar 
auf dad Sinneswerkzeug gelegt, fo empfindet dieſes es nicht; 
was aber auf das Fleiſch gelegt wird, empfindet man fogleich; 
Daher das Fleifch das Mittel iſt für den Taſtſiun. Fuͤhlbar 
find nun die elementariichen Eigenfhaften, die dem Körper 





*) Ariftoteles bewährt in der Behandlung ber inne überall daB Be⸗ 
ſtreben, die Wermittelung zwifchen dem Gmpfiibenten mb dem Ems 
pfinbbaren nicht auf eine mechaniſche Weiſe aufzufaſſen, fo baf die: 
ſes jenes unmittelbar berühre, fondern bie Medien haben eben bie 
Bedeutung, näher anzugeben bie Vermittelung und hierauf eben fos 
wol die Haupfgegenfäge in den einzelnen Sinneswahrnchmungen als 
audy die befonderen Arten des Wahrnehmbaren innerhalb ber einzel: 
mn Sinne zu entwideln. 
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als feldyen zukommen, nemlich das Wanne und Kalte, Mwch 
Bene und Naſſe, und ba jeder Skin gleichſam ein mittleres 
Maaß iſt für den Gegenſatz in dem Sinnlichen und nur das 
Ueberwiegende unterfcheidet, fo muß auch das Gefuͤhl alle 
bier zu beruͤckſichtigende Gegenfäge, Kälte, Wärme, Haͤrte, 
Beichheit, der Anlage nach in ſich haben, aber Feind von bies 
ſen der Wirklichkeit nach ſeyn, fondern erſt dazu bush * 
Empfindung gemacht werden. 

Die fünf Sinne nun finden ſich alle beim Menſchen er 
bei den Thieren, welche lebendige Sunge gebären und auf 
Süßen ſich fortbewegen; ferner bei allen, welche mit Blut vers 
feben find und Lebendige Junge erzeugen ?), wenn nicht etwa 
irgend eine Thlerart unvollkommen entwidelt ift, wie es ſich 
bei den Maulwuͤrfen zeigt, welche keine ſichtbare Augen ha⸗ 
ben. Wenn man aber die dicke Haut an der Stelle der Au⸗ 
gen hinwegnimmt, ſo geben ſich inwendig die Augen zu er⸗ 
dennen, welche dieſelben Beſtandtheile haben, wie bie wirklichen 
Augen; doch find dieſe Theile Meiner, als in den querſtehen⸗ 
den Augen. Bei einigen Thieren find bie Sinnesorgane ganz 
fichtbar, namentlich dad Gefichtsorgan, deſſen Stelle feft be⸗ 
ſtimmt iR. Was das Gehör anbetsifft, fo haben Einige Ob: 
ven, bei Anderen find nur Gehoͤrskanaͤle kenntlich. Ebenſo 
verhält es fi mit dem Geruch; denn Einige haben eine Naſe, 
Andere nur Geruchskanaͤle, wie 3. B. die Vögel, Was den 
Geſchmack betrifft, fo Haben umter den Waflerthieren die Fiſche 
eine Zunge, und wenn biefe auch bei ihnen nicht beſtimmt 
ausgebildet ift, fo if eö doch aus Manchem zu fchließen, daß 
ben Fiſchen der Gefhmad zukommt. Für dad Gehör und 
den Geruch haben fie kein fichtbare® Organ; deun wenn aud) 
das, was an der Stelle der Naſenloͤcher ii, als ſolches ans 
geſehen werden kann, fo reicht ed doch nicht bis zum Gehirn, 
und ift theild verfchloffen , theils erſtreckt ed fi bis zu den 


') Hist, aa. 4, 8. 
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Eemen. Indeß ergiebt ſich aus verichiedenen Kennzeichen, 
daß bie Fiſche hören und riechen koͤnnen. Was endlich nad 
Die blutlofen Thiere anbetrifft, fo haben die Weichthiere, die 
Weichſchaligen und die Infecten alle Sinne; denn fie fehen, 
riechen, ſchmecken, und das Fühlen iſt ja allen Zhieren ges 
meinfam. Dagegen haben die Schaalthiere zwar Geruch und- 
Geſchmack, doc wegen bed Geſichts und Gehoͤrs laͤßt fich 
nicht3 mit Beflimmtheit fagen. . 

Mehr als die bezeichneten fünf Sinne kann es nicht ges 
ben; es reicht nemlich für die Wahrnehmung aus ber Nähe 
oder bei unmittelbarer Berührung dad Gefühl hin. Dagegen 
iſt die Wahrnehmung aus der Ferne nur durch die Vermitte⸗ 
lung der zwilchen dem organifchen Körper und den Gegen: 
fländen in der Mitte liegenden Elemente möglih, und da 
dieſe mit in den Organismus aufgenommen find, fo iſt durch 
fie zugleih das Vorhandenſeyn der einzelnen Sinne bedingt, 
und es entipricht demnach bad Geficht dem Wafler, dad Ges 
bör ber Luft, ber Geruch dem Feuer, und dad Gefühl und 
der Geſchmack der Erde !). Ihren Urfprung haben die Sinne 
in dem Herzen, weil das Blut auf fie den weientlichften Ein» 
fluß ausübt und diefes feinen Urfprung im Herzen hat. Bere 
theilt find aber die Sinne dem Gegenfat gemäß, ber in dem 
Organismus burch die Lage bed Herzens und ded Gehirns 
bedingt ift *), und es treten demnach Gefühl und Geſchmack 
in nähere Beziehung zum Herzen, und bad Geſicht und ber 
Geruch in nähere Beziehung zum Gebim 2). Es fichen 


1) De an. 3, 1., wo aber bie Außseinanderfefung wegen ihrer Mans 
gelhaftigkeit große Schwierigkeiten barbietet. Vergl. Weiße zu feis 
ner Ueberſetzung der Ariftoteliichen Schrift von ber Seele p. 280 aqq. 
und Trendelenb. com. in Arist. de.an. p. 419 sg. ©, noch de 
sens. c. 2. 

2) Bergl. oben p. 110 sqq. 

%) De sens. c. 2. 9. E. Bergl. Trendelenb. l. L p. 164 ag. 
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mm ferner mit den Sinnen bie Zuflände des Wachens und 
Schlafens in Verbindung. Das Wachen iſt die Freiheit der 
Sinne, das Schlafen eine Gebundenheit derfelben, und da Die 
Grgenfähe einander bedingen, fo fordert der Zufland ded Wa⸗ 
hend auch den bed Schlafens. Demnach kann nur dad Thier 
ſchlafen, was Sinne hat. Der Zuftand der Pflanzen iſt eigents 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erwedt werden kann. Schlafs 
ähnlich ift auch ber Zuſtand der ungeborenen Kinder und bils 
det eine Mittelflufe zwiſchen Leben und Richtieben 2). Bei 
den Thieren wechfelt Schlaf und Wachen ab, und es giebt 
kein hier, bad immer wacht ober immer ſchlaͤft 2). Der 
Schlaf ift eine Ohnmacht der Sinne, befonberd eine Gebuns 
denheit des Gemeingefuͤhls, Durch welches zuerſt Alles 
wahrgenommen wird 2). Dieſer Zuſtand wird hervorgebracht 
durch das Uebermaaß des Wachens. Wenn auch dad Was 
chen das Wahrnehmen und Denken der Zweck iſt, ſo bleibt 
doch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er« 
baltung dient *), denn es kann eine ununterbrochene Bewe⸗ 
gung nicht mit Vergnügen flatt finden 5). Es entfieht aber 
der Schlaf, indem durch die Evaporation der Nahrungsmittel 
dad Blut nach dem Kopfe dringt und hier durch die dem 
Schirm eigenthümliche Kälte abgekühlt wird. Die hieraus 
entfichende Feuchtigkeit erfchwert den Kopf und bewirkt das 
Einnicken. Indem nun dieſe Feuchtigkeit wieder nach unten 
dringt und der aufſteigenden Waͤrme entgegenwirkt, tritt der 


2) Bergl. de gen. an. B, 1. 

2) De somn. et vigil. c. 1. 

3) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 324 29. _ 

*) Probl. 6, 5 und 7 bemerkt Artftoteles, daß man deshalb auf der 
rechten Seite am beſten ruhe, weil von biefer bie Bewegung aus⸗ 
geht und diefe Geite ſomit a a ar 
det wird. 

*) De aomn. c. 2. 
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Schlaf vollkommen ein 2). Durch dleſe Gegenwirkung zieht 
ſcch bie Lebenswaͤrme *), aus welcher alle Bewegungen und 
Thaͤtigkeiten hervorgehen, immer mehr von ben oberen und 
Außmen nach ben unteren und inneren Theilen zuruͤck, daher 
jene mehr und mehr erkalten, dagegen dieſe warm werben. 
Es erwacht das Thier, ſobald die Verdauung beendigt und 
die nach innen gebrängte Wärme wieder frei geworben iſt 2). 
Aus dieſer Entfiehungsmeile bed Schlafes erflären ſich vers 
ſchiedene Erſcheinungen, z. B. daß bie Kinder in tiefem Schlaf 
ju liegen pflegen; denm bei ihnen dringt alle Nahrung nad) 
oben, was fich daran zeigt, daß ber obere Theil verhältnis 
maͤßig viel größer iſt, als ber unsere, weil ſich eben hierhin 
beſonders das Wachsthum erfiredit. Derſelbe iſt voll von Nah⸗ 
rungeſtoff, fo daß bie Kinder in ben erſten fünf Monaten 
Saum den Hals frei drehen und wenden fönnen. Aus feiner 
auderen Urſache find die Kinder auch der Epilepſie leicht aus⸗ 
geſetzt; denn die Epilepfie iſt dem Schlafe fehr aͤhnlich und 
pflegt befonders im Schlaf einzutreten. Wenn memlich eine 
große Mafle von Pneuma nach. oben drängt, und, febald es 
wieder zurüctritt, bie Abern auffchwellt, fo wird ber Athmungs⸗ 
kanal zufammengepreßt. Daher iſt ben Kindern und ſelbſt 
auch den Ammen der Wein nicht zuträglich, weil diefer viel 
Preuma enthält. Berner find diejenigen fehlafliebend, deren 


2) De sonm. c. 3. BVergl. de part. an. 2, 7. 

2) De somn. c. 3. p.457. a: 5 unvog dor) oivodds ze vov Sepmod 
slow nad ünsınsgloranıs guaıy x. ©. a KWengl., probl, 38, 15: 
nudsvdöorun Audr ürsızıpgılarasas Tod Bagpor Ärsög — — — 
ovorillsı so Hsgpov irrog — — voüro d’ dv sd Une drsöc K- 
gılosavas, Asnov or mapd une nepalhe zönor, hgeuoln ür uilsore 
Anör: zörı va uladnıngım" & ein dv alzıoo sol: nudrudm. In 
Bezug auf uemınsglorauss. vergl, nody probl. 14, 3 und 8, 9. 

*3 De somn: ı I p. A658. a. 10: dyslgmas #’ rar wıgön nal xga- 
eyon 7 ovremouden Osgmörns dv öllye sollt dx Tod: megssorurog, 
nal dangıdy vo va swupasmddorsgor alıa zal co nafagesaron. 
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Adern dann und ſchmal find, fo bag bie zuruͤcſtrebende Feuch⸗ 
Ggkeit nicht Leicht herabfließt; fehlaflicbend find auch die Zwerge 
und überhaupt bie, deren Köpfe groß find, meil bei diefen 
des Antraug nach oben und bie Evaporation flark iſt. Die, 
weiche. weite und große Adern haben, find nicht fchläfrig, und 
cbenſo auch nicht die Melancholiler 7), deren innere Natur 
Belt if; denn die fchwarze Galle iſt von Natur kalt und kaͤl⸗ 
tet die ernährende Werkſtaͤtte ab, daher fich von bier aus die 
Evaporation nur in geingem Maaß entwidelt. Es fchlafen 
eher elle. mit Zügen und Blut begabten Thiere ?), und dies 
them auch bie Weichthiere, Fiſche und bie weichſchaligen 
Thiere; fener die Inſecten 2), was befonders deutlich iſt an 
den Bienen, die während ber Nacht Fein Gefumfe von fi 
geben und auch beim Laternenlichte fortfchlafen. Alle Thiere 
bewegen fich in Zolge einer gewiſſen Empfindung, fey es daß 
biefe innerlich oder äußerlich erregt wird. Kund giebt fich dies 
felbe in dem Princip aller Sinne, im Herzen, und wenn num 
Schlaf und Machen Zuflände, diefed Organs find, fo iſt es 
deutlich, on welcher Stelle und in welchem Drgan fie urs 
ſpruͤnglich hervortreten. Es giebt aber auch Manche, welche 
ſchlafend auffichen und ſolches thun, was Wachende thunz 
vie Fan jedoch nit ohne ein gewilles Bild und eine ges 
wifle Wahrnehmung gefchehen. Sie gehen nemlich umher *), 
fehend wie die Wachenden, und ihnen wird zu Theil bie 
Wahrnehmung von Umfänden, obgleich fie nicht wachen und 
auch nicht träumen. Ed tritt nemlich ferner zu den Sinnen, 





2) Bergl. hber bie Melancholiker bad intereſſante peohl. 80, 1. 

2) Hist. an. 4, 10, 

3) Berg. de somn. « 2. p. 456. a. 11., wo Xriflotele® non ben 
blutloſen Thieren, von ber Infecten und von benjenigen ,. bie eine 
Reſpirationawerkzeuge haben, bemerkt, baf fie. etwas biefen Analoges 
kefigen, und daſelbſt zugleich eine Erklaͤrung von dem Geſumſe ber 
Inſecten giebt. 

®) Bergl. de gen. an. 5, 1. 
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durch welche bie wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt mer 
den, noch diejenige Thaͤtigkeit hinzu, vermöge welcher ſich Die 
äußeren Wahrnehmungen zu inneren Bildern geflalten *), 
und eben biefer Thaͤtigkeit, welche als Einbildungsfraft (pav- 
raoia) wirkſam iſt 2), gehört ber mit dem Schlaf zuſam⸗ 
menhängende Zuftand des Xräumend an *), Denn der 
Zraum ift ein Bild (pavyraoue), das hervorgeht aus der 
Bewegung ber Gefühldfähigkeit, die durch einen größeren Ans 
drang der Wärme während bes Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht *), wo die befonderen Simne unthätig find und 
nicht wirkſam feyn koͤnnen, indem die Wärme aus den aͤuße⸗ 
sen Theilen fi nad) innen zieht, tritt beſonders dasjenige 
Princip hervor, von wo die Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und ed tauchen bier alle Erfcheinungen und Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern entflanden find. Jedoch tritt 
der Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobald fich die Bewe⸗ 
gung, die durch die Wärme von den Speifen ber: erzeugt iſt, 
noch nicht beruhigt hat. Wie wenn dad Waſſer heftig erregt, 
theils Fein Bild wiederfpiegelt, theild in einer verkehrten Ges 
alt, wenn es fich aber beruhigt hat, das Wild in reiner und 
deutlicher Geſtalt darſtellt; ebenfo verhätt es fich mit jenem 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fit fich befchwidhtis 





- ty Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd: p. 330 sq. 

- 2) Vergl. eben p. 26. n. 1. Zur ppssacada gehört ſowol das Berädtniß 
(ursun) ald auch die Erinnerung (avapınaıs). Weber beides hans 
delt die Eleine Schrift des Arifloteles: nag: arnuns zal araurng- 
gews, wo zugleich nachgewiefen wich, — den Thieren nament⸗ 
lich das Gedaͤchtniß zukomme. 

2) De insomn. c. 1. extr. 

- 4) De insomn. c. 3: vurzup dt di Erler sur zasa uspor alodı- 

"  gewr xal aduraplar soü iveoyiiv, da v0 ix zur Kim ale vo Evzöc 

* - ylcsdar wyv vol Hepnov nalldgosar, ini car doryr sc alody- 
ons xarapegovsas zal ylivavıanı Yarıpa) zadıasapdımt TÄs Taga- 
zis. BVergl. de somn. c. 3. p. 466. b. æq. 
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gen, angenehme ober unangenehme Traͤume hervorrufen. Es 
treten nemlih aus biefen inneren Bewegungen bie Bilder 
noch und nach hervor, gleichwie Fröfche, Die, aus Kork gear 
beitet, neben einander geflellt und mit Salz beſchuͤttet werben, 
und dann mit Waſſer begoffen, nach und nach zum Vorſchein 
fommen, ſobald das Salz geſchmolzen ifl. Während nun die 
durch ben Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen ſich 
‚ legen, find die inneren Seftaltungen gleich den in der Luft 

ſchwebenden Wolken, die bald die Figur eined Menfchen, bald 
bie eined Gentauren annehmen, und fo fchnell von einer Ges 
fialt in eine andere übergehen. Immer find aber biefe innes 
sn Bilder etwas von dem, bad fi von einem wirklich wahrs 
genommenen Gegenfland im Innern erhalten hat 2). Es if 
baber der Traum ein Bild, welches, durch die Bewegung der 
Sinne erzeugt, während ded Schlafed felbft im Innern her 
vertritt 2). Aus der Entfiebungsweile der Traͤume erklaͤrt 
fi nım, daß fie, wenn man nad dem Eſſen einſchlaͤft, nicht 
fogleich eintreten, weil dann jene Bewegungen, die durch bie 
Evaporation der Nahrungsmittel entfliehen, fich noch nicht bes 
zubigt haben. Eben deshalb träumen auch Kinder nicht, bie 
noch nicht lange geboren find, weil bier die von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig find. 
Es träumen nun ®) alle lebendig gebärende Vierfuͤßler; bei 
den eitrfegenden Thieren iſt es ungewiß. Der Menfch träumt 
am meiften unter allen Zhieren, doch träumen Peine Kinder 
faft gar nicht ; «8 fängt das Traͤumen bei den meiften erft im 
vierten, fünften Zahre an, und wenn auch bie Heinen Kins 


— — — 


!) De insomn. 1. I.: soiser di Ixaoror dor _—— Undlsuua OU 
dv 75 Inıpyalg alodnuaros. 

2) L. .: 70 gürzuopa so and Tue murnaeng zur alodnptarur, dran 
dv ı9 nudsudem d,  nadaddes, vous’ Zorım brünrın. 

) Hist. an. 4, 10. 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 11 
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der traͤumen, AS — 
imen !). 
| Das wefentiichfle Kennzeichen der thierifchen Natur if 
de Empfindung und das auf.derfelben beruhende Sinnen 
Seben, und das Empfindungsvermögen felbft ift.in dee Orga 
niſation der Thiere eben dadurch vermittelt, daB es hier eime 
sentrale Einheit, eine feſte Mitte giebt, auf welche alle helle 
eine mefentliche Beziehung haben. Was nun bie Eintheilung 
Der. Thiere betrifft, fo fondern fie fih nach zwei Hauptgrup- 
pen, je nachdem fie mit Blut begabt oder blutlos find ?). Die 
Blutthiere unterfcheiven fih nad den Bewegungsorganen 
in vierfüßige, gweifüßige ober geflügelte und in fußloſe. Die 
vierfüßtgen find entweder Ichendige Junge gebärende oder 
Eier legende; die zweifüßigen ober geflügelten find bie 
Bügel; die fußlofen find entweder auf dem Laube lebend, 
wie. die Schlangen 2), oder mit Floſſen verfehben und im 
Waſſer Iebend, mie die Fiſche, von welden auszuſondern 
find die Wallfiſche“). Die:biutlofen Thiere fondern 
fi) in vier Klaften: 1) Welchthtere (uadauın) 5), welche 
außen das Fleiſchige, inwenbig das Feſte haben, wıe das Ge 
ſchlecht den Dintenfiſche (TO yEvog Twv onniws); 2) Weicy« 
fchalige (uolnxöorgaxe), weldye das Feſte außen und das 
Weiche und Fleiſchige innen Haben; dad Aufle an ihnen iſt 
wicht zerbrechlich (P00vuoxòv), fondern zermalmbar (pacsrov); 
hierher gehoͤrt das Geſchlecht der Krebfe; 3) Schaalthiere 
(öorpaxodsgue), welche inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


2) Hist. an, 7, 10. Vergl. de insomn. c. 3. g. E. und de somn. 
et vigil. c. 2. extr. 

”) Hist. an. 1,4, 5. 6. Vergl. DEen’s Allgemeine Raturgefchichte 
für alle Stände. Vierter Bd. p. 482 sqq. 

2) Hist. an. 1, 6: anovr d2 Quosı torte Iraor nılör vo zar ögenr 
ytvos. Vergi. jeboch ib. 2, 14. 

©) Vergl. de part. as, 4, 13. und hist. an. 6, 12. 

s) Hist. an. 4, 1. i 
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geibrechlicheB (Goœoavoroy zu xaraxrov), aber nicht zermalm⸗ 
based Hartes haben, wir das Geſchlecht der Schnechen und 
Auftern; 4) die Inſecten (vroum), welde ihrem Namen 
gemäß entweder am ben vorberen oder an den hinteren, ober 
am beiden Theilen zugleich Einfchnitte haben, und in denen 
weder Knochenartiges noch Fleifchartiged getrennt it, fonbern 
welcht, inden fie zwiſchen Knochen und Fleifch die Mitte halten, 
innen und außen gleich hart find 2), Was nun zumädft bie 





1, Die Yauptfädgtichften Unterſchiebe, die bei den Thieren nach ihrer 
Eebensart (zari vous Blovs zul vac ngäkss) und nad) Ihrem Cha⸗— 


rakter (avi va 407) zu berädfichtigen find, giebt Ariſtoteles im 


erften Gapitel feiner Schiergefchichte an. Rack ihrer Sehensart 
find die Thiere entweber Waflerthiere (Zrudga) ober Landthiers 
(zegoaia). Die Wafferthiere find entweber nut im Waſſer lebende 
oder folche, die auch außerhalb des Waſſers leben koͤnnen; und biefe 
find entweder auf Füßen gehend (zeLa) oder fliegend (nıma) ober 
fußles (a200.). Berner find bie Waſſerthiere verſchieden, je nachdem 
fie im Meer, in Landſeen, in Fluͤſſen, im Sumpfwaflee leben. Be⸗ 
fonders wichtig für bie Lebensart der Thiere iſt der Unterſchied, ob 
fie an einem und bemfelben Orte bleiben (norsua) ober den Ort 
verändern koͤnnen (eraßimsıxa); jene leben nur im Waffe Die 
Landthiere find entweder fliegend ober auf Füßen gehend, indem letz⸗ 
tere entweber fchreitend (ogevsixa), kriechend (Egavorıua) ober 
ſchleppend (eilxvorıza) ſich fortbewegen. Berner Icben die Thiere 
theils in Heerden (ayelata), theild allein (uovadına), unb von beis 
den Arten vollführen die einen gemeinfchaftlidh ein Werk (odssıza), 
andere vereinzelt (oxogadızs). Nach ihrem Charakter find 
die Thiere theils zahm und gelaflen, theild muthig, heftig und uns 
gelehrig, theils vorſichtig md furchtſam, cheils ſalſch und Hinters 
utig, theits großmaͤthig, tapfer mb ebel. Werne unterfiheiben ſich 
die Thiere noch nach den Berdauungsorganen (hist. an. 1, 2.), nach 
den Erzeugungtorganen (ib. ec. 3.) umd nach der Art ber Fortpflanzung 
(ib. 0. 5). X diefe Unterfchiete giebt Ariſtoteles erſt garız im All⸗ 
gemeinen an (ec dv zUnp ysunaroc zug ib. c. 6.) und fäyrt 
dann fort, zunaͤchſt Die Anatomie der Blutthlere Gb. I, 7 — IV.), 
und dann im vierten Buch bis zum achten Gapitel bie Auatomie ber 
biutiofen Thiere zu geben. Das öe, Gbe wnb Ttd Duch Handelt 
11 ° 
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Weichthiere ?) anbetrifft, fo find an ihnen zu untericheiben 
die Füße, dee Kopf und die Höhle (xUros), welche das Ganze 
umfchließt; an diefer find eine Zloffen, womit dieſe Thiere 
fhwimmen. Alen Weichthieren gemeinfam ift, daß fie dem 
Kopf zwildhen den Zügen und dem Bauch haben. Sie har 
ben, außer .einee Art von Polypen, acht Füße, jeden mit zwei 
Saugwarzen (Öxorvrovug). Eigenthümlich find den Gepim 
zwei’ Rüfjel, deren Außerfied Ende mit zwei Saugwarzen von 
fehen ift; hiermit führen fie die Speife_ zum Munde, und wers 
den fie durch einen Sturm an einen Zelfen geworfen, fo hal⸗ 
ten fie fi damit wie mit Anlern fefl. Am Kopf der Weiche 
tbiere ift zu unterfcheiden ber Mund, worin zwei Zähne find; 
oberhalb des Mundes liegen zwei große Augen, zwifchen wels 
chen ein Meiner Knorpel liegt, worin fich ein Heine Gehirn 
befindet ?). Die Weichſchaligen fchliegen befonders das 
Gefchlecht der Krebfe ein *). Dieſe unterfcheiden fich hin⸗ 
fihtlih der Füße und Scheeren und namentlih auch 
in Rüdfiht auf die länglichte und runde Geftalt. Von 
dem Körper biefer Thiere ift die umfchließende Höhle ein 
ungegliederted Ganze. Außerdem iſt zu unterfcheiden ber 





von ber Begattung umd Erzeugung ber Thiere, und das Bte und 
9te von der Lebensweife und dem Charakter der Thiere. Das ges 
wöhnti als 10tes Bud) zu der Thiergefchichte hinzugefügte gehört 


nicht in den Sufammenhang. Vergl. Schneid. praef. ad edit. his. 


an. T. 2, pP» XII. 
ı) Hist. an. 4, 1. Vergl. de part. an. 4, 9, 


3) Es werben a. a. D. noch befonbers bie inneren Glieder befchrieben 
und der Unterfdjieb ber Gefchlechtöglieber angegeben. Weber die Bes 
gattung der Weichthiere vergl. hist. an. 5, 6., über die Erzeugung 
ib. c. 18., de gen. an. 1, 15 unb 3, 18. Ueber das Fleiſch ber 
Weichthiere vergl. befonders de part. an. 2, 8. 

3) Hist. an. 4, 2. 3. Vergl. de part. an. 4, 7. Aufgezählt werben 
die xagapoı, koranel, napldsc, napulvorz bie Arten der xaplder find 
die zuge, ngäuyyovas, die größte Art der zuopndros find bie meine. 
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Kopf; an demfelben befinden fich die Augen, vor welchen 
zwei große und glatte Hornhäute liegen, und unterhalb 
zwei kleine und glatte; hierin bewegen fi) die Augen nad) 
innen, nach außen und nach der Seite 2)). Die Schals; 


thiere 2) fondern fich in einfchalige, die Schneden, und in ° | 


zweilhalige, die Mufcheln. Sie find vielfach von einander 
verſchieden nach ber Schale und nach dem Fleiſche im Innern. 
Einige haben nemlich gar Fein Fleiſch, wie die Seeigel, andere 
haben zwar Fleiſch, doch ift es ganz bedeckt und außer 
dem Kopf ift nichts fichtbar. Sie find gefchlechtlos 2), den 
Yflanzen ähnlich *) und ohne Begattung *). Die Infecten 
endlich bieten mannigfaltige Species dar *), für welche oft 
ber gemeinfchaftlihe Gattungsname fehlt. Alten gemeinfam 
find drei heile: dee Kopf, die den Bauch umfchließende 
Höhle und drittend das, was zwifchen Bauch und Kopf liegt, 
was bei anderen Thieren Bruft und Rüden genannt wird. 
Dieb ift bei vielen Infecten ein Ganzes, bei denen aber, weldye 
lang und vielfüßig find, gleicht es faft der Zahl der Einſchnitte. 
Alle Infecten leben, wenn fie durchgefchnitten werden, und 
namentlich lebt mit jenem mittleren Theil entweder ber Kopf 
oder der Bauch. Alle haben Augen; von den übrigen Sins 
nen find aber die Organe nicht kenntlich, außer daß eine 
Zunge erfcheint in der Art eines Ruͤſſels. Da der Leib der 
Inſecten weder fchalenartig noch fleifhartig iſt, fondern bie 
Mitte zwifchen beiden hält ?), fo Haben fie weder einen Ruͤck⸗ 


ı) ©, über die Begattung ber Weichfſchaligen hist. an. 8, 7., ne bie 
Erzeugung ib. c. 17. Vergl. de gen. an. 3, 6. 8. 

2) Hist. an. 4, 4—6. Vergl. 4, 7. 

') Hist. an, 4, 11. 

*%) Ib. 8, 1. Vergl. de gen. an. 1, 23.9. E. und de part. an, 4 7. 

). Hist. an: 5, 15. Ueber die * ber Erzeugung vergl. de gen. an. 
3, 11. 

*) Hist. an. 4, 7. ®ergl. de part, an. 4, 6. 

2) Bergl. de part. an. 2, 8. 


166 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


grat, nody Knochen, noch etwas Knochenaͤhnliches, noch auch 
find fie von einer Schale umſchloſſen, ſondern ihr Leib 
ſchuͤtzt ſich durch feine eigene Härte und bebarf Feines anderen 
Schutzmittels. Es unterſcheiden fi die Infecten, je nachdem 
fie geflügelt oder ungeflügelt find. Die geflügelten haben ents 
weber hornartige Fluͤgeldecken (z0 nreooy Eyes Ev xalsw oder 
x &Avroa Toig nsegoig), wie die Käfer, oder es fehlt ihnen 
eine folhe Dede; fie find theils vierflügelig *), welche fi 
burch Größe auszeichnen und ben Stachel hinten haben; theild 
zweiflägelig, welche nicht groß find und den Stachel vom 
haben. Den zweiflügeligen, die hinten nicht mit einem Sta⸗ 
chel (irsßooxig) verfehen find, ift vom eine Art von Ruͤſſel 
eigenthuͤmlich 2). Allen, weiche einen folden Rüffel haben, 
fehlen die Bähne; denn auch die Fliegen locken durch die Be⸗ 
ruͤhrung mit demfelben Blut hervor und die Müden flechen 
. damit. Die vierflügeligen Infecten haben ihren Stachel bins 
ten entweder in fich verborgen, wie die Bienen und Wespen, 
oder außerhalb, wie ber Gcorpion. Ferner find einige von 
den geflügelten Inſecten hüpfend; die Hinterfüge derfelben 
find größer; es find aber dieſe Springfüße nach innen ges 
bogen, wie bei den vierfüßigen Thieren. Ferner giebt e8 Ins 
fecten, die geflügelt und ungeflügelt vorfommen, wie die Amei⸗ 
fen und Leuchtläfer 2). Endlid zu ben flügellofen Inſecken 
gehören die Vielfuͤße. Bei den Inſecten ift das Weibchen 
größer ald das Männchen *). Alle Infecten erzeugen Wuͤr⸗ 
mer (oxwinxag); indeffen wird dad hier nicht aus einem 
Theil des Wurmes, wie bei dem Gi, fondern bad hier 


1) Vergl. Nist. an. 1, 5. 
2) Bergl. de part, an. 4, 5. und Schneid. ad hist. an. 4, 7. p. 230. 
2) Hist. an. 4, 1. 


*) Hist. an, 4, 11. Vergl. über die Art der WBegattung ib. 5, 8. und 
de gen. an. 1, 16, Weber die Erzeugung Bist. an. 5, 19-82. 
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geht aus dem Wurm ganz und gegliebert hervor 1). Ei⸗ 
. mige Inſecten werben von den gleichartigen erzeugt, andere 
entwickeln fih von ſelbſt; denn ed gehen einige aus dem 
Thau, der auf die Bäume fält, der Natur gemäß im Fruͤh⸗ 
ling hervor, aber auch oft im Winter, wenn bie Witterung 
längere Zeit mild und gelind iR; andere erzeugen ſich in Koth 
und Miſt, andere in Hölzern theild von grünen, theils von 
getrockneten Pflanzen; andere in dem Fleifch ber Thiere oder in 
den Excrementen, fey es in ben fchon abgefonderten ober in den 
noch nicht abgefonderten. Bu legteren gehören bie Eingeweide⸗ 
würmer (Eines), die ſich unserfcheiden in glatte, runde und 
in Spulwürmer (agxagideg); dieſe verwandeln fich nicht weis 
tr 2. Die Schmetterlinge ntwideln fih aus Raupen (xou- 
aus); dieſe erzeugen fi) auf den grünen Blättern beſonders 
des Kohls und find anfangs Meiner ald ein Hirſekorn; dann 
werben fie zu Beinen Würmern; am britten Zage find es 
Heine Raupen. Nachdem fie ausgewachſen find, bewegen fie ſich 
nicht, fondern verändern: die Geflalt und werden Puppen (zov- 
duatiôeç) genannt; fie find von einer harten Hülle umfchloß 
fen, und berührt man fie, fo bewegen fie ſich; fie hangen an 
einem feinen Sefpinnft, und haben weder einen Mund, noch 
irgend ein anderes deutliches Glied. Nach nicht langer Zeit 
öffnet fich jene Hülle und hervor fliegen jene geflügelten 
Xhiere, die man Schmetterlinge (suzas) nennt. Anfangs fo 
lange ed Raupen find, nähren ſich diefe und fondern ein Ers 
erement ab; aber im verpuppten Zuftande genießen fie weder 
etwas, noch fondern fie etwad ab. Aehnlich iſt bie Art der 
Erzeugung von den übrigen Thieren, die aus Würmern ent 


2) Bergl. de gen. an. 2, 1. 

2) Nach Ariftoteles beftcht die Natur des Wurmes eigentlich darin, 
daß er fich verwandelt; vergl. hist. an. 1, 5: oxeAnt d’ dorie dE 
ed ölov Ölor yivasıs vo Lüor, diapdgoyusvov nul abkaronivov Tov 
BUNKGTOG. 


- 
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fishen. Auch die jungen Würmer von den Bienen, Anthrenen 
und Wespen nehmen Speife zu ſich und fondern deutlich Er: 
cremente ab; wenn fie aber aus ber Geſtalt der Würmer in 
eine andere übergehen, wo fie Bienenbrut (vuupaı) genannt 
werben, findet beides nicht mehr flatt, fondern eingefchloffen 
bleiben fie ohne Bewegung, bis fie ausgebildet find; dann 
kommen fie hervor, nachdem fie dad durchſtoßen haben, wor 
mit die Bienenzelle (xUrrapov) verfirichen war. Aus einem 
gewiffen großen Wurm aber, der gleihlam Hörner hat und 
ſich von den übrigen unterfcheibet, wird zuerſt durch Verwan⸗ 
delung eine Raupe, dann der Bombylius und aus diefem die 
Yuppe (vexvdaros). In ſechs Monaten macht er alle diefe 
Formen duch. Vom Kokon ded Seidenwurms wideln bie 
Weiber die Faͤden auf (araktvovas — avanıılöusvas) und 
weben daraus 2). Was nun ferner die Blutthiere betrifft, 
fo find zunächft unter den Waflerthieren bie Fiſche durch 


mancherlei Formen von den anderen Xhieren verfchieden 2). 


Sie haben zwar einen Kopf, und es find an ihnen die Theile 
nach oben (npav7) und nach unten (Unzsa) unterfchieden 2). 
An dem leteren befindet fih der Bauch mit den Eingeweiden 
und der hintere Theil endigt fi) fortlaufend in einen von 
dem Ganzen nicht getrennten Schwanz, Doc fehlt allen 
Fiſchen der Hald, die Arme und Beine; fie haben auch Feine 
nach außen oder nach innen gelegene Hoden, fondern nur Sa⸗ 
mengänge *), ferner keine Bruͤſte, mit Ausnahme von dens 


®) Bergl. noch über bie Erzeugung ber Inſecten de gen. an. 38, 9., 
befonders ber Bienen ib. e. 10. . Ueber die Rahrung ber Inſecten 
hist. an. 8, 9, Bon dem Ginfluß der Zahreszeiten auf fie ib. c. 27. 
Ueber die Lebensart und den Charakter der Inſecten hist. an. 9, 
33—43, 

?).Hist. an. 2, 13. Bergl. de part. an. 4, 13. 

3) Bergl.über die relatioc Bedeutung von zgernc und Önssoc Schneid. 
al hist. an. 4, 1. p. 340. 

*) Bergl. hist. an. 5, 5. und de gen. an. 1. & 
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jenigen,, weiche lebendige Junge gedaͤren. Eigenthuͤmlich find 
den Fiſchen die Kiemen (Aociyxice) 1), durch welche fie das 
in ben Mund aufgenommene Waſſer wieder herauslaſſen; 
ferner die Floſſen (nseeupa), nach welchen fie ſich un 
texfcheiden, je nachdem fie vier, zwei ober gar keine haben. 
Die meiſten find mie vier Floſſen verfehen 2), ivon weis 
den zwei nach oben und zwei nach unten fißen; die läng- 
Kshten und glatten Fiſche haben zwei nach oben im der Nähe 
ber Kiemen, wie bie Male; andere, die länger gewachien ımd 
mehr fhlangenartig find, haben gar Feine Flofien, wie bie 
Meeraale, fondern bewegen fih im Waſſer durch Kruͤmmun⸗ 
gen (zapnasc), wie die Schlangen auf dem Lande 2). Die 
beiden Hauptgruppen der Fiſche find die Knorpelfiihe (os- 
kayn — zowöodxavde) und bie Srätenfiihe (axardwdaıg), 
weiche einen ſtachlichten Rüdgrat (axavda) haben, entſpre⸗ 
chend dem bei den vierfüßigen Thieren *). Bei den Gräten; 
fifhen find die Kiemen bedeckt, bei den Knorpelfiichen unbes 
dedt. Die, weldhe mit bedeckten Kiemen verfehen find, haben 
diefe an der Seite. Won den Knorpelfiſchen haben einige 
feine Floſſen *), befonders bie breiten und gefchwänzten, fons 
dern fie ſchwimmen vermittelft der Breite *); diefe haben bie 
Kiemen nach unten, die länglichten aber an ber Sekte. Außer 
den Kiemen unterfeheiden fich bie Fiſche von den übrigen 
Thieren in Hinficht auf die äußere Bedeckung; denn fie find 
weder mit Haaren bedeckt, wie die Bierfüßler, welche lebendige 
unge gebären, noch mit Schildern (YoAideg), wie die vier: 
füßigen Eier legenden Zhiere, noch mit Federn, wie die Voͤ⸗ 





2) Vergl. de part. an. 3, 6. 

3) Vergl. hist. an. 1, 5. 

3) Bergl. de part. an. 4, 13. 

*) Bergl. hist. an. 3,7. De part. an. 2, 9. 
*) Bergl. hist. an. 1, 5. 

*) Bergl. de ioc. an. 9. 9. ©. 
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gel, ſeubern bie meiften vom ihnen find mit Schuppen bebudi 
(denıdozoi). Ale Haben mit Ausnahme des Stores fcharie 
Zähne *), theild mit mehreren Reihen, theild fogar an der 
Zunge, Die Bunge ſelbſt ift Hart und ſtachlicht 2) und fe 
verwachſen, Daß einige gar Feine zu haben fcheinen. Die Oeff⸗ 
nung bed Mundes ift bei einigen fehr weit, wie bei den Vier⸗ 
fuͤßlern, die lebendige Zunge hervorbringen *2). Die Sinneds 
werkzeuge bed Schörd und Gesuch find nicht füchtbar, nicht 
einmal die Gehoͤrs⸗ und Beruchögänge.. Die Augen aber 
find hervortretend, boch fehlen die Augenlieder, obgleich bie 
Augen nidt hart find. Bei den Fiſchen ift des Männchen 
und Weibchen von einander unterfchieden, nur nicht Bei den 
Aalen *). Die Begattung vollführen alle Fiſche mit Aus⸗ 
nahme der hreiten Kuorpelfiihe dadurch, daß fie bie unteren 
Theile an einander bringen. Die breiten, geſchwaͤnzten Knor⸗ 
pelfifche begnügen ſich Hiermit nicht, fondern befleigen ben 
Rüden des Weibchens, auch find bei diefen bie Weibchen groͤ⸗ 
Ber als die Männden, was faft bei allen Fiſchen der Fall 
iſt 2). Die Zeit des Begattens dauert bei ben bezeichneten 
Knorpelfiſchen länger, als bei anderen Fiſchen *). Es brins - 
ges nun bie fchuppenlefen Knornelfiſche lebendige Zunge her⸗ 
vor, indem fich die Gier fon vor dem Laichen im Innern 
derſelben entwideln 7), dagegen bie befchuppten Graͤtenfiſche 
Eier legen 9). Die Fiſche gebären nicht alle zu derfelben Zeit 
und auf biefelbe Weife *), die meiſten in den Fruͤhlings⸗ 





1) Vergl. de part. an. 4, 11. 

3) Bergl. LI. und ib. 2, 17. 

2) Ueber bie Inneren Glieder ber Kifche vergl. hist. an. 2, 17. 
%) Vergl. hist. an. 4, 115 6, 13. De gen. an. 3, 5 und 8. 
5) Vergl. hist. an. 4, 11 und 5, 5. 

°) Vergl. de gen. an. 1, 65 3, 5. 

7) Vergl. de gen. an. 2, 15 3, 5—7. Hist. an. 6, 11-13. 
°) De gen. an. 3, 3 und 4. Hist. an. 6, 13—17. 

) Hist. an. 6, 17. 
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monaten ). Wer der Begatiung verfammeln fich Männchen 
und Weibchen in großen Heerben. Kommt die Zeit der Ber 
gettumg ſelbſt, fo vereinigen fie fich paarweiſez baum haben 
Vie Maͤnnchen die Samengänge fo voller Samen (Roooc) *) 
daß fie, ſobald fie gebrüedt werben, weißen Samen heraus: 
Kleben laſſen. Die Fiſche gebären gewöhnlich in ber Nähe 
des Laudes 2). Die Weibchen laſſen bie Gier tropfenweiſe 
fallen, doch bleiben dieſe nicht alle erhalten. Auch iſt nicht 
jedes derſelben fruchtbar, ſondern nur die, welche dad Maͤnn⸗ 
chen mit feinem Samen benetzt; denn das Maͤnnchen begleitet 
dab Weibchen, während es bie Eier hervorbringt und beſprengt 
fie mit feinem Samen, und erſt aus dieſen Eiern erzeugen 
fih bie Fiſchchen. Das Ei der Fiſche hat nicht, wie Dad bee 
Voͤget, zwei Farben, fondern nur eine, und iſt mehe weiß als 
gelblicht. Der Embryo und bas Ei iſt von einer gemein» 
famen Haut umgeben, unter welcher fi) noch eine andere ben 
findet, welche befonders den Embryo enthält. Zwiſchen dieſen 
Haͤuichen iſt die nährende Zeuchtigkeit, die bei den Vögeln 
gelblicht, bei den Fiſchen weiß ifl. Während nun bei den 
Eiern der Boͤgel zwei nährende Nabelfiränge (40 pœaoi) fi 
finden *), dee eine, welcher zu der dad Gelblichte umſchlie⸗ 
Senden Haut, ber andere, weicher zu der unter ber Schale 
liegenden Haut führt, haben dagegen die Eier der Zifche nur 
einen folhen Strang, Sonſt verhätt fid) die Erzeugung aus 
dem Ei bei Fiſchen und Boͤgeln Ähnlich; fie geht nemlich aus 
von der Spitze bed Eied; ebenfo geben vom Herzen zuerft 
die Adern aus und auf gleiche Weife entwideln fi Kopf, 
Augen und die oberen Theile zuerfl. Mit dem wachfenden 





ı) Hist. an. 5, 11. 

2) 1b. 6, 11. und de gen. an. 1, 5. 

2) Hist. an. 6, 13. 

%) Bergl. de gen. an, 3, 2 und 3. und befonders hist. an. 6, 3, 
p. 561. a. 15. 31. 
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Embryo nimmt das Ei ab, entzieht fi zulegt dem Auge 
und geht endlich in das Fiſchchen uͤber, wie der Eibotter im 
das Wögelhen. Ebenfo geht die Erzeugung bei denen vor 
fi, die bas Ei im Innern entwideln 2). . Ganz anders vers 
halt fi dagegen die Erzeugung aus Würmern; denn hier 
find die unteren heile die größeren, und Kopf und Augen 
entfieben fpäter. Iſt das Fiſchei aufgezehrt, fo nimmt «8 
zuerft bie gefhwänzte Kugelgeftalt der Frofchbrut (ugsmwöngs) 
an, und es bebarf das Thierchen anfangs feiner Nahrung, 
fondern waͤchſt von ber inwohnenden Zeuchtigkeit des Eies; 
hernach aber nährt ed fi, bis ed ausgewachſen ift, von Fluß⸗ 
waſſer. Die Entwidelung felbft geht ſchnell vor fih 2). 
Kerner find unter ben Blutthieren bie zweifüßigen, geflügelten 
Die Voͤgel *), weiche fi von den geflügelten Inſecten das 
durch unterfcheiden, daß biefe mit ungefpaltenen Fluͤgeln (0A0- 
'seeoa), jene mit gefpaltenen Flügeln verfehen find *). Sie 
haben alle Kopf, Hals, Rüden und die nach unten gefchrten 
Theile, fo wie dasjenige, was ber Bruſt entipricht. Ramente 
lich find fie unter allen Xhieren diejenigen, weldye, wie ber 
Menſch, zweifüßig find *), wiewohl fie nach Art der Bier: 
füßler die Beine nach innen biegen; fie haben aber Feine 
Hände und Füße, fondern eigenthuͤmlich find ihnen die Fluͤ⸗ 
gel, welche den Floſſen bei den Fiſchen entfprechen *). Fer⸗ 
ner iſt bei ihnen der Mund eigenthümlich; fie haben nemlich 
weder Lippen noch Zähne, fondern einen Schnabel (dUyxag); 
auch Feine Ohren und Feine Naſe, fondern nur die Kandle für 


) Hist. an. 6, 13, 

2) Hist. an. 5, 105 6, 17. Meber bie Rahrumg ber Fiſche vergl. ib. 
8, 2., über den Einfluß der Jahreszeiten auf fie ib. c. 19 und 20. 
und über ben Eharakter der Fiſche ib. 9, 37. 

°) Hist. an. 2, 12. 

*) Bergl. de part. an. 4, 12. 

®) Vergl. de part. an. 1. 1. p. 693. b. 41. un de inc. c. 11 u. $8. 

0) Vergl. de inc. an. c. 10 und 18. 
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diefe Sinne; dagegen find fie, wie die übrigen Thiere, mit 
zwei Augen verfehen, jedoch ohne Augenwimpern. Es ſchlie⸗ 
Gen aber die Vögel, welche nicht fliegen Binnen, bie Augen 
mit dem unteren Augenlied, und alle blinzeln vermöge eines 
Haut, die fi) von ben Augenwinkeln hinuͤberzieht; die eulen⸗ 
artigen Wögel blinzeln auch mis dem oberen Augenlied. Es 
find ferner die Wögel mit Federn befleidet und jede Feder ii 
mit einem Stiel verfehen; flott bed Schwanzes haben fie 
einen Bürzel (oiposvyıov). Berner haben alle Vögel eine 
Bunge, die aber fehr verſchiedenartig gebilbet iſt *); es fehlt 
ihnen aber ber Kehldeckel, wie bei allen Eier legenden Thies 
sen, und fie fchließen und öffnen biefen Kanal fo, daß nicht® 
Schweres in die Lunge gerathen kann 2). Es unterfcheibes 
ſich die Vögel befonders nach dem Bau der Füße. Sie haben 
alle vier Zehen, und diefe find entweder durch Häute mit eins 
ander verbunden (oreyavonoda), vie bei den Schwimm⸗ 
vögeln, oder fie find von einander getremmt und zwar fo, daß 
bei einigen zwei Zehen vom und zwei hinten find, .bei aus 
deren Drei vorn und eine gleichſam als Ferſe nach hinten. 
Ferner find auch die Krallen zu berüdfichtigen. Die Wögel mit 
krummen Krallen find befonderd zum Fliegen geneigt *) und 
leben von Fleiſch; aber nicht bloß die Krummkralligen zeiche 
nen ſich durch den Flug aus, fondern auch andere Wögel, bie 
fi entweder durch die Schnelligkeit des Flugs fehlten ober 
Zugvögel find. Noch andere Vögel giebt ed, die nicht zum 
liegen geeignet, fonbern ſchwer find; biefe ‚bleiben auf bes 
Erde und leben von Korn, ober ſchwimmen und halten fi 
in der Nähe bes Waſſers auf. Es find nemlich die Körper 
ber krummkralligen Vögel Bein außer den Flügeln, weil auf 
biefe „alle Nahrung verwandt wird, wie auf dasjenige, was 


t) Vergl. über ben Geſang umb bie Sprache ber Voͤgel oben p. 121. 
2) Bergl. über die inneren Glieder hist. an. 2, 17. 9. ©. 
2) Bergl. de part. an. 4, 12. 
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ihr Schub amd thoe Eieffe ii; daher bringen fie auch wicht oiele 
Sunge hervor 2). Dagegen werben bei denen, Die nicht flie 
gen koͤnnen, bie Körper größer und fehwerer. Dieſe Haben 
aber zu ipeem Schub einen Sporen, ben fie ſtatt der Flügel 
an ihren Beinen führen. Daher giebt es auch Feine krumm⸗ 
kralligen Boͤgel, die einen Sporen hätten; denn bie Natur 
ſchafft nichts Weberflüffiges 2). In einem beſtimmten Ber 
haͤltniß ſteht bei den Voͤgeln die Länge der Weine zu der 
Sänge des Halſes *); denn bie mit bangen Seinen haben 
einen langen, bie mit kurzen Beinen einen kungen Hals, mit 
Ausnahme der Schwimmvdgel. Es würde nemlich weder ein 
Burger Halb bei langen Beinen, noch ein langer Hals bei kur⸗ 
an Beinen nügen zum Aufnehmen ber Nahrung von ber 
Erde. Außerdem ift den fleifchfeefienden Wögeln ein langer 
Hals zum Lebensunterhalt unzweckmaͤßig, weil der lange Hals 
beaftlos iſt, folche Wögel aber Kraft gebrauchen, um ihre Rabe 
sumg zu überwältigen. Dagegen haben alle Schwimmvögel 
einen langen Hals, um ihre Speife aus dem Waſſer zu ho⸗ 
Im, und ihre Beine find zum Schwimmen fur. Gbenfo ift 
nach der Art dee Nahrungsmittel der Schnabel verfchieben 
gefaltet, und es haben deshalb eimige einen geraden, ambere 
einen gebogenen Schnabel; mit lehterem find diejenigen vers 
feben, welche von rohem Fleiſche leben, dena für dieſe iſt ein 
ſoicher Schnabel nuͤtzlich, um die Beute fefizuhalten. Dagegen 
haben die, welche im Sumpfe ihre Rahrung fuchen und von 
Kraͤutern leben, einen breiten Schnabel, um ihre Nahrung 
herauszugraben, beraudzugisben und abzureißen. Einige haben 


I) Wergl. de gen. an. 3, 1. 

2) De part. an. I. l.: ouddr 4 Quaıg mosi neplsgyor. Weiter unten 
bemerkt Ariſtoteles: * 3’ allodı nal allods Ixacıa zouser ov 
nous" Imonapivn zag oder un. N PUR voiwov seu n- 
gırreuareg, 

°) Vergl. de part. an. 4, 12, 


Grfhes BRoditek: ([ck 
aber diem langen Hasfe einen laugen Gehmabel, mus Die Ras 
sung aus Der Ziefe heraufzuholen, und «8 leben die meiſten 
von ihnen, namentlich die Schmimmvoͤgel, durchweg ober zum 
The vom Bang von Waſſerthierchen, und bedienen ſich bed 
Halſes wie einer Angeeuihe, bed Schnabels wie ‚ber Angel 
ſchnur und des Angelhakens. Elnige Wögel haben lange 
Beine, weil fie in Suͤmpfen leben; denn die Natur befiimmt 
Die Werkzeuge nach ihrem Dienſt, wicht den Dienfi nad) ben - 
Berlzeugen 2). Daher haben jene Wögel keine Schwimm⸗ 
füße, ſondern lange Beine, weil fie anf weichem und fchläpftie 
gen Boden leben. Da fie niht Flugvoͤgel find, fo wird der 
Nahrungsſtoff, weicher bei anderen Vögeln. auf den Bürgel 
derwandt wird, .bei ihnem: zur Bildung von langen Beinen 
benust. Beim Fliegen gebrauchen fie diele flatt des Buͤrzels, 
indem fie mit nach hinten geſtreckten Beinen fliegen, fo daß 
ihnen bies die Länge berfelben nicht hinderlich , ſondern wich 
mehr förderlich. iſt. Es haben daher bie. mit augen Beinen 
verfegenen Vögel und die Schwimmvoͤgel einen kurzen, bie 
auderen Vögel aber einen fasten Buͤrzel; Iehtere fliegen, im 
dem fie ihre Beine an den Bauch ziehen. 2). Beſtimmt um 
seriehteben .ift num. bei. den Boͤgeln das Männer und daB 
Weibchen, wie bei aben Thirten, die im Folge der Begattung 
ein Thier, aber ein Ei, oder einen Wurm erzeugen ®).. Die 
Soden liegen bei den Bögeln innerhalb im der Nähe ber Hüfte, 
denn bei allen mit Füßen verfehenen, Gier legenden Thieren 
Hegen bie. Hoden inanmhalb *). Bei den WBögeln werben bieft 
gegen die Zt bir Begattung gie’). Die Gebauͤrmuiter 


, ’) De part. an. I.1.; za 8’ ogyarız zpös vo Boyor h giae nal, 
all’ ov 70 Igyor npös va Opyava. 
2) Bergl. hist. an. 2, 12. | 
3) Hist. an. 4, 11. 
*) Vergl. de gen. an. 4, 6. 
*) Hist. an. 6, 9. Ueber die Art der Begattung vergl. ib, 6, 2. 
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bat bei ihnen nach unten einen fleiſchigen, conwacten Schaft; 


mach dem Zwerchfell Hin iſt ſie aber bautartig und ganz duͤnn, 


fo. dag man glauben koͤnnte, die Eier lägen außerhalb ber 
Gebärmutter. Doc bei ben größeren Vögeln iſt diefe Haut 
Tenntlicher, und wenn man durch ben Schaft hineinbläft, fo 
bebt und wölbt fie fi. Der Same if bei ben Bügeln weiß !). 
Während der Begattung empfängt ihn das Weibchen nach oben, 
nach dem Zwerchfell hin. Anfangs erfcheint dad Ei Mein und weiß, 
dann roth und blutig, und bei der weiteren Entwidelung wirb 
es gelblicht und ganz gelb; je mehr es fi) vervollkommnet, 


ſondern fich bie einzelnen Zheile, und es wird das Gelblichte 


im Innern außerhalb von dem Weißen umgeben. Wenn ed 


aber vollendet iſt, löft ed fih ab und kommt fo hervor, daß 


es mit der Zeit aus dem Weichen ins Harte übergeht; es 
kommt daher nicht fogleich hart hervor, ſondern gleich mache 
dem ed gelegt ifl, wird es feſt und hart, wenn es nicht etwa 
in feiner Entwidelung geflört ift, wie dies bei den Windeiern 
(önnvepsa) *) fich zeigt, die befonders bei den Wögeln, welche 
wicht fliegen, vorfommen und aus denen kein Junges hervor⸗ 
tommt. Bur Srühlingszeit begatten fig und legen bie meis 
fin Vögel: *). Einige von ihnen legen viele Eier, indem fie 
theils oft, wie die Tauben, theils viele Eier, wie bie Hühner, 


legen. Alle krummkralligen Bögel begatten ſich und legen nun . 


einmal *); fie legen wenige Eier und zwar in Neſtern; bie 
aber zum Stiegen nicht geſchickt find, niflen auf der Erbe, ins 
dem fie fich unter zufammengelefenen Halmen verbergen unb 
ihre Gier gegen den Wind ſchuͤtzen *). Durch ihre eigene 


2) Hist, an. 6, 2. 

2) Bergl. de gen. an. 3, 1. p. 749. a. 1. p. 750. b. 17. mb bist. 
an. 5, 1. 

2) Hist. an. 6, 1. Vergl. 5, 8. 

%) Vergl. ib. 5, 18. 

s) Bergl. ib. 9, & 
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Wärme brüten die Vögel die Zungen aus !). Die Dauer 
des Brütens ift verfchieden, im Sommer kürzer, als im Wins 
ter. Die Hühner brüten 5. B. im Sommer bie Jungen in 
18 Zagen, im Winter biöweilen in 25 Tagen aud. Die Ents 
widelung der Zungen aus dem Ei ift bei allen biefelbe 2). 
Bei den Hühnern zeigen ſich die Spuren ber Entwidelung 
ſchon nah 3 Tagen und 3 Nächten, bei ben größeren Bögeln 
dieſer Specieß in fpäterer, bei den Beineren in Türzerer Zeit. 
Während dieſer Zeit hebt ſich das Gelblichte nach oben nach 
ber Spike zu, wo der Keim bed Eies ift und wo das Junge 
herausſchleift. Hier erfcheint in dem Weißen dad Herz wie 
ein biutiger Punkt; denn berfelbe ſpringt und bewegt fich wie 
ein Belebted. Bon bort winden fich zwei aberartige mit Blut 

gefüllte Kanäle, die bei der Fortentwidelung nach ben beiden . 
umfchließenden Häuten führen °). In biefer Zeit umfchließt 
ſchon von diefen Adergängen aus eine Haut mit Blutfafern 
dad Weiße; bald darauf fondert fi der Leib ab, anfangs 
fehr Hein und weiß; der Kopf wird fichtbar und an bemfelben 
befonder8 die Augen in aufgefhwollener Form. &o bleiben 
fie längere Beit, indem fie fpät erſt Bein werben und fih zus 
fammenziehben. Bon ben unteren Theilen bes Körper erfcheint 
anfangs Fein Glied, das entfprechend wäre dem oberen Theil. 
Es führt nun von jenen Adergängen, die vom Herzen aus⸗ 


geben, der eine zu ber umfchließenden Haut, der andere n 


das Gelblichte ald ein nährender Nabelftrang. Der Keim bed 
ungen gebt von dem Weißen, die Nahrung durch ben Nas 
beifttang von dem Gelben aus. . Am zehnten Tage ift fchon 
dad Junge nebft allen Gliedern ganz kenntlich; jedoch ift ber 
Kopf noch größer, ald ber übrige Körper, und namentlich find 
ed die Augen, die aber noch Feine Schkraft haben. In bies 


2) Hist. an, 6, 2: dundıreras ur oliv dnwmulörser zur ögrider. - 
2) Ib. 6, 3. 

2) Bergl. oben p. 99-108. | 

Phil. d. Ariflot. Bd. 2. 12. 
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fer Zeit werden auch die Eingeweide ſchon fichtbar. Zudem 
fih num nach und nach das unge entwickelt, kommt der 
obere Theil des Gelblichten nach unten, und in der Mitte iſt 
das Weiße flüffig; es findet ſich aber unterhalb jenes Gelb» 
lichten ein Weißes, wie zuerfl. Aber am zehnten Tage tritt 
das Weiße ganz zurüd, indem es nur noch wenig ift und zaͤhe 
und blaͤßlicht. Gegen ben zwanzigfien Tag giebt dad Junge 
ſchon einen Laut von fih, und wenn man ed nach Deffnung 
Des Eies rührt, fo vegt es ſich; auch wird es bald mit Federn 
bekleidet, ba über ben zwanzigfien Tag hinaus ed aus dem 
Si hervorfommt. Die Wögel bringen alle mehrere Sunge ber 
wor, mit Ausnahme des Kudußs !), der nur eins, bisweilen 
zwei Junge bervarbringt. Einige Vögel erzeugen auch uns 
vollendete, blinde Zunge, ntmlich bie, welche dem Körper nach 
Hein viele Zunge erzeugen 2), wie die Krähe, die Eifer, der 
Gperling, die Schwalbe, und ebenfo von denen, die wenige 
Junge hervorbringen, alle diejenigen, welche Feine reichliche 
Nahrung zugläc mit ben Jungen erzeugen °). 

Was nun endlich bie vierfügigen Blutthiere betrifft, 
fo find zunaͤchſt die Eier legenden Vierfüßler mit Schuppen ($0- 
Aldeg) verſehen *). Es gehört hierher das Krokodil mit feis 
ner panzerartigen Bebedung (depua @gönxzov Ypolsöwror), 
die Schildkröte und Eidechſe. Diefe Schuppenthiere haben 
Kopf, Hals, Rüden, die oberen und unteren Theile ded Koͤr⸗ 
pers, Vorder⸗ und Hinterbeine *) und dad, was ber. Brufl 


‘) De gen. an. 8, 1. Lieber bit Eigenthuͤmlichkeit bes Kuckuke, daß 

en vergl. hist. an. 6, 7. und 
2) Ib. 4, 6. 

2) Bergl. über bie Nahrung der Voͤgel hist. an. 8, 33 über den Eins 
fluß ber Jahreszeiten auf fie ib. 16. und über ben Charakter ber 
Bögel ib. 9, 786, 

*) Hist. an. 1, 6. 

#) Ueber die Bewegung der Schuppenthlere vergl. de inc. 15. 6 ©. 
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elkprechendb iſt 2). Die meiften haben einen langen, wenige 
einen kurzen Schwanz; alle find vielzehig und vielſpaltig. 
Außerdem befiten fie die Giunedorgane und zwar haben bie 
Bunge elle mit Ausnahme des Krokodils, befien Zunge nach 
Art der Fiſche Hachlicht und ganz angewachſen if. Die Eis 
bodhfen haben eine gefpaltene Bunge 2), weiche am ber Spitze 
fo dünn iſt, wie em Haarz ferner find fie mit Raſenloͤchern 
und Düren verichen, doch letztere find nicht hervorſtehend, fons 
den es findet fih nur der innere Gehoͤrgang. In Bezug 
anf die Augen fehlen ihnen die oberen Augenwimpern, wie 
ben Voͤgeln; fie fchließen die Augen mit den unteren Augens 
wimpern. Ihr Gefihtäfinn iſt nicht fcharf, weil fie alle bie 
Erd loͤcher lieben. Sie haben aber fcharfe Zähne, doch fehlen 
ihnen bie Badenzähne und baher auch bie Seitenbewegungen 
der Kinnlabe, welche" fie nur nach oben und nach unten bes 
wegen koͤmen; dad Krokodil kann nur die obere Kinnlabe 
bewegen °). Außerdem haben biefe Schuppenthiere Leine 
Brüfte, wie alle, die Eier legen, weil bie mikchartige Speiſe 
ie dem Eiern enthalten if; auch iſt das Schamglied nebſt 
den Heben äußerlich nicht fichtbas *). Das duͤnnſte umter 
dem Eidechſen if} das Chamäleon *). Es legt nun biefe Thier⸗ 
gettung die Eier im Fruͤhling 9), obgleich fie nicht alle ſich 
zu Derfelben Zeit begatten, fonbern einige Im Fruͤhling, andere 
im Sommer, andere gegen ben Herbſt. Die Landſchildkroͤte 
legt harthaͤutige Eier, die zweifarbig find; fie vergräbt dieſel⸗ 
ben und ſtampft Darüber bie Erde feft zufammen, dann Tehrt 


2) Hist. an. 2, 10. Bergl. de part. an. 4, 11. 

2) ®Bergl. hist. an. 2, 17. 

2) Bergl. hist. an. 1, 10; 3, 7. De part. an. 2, 17. 

%) neber bis inneren GSlicbher vergl. hist. an. 9, 17., de part. an. 8, 
8 unb 9; über bie Stimme hist. an. 4, 95 über bie Art der Bes 
gattung ib. 5, 35 über die Lage ber Gebärmutter ib, 3, 1. 

°) Bergl. hist. an. 2, 11. 

°) Ib. 5, 33. 
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fie oft wieber und brüfet darauf; die Jungen fchleifen aber 
erft im nächften Sommer heraus. Die Sumpfſchüdkroͤte (4 
Euvs) kommt aus dem Waſſer hervor und legt die Eier, nad» 
dem fie ſich eine faßartige Grube aufgeworfen hat; barauf 
verläßt fie die Eier etwa 30 Tage, ſcharrt fie dann wieder 
auf und ſchnell fchleifen die Zungen heraus, bie fie fofort ins 
Waſſer führt. Die Meerſchildkroͤte legt die Eier auf der Erde 
gleich den zahmen Wögeln ; fie verfcharrt biefelben und bruͤtet 
bes Nachts barauf. Sie legt aber eine große Anzahl Gier, 
beinahe an 100. Es legen ferner fowol die Eidechfen, als 

auch die Lands und Fluß: Krokodile ihre Eier auf der Erbe, 
Die Sungen der Eidechſen fchleifen von felbft heraus, ohne 
daß fie bebrütet werben; denn fie leben nicht einmal ein Jahr, 
nur etwa 6 Monate. Das Zlußs Krokodil legt viele Gier, 
doch nicht mehr als 60, der Farbe nach weiß; biefe bebrütet 
eö 60 Zage (denn ed lebt lange Zeit), und aus bein kleinſten 
Ei geht dad größte Thier hervor; denn bad Ei ift nicht groͤ⸗ 
Ber als ein Gaͤnſeei und dem entfpricht auch das Junge, wels 
ed aber zu 17 Ellen heranwaͤchſt 2). An bie Klaſſe der 
vierfüßigen Eier legenden Thiere fchliegen ſich noch die Froͤ⸗ 
ſche *). Eigenthümlich iſt bei dieſen die Zunge gebildet, 
weiche vorn, nach Art ber Zifche, angewachfen, aber nach ber 
Kehle zu frei iſt und dort anfchlägt, wodurch der eigenthuͤm⸗ 
liche Ton hervorgebracht wird. Die Männchen. erregen dies 
Gequake ald Liebesruf. Das Weibchen ift größer 3) und.e& 
laichen die Froͤſche nach Art der Zifche im Wafler *). Kerner 
gehören zu den fußlofen Eier legenden Blutthieren >) bie 


”) Ueber die Nahrung der Schuppenthiere vergl. hist. an: 3, 2; über 
ihre Lebensart ib. 15. und über ihren Gharalter ib. 9, 6. 

*) Hist. an. 3, 1. p. 510. b. 35. und ib. 5, 1. 

2) Hist. an. 4, 10. 

*) Ib. 6, 14. 

) Hist, an, 1, 6. De part. an. 4, 11. 
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Schlangen, welche eine Mittelftufe bilden zwiſchen den Fi⸗ 
ſchen und Eidechſen 2). Die meiſten leben auf dem Lande 2), 
die wenigfien im Flußwaſſer. Ed giebt auch Meerſchlangen, 
welche im Uebrigen den Landſchlangen gleich find, außer dem 
Kopf, der nach Art der Meeraale gebildet ifl. Die Schlans 
gen haben eigentlich Beinen Hals, fondern nur etwas dei 
Halſe Entfprechended *). Ihnen eigenthümlich iſt es, daß fie 
den Kopf nach hinten bewegen koͤnnen, während‘ ber uͤbrige 
Leib ruht. Sie find wie bie Fiſche ohne Füße) Am mei⸗ 
ken naͤhern fie ſich in ihrer Organifation ben Eidechſen ®), 
wenn man nemlich bie Länge hinzuflgt und bie Füße wege 
nimmt, denn fie find ebenfalld mit Schuppen bebedit und’ das 
Unten und Dben verhält ſich bei ihnen ziemlich gleich; jeboch 
fehlen ihnen die Hoden, an deren Stelle fie nach Art ber 
Rſche zwei Samengänge haben °), die in einem zuſammen⸗ 
laufen; außerdem ift die Gebärmutter lang und zwiefach ge⸗ 
theilt; fonft iſt bei ihnen Alles ebenfo wie bei ben Eidechfen, 
mr daß fich bei ihnen wegen ihrer Länge Alle laͤnglicher 
gefaltet. Ihre Zunge ift noch mehr gefpalten °) und fein 
wie ein Haar; ihr Rüden ift nach Art der Fiſche flachlicht *) 
ud dad Weibchen ift größer *). Unter den Schlangen find: 
die Dttern diejenigen, bei welchen fich aus den Eiern die Jun⸗ 
gen fchon vor dem Legen entwideln, und es Tommen daher 
die Zungen lebendig zur Welt. Das Ei ift, wie bei den Fi⸗ 





) Bergl. de part. an. 4, 1. 
?) Hist. an. 2, 1% 
’) De part. an. 4,1.9. 6. 
*) Bergl. de inc. an. c. 8. 
) Hist an. 3, 17. 
*) Bergl. hist. an. 3, 13 5, & und de gen. an. 4, 3. 
’) Bergl. de part. an. 4, 11. 
) Hist an. 3, 8. 
’) Hist, an. 4, 14. Ueber die Art ber Begattung vergl. ib. 9, 4. 
de gen. an. 1, 7. 
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fchen, einfarbig und weichhäutig. Die anderen Schlangen le⸗ 
gen Eier, bie an einander geraiht find nach Art eines Hals⸗ 
bandes; fie legen biefelben auf bie Erde und brüten fie auß; 
bie Jungen ſchleifen aber erfk im folgenden Jahre hervor 2% 
€ ſind nun noch unter den vierfüßigen Blutthieren diejenigen 
übrig, welche lebendige Junge zur Belt bringen Sie ıumter> 
ſcheiden ſich mach den Füßen 2). Einige find vletſpaltig (no- 
Avoyıdn), ſowol an Händen und Zuͤßen, wie bie Affen ®); 
andere vielzehig (noAvdazxsura), wie Liwe, Hund und Par: 
ther; andere find zweifpaltig (duozsdn) und haben Fatt der 
Krallen Klauen, wie das Schaaf, bie Ziege, ber Hitſch; ans 
dere ſind ungefpalten und einhufig, wie bad Pferd, der Maul⸗ 
eich Die zweifpaltigen Vierfuͤßler haben größtentheils Hoͤr⸗ 
ner, aber nie trifft man ein einhufiges und zweihoͤrniges öhier. 
Biele von ben zweifpaltigen haben einen Aſtragalus, aber kind 
"von den viefpaliigen. Diejenigen, welche mit einem Aſtra⸗ 
galus verkben find, haben biefen an den Hinterbeinen und 
zwar gerabeftehend in ber Biegung, fo daß bes vordere Theil 
nach außen, der hintere Theil nach innen gekehrt if. Ferner 
kommt befonderd der Unterfchieb in Bezug auf die Zähne in 
Betracht. Einige haben oben und unten Worberzähne, andere 
nicht ; namentlich fehlen allen, die mit Hoͤrnern verfehen find, 
die Vorberzähne in der oberen Kinnlade; doch folgt daraus 
nicht, daß, wenn ben Thieren dieſe Zähne fehlen, fie deshalb 
gebörnt ſeyn müflen, denn bad Kameel ift nicht gehoͤrnt ). 
Eigenthuͤmlich ift Diefen Zhieren, daß fie wiederfäuen (unev- 
xoLey); denn da fie die Speifen ungelaut verfchluden *), fo 


) Ueber bie Nahrung ber Schlangen vergl. hist, an. 8, 43 über ihre 
Bebensweile ib. co. 15. und uͤber ihren Charakter ib. 9, 1. 
2) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 19 9. ©. 
2) Bergl. hist. an. 2, 8. 
) Neber die verfchiedene Geſtalt ber Zähne vergl. oben p. 119. 
©) Bergl. de part, an. 3, 14. 
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iß der Magen eigenthuͤmlich geſtaltet. Er beſteht nemlich aus 
vier Kanälen 1), dem Wanſt (7 xotaic 7 ueyaın), dem 
Netzmagen (xexolipalos), dem Pfalter (drivos) und endlich 
dem Labmagen (nvvorpov) 7). Ale Vierfüßler nun, bie les 
bendige Junge gebären, find verfehen mit Kopf, Naden ımd 
mit allem, was am Kopfe iſt, und unterfcheiden fi) nur in 
Hinfiht der Geftalt. So beſteht der Naden des Löwen nicht 
aus Wirbeln, fondern mur and einem einzigen Knochen °), 
Kerner haben fie flatt der Arme Worberbeine, welche beſonders 
bie vielfpaltigen Thiere wie Hände gebrauchen. Die Biegun⸗ 
gen ber Vorder⸗ und Hinterbeine find einander entgegengefeßt. . 
Die Borberbeine werben nach vorn, die Hinterbeine hinters 
wärtd gebogen und die Höhlungen der Krümmung felbft find 
einander entgegengelehrt +). Der Seehund ift gleichfam ein 
verſtuͤmmeltes vierfüßiges hier, denn er hat gleich unter den 
Säyulterblättern die Fuͤße, welche den Händen ähnlich find; 
fle Haben nemlich fünf Zehen und jede Zehe drei Biegungen 
und einer nicht großen Nagel; die Hinterfüße find den Vor⸗ 
berfüßen aͤhnlich, nur daß fie der Geſtalt nach mehr ben 
Schwänzen der Zifhe gleihen. Was nun beim Menfchen 
nach vorn und hinten if, das befindet fich bei ben Vierfüßlern 
nad unten und oben. Die meiflen find mit einem Schwanz. 
verfehen und faft alle mit Haaren bekleidet &), und zwar fin- 
den ſich anf den oberen Theilen mehr Haare, ald auf den 
unteren, bie entweder glatt ober weniger behaart find. Um⸗ 
gelehrt verhält es fich beim Menfchen; er hat Augenwimpern 
am unteren und oberen Augenlied, ferner Haare unter den 
Armen und au der Schau. Dagegen haben die Thiere an 





1) Bergk hist. an. 3, 17. 

2) Bergl. hist. an. 3, 21. und 9, 40. 9 €. 
2) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 

*) Bergl. de inc. 12. R 

®) Vergl. hist. an. 1, 65 3, 18 
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diefen Stellen Feine Haare, auch nicht an dem unteren Uns 
genlied, fondern unterhalb des Augenlieds haben einige dünne 
Haare. Es find nun bei ben lebendige Junge gebärenden 
Vierfuͤßlern die dußeren und inneren Glieder am vollſtaͤndig⸗ 
fen entwidelt und ebenfo find auch alle Organe für die ein» 
zelnen Sinnesthätigleiten vollftändig audgebildet °). Beſtimmt 
unterfcheidet fich bei dieſen Thieren dad Männchen von bem 
Weibchen, und namentlich ift es bei ben vierfüßigen Landthie⸗ 
sen größer ald das Weibchen und bat eine längere Lebenb⸗ 
dauer. Das Weibchen iſt feiner Natur gemäß durchweg zars 
ter gebaut 2); befonders find bei dem Männchen die oberen 
und vorderen Glieder flärker, Präftiger und fefler; beim Weib» 
hen dagegen find es bie hinteren und unteren Glieder. 

In dem fortfchreitenden Entwidelungsgang zeigt die Ras 
tur befonderd im Thierreich dad Streben nach immer höheren 
und vollkommneren Formen; doch wird fie auf ihrem Wege 
vielfach befchränkt durch bie bloß materiellen Mittel, welche 
fie zur Form zu geflalten ſtrebt. Sie will in allen belebten 
Weſen nur eine untheilbare Einheit bervorbringen ®), indem 
fie es aber nicht vermag, erzeugt fie zwar der Wirklichkeit 
nad) eine Einheit, welche aber ber Möglichkeit nach mehrere 
Keime des Lebens in fi enthält 4). Es wurde fchon als 
eine Unvolllommenheit des Pflanzenreichs bezeichnet, daß durch 
Theilung der Pflanze eine Wervielfältigung des Lebens ent 


2) Hist. an. 4, 8. 

2) Hist. an. 4, 11. g. E. Meber bie Art ber Wegattung vergl. hist. 
an. 5, 2. und de gen. an. 1, 23 über die Brunft und über bie 
Dauer berfelben hist. an. 6, 185 über das Werfen der Zungen bei 

‚ ben einzelnen Shierarten ib. co. 19 — 373 über die Nahrung der 
Vierfüßler ib. 8, 5—105 über die Geſundheit derfelben in den vers 
fchiebenen Jahreszeiten und über ihre Krankheiten ib. c. 2126. 
und über ben Charakter ber einzelnen Thiere ib. 9, 3-6. 

2) De part. an. 4, 5. 9. €. 

%) Bergl. Met. 7, 16. 
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eben kann. Wichtig iſt e8 nun, In ber Organiſatien ber 
Thiere die centrale Einheit hernorzuheben, durch welche alle 
Theile Glieder eined Organismus werden. Die Natur gebt 
in ununterbrochenem Entwidelungdgange von dem Unbelebten, 
durch die Pflanzen zu ben Zhieren über 2). Die Ascidien 
(nd va) unterfcheiden fich ihrer Natur nach noch wenig von - 
den Pflanzen, find jedoch lebendkräftiger ald die Schwaͤmme. 
Da fie nun etwas Fleifchartiges haben, fo fcheint ed auch, 
daß fie Empfindung befiken. Es bat died Thier zwei Kanäle, 
und einen Einfchnitt, Durch welche es die zur Nahrung noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit aufnimmt und durch welche es auch bie zus. 
rüdtreibende Feuchtigkeit heraustreibt; denn es bat offenbar 
Beine .Abfonderung (nspirroge), wie die andern Schaal⸗ 
thiere; deshalb kann man ed auch pflanzenartig nennen, denn 
auch die Pflanzen haben feine Abfonderung. Durch die Mitte, 
zieht ſich ein zartes Häutchen, in welchem fi wahrfcheinlich 
dad Lebensprincip befindet. Nothwendig find nun für alle 
Thiere die Organe ber Ernährung, aber ed muß auch vors 
handen feyn dasjenige Organ, welches analog iſt dem Princip 
der Empfindung bei ben Blutthiexen. Dies befindet fih nun 
bei den Weichthieren als eine Feuchtigkeit in einem Haͤutchen, 
durch welches die Speiferöhre fich in den Magen erſtreckt; es 
liege mehr nach unten zu und wirb von einigen pUrig ges 
nannt. Ebenfo verhält ed fich bei ben weichichaligen Thieren. 
Es iſt dies Drgan feucht und koͤrperhaft; außerhalb an bems 
felben befindet ſich da Eingeweide, an welches fich der dunkle 
Saft (020g) anſchließt, damit er fo weit als mögli ent 
fernt ift von dem Eingange, und das Widerliche fern bleibt 
von dem Edlen und dem Princip bed Lebens. Daß nun je 
ned Organ bem Herzen analog iſt, zeigt die Stelle, welche es 
einnimmt und dad Süße biefer Feuchtigkeit. Bei ben Schaal. 
thieren iſt dies Organ ebenfo dad Princip ber Empfindung, 
—— 


2) De part. an. 4, 5. p. 681. a. 
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an {RM ed weniger kenntüch. Aber in ber Bitte muß man 
Baffelbe inimer fchen und zwar bei den Thieren, welche den 
Ort nicht verändern, zwiſchen dem Theil, wo bie Speife ein⸗ 
geht, und dem, von wo fie abgefondert wird, dagegen bei ben 
Beiwegenden Thieren zwifchen ber linken und rechten Seite. 
Die Iufeeten haben ein ähnliches Organ ald Princip des Le 
bens zwifchen Kopf und Bauch; bei den meiften ift daſſelbe 
einfach, bei einigen jedoch vielfach, wie z. B. bei den länge 
lichten Inſecten, weshalb fie durchgeſchnitten noch fortieben. 
Wie nun die Pflanze der Erbe vorzugsweife angehört, bie 
Waſſerthiere dem Waſſer und die mit Züßen verfehenen der 
Euft, fo fordert die Reihenfolge foldde Thiere, welche vorzugs⸗ 
weife dem Feuer angehören. Doc bad Feuer erfcheint nie 
rein im feiner eigenthuͤmlichen Geftalt, fonbern nur in einem 
anderen Körpers denn bad Feurige iſt entweder Luft, Rauch, 
Eve. Man muß aber vielleicht ſolche Thiere im Monde fu- 
chen, der fähig if, diefed vierte und böchfte Element rein dar⸗ 
zoftellen. Während die Pflanzen mehr aus Erde, die Waſſer⸗ 
thiere mehr aus Waffer gebildet find und ihre Seelen weni⸗ 
ger Lebenswaͤrme befigen, find dagegen bie Flug⸗ und Lands 
there bei größerer Lebenswärme theils mehr aus Luft, theils 
mehr aus Feuer gebildet 2) und volllommner organifirt. Die 
volfommmere Organifation beruht aber nicht auf den Bewe⸗ 
gungdorganen, ob nemlich die Thiere mit Züßen verfehen find 
oder nicht, fondern hängt ab von dem Vorhandenſeyn ber 
Neſpirationswerkzeuge ?). Es find nemlich diejenigen Thiere 
vollommmer, welche ihrer Natur nach wärmer und feuchter 
und nicht erdartig find. Die natürliche Lebenswärme beſtimmt 
fi aber nach der Lunge, infofern biefe mit Blut erfüllt iſt. 
Denn die, welche eine Lunge haben, find wärmer, als die, 
welche fie nicht haben, und unter jenen find wieder diejenigen 


ı) De respir. c. 13. 
2) De gen. an. 92, 1. 
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vorzisgficher, welche wicht eine ſchwammigte oder dichte unv 
diutatme umge Haben, fonbern eine blutreiche and weile. 
Je volftomnmer die Thiere organiſirt find, deſto befkimmtes 
weten alle Ausbelmumgen bes Körpers hervor 2), das Oben 
und Unten, das Vom und Hinten, bad Rechts und Eins, 
Das Unten und Oben findet ih an allen belebten Weſen 1) 
denn es iſt nicht dloß bei dem Thieren, fondern auch bei ven 
Pflanzen zu unterfcheidet. Beiimmt wird es aber nicht ie 
durch die Eage nach der Erbe und bem Himmel Hin, fordern 
durch die Werrichtung ; denn von wo bie Verthellung ber Nah⸗ 
rumg umd dad Wachsthum audgeht, da iſt das Oben, und wu 
es zuletzt ſich enbigt, da iſt das Unten; jenes iſt der Anfang, 
Dies das Ende. Bei den Pflanzen verhaͤlt fid das Oben 
ımd Unten der Lage nach nicht auf gleiche Weiſe, wohl aber 
dee Verrichtung nach; die Wurzeln find nemlich das Ober 
fire die Pflanzen, denn von da geht die Rahrung in bie Pflan⸗ 
zen über und mit benfelben nehmen fie, wie die Thiere mit 
dem Mund, die Nahrung auf °). Da nun bei den Thieren 
noch die Wahrnehmung hinzutritt, fo beflimmt fich hiernach 
das Vom und Hinten; dem worauf die Wahrnehmung ges 
richtet ift und von wo fie ausgeht, ba iſt das Worn, und das 
ntgegengefeble ift dad Hinten. Weil ferner ben Thieren die 
Örtliche Beroegung zulomms,. fo iſt bei ihnen auch das Rechts 
und Links unterfchieden, denn von wo ber Natır gemäß ver 
Anfang der Börperlichen Orköveränberung ausgeht, da iſt NEHME, . 
umd das Entgegengeſetzte, was fi auf naturgemäße Weiſe 
nach dem Reqts richtet, daB iſt Links *). Dieſer Gegenſatz 


°) De inc. c. 2. 

2) Ib. c: 4. Bergl. de coel. 2, 2. 

2) Bergl. oben p. 130. ; 

“) Daß das Rechts Princip ber Bewegung iſt, deweiſt Arifloteles a. 
0. D. noch dadurch, daß alle auf ber Linken Geite bie Laſten tragen; 
denn das Rechts iſt das Bewegende und das Links wird bewegt, da⸗ 
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von Rechts und Links IR bei einigen mehr, bei amberen we⸗ 
niger ausgebilet. Denn bei allen Thieven, welche fi der 
Fuͤße, der Fluͤgel und anderer dergleichen organifchen GSlieder 
bedienen, ift das Rechts und Links unterfchieden; dagegen bei 
alten, welche folche Glieder nicht Haben, fonbern durch ben 
Körper ſelbſt vermittelfi Kruͤmmungen fich fortbewegen , tritt 
biefse Unterfchieb weniger beflimmt hervor, und bei ben 
Schealthieren mit gewundenen Gchnedengehäufe ift überall 
Rechts, denn fie bewegen ſich nicht nach den Windumgen, fons 
bern fchreiten gerade vorwärts gegen Alles wor. Wo nun fers . 
ner !) dad Oben und Born unterfchieben ift, da finden ſich 
zwei Süße, wie bei dem Menfchen und den Bügeln; dieſe has 
bey unter ben vier Bewegungsorganen 2) zwei Flügel, jener 
zum Hände und Arme. Dagegen find alle Thiere, bei wel⸗ 
hen dab Oben und Bom nach derfelben Richtung bin liegt, 
theils vierfüßig, theils vielfüßig, theils fußlos. Mei einigen 
Thieren iſt fogar das Vorn und Hinten baflelbe, wie bei den 
Weichthieren und bei ben Schaalthieren mit gewunbenem 
Schnedengehäufe. Da es num drei Lagen giebt, das Oben, 
die Mitte und das Unten, fo haben die zweifüßigen Thiere 
dad Oben bort, ‚wo in Bezug auf bad Ganze dad Oben ifl, 
die vielfüßigen aber oder die fußlofen nach der Mitte, die 
Pflanzen nad Unten; denn bie Pflanzen find bewegungslos, 
das Oben dient aber zur Aufnahme der Nahrung und biele 
gewinnen die Pflanzen aus ber Erbe. Die vierfüßigen, viels 
füßigen und fußlofen Thiere haben das Oben nach der Mitte 
bin, weil fie nicht aufrecht find; die zweifüßigen dagegen nach 


her Tann die Lafl nicht auf die bewegende Seite gelegt werben, fon: 
dern auf bie, weldye bewegt werden foll. Ebenfo fege man beim 
Ausfchreiten den Linken Fuß vor, denn nicht durch den vorfchreiten- 
den Fuß wird man bewegt, fonbern durch ben zurüdgezogenen. 

1) De inc. c. 6. 

2) Bergl. hist, an. 1, 5. 9. €. 
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Dben, weil fie aufrecht find 2). Fuͤr bie Bewegungtorgane 
find beſonders wichtig bie Unterfchlede von Oben und Unten, 
von Rechts und Links *), die fich auf ein gemeinſames Prins 
eip beziehen, wodurch fie unter einander verbunden find und 
welches Prineip vorzugsweiſe der Bewegung angehört. Es 
zeigt fich nun 2), daß keins von den Blutthieren an meh⸗ 
reren Punkten ſich bewegt, als an vieren, und umgekehrt daß 
jedes Thier, das ſich an vier Punkten bewegt, ein Blutthier 
iſt. Hiermit ſtimmt auch uͤberein, daß keins von den Blut⸗ 
thieren noch eine Zeit lang leben kann, wenn es durchſchnit⸗ 
ten wird, weil es dann der oͤrtlichen Bewegung, nach ver es 
ſich als ein Ganzes bewegte, nicht mehr theilhaftig iſt, daß 
Dagegen die biutlofen Thiere und manche von ben Vielfuͤßlern 
durchfehnitten fidh nocd, bewegen, wie vorher. Denn an zwei 
ober vier Stellen bewegt fi von Natur Alles, was eine nas 
turgemäße Organifation erhalten bat und ebenfo unter ben 
Bluttbieren bie fußlofen. Diefe bewegen ſich nemlich in zwei 
Krümmungen; bean das Rechts und Links und bad Vom 
nad Hinten in der Breite iſt bei ihnen in jeder ber beiden 
Krümmungen enthalten; nach dem Kopf hin liegt die vordere 
Stelle mit dem Rechts und Links und nad) dem Schwanze 
bin liegen die hinteren Stellen. Sie ſcheinen fi aber nur 
an zwei Stellen zu bewegen, nemlich durch die Berührung 
von vorn und hinten, weil diefe Thierart ſchmal iſt; fonft ik 
auch bei ihnen dad Rechts das Beſtimmende und dad Hinten 
Felt fih dem entforechend ebeufo bar, wie bei den Wierfuͤß⸗ 
lern. Die Urfache von ben Krümmungen ift die Länge. Fuß⸗ 
los *) find aber die Schlangen, weil ihr zu langer Körper 
durch vier Füße nicht gut fortbewegt werben Tann, und fie 


2) Berg. de inc. c. 11. 
2) Ib c. 6. | 
2) D. c. J. 

) D. c. 8. 
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auſerdem als Bluttbiere nicht mehr als vier Süße haben Linn 
ten. Bei allen mit Fuͤhen verfebenen Thieren find bie Füße 
paarweiſe vorhauden; Denn bei brei Füßen bat ber eine Theil 
des Körpers *) keine Stüge und ber andere muß, wenn er 

ſich fortbewegen will, nothivenbig fallen, Die Bewegung felbfl 
.. bei ben Vierfuͤßlern fo, daß ſich die Hinterbeine nach 
den Vorderbeinen übers Kreuz in, der Diagonallinie (xara 
dıaueroov) *) bewegen, indem fie erſt ben vorderen rechten, 
Dann den linbden binteren, Darauf ben worberen linken und 
enblich dem rechten hinteren fegen. Je vollkammner nun die 
Thiere find, deſto beflimmier nimmt das, was in bem Orga⸗ 
niemus das Vorzuͤglichſte iſt, feine Stelle nach Oben, fowie 
nach Born und Rechts 2). Dead Herz liegt vern und zwar 
in der Mitte *).. Es iſt das. Princip des Lebens, jeber Bes 
wegung unb Empfindung; benn ed iſt gleichſam ber Herd, 
wo das Feuer ded Lebens, gut verwahrt wie im einer feſten 
Burg, genäht wird °). Nach demfelben beftimmt ſich dab 
Born und Hinten. Die Lunge hat ebenfalls ihre Stelle vom 
und ſchließt fih um das Herz an; bed Athmen wird durch 
diefelbe und daB dem Hergen inwohnende Princip bewirkt und 
geht bei den Thieren vor fich durch bie Luftröhre. Da nun 
das Herz notwendig vor bie erfie Stelle, fo haben auch 
dee Kehlkopf und bie Luftröhee nothmendig ihre Stelle ver 
der Speiſeroͤhre, denn jene führen zur Lunge und zum Kerr 
zen, dieſe aber gebt zum Bauch; immer nimms aber, ſofern 
nichts hinderlich iſt, das Beſſere und Vorzuͤglichere in Bezug 
auf Oben und Unten bie obere Stelle, in Bezug auf Reis 





2) Nergl. probl. 10, 26 

2) De inc. c. 14. 

2) De part. an. 3, 3; 4, 10. und de Juvent. et zenect. c. 1. 

*%) De part. an. 3, 3.9. ©. 

6) Bergl. de part. an. 3, 7. p. 670. a. 24: dei yüp alsul wwwu oler 
iorlar, iv 3; aulosras zig Yuosms vo Lenugov zul solse sbgi- 
laxsor, Wonsıy üngönolss Bla So) GWuaroc. 
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und Links die rechte Seite ein. Aus ben beſtimmten Ver⸗ 
haͤltniſſen, die auf den verſchiedenen Ausbehnungen des Leibes 
beruhen, iſt es zu erklaͤren 2), daß bie Glieder doppelt oder 
wenigſtens zweitheilig vorhanden ſind, die aber der Organiſa⸗ 
tion des Leibes gemäß wieder in Einheit zuſammengehen 
Jedes Glied fordert das ihm Aehnliche (Exarepov zap Insel 
16 öu0s09). Daher will ſelbſt das Gehirn geſpalten ſeyn 
und jedes von den Sinnesorganen; ebenſo iſt das Herz nach 
den Kammern unterſchieden. Die Lunge aber liegt bei den 
Eier legenden Thieren fo auseinander, daß fie zwei Lungen 
zu haben fcheinen, und von den Nieren iſt e8 ganz offenbar, 
daß fie zweitheilig find. Doch in Bezug auf Leber und Milz 
kann man mit Recht zweifelhaft feyn. Die Urfache hiervon 
liegt darin, daß bei denen, welche eine Milz haben müflen, 
dieſe ald eine verfätfchte Leber (v0H0ov aco) ericheint, da⸗ 
gegen bei denen, wo fie nicht nothwendig ift, fie fich dennoch 
gleihfam als Andeutung ganz Fein zeigt, woraud deutlich 
hervorgeht, daß die Leber zweitheilig iftz der eine Theil bat 
feine Lage nach ber rechten, der andere Theil ald ber Pleinere 
sach der linken Seite. Ja felbft bei den Eier legenden Thie⸗ 
ren ift es offenbar, wiewohl weniger als bei denen, die lebens 
dige Junge gebären; fo haben 3. B. bie Hafen (davuno- 
ösg) ?) in einigen Gegenden *), wie es ſcheint, zwei Lebern, 
fo wie auch unter den Fiſchen befondess die Kuorpelfifche. 
Es fucht fomit das Eine fein Anderes und will eine ähnliche 
Ratur, gleihfam eine Zwillingsgeſtalt, neben ſich haben; doch 
vereinigen fich die zweitheiligen Glieder in eine Einheit und 
find unter einander verbunden, Es find aber alle Eingeweide 
unterhalb des Septums der Adern wegen da, welde empor 
ſchwebend durch diefe Befefligung an die Eingeweide haftend 


2) De part. an. 3, 7. 
2) Vergl. hist, an. 3, 19, 
*) Bergl. ib. 2, 17. 
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am Körper find, denn wie Anker find fie durch die vertheils 
ten Organe an ben Körper audgeworfen. So kommt man 
von der großen Ader zur Leber und Milz, durch welche jene 
an den Seiten des Körperd angeheftet ifl; nur von ihr geben 
die Adern zu biefen Organen aus. Zu jeber ber beiden Nies 
ren, welche noch weiter nach hinten liegen, erfiredt ſich eine 
Ader ſowol von der großen Aber ald auch von der Aorta. 
Somit flelt der Organismus ber Thiere bei feiner mannig⸗ 
faltigen Gliederung eine fefte und beflimmte Einheit dar, ins 
dem Alles eine nothwendige Beziehung gewinnt auf dad Herz, 
ald den Mittelpunkt und das Princip des thierifchen Lebens, 
und ed beruht die höhere Organifation befonders auf der Aus⸗ 
bildung der Glieder nach den Verhaͤltniſſen, die fih aus dem 
Dben und Unten, dem Born und Hinten, dem Rechts und 
Links ergeben. Die Stufenleiter felbft giebt fih aber unter 


den Xhiergefchlechtern namentlih in der Art und Weile ber 
Fortpflanzung zu erfennen 2). Die Principien für die Forts 


2) neber die Methobe, welche Artftoteles in der Betrachtung der Ras 
tur befolgt, iſt fchon oben im Allgemeinen gefprochen. Vergl. p. 40. 
Er fagt nemlicy de part. an. 1, 1. p. 640., daß er nicht, wie bie 
früheren Philofophen, zuerft darftellen wolle, wie jedes gewors 
den fey, fonbern vielmehr, wie jebes ifl. Am zwedmäßigften 
ſey es, zuerfi die Erſcheinungen an jever Gattung anzugeben, 
dann die Urfachen der GExfcheinungen zu entwickeln und endlich 
die Erzeugung zum Gegenfland der Unterfuchung zu machen. 
In den vier erften Büchern der Thiergefhichte giebt er, um 
fi) über die verfchiedenen Erſche inungen zu erklären, eine Ana⸗ 
tomie der dußeren und inneren Glieder bes thierifchen Organismus 
und geht im erflen Buch aus von den biffimilären Iheilens im 
zweiten Bud) giebt er eine Vergleichung fowol der äußeren als ins 
neren Glieder nach den verfchiebenen Thiergattungen und hebt bei 
den einzelnen Thierarten bie merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlichkeiten im 
Bau der Glieder hervor. Im dritten Buch vom 2ten Gapitel giebt 
er die Anatomie der fimilären Theile und behandelt dann im 4ten 
Buch in den exflen 7 Gapiteln die blutlofen Thiere, ſpricht im 
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pſlamung 2) ‚find der: Mann und das Web. Der Mann 
verhaͤlt fich wir das Printip, von welchem die Bewegung und 
Eryugung ausgeht, das Weib wie der Stoff. Der Mana 
8 dasjenige hier, welches in einem Anderen erzeugt, bie 
rau besjenige, welches in ſich erzeugt. So hat man auch 
für das Univerfum die Natur des Erde als Weib und 
Mutter Infiimmmt, dagegen ber Himmel und die Sonne und 
die Absigen Geflisne mit dem Namen Erzeuger und Vater 


inisehermuichsrse nina 


Bten Capitel voh der Ausbilbdung ber Sinne bei ben einzelnen Thier⸗ 
+ gettungen, tm Uten Gapitel von ber Stimme der Thiere, im 10ten 
Sapitel vom Schlaf und Wachen, und endlich im 11ten Sapitel von 
ben Gefgiechtöunterfchieben, und macht hiermit ben Uebergang zur 
geoeiten. Abtheilung der Thiergeſchichte. Den vier erfien Büchern 
ber Thiergeſchichte fi find entſprechend bie vier Bücher über bie Theile 
der Thiere, wo er befonders bie Urſachen ber Erſcheinungen 
im thterifchen Drganismus aus teleologiſchem Gefichtöpunkt ents 
»  wideisy ex geht. Gier von ben fimilären Theilen aus unb bebanbeit 
dann bie bifimilären dußesen und inneren Glieder, sınb fchlieft am 
dieſen allgemeinen Theil vom. Sten. Gapitel des Aten Buche eine vers 
gleichende Phyſiologie der einzelnen Thierklaſſen, wobei er von ben 
blutlofen Thieren beginnt. In der zweiten Abtheilung der Thier⸗ 
geſchichte, vom Sten bis Tten Bach, kommt er nun auf bie Frage, 
wie jedes geworben If, und fpricht won der Begattung und 
GErgewgung ber Thiere. Er füpet gunaͤchſt die verſchiedenen Um⸗ 
aͤude auf, die hier zu beruͤckſichtigen find, bie eigenthuͤmlichen Stel⸗ 
Lungen ber Thiere bei ber Begattung (ib, 5, 2—8.), bie Zeit ver 
Geburt und die Zahl der Zungen (ib. 9 — 14). Hierauf geht er 
die Erzeugung in den verſchiedenen Thierklaffen durch von ber nies 
brigften bis zur hoͤchſten Stufe (vergl. hist. an. 5, 1. p. 589. a. 6.) 
und Handelt enblich im Tten Buch befonbers nen ber Ergengung bed 
Menſchen. Dider zweiten Abtheilung der Thiergeſchichte find ent⸗ 
fprechend bie fünf Bücher über bie Erzeugung ber Thiere, 
welche, wie die Buͤcher uͤber die Theile der Thiere die aͤußeren und 
inneren Glieder des Drganiömus teleologiſch behandeln, ebenfo bie 
Erzeugung nebft den berfelben dienenden Organen von — 
sen, phyſiologiſchen Standpunkt aus betrachten 
2) BVergl. de gen. an. 1, 2. 
Phil. d. Ariftot. Wo. 2. 13 
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bezeichnet. Dann und Web find ihrer Natus 'gemäß:zuen 
einander unterſchieden und zwar nicht bloß in NRüdfiäht auf 
die Ausbildung der Glieder im Allgemeinen, ſondern Yefenben 
Im Bezug anf die Organe fir die Erzengung. Durch bie 
Bortpflanzung nimmt die- Gattung: der‘ Menſchen/ fer wid 
Mlanjen Theil an dem ewigen Weflchen 1)3 donn da Wan 
der Dingen einige: ewig: ahd: goͤtilich, die anderen Yu'adya 
und nicht! zu ſeyn faͤhig find, amd da zu ferm beſſer iſt als nocht 
zu ſeyn, zu leben beſſer als nicht zu leben, fo geſchiehtdes⸗ 
Halb die Erzeugung. Da ferner die erſte bewegende Urſache, 
der die Beflimmung une bie Form bed Materiellen inwohnt, 
beſſer und goͤttlicher iſt, als die. Materie, und ba dab Beſſere 
uf ſolches von dem Schlechteren getrennt wird, fo find: deshatb 
in ben belebten Weſen die beiden Geſchlechter ſovlel ais mög- 
dich von einander getrennt. Dieſe Trennung tritt hervor faſt 
bei allen Thieren, die willkuͤrliche Bewegung haben; dieſe find 
groͤßer und vollkommener, ald bie, welche an derſelben ‚Stelle 
bleiben. Es ‚bringen nun von den Thieren einige ein Ihnen 
aͤhnliches Junge bdervor, wie alle, bie iebendige Junge gebaͤ⸗ 
ven, andere ein hoch nicht auögebifdetes, indem es die eigens 
thümliche Geſtalt noch nicht, gemonnen hat; von diefen leg» 
teren bringen die mit Blut verſehenen Eier herver, die blut⸗ 
loſen aber Wuͤrmer. Der Unterſchied zwiſchen Ei und Wurm 
beſteht darin, daß aus einem Theil des Eies das Thier ſich 
bildet, der üͤbrige für das ſich entwicelnde Thier zur Nah⸗ 
rung dient 2), dagegen aus dem ganzen Wurm das Thier 
bervorgebt. Won denen, welche ein audgebildeted ihnen aͤhn⸗ 
liches Junge hervorbringen, und von den lebendige Zunge ges 
bärenden erzeugen einige fogteih im ſich das Thier, wie ber 
Menſch, das Pferd, der Stier und unter den Geethieren ber 
Delphin; andere erzeugen in ſich zuerft das Ei und bringen 





2) De gen. an. %, 1. 
?) Vergl. pol. 1, 8. 
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daun erſt das lebendige Junge hernor, wie hie -fogenammien 
Suorpelfifche. Bon den Gier legenden Thieren aber bringen 
einige ein vollkommen außgebildetes Ei hervor, ‚wie die. Voͤgel 
und die vierflügigen Thiere, welche Eier lagen, und bie fug« 
iofen, wie biz Eidechſen, Schildfrdten und bie meiſten Schlan⸗ 
genarten ; andere erzengen Eier, die nicht vollkommen außs 
geblidet find, wie die Fiſche, die Weichſchaligen und die Weich⸗ 
thiere, denn von dieſen nehmen die Gier, nachdem fie hervor⸗ 
gefommen find, noch zu. Es find: aber alle Thiere, melche 
entweder lebendige Junge gebaͤren ober Eier heworbringen, 
mit Blut verſehen, und umgekehrt bringen die Blutthiere ent⸗ 
weder ein lebendiges Junge oder ein Ei hervor, wenn ſie 
nicht ganz unfruchtbar find: Wan den blutloſen Thieren brin⸗ 
gen Wuͤrmer die Inſecten hervor, die ſich entweder in Folge 
der Begattung erzeugen oder von ſelbſt entſtehen durch den 
eigenen Bildungsproceß der Natur 1). Es haͤngt nun aber 
die Art und Weiſe der Fortpflanzung nicht von ber Zahl: der 
Fuͤße ab oder ‚davon, ob biefe Bewegungdorgane vorhanden 
find oder nicht, fondern es werben lebendige Junge nur: ven 
benjenigen: Thieren hervorgebracht, die volllomneener find und 
an einem reineren Princip Theil nehmen. Bolllommene und 
höher find aber die Thiere organifirt, welche wärmer, feuchter 
und nicht ndartig find, und die Lebenswaͤrme ſelbſt wird durch 
Die Beſchaffenheit der Lunge beflimmt 2) Wie nun das 
hier etwas Vollkommenes ift, der Wurm aber und. das Ei 
etwas Unvollkommenes, fo wird auch von bem Vollkommenen 
dad Wolllommnere hervorgebracht *). Diejenigen Thiere, 
weldhe wegen ber. unge waͤrmer, aber zugleich von Natur 
trockener find, wie die Wögel und die mit Schildern verſehe⸗ 
sen Thiere (polsdwzz), bringen zwar etwas Vollendetes 


) Bergl. de gen. aa. 1,16; 
2) Vergl. oben p. 102. 
. ®) Bergl. de gen. an. 2, 4. Er 
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betvar, aber wegen ihrer Trockenheit nur Gier; diejenigen 
aber, welche Bälter, aber zugleich feuchter find, wie bie Knec— 
pelfüüche, erzeugen in ſich fowel ein Ei als ba lebendige 
Zunge; fie erzengen Eier, infofern fie kalt, ein Junges, inſo⸗ 
fern fie ‚feucht find; denn bie Feuchtigkeit ift beiebend, die 
Trockenheit aber am weiteften vom Belebten entfernt. Wenn 
aber die Thiere nicht bedeckt find mit Federn oder Schildern 
ober Schuppen, die das Zeichen der trodenen und erdartigen 
Natur ‚find, fo bringen- fie ein weiches Ei hervor. Die 
Jalten, aber trodenen Thiere erzmgen zwar ein Ei, jeboch ein 
unvollendeted. Ale Infecten bringen Wärmer hervot und 
find. zugleich blutlos, und eben deshalb bringen fir auch Wuͤr⸗ 
mer hervor, obgleich nicht alle blutlofen Thiere durchaus Wuͤr⸗ 
mir erzeugen. Es findet eine gewifle Analogie fatt zwifchen 
ben Inferten und den Thieren, ‚welche ein unvollendetes Ef 
. erzeugen, wie den mit Schuppen verfebenen Fiſchen, bei 
Beichichaligen und ben Weichthieren; denn vön biefen find 
bie Eier wurmartig, indem fie außerhalb Wachsſsthum gewin⸗ 
wen; von jenen nehmen aber bie Würmer im Verlauf ber 
Zeit die Form bed Eied an. Einfehen muß man aber, in 
wie fehöner. Stufenfolge Die Natur den Erzeugungsproceß dar⸗ 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Thiere bringen ein 
ber Beſchaffenheit nach vollkommenes Junge herdor ?), dbeum 
der Größe nach wird Fein Thier vollkommen geboren, und fie 
Erzeugen dieſe Jungen unmittelbar in fich; naͤchſt diefen Toms. 
men die Thiere, welche zwar nicht unmittelbar das Junge in. 
fih erzeugen, aber ed doch lebendig zus Welt bringen, wenn. 
auch der.-Befchaffenheit nach noch nicht volllommen 2); dann 
folgen diejenigen, welche ein vollendete Ei hervorbringen; 
dann Die, welche der. Natur nach Falter find. und Eier legen,. 


2) Ueber den Unterfchieb der Thiere, je nachdem ſie ein Junges ober 
mehrere Junge erzeugen, vergl. de gen. an. 4, A. p- 774. 4. 14; 
?) Vergl. de gen. an. 4, 6. 
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bie. erſt außerhalb ſich vollenden; enblich die fünfte Klaſſe von 
Shieren, welche am Pälteften find und nicht eimmal ein Ei 
aus ſich erzeugen, nemlich bie Infecten, die zuerſt Würmer 
beworbringen, welche nad einiger Zeit die Geftalt eines. Eies 
annehmen; denn die fogenannte Puppe hat die Bedeutung 
eines Eies; erſt hieraus entflcht dad Thier und mit biefer 
Dritten Verwandlung iſt das Ziel der Erzeugung erreicht. 
Bad nım den EntwidelungsptoceB während ber Erzeugung 
ſelbſt betrifft 2), fo iſt bier das wohl zu berüdfichtigen, was 
fih in allen naturgemäßen Gebilden darſtellt, nemlich "daß 
Dadjenige, was zuleßt entſteht, zuerfl vergeht, und was zuerfl 
entſteht, zuleßt vergeht, gleichſam als wenn die Natur in ihe 
sem Bildungsproceffe ein doppeltes Stadium durchläuft und 
zurüdtehrt zu dem Anfang, von wo fie auögegangen ifl. Da 
mm in Bezug auf das Werden dreierlei zu unterfcheiden ift: 
Der Zweck oder das Weswegen, bie bewirkende Urfache ded 
Zwei und endlich dad Nuͤtzliche, deſſen der Zweck ſich bes 
dient, fo muß von Allem dasjenige da feyn, worin dad Prins 
cp der Bewegung enthalten ifl, dann das Ganze und der 
Zwei und endlich bie hierzu erforderlichen organifehen Glieder. 
Wenn es nun fo stwad giebt, was in dem Thier nothwendig 
vorhanden: feyn muß, das in ſich dad Prinap und den Zwed 
von jedem Raturgebilde enthält, fo muß dies nothwendig 
zuerſt entfliehen, und zwar, infofern ed dad Bewegende if, 
zuerſt, infofern es ein Glied des Ganzen und bed Zwecks iſt, 
mit dem Ganzen. Daher eniſteht das zuerſt, was das Prin⸗ 
cip enthält, dann unmittelbar darauf des ganze obere Theil 
bed Leibes; deshalb find Kopf und Augen des Embryo Fehr 
groß, wie die unteren Glieder vom Nabel an fehr Hein; denn 
Die unteren Glieder find der oberen Glieder wegen. Alle 
Bluttpiere haben daher zuerſt das Her, und bie übrigen 
Thiere das dem Herzen Entfprechende. Von dem Herzen 





1) De gen. an. 2, 6. 
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gehen bie Adern aus, durch welche ſich der Nahrungeſtoff ab 
feßt unb in Folge der Wärme und Kälte fich die übrigen 
Gtieder bilden. So wird nun bei den Blutthieren dee Ober 
leib zuerſt unterfchieden und im Verlauf der Zeit der untere . 
heit ded Körper. Alle Glieder werben zuerfi durch Linens 
mente bezeichnet, dann gewinnen fie Farbe, Weiche und Härte, 
indem die Natur ganz in der Weiſe eines Malers verfährt. 
Das Herz if aber ber erfie Theil des Körpers, der gebildet 
wird, weil e8 die Herrſchaft über die Sinne und den ganzen 
Körper beſitzt; dann entficht der Wärme ded Herzens gegens 
über nach oben das Gehim, das zur Kühlung dient. Daher 
bildet fich gleich nach dem Herzen der Kopf und zeichnet fi) 
duch feine Gtöße vor den übrigen Gliedern aus, denn ans 
fangs ift die Maffe des Gehirns groß und feucht. Won dem 
Sinneswerkzeugen werden zuerft bie Augen durch ben Heben 
fluß an Feuchtigkeit im Gehirn angefangen, aber zulegt volle 
endet; deshalb find fie Im Anfang fehr groß, wie aud ber 
Kopf, deſſen Knochen fehr weich find. Jedes ber übrigen 
Stieder bilvet fih aus dem Nahrungsftoff und zwar die edels 
ſten und die, welche an dem vorzüglihfien Princip Theil has 
ben, aud demjenigen Nahrungdftoff, der am vollkommenſten 
verarbeitet und am reinkten iftz die übrigen nothwendigen 
Glieder, welche jenen mehr dienen, aus dem ſchlechteren Nahe 
rungsſtoff und den zurücdbleibenden Ueberſchuͤſſen. Es läßt 
nemlich bie Natur, wie ein guter Haushalter, nichts umkom⸗ 
men, woraus nad) irgend etwas Brauchbares gebildet werben 
kann. Wie in der Haushaltung den Breien die beſte Nah⸗ 
sung gegeben wird, den Sclaven eine ſchlechtere und bie ſchlech⸗ 
teſte den Haudthieren, und ‚wie das fhaffende Princip bie 
binzulommende Vernunft ift, ebenfo hat die Natur bei: dem 
Entftehungsprocefie das Fleifch und die Sinneswerkzeuge aus 
der reinften Materie gebildet, aus deu Ueberſchuͤſſen aber Kno⸗ 
hen, Sehnen, Haare, Nägel, Klauen u. dgl. m. Daher wird 
dies zuletzt gebildet, wenn eben ber Ueberfhuß der Natur ent⸗ 


Erſtes Eapitel, 19. 


ſteht 2). Es Ürebt. mun zwar die Ratur danach, ſtets das 
in ſeiner Art Vollkommenſte und Beſte hervorzubringen, aber 
fie kann es nicht immer erreichen wegen det. Hartnaͤckigkeit 
des materiellen Stoffs, welcher ber geflaltenden Formbeſtim⸗ 
mung widerfirebt 2). Vieles ift daher aus der Nothwendig⸗ 
keit des Moteriellen zu erklaͤren, mo ber Zweckbegriff nicht 





2) Bergt. de part. an. 2; 6. g. ©. Ariſtoteles beſtimmt de gen. an. 
1, 18. p. M. b. 26. das niglriuua ald vo sic Tpo@Äg Undlsımie 
und bemerkt: ih p. 725. a, es giebt ein epson (lieberfchuß, 
Abfonperung ). von bem unbrauchbaren ober brauchbaren Nahrungs⸗ 
foffs unbrauchbar iſt der, durch welchen ber Natur zu ihrer Vers 
vollfommnung nichts weiter zugeführt wird, fo daß je mehr bavon 
verwandt, um fo mehr bie Natur verfchlechtert wird. Umgelehrt 
verhält es ſich bei dem brauchbaren Ueberſchuß; bei biefem iſt gu 
unterſcheit en, was fich zuerft bildet und was fpäter. Die erſte Ab⸗ 
fonderung des Nahrungsfloffes ift ker Schleim und anderes dergl.; 
denn wenn biefer ſich mit ber reinen Nahrung. vermifcht, ſo iſt er 
nährend und wird durch Arbeiten aufgewandt. Die legte Abfons 
derung entfteht aus der reithlichften Speife und iſt in geringem 
Maafe vorhanden; das Brauchbarfte aber ift daB Lehe und woraus 
fofort jedes Glied entficht. Der Same iſt die letzte Abfonderung ber 
zu Mint gewordenen und in bie &ieber verteilten Rahrung (ib« 
1, 19). Die naturgemäßen Abfonderungen haben ihre. beflimmten 
Stellen; für die Abfonberung. der unbrauchbaren Nahrung und zwar 
für das trockene Ererement iſt die Stelle ber Unterleib (7 xurw 
xoslla), für das feuchte Exerement die Blaſe (vergl. hist. an. 1, 1 

“um 2). Für die Abfonderung der brauchbaren Nahrung iſt ed ber 

" Bau: 13 are vorila) und für die des Samens ber Uterus, bie 
Geſchlechtsglieder und die Bruͤſte. Die Abſonderung der unbrauch⸗ 
baren Nahrung trägt zur Geſundheit bei (de gen. an. 1, 18. 9. E. 
und hist. an. 8, 26). Die Abfonberung bed brauchbaren Rahrungss 
ſtoffs verwendet die Ratur auf verfchledenartige Weife (vergl. de 
part. an. 4, 12. p. 694. a. 38). Das Gigenthümlicdhe des negfr- 
use beſteht barim, daß «8 ohne Empfindung iſt; vergl. hist. an. 
3, 19,, de part. an. 2, 10. p. 656. a. unb ib. c. 7. 

3) Bergl. de ‚gener. et curzupt. 2, 10. p. 336. b. 21. und po- 
lit, 1, 6, 
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feine volle Anwendung findet 2); felbft wenn bie Natur bie 
Ueberſchuͤſſe zu etwas Nuͤtzlichem verwendet, darf man nit 
Alles nach dem Zweck conflruiren wollen, denn auf dieſem 
Wege geräth man leicht in eine Außerliche Zweckbeziehung 
(ovuntwuara 709 Evexa sov) 2). Da nun bad Matertelle 
fi in der Natur geltend macht, fo darf daffelbe nicht unbe⸗ 
rüdfichtigt bleiben, und forgfältig muß unterfchieden werben, 
was durch die Materie (LE avayıns) und was burch dem 
Zweckbegriff (Evexa zıivog) einem Naturproducte zukommt; 
das blog Nüsliche (TO zEAog rıvi) ®) ift etwas Untergeord⸗ 
neted. Aus der Herrichaft des Materiellen, infofern dadurch 
entweder ein Weberfchuß oder ein Mangel bewirkt wirb, gehen 
die Mißgeburten (TEpara) *) hervor. Immer iſt aber die 
Urfache von denfelben in. dem materiellen Stoff zu ſuchen und 
in.der Art und Weife, wie ber Foͤtus erzeugt wird. Es kom⸗ 
men nemlich Mißgeburten nur jelten bei ben Thieren vor, die 
nur ein Junges erzeugen, "dagegen haͤufiger bei denen, welche 
viele Zunge hervorbringen; denn in letzterem Falle wachfen 
die Foͤtus wegen ihrer Nähe mit einander leicht zuſammen. 
Sind z. B. die Dotter im Ei dur Häutchen gehörig von 
einander gefondert, fo entftehen zwei gefonderte Junge ohne 
irgend ein uͤberzaͤhliges Glied; hängen die Dotter aber mit 
einander zufammen, fo entftehen monftröfe Zunge mit einem 
Leib und einem Kopf, aber mit vier Fuͤßen und ebenfo vielen 
Flügeln. Solche Mißgeburten koͤnnen bei den Bienen nicht: 
vortommen, weil die Zungen in abgefonderten Zellen ergengt 
werden. In dem materiellen Stoff liegt daher Die Urfache 


2) Vergl. de part, an. 4, 2. p. 677. a. 15., de gen. au. 2, 6. 
p- 743. b. 16. und Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 129. Anm. 4. 

2) Vergl. oben p. 37. 

2) Bergl. da an. 2, 4. $. 5. und plıys. 2. c. 2 und 8 

*) De gen. an. 4, 4. Bergl. ib. c. 3: 0 d3: ıdpas om arayueior 
7006 nv vera ToU nal sv zod zllous alılar, alla nard eun- 
Peßnnös avaynaior, dnel zyv 2’ doxie dvreuder der Auupaver. 
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der Mißgeburten und fie kommen befonders bei ben Ahieren 
vor, welche viele Junge erzeugen; ſolche Thiere bringen auch 
zugleich ein ihnen nicht ähnliches, ſondern unvollendeies Thier 
hervor; dies iſt ſchon gewiffermaßen eine Mißgeburt und e 
Bann überhaupt der Zufall bier leichter fein Spiel treiben. 
Das Mouftröfe der Mißgeburt beficht fomol in einem Bus 
wenig «ls in emem Zuviel; ed gehört zu demjenigen, was 

zwar gegen bie Ratur, aber nicht überhaupt widernatuͤrlich 

iR, fondern nur gegen das gewöhnliche Naturgefeh. Denn in 
Berug auf das, wa immer und nothwendig iſt, geſchicht 

nichts Naturwidriges, ſondern nur bei denjenigen Dingen, 

welche gewöhnlich jo werden, ſich aber auch anders geflalten 

Tonnen. So oft nemlich hier dad eintritt, was zwar gegen: 
das Naturgeſetz iſt, doch nicht auf zufällige Weile geſchicht, 
Dann fcheint dies in geringerem Grabe: eine Mißgeburt zu 
ſeyn, weil in diefem Fall das Widernatürliche gewiſſermaßen 
ein Naturgemaͤßes ift, infofern die geflaltende Naturform die 
Natur des materiellen Stoffe nicht beherricht- hat; zur Miße 
geburt gehört aber wefentlich ein Entarten in eine frembartige 
Natur (neraßacı sig alany yocıv). BSei der Erzeugung 
von, vielen Jungen kann nun bie Vollendung. des einen buch 
das andere Leicht gehindert und geflöxt werden. Es entfichen 
fomit Zunge, bei denen Glieder entweder uͤberfluͤſſig find oder 
fehlen; ferner Zwittergeſtalten werben hervorgebracht, ide, ken 
fonders bei Ziegen verlommen. Auch hat man fchon eine 
Ziege gefehen, die am Beine ein Hom trägt. In Bang 
auf die inneren Glieder zeigen fich gleichfalls Weränderungen 
und Bängel, indem ſolche Glieder entweber fehlen oder vers 
Rümmelt oder überzäplig find, oder nicht ihre beflimmte Stelle 
einnehmen. Doch ohne Herz ifl nie ein Zhier geboren. Wie 
nun Zwillingögeburten vorfommen, fobald mehr materieller 
Stoff Hinzulommt, als zur Erzeugung Eines Jungen erfors 
derlich ift, ebenfo entfiehen an dem Embryo felbft überzählige 
Glieder, fobald ſich mehr materieller Stoff erzeugt, als zur 


J 


“ 
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VBilbung eines Gliedes noͤthig if. Sobald aber Glieder feh⸗ 
len, wie die Extremitäten und andere Glieder, fo iſt hiervon 
die Urfache Diefelbe, welche fich wirkſam zeigt bei Schlgeburten 
(außiwosg),: die nicht felten find *). Es unterkheiden fich 
aber die Mißgeburten von bes Geburten mit überzähligen 
Gledern dadurch, daß jene ald aus mehreren zuſamman⸗ 
gewachlen erſcheinen. Db aber die Mißgeburt Ein Thier iſt 
ober ein mehrfach zuſammengewachſenes, muß man nad Zum 
Lebenoprincip entſcheiden; das Herz ift num ein ˖ſolches Prin⸗ 
dp, und hat daher die Mißgeburt Ein Herz, aber überzäplige 
@tieder, fo find dies Anwuͤchſe; hat fie dagegen zwei Hexen, 
fo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entflauden iſt 
durch dad Zuſammenwachſen ber einander beruͤhrenden Em⸗ 
bryos. Alles Mangelhafte und Unvollkommene iſt als das 
GStehenbleiben auf einer niederen Entwickelungsſtufe anzuſchen. 
Die Natur geht bisſsweilen aus dem eigenthuͤmlichen Geſchlecht 
hinaus und entartet 2); der Anfang hierzu liegt ſchon darin, 
wenn nicht das Männliche, ſondern das Weibliche geboren 
wird; dach iſt dies für die Natur nothwendig, denn daB Ger 
ſchlecht, was Mann und Weib, unterfbeibet, muß erhalten 
werden; bagegen. erſcheint bie Erzeugung der Mißgeburt nicht 
norhwendig. So oft nun der Same in. der Menfruntion gus 
Datchgebildet wird, fo herrſcht des Mannes Zeugungskraft des 
Fermbeſtimmung nad, vor, und ed wird ein Männlicheä: und 
dem Water Ashnliches hervorgebracht; iſt biefelbe aber unkraͤf⸗ 
ig, /ſo entfieht Bus ein or uub es wird —* Entgegen 





= Die Sci ( —— *& ern eine Art Fehl⸗ 
geburt; biefe entfteht dadurch, daß eine neue Befruchtung, nachbem 
i — der Zoͤtus ſchon zu wachſen angefangen hat, ſtatt findet; fie iſt ins 
be felten, weil ber Uterus ſich gleich nach ber Gonception bis zur 
BGeburt zuſammenſchließt; tritt ſie aber wirklich ein, ſo Bann’ ber 
neue Foͤtus nicht ernährt werben und wird re den BER 
: (dzvgupara) abgefonbert, Vergl. ie gen. an. 4, 5 
.?) De gen. an. 4. 3.: 
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geſetzte erzemgt, das Weibliche und das der Mutter Aehnliche. 
Bleibt die Zeugungskraft des Maͤnnlichen nur im Allgemeinen 
vorherrſchend, fo tritt in dem Erzengten bie Achnlichleit mit 
dem Sroßvater oder mit irgend einem bee Morfebren «im, 
Edenſo verhält.ed fi in Bezug auf Aehnlichkeit mit ber Ere 
zengung bed Weiblichen. Endlich koͤnnen alle Aehnlichkeiten 
verwifcht werden, fo daß mar ein Allgemeines, ber Menſqh 
übesbaupt, übrig bleibt. Die Entartung entſteht und ber 7? 
terielle Stoff wird nicht Abermunben entweder aus Mangel 
am Kraft des Bewegenden, ober aus Ueberfluß und Kälte .de$ 
Beſtimmbaren. Dad legte der Entartung (7 silog — zur 
p2V xıynasaw Avousroy) beim Vorherrſchen deö Materielleg 
beſteht darin, daß zulekt nur ein ganz Allgemeined übrig 
bleibt, wicht Menſch überhaupt, ſondern Thier. Dan foricht 
num von der Geburt eines Anaben mit einem Widder⸗ obex 
Stierkopf, oder yon ber. Geburt eined Kalbes mit einem Kuss 
bentopf, oder eines Schaafed mit dem Kapfe eined Ochſen. 
Hier find bie ſchon angeführten Urfachen wirkſam; «3 bleibt 
in dem, was herporgehpacht iſt, nur noch eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit ganz im- Allgemeinen übrig, wie, es ber Fall iſt bei 
Benjenigen Geburten, bie, gerade nicht werflümmelt (ab, Auch 
Die Gebilde wit uͤberzaͤtigen Gliedern, z. B. mit vielen Fuͤ⸗ 
- Sen ober Köpfen, merden zu dan Mißgehurten gezählt. ER 
find aber von dieſen ſowol als auch von. ben Verſtuͤmmelun⸗ 
gen dir Urſachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
geburt if. gewiſſermaßen eine Verſuͤmmelung (avasnpia) 
ober: ein Stehenhleihen, auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
wird das Thier und der Menſch, auch nicht das Thier und 
das Pferd ?), denn der Zweck als das einem Jeden Eigenthuͤm⸗ 
liche iſt immer das Ende einer jeden Erzeugung. Leben kommt 
dem Samen und bem Embryo zu, aber, den Entwickelungs⸗ 
flufen des Seelenlebens gemäß, anfangs nur bie vegetale 


2) De gen. an. 2, 3. 
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Potenz ber Seele und eirſt ſpaͤter entwidelt ſich beim Thiert 
die fenfuate, und erſt zuletzt beim Menfchen die intellertuale 
Seele. Uber nur der Anlage nad iſt die vegetirende Seele 
M den Samen und Embryo enthalten, und der Wirklichkei 
nach nicht fräher, ald der ausgebildete Foͤtus (roͤ xUnme 7a 
20p:0209) Nahrung aufnimmt und die diefer Seele entſpre⸗ 
chende Thaͤtigkeit ausübt. - Anfangs führt der Embryo nur‘ 
ein Pflanzenleben T).. Ebenfo verhält es ſich mit der ſenſua⸗ 
len Seele, welche beim Thiere fich erfi nach der Geburt aus 
dem bisher unthätigen Vermoͤgen herausbildet; zulett wird 
dem RMenſchen das ihm eigenthuͤmliche Princip, die Vernunft, 
zu Theil, welche ihm von außen her kommt und bad Goͤtt⸗ 
liche in ihm iſt 2). Die Seelen der Kinder fliehen noch auf 
der Stufe des ben Thieren eigenthümlichen Sinnenlebens °). 
Somit entfieht nun das Unvolltommmere überhaupt dadurch, 
daß die Natur, obgleich fie aus den ihr zu Gebote fichenden 
Mitteln ſtets das Belle zu bilden firebt *), dennoch durch 
das Materielle gezwungen wird, ſich auf eine niedere Stufe 
zu beſchraͤnken; daher iſt die Pflanze ein noäyne areltg, und 
in dem Xpierleben ſchreitet die Entwidelung fort von des un⸗ 
volſtommneren Organiſation zu der volllommneren, unb auf 
den höheren Stufen des Thierlebens il «8 ein mennowmpEvor, 
wenn die fünf Sinne nicht vollſtaͤndig außgebilbet find, wie 
beim Maulwurf *), dem der Sinn bed Sehens fehlt; ie 
felbft alles Weibliche in der Natur iſt als ein Zuruͤckbleiben 
auf der nieberen Stufe anzuſehen *) Die Natur bringt dab 
Unvslflommne —— als das Vollkommne une fan 





2) Bergl. de gen. waren . oben p. 10. 
3) Bergl. oben p. 93. 
2) Hist. an. 8, 1. 

*) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. und de inc.an.c. & 

5) Vergl. hist. an. 4, 8. und 1, 9. 

*%) Bergl. probl. 10, 8. De gen. an. 2, 3. & © 
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jetztered als das Ziel nicht ſogleich enichen 2). Da: nun 
daß Bahme beſſer iſt, als das Bilde, fo iſt jenes für fie gleich 

von: Anfang an'nidt leicht, ſandern etſt im Streben danach 
 Iningt fie dab Weltendetere und Zahjme hervor. Daher finden 
ich Lie: zahmen Shawätbiere auch : noch ak wild wor; : aber 
nicht unigelchet : find. alle wilde Abiere auch zaͤhmbar. Das 
der Kunſt fit: fich ein: Apnlihab Vorhaͤltniß darz dena auch 
dier treten anfangB: mu Ihwadhr, :mittenäßige Exiflungen her⸗ 
vor, und es laͤßt fig zwar dem: Schoͤnen eb Vollepbeica 
Sad Schiechte und Mittelmaͤßige au die Weite ſetzen, aber 
sicht Tan. man immer dem, was ſchlecht iſt. das Schoͤne get 
genuͤberſtellen. Ebenſo vermag auch bie Mater nicht‘ Alle 
ſchoͤn zu bilden; ſogleich gelingkees ihr entweder: nie oder mit 
Mühe, und aux in gewiſſen Gagenden, zu. einer beſtimmten 
Beit und bei einer beſonderen Temperqlun⸗ des Klin. werben 
alle Zhiere zahim. Diefbe: Art. und. Weiſe von dem Pike 
Bangts und Geſtalmungsproces der Natut findet fich auch is 
Ser Pllanzenwelt beftätigt; denn alle werehtelten Pflanzen fiat 
and) als wild wachſend verbanden, aber micht: alle Pflanzen 
Daffen ſich zugleich verebein; bach fehl. eß ‚Buch wiederuur nice 
an ſolchen Pflanzen, weiche hei einem ganz befonberen: EDlima 
ohne alle: kuͤnfiliche Aflege wilk beſſer gederhen, en — 
bei ber ſorgfaͤltigſterr Behandiuug. 
Das ‚Biel aber und der Mirtskyintt. — —— 
Schoͤpfung iß der Menſch *), ber em volllaumenften orga⸗ 
niſert iſt 2). Er allein Hat: unser allen Thiccen: die aufrecht 
Stellung erhalten *), weil ſein ſubſamzitliles Weſen goͤttlich⸗ 

2) Probi. 10, 45: er PEBEPE En Bee 

) Sergl.. pol. 1, &.- 

2) Hist. an. 9, 1. p. 608. b. 65 — 4, 10. p 687. a. — 

Daher geht Ariſtoteles bei ber anatomiſchen und phyſiologiſchen Ber 
. handling ber, Glirbar hes.thleriichen Orgaciemus nem Menſchen aus. 


©. hist. an. 1, 6. 9. E. und 5, 1. 'Beogt: de'part. an 3:0. 
*) Bergl. de respir. c. 13. De: part. an. 3; 6. u E. 
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Ws vie Thaͤtigkeit des Goͤttlichſten IR aber das Denken mb 
das Gelbſtbewußtfeyn (7b veeiy nal ipeovsiv) *), Das: Den 

Fon: würde aber nicht leicht ſeyn, wenn bie Lafl bes Koͤrpens 
von ben herab niederdruͤcktez denn bie Schwere macht ſowel 
Dad. Nachdenken als andy: die allgemeine. Einneswahrnehenung 
Iniigfamer ?): Mn: daper die: Schwere: und das Körpers 
hafte dorherrſchenb ik, fo muͤffen ſich Die Leiber nathwenbig 
auf: der Erde kriechend bewegen; daher bat tie Natur Deu 
viafüpigen: Thieren zu Hrem Feſtflehen ſtatt der Arme und 
Hände die Vordetfuͤße gegeben; denn bie. beiden Hirterfuͤße 
Mo Für alle Diere mit willkuͤrlicher Bewegung nethwendig, 
weshalb. die Mpiere,, deren Seele bie‘. Schwere des Körpenb 
nicht ? wuͤrde trage 'Bönnen , vlerfaͤſtig gebildet: ind. Es find 
wentich. alle Ahiere dem BRenftben gegenuͤber zwergartig ges 
ſtaltet; denn zwergartig nennen wir: dab Geſchoͤpf, deſſen uber 
vor Theil groß, der unters Theil aber, welcher bie Laſt trägt 
mad bie Bewegung bewickt, Bein if. Beim Menfchen- ficht 
wan der obere Theil in einen beftinnuten Ebenmaaß zu dem 
unteren heil; jener iſt bei dem Erwachſenen viel Kleiner, 
während bei. den‘: Uleinen Kivcberı '08 ſich umgelehrt verhält 
mb der. Oberkoͤrper groß, dagegen deu: Unterkoͤrger klein iſt 
werhatb ſie auch kriechen und nicht gehen koͤnnenz ja aufengs 
kriechen fie nicht einmal, ſondeen liegen ohne frrie Bewegung. 
Dem die Kinder finb Zwerge; brim foetſchreitenden Alter 
nimmt der Unterkoͤrper ga. Dagegen iſt bei den vierfuͤßigen 
Aleren⸗ der untere Theil ihres Lelbes ſeht groß und erſt ſpaͤ⸗ 
nur wird der obere ſtaͤrker. Die Art und Weiſe von zwerg⸗ 
artiger Bildung geht durch alle Stufen des Thiemeichs hin⸗ 
durch, und es bleibt bei allen diefen Naturgefihöpfen Das 
Princip der Seele unfrei und vom Körper ntebergebrädt. 


PEN Berg. YA. ©. Ar. of On p 212, 
Anm. und p. 827, Am. 4. 
2) Bergl. de mem..et.remin. 0.:2, extr. 
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Bm Abnehmen der Wärne, welche in bie Höhe richtet, mb 
bei Bunahme ber erdigten Natur °) werben die thieriſchen 
Khrper immer kleiner und wielfüßig; endlich find fie. ohne 
Tuͤße und auf ber Erbe hingeſtreckt; noch. eine Stufe Haie 
Iumt Dad Lebendprincip amd der Kopf. nach. unten, ua Inge 
wWegungetod und abe Empfindung. feht:bie Manze de, . .: 
.." Dat: Denken alfa; nnd: diecigrenigiibfi baute Vernugft 
es, wodurch der: Menſch mit feiner vollendeten Körpergefiait 
die geſammten Naturweſen als zwergartige Gebilde unser Krb 
dzeſtetit ſicht; aufrecht: feine Stellung · nd nach oben richtet 
wo feinen Biick;: ee: nimmt Theil can dem Denken, den goͤ⸗⸗ 
Ulichen Weſens; :meiches nie Macht und die Waheheit des. Natu 
iR!’ Seete wohnt:allen:organifchen Weſen ein; denn wo Be 
ben ift, da iſt Soelez: fie iſt Grund und Princip dad Lebeuß 
Meſentlich find daher kuͤr alles Belebte diejenigen Organe, 
welche Bezug haben. auf die Ernäheungs; denn durch dieſtlhe 
wild das Leben de& Individnums erhalten. Das Leben ſelbſt 
aber. iſt wieder beüingt durch Die, Seele, die ihren Zweck nicht 
erh in einym Anderen, fonbern in fſich ſelbft bat, und daher 
ihrem Veſennach die erſte Entalechie des arganifch. gegliedg⸗ 
von Rbapırs iſt. Der onganiſche Kaͤrper iſt ain Ganzes amd 
eins sell Handlung wegen⸗ welche die Seele iſt. Sie: fleht 
daher: an tusgwenbdiger ‚Beziehung. auf. einen, von der Natur 
geſchaffrnen Koͤrper, welcher die Anlage des Lebens in ſich het 
and Buffer weite Nigung⸗ durch diele erſta Euselehie der Spel⸗ 
bedengt iſt. Der. Küeper iſt bie nothwendige Manifeſtetien 
der Serte und ſie ſelbſt die immanente Thaͤtigkeit deſſellun 
Wegen: dieſer imuigen Verbindung der Seele. mit dem made⸗ 


2) Weil der, Menſch am meniaften erbigten Ueberſchuß —— 
yaudıs) bat, iſt er’ unter allen Thleren am wenigſten mit Haaren 
bedeckt und hat im Verhaͤltniß zu feiner Größe die kleinſten Nädel, 
dergleichen von der Natur aus einem folchen —— gebildet 
werben. Vergl. de gen. an. 2, 6. g. ©. 
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este Stoff des Kuepers gehört die Betrachtung derfelben 
mit in die naturwiſſenſchafttichen Unterſachungen 1) und he 
Begriff iſt zuruͤckzafuͤhren auf ben in dem natuͤrlichen Styn 
wiederlehrenden Gegenſatz von Form und Materie. Die Seel⸗ 
WM dab beſtinnnende Foreuprinclp und ber Leib die beſtimubace 
- Materie des lebenbigen Einzelweſens und As Entelechie iſt Re 
Die den organiſchen Beib: fFelbſt biidende und vollendende Ur⸗ 
form (æcutn Evreliyua). Daher Tann man auch nicht fit» 
san, 05 Seile und Leib in dem lebendigen Individuum Eins 
ſeyen eder verſchicden; fie verhalten ſich zu einander, mie. bei 
dem Auge:die Sehkruft (öpaaıs) unb: das; koͤrverliche Oegau 
beeſelben 2). US Formbeſtimmung bes Kbryers iſt die Serle 
nicht daſſelbe, was der Körper, ſondern nur etwas vom. Käk 
ger; denn fie iſt das Princip ber vollendeten Thaͤugkeit eines 
Beſtimmten Leibes2). Jede bloß allgemeine Beziehung. der 
ſelben zum Koͤrper if. daher unguläfftgz: bewm nicht: jede Stele 
kann in jedem Leibe ſeyn und die Seckenwanderung der Pig 
thagoreer widerſpricht geradezu dem Begriff. ber. Secle. Dan 
noch ſetzt man die Serie in ben Leib und bringt beide zum 
ſammen ohne tiefere Beſtimmung bes -gegeanfeitigen Verhalt⸗ 
niffes 9). Dan fügt auch wol noch: etwas hinzu Aber bie 

Beſchaffenheit der Seile. als des bemegenden und thaͤtigen 
Princips, ohne aber des Koͤrpers zu gebenken, weicher für die⸗ 
felbe geeignet iſt, gleichſam als wenn jede Seele fih an jedem 
belichigen Leib machen koͤnne, wie wenn die Baukunſt ſich an 
die Flöten machen wollte. Es muß. :nemlih bie Kunfl Or« 
Gray machen von ihren Werkzeuge, die Seele aber. von 
ihrem Leib. Zur Auskbung ihrer Thaͤtigkeit iſt Waͤrme ber 


‚2 Dean.i,t, Di put nt, —* Ir z 
. ) Tb..2, 1. | — 

2) D. 2. 

*) De an. 1, 3 
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ſenders noͤthig 2); denn durch dieſe wird Bewegung und Er⸗ 
naͤhrung, dab ber Seele eigenthuͤmliche Geſchaͤft, am meiſten 
bewirkt. Dennoch iſt es eine oberflaͤchliche Beſtimmung, zu 
ſagen, daß bie Serle ihrem Weſen nach Feuer ſey; beſſer iſt 
es, eiwa anzunehmen, daß fie in einem dieſem aͤhnlichen Stoff 
beſtehe. Der aͤtheriſche Stoff iſt das Princip der Lebens⸗ 
waͤrme ſowol fuͤr die Erzeugung als fuͤr die Ernaͤhrung; die 
Seele wird alſo an dieſem edleren Stoffe Theil haben, der 
ſich nach ihren hoͤheren Functionen zur groͤßeren Lauterkeit ge⸗ 
ſtaltet. Als die beſtimmende Form, als geſtaltende, belebende 
Thaͤtigkeit iſt die Seele, wie jede Formbeſtimmung, eine un⸗ 
theilbare Einheit 2); inſofern ſie der Materie inwohnt, hat 
fie zwar nebenbei die Beſtimmungen des Materiellen an ſich, 
das Raͤumliche, die Ausdehnung, die Bewegung, ohne aber 
denſelben unterworfen zu feyn °). Dieſe materiellen Eigen⸗ 
ſchaften kommen ihre nur auf relative Weiſe zu, dagegen ihre 
fubftanzielle Wefenheit ohne Ausdehnung *), ohne räumliche 
Verhaͤlmiſſe und Bewegung iſt *). Gie ift daher ald Ente 
lechie ein Subſtanzielles, dad wahrhaft an und für fi 
Seyende; ihr Welen ift nicht Materie, fondern geftaltende 
und belebende Energie, die von innen heraus die Materie bile 
Det. Sie übt ald das bewegende Princip über alle Organe 
bed Körpers ihre Herrſchaft aus und verfnüpft das Mannigs 
faltige, Berfchiedene und Entgegengeſetzte, infofern es als das 
Materiele dad noch Unentſchiedene und nur der Möglichkeit 
nad) Seyende ift, zur vollendeten Einheit und zur an und für 
fidy beflimmten Wirklichkeit, und fomit if fie eine concrete 
Einheit, die in fich ſelbſt den Gegenfag fegt und aufpebt *). 


2) De part. an. 9,7. . 

=) Bergl, Phil. d. Hei. erſt. M6. p. 368. 

2) ®. a. a. D. p. 344 sq. 

*) De an. 1,3. ö 

5) Ib. c. 2.4. 

.)Tn.1,5. 
PHil. d. Ariflot. Bd. 2. 14 
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Inſofern nun die Seele ben ihr gemäßen Körper zu derjeni⸗ 
gen Vollkommenheit geftaltet, welche er zu erreichen fähig !R, 
fo ſtellt fih aud in Bezug auf fie die wefentlihe Stufen 
folge der organifch gebildeten Naturgefchöpfe dar. In ber 
Pflanzenwelt kann fie nur ald das ernährende Princip zum 
Daſeyn kommen, während fie in dem Xhierleben daflelbe. mit 
einfchließt und die Empfindung hervorruft, aus welcher dad 
Begehrungsvermögen und die Örtliche Bewegung entfpringt ?). 
Die Thaͤtigkeit der thierifchen Seele ift aber nur auf das Eins 
seine, das finnlich Wahrnehmbare, beſchraͤnkt. Die Wehr 
nthmung des Einzelnen ift durch die Sinne bedingt, und je: 
der Sinn nimmt das ihm Eigenthümliche wahr. Aus ben 
- wieberbolten Wahrnehmungen geftaltet die Einbildungstraft 
(garracia) Vorftelungen oder Bilder (Yayrdouara) ?), 
welche fih in der Seele erhalten, während die einzelnen Sins 
neöwahrnehmungen vorübergehend find und verfhwinden. Nur 
bei den höher organifirten Thieren findet fich die Einbildungs⸗ 
kraft 2), und fie kommt ihnen infofern zu, als fie das finn- 
lich Angefchaute vergegenwärtigt. Iſt nun hiermit die Vor⸗ 
ſtellung verbumden, daß das vergegenwärtigte Object ſchon 
fräher wahrgenommen fey, fo tritt diejenige Seelenthätigkeit 
hervor, welche Erinnerung ober Gedaͤchtniß (grrun) genannt 
wird, womit nothwendig ein Unterfcheiden ber Zeitverhaͤltniſſe 
verbunden iſt. Während die Hoffnung der zukünftigen und 
die Sinnedwahrnehmung Per gegenwärtigen Zeit angebörig 
if, gehört dad Gedächtniß der Vergangenheit an *). Da 
nun die Erinnerung urſpruͤnglich auf der ſinnlichen Wahrneh⸗ 


2) Vergl. oben p. 129. 143 sq. 

2) Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 395 29, 328 q. ımd 348 2q. 
Meber die Art und Weiſe, wie ſich diefe Wilder erzeugen, f. de mem. 
‘et remin. c, 1. p. 450. a. 25. Vergql. Plat. Thezet. p. 191. c. 
und Phileb. p. 39. a. - 

®) De an. 3, 3. 

*) De mem. et remin. c. 1. 


\ 


‘ 
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mung beruht und nur beziehungsweiſe auf dem, was dem 
Denken angehört *), fo kann fie auch den Thieren nicht abe 
gefprochen werden; jeboch wird fie nur denen eigen ſeyn, 
welche eine Wahrnehmung ber Zeit haben. In der Erinne 
rung erneuert fich unwillkuͤrlich das, was fich dad Individuum 
entweder durch bie Wahrnehmung oder durch Unterricht afıs 
geeignet bat; wirb es aber durch die felbfithätige Bewegung 
ber Seele wieder hervorgerufen, fo macht ſich das geltend, 
was Wiedererinnerung oder Beſinnungskraft (dvamvynoıc) ges 
nannt wird 2). Hier gebt die Bewegung von ber Seele 
ſelbſt aus =), weldhe, von dem Einen auf dab Andere kom⸗ 
mend, durch eine Reihe von zufammengehörigen Vorſtellungen 

endlich auf daB gelangt (suunopei), was fie in ſich wieder 
zu erneuern befirebt war. Diefe Beſinnungskraft kann bem 
Thieren nicht zulommen, ſondern if nur dem Menfchen eigen, 
weil es dabei auf Ueberlegung und Nachdenken ankommt +). 
Wie num diejenigen, welche eine leichte und fchnelle Faffungs⸗ 
Braft haben, mehr begabt find mit dem Vermoͤgen der Wie⸗ 
Dereriunerung,, fo find die Beſchraͤnkteren öfter flärker im Ges 
daͤchtniß >). Das Gedaͤchtniß hängt außerdem noch ab von 
dem Alter. Diejenigen nemlich, welche noch fehr jung find, 
haben wegen ber großen Beweglichkeit noch nicht bie Faͤhig⸗ 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 326 ma. 

®) De mem. et remin. c. 2. 

2) Bergl. de an. 1, A. $. 12., wo Ariſtoteles nachweiſt, daß bie 
Seele das Thätige iſt, fey es bei ber Wahrnehmung, wo fie bie 
Stelle bes Wohin vertritt als das Endziel ober ber Zweck; ober fey 
es bei der Wicbererinnerung, wo fie bie Stelle des Woher vertritt 
und zugleich als bas unmittelbar Bervegenbe erfcheint. 

*) us demſelben Grunde hat bie Thierſeele nur geringen Theil an 

- bee Erfahrung. Met. 1, 1. Vergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. 
p..331 »q. unb 342 sq. 

®) De mem. et remin. ©. 1: ös ul zö moly urnuorudsegoe pr 
05 Agudsi, avapımoımarıga A oL razeis zal sünadüs 

14 * 
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keit, die Bilder der finnlichen Anfchauung in fich zu bewaß 
ren, fonbern diefe verfchwinden, wie eine Bewegung und dad 
Bild eined Siegelringed auf dem fließenden Waſſer; dagegen 
find die im Alter ſchon weit Vorgeruͤckten unempfänglich, neue 
Bilder in ſich aufjunehmen; im Knaben⸗ und Sünglingdalter 
Dagegen iſt dad Gedaͤchtniß am flärkfin 2). Weil ferner die 
Erinnerung vermittelft der Einbildungsfraft mit dem ſinnlich 
Wahrnehmbaren zufammenhängt, fo wirken Hier zugleich die 
Verrichtungen der Sinnedorgane ein; find diefe Organe noch 
zu flüffig und bie Empfindungen daher zu lebhaft, fo werben 
Die Affecte dadurch flärker und heftiger, fo daß fie für dab 
Aufbewahren ber Wilder der Außenwelt flörend einwirken ?). 
Das andere Ertrem tritt dann ein, wenn bei vorfchreitendens 
Alter die Zunctionen ber Sinnesorgane immer mehr verfnös 
bern. Auch die Beſinnungskraft kann durch die Törperlichen 
Afferte geflört werben °). Ze mehr Zlüffigkeit ſich um ben 
Sig des gemeinfchaftlichen Senforiumd haͤuft, defto ftärker find 
bie Affecte, und wie einem abgefchoffenen Pfeil keine Schranke 
gelegt werben kann, ebenfo wenig kann die Befinnungsfraft 
ben aufgeregten Affecten eine fefte Grenze ſetzen. &o wenig 
nun die thieriiche Seele bei der finnlichen Anfchauung über 
das Einzelne und Beſondere hinauskommt, ebenfo wenig IR 
fie in Bezug auf das Begehrungsvermögen unabhängig von 
dem Sinnlichen, fondern wird nur durch baffelbe beflimmt. 
Die. Begierde fagt: es muß getrunken werben; die Babe 
nehmung fagt: Died ift trinkbar und fogleich wird getrun⸗ 


2) Probl, 30, 5. 

2) Bergl. de imem. et remin. c. 2. extr., wo Ariſtoteles bemerkt, daß 
die Kinder bis zu einem gewiſſen Alter zwergartig geflaltet finds 
der obere Theil des Körpers iſt noch ſchwerer, und weil eine große 
Schwere auf dem Organ der Wahrnehmung laftet, fo haften die 
Bilder nicht gleich von Anfang, fondern zerfireuen und gerſplit⸗ 

tern ſich. 


2) De mem. et remin. c. 2. g. E. 
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ten 1). Es finden fih nun zwar in ben meiſten Thieren 
©puren von dem, was bei bem Dienfchen in ſichtbareren Uns 
terſchieden hewertritt 2). Cs kommt nemlich bei ihnen ‚vor 
Sanftmuth und Wildheit, Milde und Rauhheit, "Bapferkit 
umd Beigheit, Zurcht und Kuͤhnheit, Heftigkeit und Verſchla⸗ 
genheit und etwas ber uͤberlegenden Klügheit Analoges; doch 
ſowie in dem Menſchen Kunſt, Weisheit und Ueberlegung 
vorherrſchend iſt, ſo macht ſich dagegen bei den Thieren nut 
eine gewiſſe natürliche Kraft, der Inſtinct, geltend, Wenn 
fid daher auch in den Thieren eine gewiſſe Art vom Webers 
degung. darfiellt *), fo wird doch dad Thun und Treiben ber 
felben nur beflimmt durch eine Naturkraft, die das Gefe-ber 
Mothwendigkeit iſt, nach welchem alles Natürliche nur auf 
das Eine und nicht zugleich auf dad Entgegengeſetzte gerichtet 
‚st, Dagegen bie vernünftigen Vermögen mit Abſicht :und Heben 
legung das Entgegengelehte verfolgen: koͤnnen *% Während 
nun die Thierſeele auf das Einzelne und Befondere der finne 
‚lichen Wahrnehmung befchräntt bleibt, erhebt fich . die Serke 
des Menſchen durch das hinzukommende neue Meinent bei ' 
Nachdenkens und der Ueberlegung über bad Einzelne unb 
SBefonbere zu dem Allgemeinen und entwidelt ſich zu einem 
‚zeicheren unb höheren Leben, zu. her ſich feiner: feld bewußt 
‚werbenden Thaͤtigkeit des Geiſtes. Im Menſchen ‚find: fomlt 
Me Potenzen oder Thaͤtigkeiten ber Seele gegenwaͤrtig "Pr 
das Ernaͤhrende, Empfindende, Begehrende, vaͤumlich Beide 
gende, Denkendt. . Die fortſchreitende Stufenfoige des ſich ats 
wickelnden Seelenlebens kommt in Ihm: zum Abſchluf, indem 
Die niedere Thaͤtigkeit in der hoͤhrren euthallen If, ſich Fu dis 

2) De mot.an.c. 7.. ns. 
2) Hist. an. 8, 1. " 
ige 8,139, c. 5.7. 9. Er 5 10 

Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Bo. p. 876 69q. — — 
°) De an. 2, 3. 
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fer als Dymamis verhält und in derfelben zur vollendeteren 
Birkſamkeit gelangt. In jenen Potenzen ber Seele verwirk⸗ 
licht fich nun ber Begriff derſelben und biefer kommt daher 
Im Menſchen erfi zum vollendeten Dafeyn. Nicht darf man 
ben Begriff der Seele außerhalb ihrer befonderen Thaͤtigkeiten 
fıchen wollen, gleichfam als !gebe ed außer jenen noch eine 
abgefonberte und ruhende Subflanz der Seele, ein Seelending, 
das der unbekannte Träger ihrer befonderen Eigenfchaften wäre. 
Lächerlich iſt es, forwol hier ald anderwaͤrts zu fuchen den bloß 
abflracten Begriff aid ein von aller Beſonderheit und Eingeb 
beit Getrenntes und für ſich Seyendes, das von nichts unter 
bein, was iſt, elgenthümlicher Begriff iſt, auch nicht ber con⸗ 
treten untheilbaren Formbeſtimmung angehört, indem man das 
individuell geftaltete Allgemeine ganz überficht. Wie fich in 
der ganzen Reihe von geometrifchen Figuren eine Fortbildung 
barſtelit von ber einfachſten, dem Dreieck, bis zu ber zuſani⸗ 
mengefetzteſten, und zwar ſo, daß in jeder folgenden die vor⸗ 
hergehende ſich aufgehoben findet, wie im Viereck das Drrieck, 
im Funſeck das Viereck und Dreieck u. ſ. ſ, und wie hier 
fuͤr den Begriff der Figur nicht eine ſolche gefordert werden 
kann, bie außer dem Orckeck und was ſich baran reiht, Figur 
überhaupt wäre und auf alle Figuren paſſe, ohne einer: eigens 
hmlich zu feyn: ebenfo verhält es ſich mit den verſchiedenen 
Seelenthaͤtigkeiten. Die einfachfte und unmittelbarfle, die er⸗ 
aährende, bildet den Ausgangspunkt und begründet bie feelifche 
Befenheit Überhaupt, von ber die übrigen Thaͤtigkeiten infos 
Fern ahhangen, als fie für bie Griftenz berfelben nothwendig 
iſt. Der Fortſchritt beſteht in dem Hinzukbmmen höherer Pos 
tenzen der Seele, welche reicher ſind und eine vollendetere 
Exiſtenz haben, inſofern fie die früheren mit einſchließen und 
zugleich den Grund der vorhergehenden enthalten; denn der 
beflimmende Begriff ?) muß nicht allein ausſprechen, daß es 





%) De an. 3, 8. im. 


N 
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fo if, fonbern auch dee Grund, warum es fo ifl, muß darin 
enthalten feyn und fich Fund geben; fo daß alfo in der den⸗ 
kenden Thaͤtigkeit bie untergeordneten Stufen des Seelenlebens 
aufgehoben werden, und in berfelben die Wahrheit des gefamms 
ten Naturlebend enthalten ift. Die Richtung auf dad Allges 
meine, das Denken, iſt dasjenige, woburd die menfchliche 
Seele ſich qualitativ unterfcheidet von ber Thierfeele; in ihr 
kommt erft durch dad Bewußtſeyn das geiflige Leben (vous) 
zur Wirklichkeit *), welches, über die natürliche und indivi⸗ 
buelle Seele hinausgehend, fi zur theoretiichen Vernunft ges 
flaltet, die, Theil nehmend an dem fchöpferifchen Gedanken bes 

göttlichen Denkens, ewig und unvergänglich ift 2). 
“ Hiermit find wir an die Grenze der Naturwiffenfchaft 
gelangt, denn ber Geiſt ift ein Andered gegen die Natur; er 
allein ift an und für fi und kann abgetrennt werben, wie 
das Ewige von bem Vergaͤnglichen 2). Der denkende Geiſt 
als der theoretiſche hat zu ſeinem Gegenſtand das Allgemeine, 
wie es ſich darſtellt als das Anundfuͤrſich des ſchlechthin in 
ſich nothwendigen Seyns, und dies iſt naͤher entwickelt worden 
in der Metaphyſik. Er iſt ferner gerichtet auf dasjenige Allge⸗ 
meine, wie es durch die geſtaltenden Formbeſtimmungen Da⸗ 
ſeyn gewinnt in den Weſenheiten der natuͤrlichen Dinge, und 
hierdurch iſt das Gebiet der Phyſik umgrenzt und hat ſeine 
naͤhere Ausführung in den beſonderen Naturwiſſenſchaften era 
halten. Es bleibt jet noch übrig bie Betrachtung, ded Als 
gemeinen, wie ed durch die Abflraction des Verſtandes gefebt 
wird, der die concreteren Beſtimmungen bed Materiellen. abs 
fordert, aber an einer Seite des Materiellen, an dem Quan⸗ 


3) De an. 1, 4, 6. 13: 6 da vous Losmsw dyyivsadını ovale Jıs OVas 
za) ev p9ulgsodar. 

2) Bergl. Phil. d. Ari, erſt. Bd. p. 355 sg 

3) De an. 2, 2.9.9. 


u 
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emtioen, haften bleibt, woburd das Gebiet der mathemas 
tifchen Wiffenfchaften dem weſentlichen Inhalte nad ange» 
geben it. 





B. Mathematik. 
L Allgemeine Anficht des Ariftoteles über Mathematik. 


Um den Gegenfland, welcher die Mathematik behandelt, 
näher zu beflimmen, muß befonderd ihr Werhältniß zur Phys 
fit genauer angegeben werben 2). Zunaͤchſt find Körper, Flaͤ⸗ 
ben, Linien, Punkte, womit ſich die Mathematik vorzüglich 
beichäftigt, Eigenſchaften natürlicher Körper; andererfeitd kann 
aber der Phyſiker im Verhaͤltniß zum Aſtronom nicht bloß 
Die Natur und das Weſen ber Himmelsförper betrachten, und 
die wefentlihen Eigenfchaften derfelben in Bezug auf Form 
und Geſtalt ausfchliegen. Es haben daher der Phyfiter und 
Mathematiker, fey es daß biefer Aſtronom ober Geometer 
ift, diefelben Gegenflände gemeinfam; dennoch find die beiden 
Gebiete der Phyfit und Mathematik befiimmt von einander 
unterfhieden durch die Art und Weiſe, wie dieſe Gegenflände 
behandelt werben. : Während in der Phyſik Form und Mas 
terie in ihrer gegenfeitigen Durchdringung Gegenfland der 
Betrachtung find, fondert die Mathematit die Form und Ges 
flalt von dem Materiellen ab, indem fie darauf nicht Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt, in welder befonderen Art des Materiellen fi 
diefe oder jene Eigenfchaft darſtellt. Der Mathematiker bes 
trachtet Körper, Flaͤche, Linie, Punkt an und für fi ohne 
Rüdfiht auf einen naturlichen Körper; der Phyfiter dagegen 
nur in und an dem natürlichen Körper, infofern fie Grenzen 
deffelben find. - Der Mathematiker abftrahirt von Bewegung 


2) Berg. Phys. 2, 9. 
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und den damit in Verbindung ſtehenden matirielien Sk 
Den. Diele Zrennung tft nur möglich: durch die denkende Thaͤ⸗ 
tigkeit (xXoouorq yap rn vonoſa), bie: bad Accibentelle nicht 
berüdfichtigt, ohne dadurch in Jerthum zu verfallen. Es fon 
dert fi) nemlich jede einzelne Wiffenfibaft ein befliimmtes Se 
biet ab *) und iſt auf den ihr eigenthümlichen Segenſtand 
gerichtet und nicht außerdem auf dasjenige, was nur ein Aech 
dentelles für denfelben if. Die Mathematik betrachtet die 
finnfälligen und bewegten Koͤrper, nicht infofern fie wahrnehnt 
bar und bewegt find, fondern ald Körper überhaupf, und wit 
derum bloß als Flächen und Längen; oder inwiefern elwad 
im Raum mit einer: beflimmten Lage thellbar und uniheilbar, 
oder inwiefern etwas fehlechthin untheilbar if, wie die Eins 
heiten in den Zahlen. Es bat daher daB Mathematifche Teitit 
beſtimmte Eriftenz, nur nicht getrennt außerhalb ber ſitinfaͤlb 
gen Dinge; von den 'concreten Eigenfchaften derſelben wirb 
aber abftrahirt und nur das Quantitative beruͤckſichtigt. Gebt 
man num fo das Mathematifche ald getrennt von bein Acti» 
bentellm und unterfucht etwas an bemfelben als ſolchem, fo 
‚ wird man darum feinen Irrthum begehen, wie wenn man 
auf die Erde fchreibt und eine Linie einen Fuß lang nennt, 
die nicht einen Zuß lang iſt 2); denn nicht in den Voraub 
fesungen liegt das Falfhe. Ein jedes Ding läßt fih am 
beften fo betrachten, wenn man das Nichtgetrennte als getrennt 
fegt, wie es ber Arithmetiker und Geometer thun. Go :ift 
4 B. der Menfch als folcher ein Eind und ein Untheilbared. 
Der Arithmetiter febt nun ein untheilbares Eind und’ ft 
dann zu, ob dem Menfchen, infofern er untheilbar ifl, Bezie⸗ 
hungen zulommen. Der Geometer dagegen betrachtet ben 
Menſchen nicht als Menſchen und als unthellbar, fondern als 
Körper. Denn was dem Dienfchen zulommen würde, wenn 


*) Met. 13, 3. Berg. Phi. d. Ari. erſt. O6 p. 872. 
9) Bergl. Phil. d. Ariſt erſt. Bd. p. 24 00. Top. 5, & 
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ad nit untbeilbar. wäre, dad muß ihm offenhar auch. fo 
zulemmen können. Deöhalb haben die Geometer Recht und 
benbein von Seyendem, das wirklich biefen Namen verdient, 
nur baß ed nicht ein Seyendes iſt, das felbfiftändig für: ſich 
erißirt und bad. Princip bes immanenten Selbſtverwirklichung 
in ſich bat, fandern nur ein Geyn dem Vermoͤgen ‚nach, weh 
ches. zwar nicht wirklich trennbar ift, aber doch für fich als 
tuennbar beitachtet werden Tann. Es läßt ſich num aber dies 
Verfahren, wonach man von den concreten Eigenfchaften des 
Materiellen abſtrahirt, nicht Mberall anwenden 1), Das Ge 
rade und Ungerade, das Geradlinige und Krumme, ferne 
BZabl, Linie, Figur find folche Abſtracta, bei deren Definition 
eb nicht noͤthig iſt, auf Bewegung und Materie Rüdficht zu 
nehmen *); dagegen Knochen, Fleiſch, Menſch nicht befinict 
werben koͤnnen ohne Berhdfichtigung des Materiellen, weil 
Diele Gegenſtaͤnde erfi in und mit dem Materiellen zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen. Freilich baben diejenigen, welche von Ideen 
forschen, unvermerkt dad Mathematilhe auch auf das Natur 
wiſſenſchaftliche angewandt, infofern fie die Ideen als bad 
wahrhaft Seyende von dem Befonderen trennen *). Nur dis 
Mathematik bezieht ſich auf die bloßen Formen *) und nicht 
auf das finnlihe Subſtrat (09 yap na” Unoxeuirov Tr 
vos) ®), in welchem dieſe Formen zur Erfcheinung kommen; 
wenn auch z. B. die geometriichen Figuren in irgenb eines 
beſonderen Matesie erfcheinen, fo find fie doch als geometriſche 
Siguren unabhängig von dem befonderen Subfirat. Es kann 
Daber nur in dem Gebiet’ der Mathematik fi) vorzugsweiſe 
— 

2) Phys. 2, 2. 

2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 339 2q. 

8) Bergl. Phil d. Arift. erfl. Bd. p. 262. 267. 447 2q. und befons 

ders p. 457 69. Top. 6, 8. fin. Ib. c. 10. und 2, 17. Met. 12, 
8. p- 280, 24. 
*) Anal. post. 1, IB 
5) Berg. Phil. d. Axiſt. erſt. Sb. p. 434 Anm. 1. 
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das Abſtractiionsvermogen des Verſtandes (Ssuvaia) 1) ale 
tend machen; denn hier werben bie Zuſtaͤnde nicht im ihren 
weſentlichen Anundfuͤrſichſeyn betrachtet, fandern num inwieſemn 
Be nicht dieſem beſtimmien fo beſchaffenen Koͤrper angehören, 
alſo auf abfirarte Weiſe (dE ayasgeasuıs) ); bie Zufldnte 
in ihrem weſentlichen Anundfuͤrſichſeyn find der Gegenſtaub 
ber erſten Phllefophie (7 dd zezupiouiva, O aewrog yılor 
0005) *). Die Mathematik bezieht fih num auf des Me 
teielle, nicht inſofern daſſelbe durch bie immanente Norm 
beſimmung Geflalt gewinnt, fondern fie ſcheidet vielmehr alleß 
fanlih Wahrnehmbare ans *), 3. B. Schwere, Härte und 
dad Gegentheil, ferner Waͤrme und Kälte und bie üͤbrigen 
Entgegenfetungen, fo daß fie bloß dad Quantitative Kbrig 
laͤßt, das theils in einer, theils im zwei, theils is drei Rich⸗ 
tungen: Zuſammenhaͤngende, defien Cigenſchaften fie nur infee 
fen fie quantitätio find und in feiner, anderen Tuͤckſicht bes 


trachtet, indem fie bei Einigem die Stellungen gegen einandee 


und das ihnen Bulommende, bei Anderem die Meßbarkeit und 
Unmoßbarkeis, bei Anderem endlich die BVerhaͤltniſſe unterſucht. 
Daber kommt fie auch nicht über das Materielle hinaus gu 
dem wahrhaften Anunbfürfichfeyn, gu dem Seyn als folhem, 
ſendern bieibt bei dem abſtract Allgemeinen des Materielen 
hehen ;-fie bezieht ſich auf die Größe überhaupt, und das fine 
lih Wahrnehmbare der. Größe bleibt für fie etwas Acciden⸗ 
telles; fie hebt nur eine Seite des materiellen Seyns hervor 





') 6. a a. D. p. 626. p. 865. Anm. 4, und p. B68. Nam. 2 

2) Vergl. a. a. D. p.448. Aum.1. Das Begentheft iſt 7& 2& go0- 
Oase. Bergl, a. a. D. p. 274. Anm.3. p.431. Anm. 4. p. 447. 
Anm. 3. und de coel, 8, 1: 70 agpugeosws Adyıras za nu- 
Inperınd, sa di Quad ix ngaoßdosms;. Met. 3, 2. p- 263, 4. 
Eth. 6, 8. 

*) De an. 1, 1. $. 11. 

) Met 11,3. 98 
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und flat hleruͤber ihre Unterfuchungen an ?). Quantita⸗ 
eo If das, was in dad darin Enthaltene getheilt werben 
Bann, wovon jebed ein Wins und ein beſtimmtes Etwas iſt »Xx 
Menge (winFos) heißt eine Quantität, wenn fie zaͤhlbar, 
Größe (iyedos), wenn ſie meßbar iſt. Menge findet fett 
von dem Dicreten, was dem Vermoͤgen nach in nit Bus 
fammenhängendes-theilbar if, Größe von dem Gontinuirlichen, 
was in Bufammienhängendes: getheilt werden faun. Diejenige 
Seße,“ welche in einer Richtung zufammenhängend if, wird 
Binge, diejenige, welche in zwei Richtungen zuſammenhaͤngend 
WM) Breite, diejenige, weiche in drei Richtungen zufammenhäns 
Yard Hi, Tiefe. Bon biefen num iſt begrenzte Menge Zahl, 
ME Ränge Linie, die Breite Oberflaͤche, die Tiefe Körper *). 
Dies iſt nan an und für ſich quantitativ, und dieſes abſtract 
Augemeine des Materiellen als bie bloße Quantitaͤt if nicht 
anti) wahrnehmbar, wie das, was eine bewegliche Materie 
hat, ſondern iſt nur eine denkbare Materie (vorn Uan) *), 
die ſich zwar in dem finnlih Wahrnehmbaren befindet, aber 
als ſolche in der Rathematik nicht in Betracht kommt °). 
Map dies Denkbare aber materiell iſt, ſſeht man daran, daß 
«8 alb theilbar geſetzt wird ); überhaupt hat Alles eine Mar 
Yerie, was nicht: das bad und die Form an und für fh, 
Jondern ein Etwas if 7). Es gefaltet ſich num der Unten 
Ichied zwiſchen den drei betrachtenden WBiffenfchaften auf füls 





2) Met. 11, 4. p. 218, 27: 7 madnunzımn 8” anolafouca u "s 
wilgor ung olnslag Ylng asdras vv Humglar. 

2) Met. 5, 13. — Categ. c. 6. Philoſ. des Ariſt. af. Wo. 
p· 63 sqq. 

3) Vergl. de coel. 1, 1. 

*%) Met. 7, 10. p. 149, 11. 

6) Bergl. Met. 13, 0. 2 und 3., und 14, c. 3. 

*) De ooel. 3, 7: al pl» zyüg xal vö voysor Aaufarovas Ösuperor, 
ai uadnuazınal. 

) Met. 7, 11. 
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que Meiſe): die Phyſik befchäftigt fi zwar mit dem An⸗ 
undfürfichfeyn, mit der Formbeſtimmung, jedoch nur inſoſern 
diefe in das Moterielle übergegangen und fomit wicht umbes 
weglich if; die Mathematik befchäftigt fi zwar mit dem 
Unbeweglichen unb Xuhenden ?), ba ihre Beſtimmungen folk 
und unveränbertich find, jedoch nicht mit bem an unb fix fick 
Anbeweglichen, fonbern infofern ed an ber Materie haftet; bie 
Metaphyſik endlich beichäftigt fich mit dem wahrhaft an und 
für ſich Seyenden, dem Ewigen und Unbeweglichen. Die 
Doethemauit dat alfo mit der Phyſik dad Materielle gemsinfaug 
und mit der Metaphyſik das Unbewegliche; fie ſteht zwiſchen 
beiben in der Mitte *), und unterſcheidet fich wefentlich von 
beiden, infofern fie einerſeits nur das Quantitative bes Mas 
teriellen beruͤckfichtigt, andererſeits des Allgemeinen ſich auf 
eine eigenthuͤmliche Weiſe bedient *),. nicht inſofern es ein 
Seyendes iſt, ſondern nur inſofern ein jedes in einer, zwei 
oder drei Richtungen zuſammenhaͤngt. Da nun das mathe⸗ 
matiſche Seyn nur dem Vermoͤgen nad in der abfirahirenden 
Thaͤtigkeit des Werkandes eriflirt *), fo iſt es nicht ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Seyn, das fich ſelbſt hervorbringt, nichts Subſtan⸗ 
tiellet, dab durch, den Begriff beſtimmt wird, fonbem.. bie 
eigenthuͤmlichen Beſtimmungen deſſelben werden erſt durch die 
Theilung gefunden und erkannt. Was an den Figuren ber 
wiefen werben foll, wirb nicht aus dem Begriff derfelben her 
geleitet; ſondern durch Hülfslinien, welche die Theilung bewir⸗ 
Een, wird erſt das zur Haren Anfchauung gebracht, was an 
fih in denfelben noch unklar und unbeutlich enthalten fl. De 


2) Met. 6, 1. und f1, 7. 

2) Bergl, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 501. Anm. 3. 

2) Bergl. Met. 1, 6. pP» RD, 23; © 9 P⸗ 38 28; ib. 11, 1 
p. 212, 22. 

*) Met. 11, 4. 

®) Bergl. Phil. d. Ari, erſt. Dt. p. 498. Anm. 1. und p. 573. 
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mm die Nathematik auf ſolche Weiſe nur eine Seite an dem 
Materiellen für ſich hervorhebt und behandelt, fo it fie un⸗ 
genügend für die Begriffsentwidelung, wodurch ber Gegen 
ſtand im feiner Totalitaͤt aufgefaßt wird 2), um in Allem das 
Seyende an und für fi hervorzuheben 2). Die Urſachen 
und Principien des mathematiſchen Seyn find zwar tauglich, 
ar von Ihnen zu dem höheren Seyn emporzufteigen *) und 
fie paſſen mehr für diefed als für die Lehre von ber Natur; 
benn auf weiche Weiſe Bewegung *) entftehen Bönne, went 
bioß Begrenztes, Unendliches, Ungerades und Gerades zum 
Grunde liegt, ober wie es moͤglich iſt, daß ohne Bewegung 
und Veraͤnderung Entſtehen und Vergehen ſtatt finde, daruͤber 
wiſſen die Pythagoreer nichts zu ſagen. Es koͤnnen überaupt 
die concreteren GSegenſtaͤnde der Natur und des Geiſtes bei 
dem bloß quantitativen Unterſchied der Zahlen keine naͤhere 
Beſtimmung erhalten 8). Ebenſo wenig als Bewegung tritt 
In bee Mathematik der Zweckbegriff hervor *), diejenige Ur 
fache, weswegen jebe Bernunft und jebe Natur thätig iſt *)5 
dennoch wird bie Mathematik ben jehigen Philoſophen zur 
Philoſophie, obgleich fie fagen, daB man fich anderer Zwede 
wegen auf diefelbe legen müfle *), In ber Mathematik bil⸗ 
det dad Einfache ald Abfiracte ben Ausgangspunkt, und bie 
Nothwendigkeit beruht auf dem Fortſchritt vom Einfachen zum 


2) Bergl. a. a. D. p. 24. Am. 2. 

2) Bergl. ebd. p. 446. Daher die Polemlk des Ariſtoteles gegen bie 
Vothagerese unb gegen die Platoniſche Bahleulchre. 

3) Met. 1, 8. p. 27, 4. 

*) Bergl. de ooel. 3, 6. 9. €. 

*) Bergl. Phil. d. Axiſt. erſt. Bd. p. 389. 409 ag. 575 209. 5B0 24 
600 29. 

*) Met. 3, 2. Phys. 2, 9. 

) Met. 1, 9. p. 2 mg. 

®) Met. 1,9. p. 33, 4. 
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Bufammengefehten, oder vom Grund zum Begruͤndeten 7). 
Dicker Jortſchritt gehört dem verfländigen Denten an; iſt ver 
GSeund richtig, fo tft auch das durch denfelben Begruͤndete 
wahr; aber nicht kam man immer von der Nichtigkeit des 
Begruͤndeten auf die Richtigkeit bes Grundes ſchließen, weil 
mar and falfchen Vorausſetzungen das Richtige folgern kann; 
wohl aber wird mit der Unrichtigkeit des Schlußſatzes auch 
ber Grund aufgehoben, weil man aus Wahrem nicht bad Um 
wahre ableiten kann ?). In dem beweilenden Verfahren er 
Halt der Schlußfeg feine Nothwendigkeit von ben Principien 
ber Vorderſaͤtze 2); er iſt alfo wegen eined Anderen nothwen⸗ 
big, er hat nicht für fi und durch ſich felbk (ovy amAsc) 
Geltung, fondern nur in. Bezug auf ein Anderes (dE Unods- 
seng — alfo ald ovußeßnxos). Wegen der Principien ik 
der Schlußſatz nothwendig, nicht aber find fie ſelbſt wegen 
des Schlußſatzes nothwendig. Die Nothiwendigkeit im Fort⸗ 
ſchreiten vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten ift die ſchlecht⸗ 
bin einfache und unterfchiebölofe; dad Frühere und Spätere In 
Diefem Fortſchritt findet nur flatt für das Denken. In ber 
Ratur dagegen und überhaupt auf dem’ Gebiete des Geſche⸗ 
hend, wo die Zeitfolge mit in bad Seyn ſelbſt hereintrist, iſt 
der Ausgangspunkt oder das Princip nicht mehr das Ab» 
fixacte, fondern das Concrete ald Zweck, der ebenfalls zunaͤchft 
dem Denken angehört, aber durch bie Thaͤtigkeit Seyn ges 
winnt und in dem Materiellen ſich verwirkliht. Es findet 
auch auf dieſem Bebiet, wie in der Mathematik, eine Vermit⸗ 
telung ſtatt zwiſchen Grund und Begründetem, nur da bier 
eine Umkehrung (avaralıy) *) der Principin eintritt: in ber 
- Mathematit iſt ber Srund das Einfache, und das Begründete 


) Phys. 2, 9. 
2) Bergl, Phil. d. Arifl, erſt. Bo. p, 188 6990. 
3) Bergl. a. a. D. p. 130. Anm. 
*) Phys. L. l. 
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dad Zuſammengeſetzte; bagegen in ber Natur und im Prak⸗ 
tiſchen ber, Grund als Zweck bad Concrete und bad Begruͤn⸗ 
dete ald das Materielle dad Abftracte if. Die Materie als 
das durch. den Zweck Beſtimmbare ift bad Einfache, der Zweck 
bagegen dasjenige, welches ald Grund bie Materie zur Vor⸗ 
audfehung hat und ald das Goncrete durch die hinzulommende 
Tpätigkeit in ber Materie Wirktichkeit gewinnt, fo daß mit 
Dem Seyn bed Zwedd auch das Materielle gefegt iſt und ſo⸗ 
wit in der Natur und im Gebiet bed Handelns bie Nothwen⸗ 
bigfeit nicht mehr eine einfache iſt, fondern eine folche, die fich 
feibft ihre Mittel fchafft und der in Grund und Begründetes 
fich unterfcheidende Grund ihrer felbft ift *). Die Betrache 
ung ber. Axiome ?) nun, von welcher bie mathematiichen 
Biflenichaften ausgehen, gehört denfelben nit an, fondern 
der Metaphyſik, weil die Ariome allem Seyenden als folchen 
gulommen °), und jede befondere Wiflenfchaft fich berfelben 
bedient, foweit es für fie dem Inhalt ihres Gegenflandes ges 
maͤß, für den fie Beweiſe fucht, hinreichend iſt; daher weber 
der Geometer noch der Arithmetiker etwas über biefelben zu 
fagen unternimmt, ob fie wahr feyen ober nicht *). 


2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bb- p- 387. Aum. 3. und p. 412 
Anm. 2. 


2) Vergl. a. a. O. p. 239. und p. 257 sg. 

®) Met. 4, 3. 

*) Bir befigen Feine zufammenhängende Schrift des Ariftoteles mehr 
über dad Wefen ber Mathematil. Nach Diog. Laert. 5, M. war 
eine. Schrift des Ariſtoteles naodnsarınöv vorhanden, beren Inhalt 
aber nicht näher anzugeben ifl. Die Methode, weldye fpäter für bie 
Mathematit befolgt wurbe, beruht ganz auf ben Logifchen Beſtim⸗ 
mungen, wie fie in ben Analytiten über die Forberungen an 3 einen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Beweis — ſind. 
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IL Die defonberen mathematifchen wiſſaſgefi 


Die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſind, wie ade. befons 
deren Wiſſenſchaften, genau nach ihren verfchiedenen Principien 
von einander zu fondern; fchlechthin kann man etwas nur aus 
ben eigenthuͤmlichen Princiyien eben derjenigen‘ Wiſſenſchaft 
beweifen , welcher ein Gegenſtand als folder angehoͤrt. Es 
koͤnnen bie Beweife nicht aus einer Wiſſenſchaft auf heterogene 
Wiflenfchaften übertragen werben, fonden nur auf die ihr 
untergeorbneten 2). Es unterfcheiden fi) nun Arithmetik und 
Geometrie von einander nad) den ihnen zum Grunde liegens 
den Principien 2). Die Arithmetik geht von der Einheit aus, 
bie ohne Lage if (ovoia aderog), dagegen die Gesmetrie 
vom Punkte, der eine Lage hat (ovcia Feros)®); Da num 
diejenigen Wiffenfchaften, welche durch einfachere Principien 
ihre Bermittelung erhalten, genauer find, ald Diejenigen, welche 
durch das Hinzulommen von fpeciellen Eigenfchaften particus 
lärer werben *), fo iſt bie Arithmetif genauer ald die Geo⸗ 
metrie; denn bie Einheit iſt einfacher als der Pınlt *). Den 





2) Bergl. anal. post. 1, 7. und Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 250 2q. 
und p. 257 sq. 

7) Ueber Arithmetit und Geometrie feheint Ariftoteles Teine bes 
ſondere Schriften verfaßt zu haben. Gern benutt ex in feinem DO rs 
ganon Beifpiele aus der Geometrie zur Erläuterung von allgemein 
gültigen Logifchen Beftimmungen. Vergl. a. a. O. p. 107. Anm. 3. 
p- 249. Anm. 1. 

®) Anal. post. 1, 27. BVergl. Met. 5, 6. p. 97, 15. 21. Auf. bie 
beſtimmte Sonberung der Geometrie von ber Arithmetil drang Aris 
ſtoteles um fo mehr, als beide Wiffenfchaften von den Pythagoreern 
mit einander vermifcht waren, welche ihre Anfichten von ben Zählen 
auch auf Raumgrößen ausdehnten. 

*) Met. 4, 2. p. 7, 65 13, 3. Bergl. Phil. des Ariſt. cf. Bi. 
p- 271 2gq- | 

) Daher fagt Proclus in me N 

Phil. d. Ariftot. Bo. 2. 
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Punkten kommt die Beruͤhrung zu, den Einheiten die Rei⸗ 
henſolge 2); bei jenen kann ein Dazwiſchen ſtatt finden, denn 
jede Linie iſt zwiſchen Punkten, bei den Einheiten iſt es nicht 
wötbig;. denn nichts iſt zwiſchen Eins und Zwei, Der Reibe 
nach (Zyaine) iſt nemlid dad, was auf den Anfang allein 
folgt, ſey ed nach Lage oder Kormbeflimmung ober etwas A 
berem, und das nichts bazwilchen bat, was zu ber. nämlıchen 
Gattung gehört; fortgefeht (Xbuevov) dagegen iſt dasjenige, 
was zugleich der Reihe nah und beruhen ifl. Das Stetige 
(ovvezes) iſt dieſen aͤhnlich und findet befonber& ba flatt, we 
von zmei Dingen die Grenze, mit der fie fich beräpren und gleiche 
ſam zufammenhalten, eine und Diefelbe ift, fo daß Eins wird 
der Weſenheit nad). durch gemeinfchaftlihe Berührung. Die 
Reihenfolge iſt das Erſte; denn das Beruͤhrende muß in der 
Meihenfelge ſeyn, aber nicht muß das der Reihe nach Fol⸗ 
gende: ſich immer berühren. Darum findet auch in dem, was 
vorangeht dem Begriffe nach, die Reihenfolge ſtatt, 3. B. in 
Bablen; Berührung aber findet nicht flatt. Hierdurch iſt num 
zugleich der Unterſchied zwifchen den discreten umd continuits 
Kuchen Größen beftimmt 2). Dad Discrete (dswpsousvon) if 
dasjenige, deſſen Zheile Peine gemeinfchaftliche Grenze haben, 
wodurch, fie zufammengehalten werden; dad Continuirliche 
dad, was in Bezug auf eine gemeinfchaftliche Grenze zufammens 
haͤngend if. Von dem Diöcreten findet Menge (nAndog) 
flatt, von dem Continuirlichen Ausdehnung (ueredos). Es 
fommt nun dem Quantitativen, als foldyen das Unendliche zu, 
welches ſich in den biscreten und continuirlichen Größen vers 
ſchieden darftelt *). In jenen giebt es ein Kleinftes, die Ein- 


Euciides: aderog 7) neräc wg uilog nu nassoc Hu dinoryumros 
xal sol nov, 

2) Phys. 65, 3. 

2) Vergl. Categ. 0, 6. 

2) Plıys, 3, 7. 
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Zeit, welche als ſolche untheitbar iſt, aber kebn Größtes, wei 
eime fortgeſetzte Hinzufügung von Einheiten möglich iſt. Bei 
ben «outinuirlichen Größen findet ba. Umgelehrte flatt: es 
giebt Fein Kleinſtes, weil jedes Continuirliche ins Unendiiche 
theilbar iſt !), wohl giebt es aber ein Größtes, worüber nicht 
binauögegangen werden Tann. Die Mathematiker machen 
eigentlich. keinen Gebrauch von bem Unendlichen, fonbern nur 
von dem Seyn jedweder begrenzten Linie und Fläche, fo groß 
fe dieſelbe verlangen; jebe Größe, ſowol die Eleinfle. als bie 
größte, ift mach ihrer Anſicht theilbar, fo daß dieſen und jeden 
anderen Größen Alles gemeinſchaftlich iſt 2). 
Arithmetik, Geometrie und Stereometrie find. für die Mas 
thematik die Grundwiffenfchaften, zu welchen ſich die übrigen 
mathematifchen Disciplinen ebenfo verhalten, wie zu ber Mes 
taphyſik die befonderen philofophifchen Wiffenfchaften 2). In 
dieſen mathematiſchen Grundwiſſenſchaften ergiebt fich zugleich, 
tewol daß, als aud warum etwas fo ift *). Anders verhält _ 
es fih in den biefen Wiſſenſchaften untergeorbneten Disciplie 





2) Vergl. bie Echrift mepl Kroner yoaunür, wo gezeigt wird, daß es 
Beine Linie gebe, bie nicht noch getheilt werben koͤnne, wobei zugleich 
bad Uinangemeffene und Lächerliche hervorgehoben wird, ba, wenn 
man etwas nad ber Methode des mathematiichen Beweiſes darthun 
wolle, man in bie fophiftifche Streitmethode verfalle. Was mathematifch 
bargethan und feflgefegt ift, daran darf man nicht rütteln, wenn 
nicht triftigere Gründe es fordern. Es iſt nun ebenfo unmöglich, 
daß eine Linie aus Punkten beftehe, wie aus untheilbaren Linien. 
Ueber das Verhaͤltniß des Punktes zur Linie und bes Ictzt zur Zeit 
vergl. Phys. 4, 11. und oben p. 51. Ueber die Gchrift mag) ars- 
por yoapuar |. Weiße zu feiner Ucberfihung der Phil. bes Ariſt. 
p- 433 sqq. 

2) Ben der Analyſis des Unenblichen hatte Atiſtoteles noch Feine bes 
fimmte Ahnung. 

2) Bergl. Met. 4, 2. p. 63, 25 11, 3. p. 218, 5. und 6, 1. p. 123, 
18. 


D ©. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 394. Anm. 2. 
15 * 
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nen, tie es fich zeigt bei der Optik im Verhaͤltniß zur Geo 
metrie, bei der Mechanik im Verhaͤltniß zur Stereometrie, bei 
der Harmonik im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei der Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche ben Einfluß der Himmelserſcheinungen bes 
banbelt, im Vergleich mit der Aftronomie 2). In diefen Wiſ⸗ 
fenfchaften fihließt fich dad Wiffen bavon, daß etwas if, an 
dad Sinnliche, und dad Warum an bad Mathematifche, word 
ches ſich auf die abfiracten Formen bezicht. 

Die concreteren Wiflenfchaften der Mathematik (ra pr- 
EirwTege Twy nadnuarızwy) 2), wie Optil, Harmonik und 
Aftronomie, fliehen in einem anderen Verhältniß zu dem Mas 
thematifhen, als Geometrie und Arithmetik; denn während 
die Geometrie bie natürliche Linie nur ald Linie für ſich bes 
trachtet, behandelt die Optik die mathematifche als eine na 
tuͤrliche, als Seh Linie. Andererfeitd ftellen Harmonik und 
Opiik nicht Unterfuhungen an °), infofern ihre Gegenſtaͤnde 
Geſicht oder Stimme, fondern Linien und Zahlen find; jedoch 
find letztere eigenthümliche Eigenfchaften des Erfteren. Ebenſo 
verfährt auch die Mechanik. Es ſtehen daher die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ber angewandten Mathematif in ber Mitte zwifchen Ma 
thematik und Phyſik *). So wie man fih nun über dab, 
was auf naturgemäße Weife erfolgt, wundert, wenn man die 
bewirkende Urſache nicht kennt, ebenfo auch über dad, was 
wider die Natur durch Kunſt geſchieht, ſobald die Urſache un⸗ 
bekannt iſt 5). Da nun die Natur in ihrem Geſtaltungs⸗ 
proceß immer bdiefelbe einfache Weife befolgt und oft unferem 


2) S. a. a. ©. p. 273. p. 338. und vergl. anal. post. 1, 7. 9. 1% 

”) Phys. 2, 2. | 

2) Met. 13, 3. 

*%) Mech, quaest, p. 847. a. A: Iosı di savra vols guozois ng0- 
Plyuaoıs ovıs zauıd ndunar ovse xeyupionden Alar, alla zowe 
sr cv padqnasınav Gengynärer nal sür guamar‘ zo mir re 
Ös dia sur nadnuarızarv ine 10 RR . Ik Tür guaser. 

®) Mech. quaest, init. 
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Natzen, der wandelbar iſt, widerſtrebt, fo muß man, fo oft 
das Nuͤtzliche auf eine widernatuͤrliche Weiſe bewerkſtelligt wer⸗ 
den ſoll, zu der Kunſt ſeine Zuflucht nehmen und aͤußere 
Huͤlfsmittel (ungavnv) anwenden. Denn mit Recht ſagt ber 
Dichter Antiphon: durch Kunft überwinden wir bad, worin 
wir von der Natur überwunden werden. Die Kunft, welde 
dergleichen von der Natur bargebotenen Schwierigkeiten bes 
gegnet, heißt Mech anik. Durch dieſe wird oft dad Größere 
von dem Kfeineren überwunden, ‚und große Gewichte werben - 
durch eine geringe Kraft in Bewegung geſetzt. Das Auffals 
lende in Bezug hierauf zeigt fich befonderd beim Hebel: denn 
was Jemand ohne Hebel nicht heben kann, das Fann er, 
wenn bie Schwere des Hebeld noch hinzukommt, leicht bes 
ben. Es bildet aber von allen auffallenden Erſcheinungen 
in der Mechanik der Kreis den Haupterflärungsgrund; denn 
daß etwas Wunderbared folgt aus dem, was noch wunder: 
barer ifi, das iſt nicht auffallend. Das Wimbderbarfte aber 
befieht darin, daß beim Kreife dad Entgegengefegte zugleich 
geſchieht. Es entſteht nemlich der Kreis zugleich aus Beweg⸗ 
tem und Ruhendem; ferner ift feine Peripherie von ber einen 
Seite conver, von der anderen concav; dann bewegt fich der 
Kreis in entgegengefegten Bewegungen, indem er fich zugleich 
nach vorm und wach hinten bewegt; denn von mo er ausgeht, 
dahin kehrt er zurüd. Endlich ift auch dies noch auffallend, 
dag in der Kreisbemegung, wenn auch eine und diefelbe Kraft 
alle Punkte eined Radius in Bewegung fest, dennoch fich dies 
felben nicht gleich fchnell bewegen, fondern immer um fo 
fihneller , je weiter fie vom Centrum entfernt find. Es läßt 
find nun die Theorie der Wage durch die Kreisbewegung bes 
gründen, fo wie wiederum ber Hebel dur die Wage, und 
auf den Hebel laſſen fich wieder alle, übrigen mechanifchen 
Bewegungen zuruͤckfuͤhren. Zuerft entſteht nun die Frage ?), 


2) Mech. quaest. e. x. 


20 Drittes Abfchnitt. Die befondesen Wiſſenſchaften. 


warm an einer Mage der größere Wagebalken genauer Pf, 
als der kleinere. Diefe Frage kommt aber barauf zurüd, 
warım ber Radius im SKreife, welcher weiter vom Centrum 
entfernt iſt, fich fehneller bewegt, als ber, welcher dem Gens 
trum näher iſt, wenn er auch von derſelben Kraft in Bewer 
gung gelegt wird. Hiervon iſt bie Urfache, baß eine doppelte 
Kraft die Kreislinie nach entgegengefegten Seiten treibt. Wenn 
nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte wirken, die flets in dem⸗ 
felben Verhaͤltniß bleiben, fo befchreibt der Punkt die Dias 
gonale des Parallelogramms, wovon jene zwei Kräfte ber 
Größe und der Lage nach die Geiten bilden. Bleibt num 
aber das Verhaͤltniß, in welchem jene zwei Kräfte wirken, im 
keinem Augenblick daffelbe, fo muß der Punkt eine krumme 
Linie befchreiben. Iſt endlich eine der Kräfte, deren gegenfele 
tiges Verhaͤltniß fich fletd ändert, auf einen feſtſtehenden Punkt 
gerichtet, fo befchreibt der von jenen zwei Kräften getriebene 
Punkt einen Kreis. Es ift nun der Außerfte Punkt eines Hels 
neren Radius dem ruhenden Gentrum näher, als der Außerfte 
Punkt des größeren Radius, und jener, gleichfam zuruͤckgezo⸗ 
gen nach dem Entgegengefegten zum Centrum, bewegt fich 
langfamer. Died zeigt ſich aber bei jedem Radius: feiner 
Natur gemäß bewegt er fich durch bie Peripherie, wider die 
Natur dagegen nach dem Gentrum hin 2). Aus diefer ſchnel⸗ 
leren und langfameren Bewegung bed Radius ergiebt fi num, 
weöhalb die größeren Wagebalken genauer find, als die klei⸗ 
nern. Es ift nemlich ber Wagehalter (TO anaprov) der tus 
bende Mittelpunkt, und bie beiden von hier nach jeder Geite 
audgehenden Theile bed Wagebalkens entiprechen den Radien 


2) Mech. quaest. L 1.: zaon nir oUr zunles Youpevon vouro Cup. 
Balve, uud pigssas vy9 Air xara Quo xara Tr nepupipeen, 
un 2 naga go als vo nirsgor. Das als vo alayıov fcheint 
ein fpäteres Ginfchiebfel zu feyn. Es iſt bier eine Andeutung ber 
Gentrifugals und Gentripetalfraft gegeben. 
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ces Keeiſes. Nothwendig muß nun das aͤußerſte Enbe deſ⸗ 
ſelben von einem und deniſelben Gewicht deſto ſchneller bewegt 
werden, je weiter es von dem Wagehalter entfernt iſt, und es 
M auch klar, daß einige Gewichte, die an kuͤrzeren Wagebal⸗ 
ken gehängt werden, kaum bemerklich find, Dagegen an grös 
Seren Wagebalken gehängt, leicht bemerkt werben. Der He⸗ 
bei!) if nım ein Wagebalken, der den Wagehalter nach ums 
ten hat; benn das Hypomochlion iſt wie ber Wagehalter, beide 
suben wie bad Centrum. Es ſteht daher die Laſt zu der bes 
wegenden Kraft in umgefehrtem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernuns 
gen vom Hypomochlion; je größer die Entfernung iſt, beflo 
beichter die Bewegung. Der Hebel dient num ferner zur naͤ⸗ 
heren Erklärung, wie durch Ruder ?) die Schiffe fortbewegt 
werben, wie bad Gteuerruber *) das Schiff lenkt und wes⸗ 
halb es nicht in der Mitte, fonbern am Enbe des Schiffes 
angebracht iſt; endlich kann auch ber Maſtbaum *) gewiffers 
maßen als ein Hebel angeſehen werden./ Auf: gleiche Weiſe 
werden durch den Hebel noch andere mechaniſche Bewegungen 
erlärt ®), welche z. B. ſtatt finden bei der Walze, beim Rade, 
beim Kell u. ſ. w. Es beruht ſomit dad ganze Syſtem der 
Mechanik auf dem Parallelogramm der Kraͤfte; denn durch 
daſſelbe wird die Kreisbewegung erklaͤrt, und aus dieſer erhal⸗ 
ten die Erſcheinungen der Wage und aus der Wage die Wir⸗ 
kungen des Hebels ihre Begründung. - 

Was nun den Begriff der Schwere betrifft, der fuͤr die 
Bewegung don großer Wichtigkeit: iſt, ſo wurde ſchon oben *) 
auf den Unterſchied der abſoluten Schwere von der bloß rela⸗ 


ı) Mech. quaest. c. 3 
2) Ib. o. 4. 

Ib. c. 5 

*% Ib. c. 6. 

®) Ib. c. 8. 2gq. 

*) ©. P⸗ 61. 
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tiven aufmerffam gemacht '). . Luft und Waſſer iſt 5 B. dm 
Berhältniß zur Erde leicht, aber im Verhaͤltniß zum Feuer 
ſchwer. Es giebt. aber etwas abfolut Schweres und abfolut 
Leichtes; denn da wir fehen, daf daB Feuer durch feine nen 
türliche Bewegung fich über alle Körper erhebt, dagegen bie 
Erde nach unten dem Mittelpunkt der Welt zuſtrebt, fo fehlt 
dem Feuer durchaus bad Schwere, fo wie ber Erbe das 
Leichte 2). Es kann der Fall ſeyn, daß ein und daſſelbe nicht 
überall gleich ſchwer und leicht iſt wegen ber Verſchiedenheit 
ber einfachen Xheile, woraus es beſteht. Es wirb nemlich ein 
Stud Holz, welches in der Luft ſchwerer iſt, als ein Stuͤck 
Blei, im Waſſer viel leichter, ald das Blei. Die Urſache 
hiervon if, daß Alles außer dem Feuer Schwere, und außer 
ber Erde: Leichtigkeit hat. Die Erde alfo und die Körper, 
welche viele erdige Beſtandtheile haben, find überall ſchwer; 
ferner ifi das Waſſer überall ſchwer, außer auf ber Erde, und 
ebenfo bie Luft überall, außer im Waſſer und auf der Erbe 
An feiner Stele hat nemlich Alles außer dan Feuer eine 
Schwere, felbft auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlauch 
iſt ſchwerer, als ein leerer. Sat alfo etwas mehr Luft, als 
Erde und Wafler, fo kann es im Waſſer leichter, in der Luft 
aber fchwerer fepn, benn es ſchwimmt nicht in des Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einen fehlen Mittelpunkt der 
Welt, nach welchem bin fi) das bewegt, was ſchwer, und 
von wo daB audgeht, was leicht iſt. Unmöglich iſt ed nems 
lich, daß ein Körper ind Unendliche binausfirebe; wie num 
dad Unmögliche nicht iſt, fo wird es auch nicht. Kerner bes 


1) Arifloteles gebraucht für die natürliche Richtung des Schweren nach 
unten unb bed Leichten nach Sben den Ausdruck dony. Phys. 3, 2: 
or: di Iyur Ina üvayraior donmr Bagovs al zovporgror. Ib, 4, 
8: Ogäper vu ul Honnr Ixorsa 7 Bdpous % novpörgsos, Dann 
wird es beſonders gebraucht für die Neigung nach unten quaest. mech, 
c. 8. 10. 32. und audy für bie Schwere felbft ib. c. 2, 

®) De coel. 4, 4. 
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west ſich nach Oben das Feuer uub ‚nach Unten bie Exbe 
und Alles, was ſchwer iſt, ſtets im gleichen Winkoln, weöhatk 
e&: einen beflissnten Mittelpunkt gebes muß, von wo bie Bes 
wagung aus und nach welchem fie bingeht. Die Erde ſelbſt 
Hehe feft, und alles ‚Schwere, was ſich nach ihr hin bewegt, 
jaͤllt nicht parallel. mit der Oberfläche, fonden in. einerlei Win⸗ 
te, woraus: hervorgeht, daß es nad einem Punkt, dem Mits 
teipuntt der Erde, fallt.) Aus ber. kreiſenden Bewogung 
de& Himmels folgt, dag es in ber Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
per geben muß; denn. für jeden Körper, ber eine Kreisbahn 
befchreibt, iſt ein ruhender Mittelpunkt nothwendig ?). Aus 
Dem gleichmäßigen Steben aller Theile nach dem Mittelpunkt 
gebt Die Kugelgeſtalt des Weltalls hervar *).. Wie daher bie 
Gohäre der Firſterne, fo if aud bie Sphäre der Planeten 
und endlich die Erbe kreisfoͤrmig geſtaltet *), und die Kugel 
gehalt ber Erde wird außerdem noch beätigt durch den run⸗ 
den Schatten der Erbe bei den Mondfiuſtetniſſen °) und durch 
die Erfcheinung, daß man in Aegypten und Cypern Sterne 
fieht, Die in Griechenland unfichtbar find. Ordnung und Dar: 
monie flellt fih in den kreifenden Bahnen des Himmelskoͤrper 
bar *), denn diefe Körper haben unmittelbare Beziehung auf 
das Goͤttliche 7); fie find ewige Wefenheiten, mit deren Bes 
trachtung fich die Aſtronomie befchäftigt *). Die Erkenntniß 


0) Vergl. de coel. 2, 14. 

2) Ib. 2, 3. 

°) Ih. 2, 4. 

*) Ib. 2, 14. 

®) Vergl. ib. 2, 8. 11. 

©) Bergl. oben p. 69. Weber bie Stellung, Ordnung und ben gegen 
feitigen Abſtand ber verfchlebenen Himmelsfphären hatte Ariftoteles 
in einer befonberen Schrift gehandelt, bie wir jegt nicht mehr bes 
fiten. ©. de coel. 2, 10. 

’) De ooel. 2, 3. ' 

°) Met. 12, 8. 
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derſelben hat ungeachtet der geringen Erfabrungen, bie mem 
Aber fie gewinnt, dennoch wegen ihrer hohen Wuͤrde dem größe 
ten Reiz, denn dielem Theil ber Welt kommt alles Gute umd 
Schoͤne zu. Es irren diejenigen, weiche behaupten, bie mas 
thematiſchen Wiſſenſchaften fagten nichts aus Aber das Gchöus 
oder Gute. - Allerdings reden fie von bemfelben und zeigen ed 
auf, wem fie ed auch nicht nennen, fondern nur bie Werke 
und Verhaͤltniſſe deffelben nachweiſen. Die vorzuͤglichſten An 
ten des Schönen find. Die Ordnung, bad Gleichmaaß und bad 
Beftimmte, und eben dies Alles zeigen die mathematiſchen 
Biffenthaften vorzugsmelfe auf 2). 

+ Wie num dad Gute und Schöne zur Wirklichkeit gelangt, 
dab Finnen die mathematifchen Wiflenfchaften nicht ntwideln, 
weil beided das Product der geiftigen Weſenheit ift, welche als 
folge weder Gegenfland der reinen noch dee angewandten Dies 
fhematit werden kann; denn die Mathematit bleibt auf das 
Quantitative beſchraͤnkt und kann nur in ben mannigfaltigen 
Verhaͤltniſſen deſſelben die beflimmte Orbnung und Harmonie 
nachweiſen, in deren Unveränberlichkeit fi) das Gute und 
Schöne offenbart. Wie aber beides auf dem Gebiete des Bels 
ſtes im Menfchenleben durch die Thaͤtigkeit der Vernunft Dar 
feyn gewinnt, das ift Gegenftand der praktiſchen Wiffen 
fchaften. 


2) Met. 13, 3. 


Zweites Eapitel ” m: - NSS 


el a " % i weh 4; 
| ‚Bweites Gapitel. 
Die praftifhen Wiffenfhaften.. . 





Erſte Abtheitung. 


Ueber den Begriff der Sittlichkeit und über ihr ; 
Berhältuiß zur Kunſt und zum Staat, - - 

A. Verhaͤltniß der praktiſchen Klugheit zur Kunfl. 

Die in dem Beſonderen fich bethäftgende Wirkſamkeit der 
Bernunft, welche oben als die praktiſche bezeichnet wurbe, rich⸗ 
tet ihr Streben entweder auf die Realifirung des Guten, wie 
in dem @inzelnen, fo auch in der Geſammtheit, oder auf die 
Seftaltung des Schönen in einem beflimmten Werk. Der 
Boden für Ihre Wirkſamkeit iſt das Veraͤnderliche des aͤußerin 
Lebens, und der Zweck und das Biel wird als das Gute und 
Schöne dur die Thaͤtigkeit mit in ben Proceß dei. Werdens 
bineingezogen. Die praltiihe Wernunft hat es daher ?) nicht 
mit denjenigen Gegenfländen zu thun, welche ewig und un⸗ 
veränberlich find, ſondern mit folchen,. die ſich durch Die Thaͤ⸗ 
tigkeit des- Subjects auch noch anders geflalten koͤnnen ?). 
Deshalb kann ſich auch auf dem praltifcherr Gebiet nicht Dies 
jenige Thaͤtigkeit der Vernunft geltend machen ,- weiche Nur 
auf ein Nothwendiges gerichtet ift, das nicht anders feyn kann 
als es if, auf welcher Thaͤtigkeit die wiſſenſchafiliche Rich: 


2) Eth. 6, 2. 
2) Vergl. Eud. 2, 6. 
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tung (Aeornuovixov) ber theoretiſchen Vernunft beruht, ſon⸗ 
dern hier tritt vielmehr die reflectirende, uͤberlegende Thaͤtig⸗ 
keit (Aoyıorıxoy) des Verſtandes ein 2). Da nun die Hands 
lung ſich auf dad Veraͤnderliche bezieht, fo ift für diefelbe zu: 
naͤchſt wichtig die Thaͤtigkeit des Werfiandes, welche überlegend 
und beratbichlagend ift, und deren Tuͤchtigkeit fich in der 
praftifchen Klugheit (poornoic) offenbart. Wie die Hands 
lung, fo hat ed auch die Kunſt mis dem Weränderlichen zu 
thun ?); denn auch diefe gehört weder zu dem, was mit Noth⸗ 
wenbigkeit ift oder wird, noch zu dem Natürlichen ®), fondern 
ihr Princip liegt in der fhaffenden Xhätigkeit des Künftlers, 
durch welche dad Kunſtwerk erft Weſen und Geftalt erhält *). 
Die Kunft hat in Bezug auf dad Weränderlihe und Unbe⸗ 
fimmbare ihres Gegenflandes viel Aehnlichkeit mit dem Gluͤck ®), 
und, wie Agathon fagt, liebt die Kunft dad Gluͤck und das 
Gluͤck die Kunſt. Die Kunft und die helle Einficht der praf: 
tifchen Klugheit verfolgen einen beflimmten Zweck und ein fe 
fleö Ziel *), worauf bie überlegende Thaͤtigkeit des Geifleh 
gerichtet if. Wie nun die Künfe verfhieden find, je nad 
Dem bie ‚eine der anderen dient, bie eine der anderen übers 
oder untergeorbnet ift, ebenfo ordnen fich hiernach auch bie 
Zwecke '). So iſt die Reitkunft und Alles, was in Bezie⸗ 





2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. p- 368. Anm. 2. 
"NEN. 6, 4 
2) Vergl. oben p. 36. und Phys.2, 2, wo gezeigt wieb, wie die KAunfl 
den Stoff dem Zweck gerhäß bildet und geflaltet, in der Natur aber 
der Gtoff bereits als ein jo gebildeter vorhanden iſt. 
*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 440, 
s) Bergl. Phys. 2, 5. 
*) Eth. 6, c. 1 und c. 13 
7) Eth. 1, 1. Bergl. Phys.2, 2, vo unterfäjieben werben bie Kuͤnſte, 
welche den Stoff bilden fehlechthin, und die, welche ihn tauglich mas 
chen zu etwas Anderem; ber Bived Tann hierbei ein ſubjectiver PUR 
in Bezug auf den Mienfchen, für wen etwas gemacht wird, oder ein 
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bung fleht auf den Krieg, untergeorbuet dem Zwed ber Beide 
herrnkunſt, deren Zwed wieder in der Staatskunſt liegt, von 
welcher. die Klugheit nur bezugsweiſe verfehieden iſt, je nach» 
dem ber Einzelne oder die Bemeinfchaft von Vielen berudfich- 
tigt wird. Kunſt und praltifche Klugheit haben zu ihrem ge⸗ 
meinfamen Zweck ein hoͤchſtes und letztes Gut, was um feiner 
ſelbſt willen erfirebt wird, nemlich die Gluͤckſeligkeit 2), welche 
beide zu gewinnen fireben. Die Tünfllerifche Thaͤtigkeit wird 
son ber praktiichen Wernunft geleitet 2), die auf die Realis 
firung des lebten Zwecks alled Streben. gerichtet ifl. Es ſtim⸗ 
mm ferner bie praßtifche Klugheit und die Kunft auch darin 
überein, daß fie beide dad Allgemeine ins Auge faflen; denn 
die Klugheit geht, außerdem baß fie beſonders das Einzelne 
beruͤckſichtigt 2), non allgemeinen Grundfägen aus, und bie 
Kunft unterfcheibet fi) dadurch von ber Erfahrung *), daß 
biefe Kenntniß des Einzelnen ift, fie felbft aber Kenntniß des 
Allgemeinen ; daher auch eine Wiſſenſchaft vom ber Kunft mögs 
ih if. Allein die Künfte, bie hervorbringenden Zertigkeiten 
und die Wifienfchaften find vernünftige Wermögen ®), die als 
folhe auf das Entgegengeſetztte gerichtet find, mie die Heilkunſt 
auf Geſundheit und Krankheit. Dagegen bie praktiſche Klug⸗ 
beit, wie auch die Kunſt, infofern diefe eine beſtimmte Zertigs 
keit if und auf die Ausübung fich bezieht, nicht dad Gegen⸗ 
theil zugleich hervorbringt; denn bie Fertigkeit bot nur das 
Eine im Auge, dagegen dad Wermögen auf dad Entgegen⸗ 
gelebte geht. Auf das Eine ift aber die hervorbringende Fer⸗ 
tigkeit gerichtet vermoͤge ber vernünftigen UWeberlegung und 
oblestiver in Bezug auf die Form. Es giebt eine bienenbe und eine 
der Bearbeitung vorfiehende, ardzitektonifche Kunſt. 

2) Eth. 1,2%. Eud, 1, 1. Magn. mor. 1, 2% 

2) Eth. 6, 2. 

275.6, 8. 

) Met. 1, 1. 

*) Met. 9, 2 und 6. Vergl. Eih. 6, 1. 
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eben daburch iſt jede Kunſt fähig, etwatz vermittelſt ber ie 
Aigen Ueberlegung hervorzubringen 2). Die vernünftige lieben 
legung iſt nun aber nicht dem Kuͤnſtler als ſelchem eigen, 
ſondern kommt überhaupt dem durch praktiſche Klugheit gelchb 
teten Mann zu, welcher gut berathſchlagt über das ihm ſelbſt 
Wıite und Nüsliche, und zwar nicht in Bezug auf befondere 
Faͤlle, z. B. was zur Gefunbheit ober Körperkraft förderlich 
iſt, fondern was zu einem glüdlichen Leben führt ?). Die 
praktiſche Ktugbeit zieht daher Gegenflände in Ueberlegung 
die nicht im Bereiche der Kunfl liegen; fie theilt freifich mit 
Der Kunſt das Veränderliche bed Gegenftanded und unterſchei⸗ 
bet fi) eben dadurch von der Wiſſenſchaft, doch Hat fie eb 
nicht mit den Werke, fondern mit den Handlungen «id fob 
den gu thunz ihr ift die vernünftige Ueberlegung eigenthuͤm⸗ 
lich, während die Kunft oft ohne Weiteres das Richtige triſſt, 
und ein glüdlicher Wurf hier mehr vermag, ald langes Nach⸗ 
denken 2). Die praßtifche Klugheit *) ift Daher eine untruͤ⸗ 
gerifde, mit vwerafinftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
wobei ed auf die Thaͤtigkeit ſelbſt, auf den inneren Zuſtand 
des handelnden Subjects ankommt; fie bezieht ſich auf bad 
Sute und Schlechte im Menſchenleben. In ber — wird 





Ed. 6, 4: eher mi Hs pen Akon iind 
wurgeumj. Mergl. oben p- 20. Mas Demußtvolle Denen mab 
Schaffen wird durch yeza Aoyou alndais ober kera av ögdow 
Aoyou bezeichnet, im Gegenfab von xard zör egGor Aoyor, weldhes 
das Richtige und Wernünftige bezeichnet, ohne daß man ſich gerade 
deffelben bewußt if. Andron. zu Eth. 6, 13. fügt: «6 usa Aöyev 
diapqu voü yera Adyov’ xara Adyor yagaız mod vo ned Isigev 
xıwoursog xul TO Tilog Gnoneürros, Wenig 7 plcıc mark Aoyer 
nos’ era Aöyov di Orar aürdg elddg mgdery nel od wilar u 
aür nara Adyor non]. 

2) Eth. 6, 5. 

2) Eth. 6, 4. 9. E. Bergl. Phys. 2,8. 9. ©. 

°) Eth. 6, 5: Askasras age auıyr (Ppörmasw) slvas Pie KINO nera 
loyov ngummunv nel Ta Unfgeune ayalı mul namd, 
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wicht beruͤcſichtigt das innere Werbalten deſſen, von dem ba 
Bart ausgeht, ſondern hier kammt es auf die Bollendung des 
Hünßterikchen Gebildes an, ‚und es iſt bier das Werk etwas 
Beſſeres, als die bloße Thaͤtigkeit *). Bei der Handlung har 
gegen kommt der innere Zuſtand des Handelnden fait is 
SBetrasst ?), ob wiflentlich, eb mis Worbebacht zur Erreichung 
Des vorgeichten Zwecks, ob nach feftem, unerſchuͤtterlichem Wil⸗ 
Iendentfchluß ex eiwas gethan hat. Die praktifche Klugheit if 
alſo eine Thaͤtigleit, die nicht etwas van ihr felbft Verſchiede⸗ 
nes, ein aͤußerlich hervortretended Werk, fondern bie ungeflörte 
unterbrochene Ausübung ded Guten zum Ziel bat 2). Die 
Erhalterin diefer hellen Einficht in die Zwecke des Lebens iſt 
die Belonnenheit (ooyeoovwn); denn Luft und Schmerz 
verwirren die Vorſtellungen über bie Principien des praktiſchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunſt giebt es eine vollendete 
Tuͤchtigkeit (gern) *), nicht aber von ber Klugheit, denn 
dieſe ift die vollendete Züchtigleit, die Tugend felbfi ®), und 
wer in ihr mit Abficht fehlt, iſt, wie bei jeder anderen Zus 
gend, ſchlechter, ald wer es ohme Abficht thut; dagegen in ber 
Kunſt derjenige, welcher abſichtlich das Fehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daffelbe vers 
faui. Es iſt daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
cine Tugend iſt, aber Feine Kunſt. Da nun in der denkenden 
Thaͤtigkeit des Geiſtes hervortritt einerfeits die Richtung auf 
da8 Allgemeine, Ewige und Unveränderliche, andererfeitd bie, 


') Bergl. Eih, 1,1: dv 8° del zig ira mugd süg medkus, de 
sovross Pelsie zipuns cur ingyuur sa Ioya, 

2) Eth. 2,4. 

2) Eth. 6, 5: rie gr rag womoens !regov vo zdlog, bi 0% ar 
Eewg oux ür aly“ Fosı yag avın 7 sbmgakla zilec. 

*%) Der vollendete Zuſtand, deſſen irgend ein Ding faͤhlg iſt, wird fin 
weiteren Sinne die agern deſſelben genannt. Bergl. End. .9, 1. 

°) Bergl. magn. mor. 1, 35. p. 1197. a. 16., wo kat 
iſt imsorium. 
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Reflexivn über daB Beſondere und Veraͤnderliche, und eben 
auf diefen letzteren die praktiſche Thaͤtigkeit beruht, fo iſt die 
Mugheit die Tugend und Tuͤchtigkeit, deren bie uͤberlegende, 
seflectivende Thaͤtigkeit des Geiftes fähig iſt; fie wird mit dem 
Alter immer wirkſamer !), während bei der Kunft ein Bew 
geffen flatt finden kann. Wer im Beſitz der Klugheit iſt, der 
irrt nicht ab vom echten, denn fie macht, wie jede Tugend, 
das Biel richtig 2); fie kann auch als foldhe nicht gemißbraucht 
werben, während die Kunſt den Mißbrauch möglich macht ®). 


| B. Berhaͤltniß ber praktiſchen Klugheit zur Sittlichkeit. 
L a a re 
% 3 


Die praftifche Klugheit zeigt ſich befonders wirkfam in 
Bezug auf den guten Zufland, beffen die Affecte der empfins 
denden Seele fähig find. Bei diefen kann nemlich Uebermaaß 
und Mangel eintreten, und der gute Zuftand derfelben, die 
Kugend, wird hier nur durch das vechte Halten der Mitte 
gewonnen. Um bdiefe zu treffen, dazu iſt die Gewöhnung fürs 
derlich, und eben die Zertigkeit, welche vorfäglich die durch die 
vernünftige Weberlegung beſtimmte Mitte hält, iſt ethiſche 
Tugend 4). Diefe ift nun zwar der richtigen Vernunft ges 
mäß (xara row Oedöv Aöyov), und es iſt wahr, daß man 
bie Mitte zwifchen Uebermaaß und Mangel halten muß; dod 
dies iſt moch unbeflimmt, weil es nicht durch das Wiſſen vers 
mittelt iſt (ovödv 82 oapes) °). Die praktifche Klugheit iſt 





ı) Vergl. Eth. 6, 12. 9. ©. 

2) Eth. 6, 13. Bergl. Eud. 2%, 11. Magn. mor. 1, 19. 
2) Rbst. 1, 1. p. 1355. b. 

*%) Eth. 2, e. 1 uns 6. 

°) Eth. 6, 1. 


Zweites, Capitel. MM 


es, welche den Weg zeigt, dieſe Mitte zu treffen, Denn fie if 
bie Tugend, als diejenige Fertigkeit, welche mit, Nachdenken 
‚über ben Zweck und mit ficherem Bewußtſeyn deſſelben (sera 
roũ opou Aoyoy) verbunden. iſt +). Die ethiſche Tugend 
beſtimmt alſo das Ziel, und die praktiſche Klugheit ſtrebt mit 
Mewußtſeyn nach dieſem Ziel und giebt die rechten Mittel an, 
and hieraus folgt, daß weber ohne Kiugheit Jemand wahr: 
halt gut, noch ohne die ethifche Tugend Hug fegn kann 2). 
Das Eine wie dab Andere darf zur vollkommenen Ausübung 
der Zugend nicht von einander getrennt werben. Sokrates, 
ber abgewandt won der Naturphilofophie in der genauen Res 
flexion auf die felbibewußte Thaͤtigkeit des Geiſtes einen fiches 
zen. Audgangspunkt für eine feſte Begriffsbildung zu finden 
hoffte ®), faßte bei biefem Streben nach allgemein gültigen 
Beſtimmungen nur bie eine Seite der Zugend_auf, das Wiſ⸗ 
fen und ben Begriff derfeiben, und verkannte hierüber ben cone 
creten Audgangspuntt der Tugend, mie er fich in dem Affect 
(nadog) und in der Sitte (nog) findet, indem er unberüds 
fihtigt ließ, was hierdurch in uns bewirkt wird. Er hob daher 
Den vernunftlofen Theil der Seele, die individuellen Neigun⸗ 
gen des Gemuͤths auf *) und überfah das beflimmte Hervor⸗ 





2) Eth. 6, 13. Vergl. magn. mor. 1, 34. und 2, 10. 

2) Bergl. Eth. 10, 8. und magn. mor. 2, 3. 

2) Met. 1, 6. p. 205 13,4.p.%6. = 

*) Ueber die Eintheilung der Seele in das aloyor unb das Aoyor 
Igor vergl. Trendelenb. comment. ad Arist. de an. p. 148 sqq. 

und p.528. Außerdem Pol. 7, 14. und magn. mor: 1, 1. p. 1182. 
a. 3; 1, 5 und 34. Das .äloyor if die finntice Begierde ( dur- 
Gupla), welde der Beitung bebarfs ‚denn. fir baffelte, Im Men, 
Shen, was das Kind.im Menſchengeſchlecht; auch bie, Kinder laſſen 
ich nur vom der finnlichen Begierde Keflimmen und ‚befonbere, tritt 
in ihnen das Streben mach, ben Aygenchmen hervor. . Wie nun ber 

.. Raabe gehorchen muß feinem Gegieher,. ebenfo muß fh der begehes 
Uche Theil der Seele leiten laſſen von der Wernunft, und, dies wird 


PH. d. Ariſtot. Br. 2. 16 
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treten ber einzelnen Tugenden and dieſen untergeordneten See⸗ 
lenzuſtaͤnden. Er machte daher bie Tugenden zu einem Wiſſen 
und ſetzte fie in die Erkenntnig; woraus fie aber werben, daB 
zeigte er nicht auf 2). Gegen dieſe Abſtraetion des — 
ren von dem Allgemeinen iſt eben geltend zu machen, wie 

wir Mihig find der leidenden Zuflände *), der Beglerde, des 

Zormb, der Furcht, der Kühnhelt, des Neides, der Freude, der 

Eiche, des Hafſes, der Gehnfucht, der Elferfucht amd des Mil 
Weide, Überhaupt folcher Zuftände, denen Luft und Unluſt folgt. 
Dies find Bewegungen der Seele, in die wir abfichtolos ge 
rathen Törmen, ohne deshalb Lob oder Tadel zu verdlenen. 
In ſitktlicher Beziehung iſt es aber nicht ohne Bedeutung, wie 
wir und zu denſelben verhalten, indem bie richtige Ritte leicht 
. kerfehlt: werden kann. Crziehang und Sitte *) muß fich hier 
wirkſam zeigen, um biefe Mitte zu halten, und ebem hieraus 
neben die ethlfchen Tugenden hervor, durch weiche Die maße 
loſen Regungen der Leidenfchaften auf ihre mahrhafte Wirk⸗ 
ſamkeit zurüdigeführt und aus dem unfleten Hins und Her⸗ 
ſchwanken zu feften, bleibenden Eigenſchaften, zu Tugenden 
erhoben werden *). Rachdem dieſe ethiſchen Tugenden durch 


15.9 ©. 

2) Vergl. oben p. 27 sq. 

2) Eth, 2, &., magn. mor. 1, 7. und Eud. 2, 2, wo .ber linters 
ſchied zwiſchen na@es, duranıs und U angegeben wird. Vergl. 
Rbet, 2, 1. 

) Beh. 9, 15 16, 10 Pol. 7, 18. | 

4) Eth. 2, 6: xard ur sa add mreiodn: Asyoneda, ara BR Tas 
Gperas ad vac zomlar od zweiodeu, alla daxiiodel nur DIE 
Zugenb iſt Tlıc, Ten nudoe, noch eine duranıs. BVergl. Eih. 2, 4., 
Bad. 2, 2; und Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. pı 75. Anm. 1. Inwie⸗ 

fern fi Het, 1, 9 eine Pirat genannt: wird, beräber f. weiter 
ir 


bewirkt durch bie Grgiehung sum Gittlichen. Vergl. Eth. 3, 


r 
.s 
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Gewoͤhnung ‚erworben find *), exfi dann koͤnnen fie der prak⸗ 
tiſchen Klugheit als Stoff zum Nachdenken bienen, und durch 
die vernuͤnftige Einſicht, welche uͤber ſie gewonnen wird, ge⸗ 
ſtalten fie ſich zu wahrhaften Tugenden, welche durch Ver⸗ 
nunft und freie Selbſtbeſtimmung eine feſte und unumſtoͤßliche 
Sicherheit im Handeln gewaͤhren. Da nun die praktiſche 
Klugheit die Tuͤchtigkeit des uͤberlegenden Geiſtes iſt, durch 
welche mit ſicherem Selbſtbewußtſeyn die rechte Mitte beſtimmt 
wird, ſo ſind mit ihr alle uͤbrigen Tugenden gegeben; doch 
immer nur unter der Bedingung, daß ſie Folge des ethiſchen 
Handelns iſt, denn dies geht nicht bloß aus der vernuͤnftigen 
Einſicht hervor 2). Hiernach iſt auch die Streitfrage zu ent⸗ 
ſcheiden, ob es viele Tugenden ober nur eine gebe. Da viele 
»etürliche ‚Triebe ‚zu fittlichen Eigenfchaften veredelt werben 
ynen, fo giebt es von Natur viele Tugenden; infofern aber 
auf der praktiſchen Klugheit erfi bie wahrbafte Erkenntniß des 
Guten beruht, fo finden die einzelnen Zugenden in dieſer ihre 
Finhut und durch fie iſt die vollkommene Tugend begrüns 
det ). Was nun im ſittlichen Handeln um des guten Zwecks 
vollen geichieht, iſt das Werk dieſer Ginen Tugend; überhaupt 
Aber bie zum Zweck führenden Mittel zu treffen, iſt dad Werk 
der Geſchicklichkeit (deworng) *), die ald ein Vermögen auf 


das Gute und Schlechte gerichtet feyn kann, und bei fhlehs 


m Zoe zur höchften Schlechtigkeit (navoveyia) wird. Ein 
lelhes Vermögen if nun die Klugheit nicht, aber auch nicht 
Ahne daſſelbe; als Fertigkeit geflaltet fie fich in biefem See—⸗ 
leablick nicht ahne Zugend °), und da fie nyr auf dad Gute 





2) Eth. 2, 8. 

2) Rah. 6, 18: eydi goprauer üngu was höhe Ggarıc. 

°) Eth. L 1. ®ergl. magn. mor. 1, 34 p. 1197 ag. End. 2, 1. 

*) Eth. 6, 13. 

*) &8 Tann bie peo⸗noc auch wol als Mitte zwiſchen wewougyka und 
sin@ue bargeficht werken, wie es Bid. 2, 3 PP ‚und da · der 
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gerichtet ift und ſomit die Principien für die Handlung auf: 

ftett, fo beruht auf ihr beſonders dad Schlußverfahren für 

das praftiiche Leben; denn von dem ‚guten Bwed geht fie als 

allgemeinem Grundſatz aus und bezieht darauf im Unterfage 

daß Einzelne, welches die zum Zweck führenden Mittel ents 

Halt, To daß hieraus mit vollem Bewußtſeyn ber an 
zur Handlung BERNER 1), 





II. Innere Beziehung vr pet Klugheit zur Vernunft⸗ 
’ gkeit 


Der theoretiſchen Vernunft iſt die praktiſche Klugheit in⸗ 
ſofern entgegengeſetzt *), als jene auf bie Entwickelung der 
unveränderlichen, ewigen Principien gerichtet ift, die burch den 
Beweis nicht vermittelt werden können; die praktiſche Klug⸗ 
heit dagegen ſich .auf dad Beſondere als ein Aeußerſtes und 
Lebtes bezieht, wovon nicht Wiflenfchaft fatt findet, fondern 
Wahrnehmung, und zwar nicht eine Wahrnehmung durch bie 
einzelnen Sinne, ſondern wie man in der Mathematil unter 
den Figuren das Dreied als ein Lebted anficht, auf welches 
die übrigen Figuren zurücigeführt werden Eönnen und wobet 
‚man fi beruhigt, ohne noch etwas Einfachered zu fischen *). 
Indeß findet hier noch: mehr unmittelbare Wahrnehmung flatt, 
als bei der praktiſchen Klugheit, welche durch Erziehung und 
Bildung ſchon mehr vermittelt erſcheint; fie ſelbſt ift aber ein 
Moment der Vernunftthaͤtigkeit, welche nach zwei Seiten anf 


ſittliche Zweck durch das Ethifche beftimmt wird, fo Tann fie auch 
als etbifche Tugend geltens doch ihrem wahrhaften Weſen nach ift 
fie eine Logifche Tugend und als foldye meber des Nebermaaßes noch 
des Mangels fähig. 
- 2) Vergl. oben p. 23 20. 
%) Bth. 6, 9 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. — Bd. p. 413. Anm. 
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ein Aeußerſtes und Letztes gerichtet iſt 1), ſowol in Bezug 
auf die hoͤchſten, unveraͤnderlichen Begriffe, von welchen die 
Beweiſe ausgehen, als auch in Bezug auf dad Einzelne und 
Belonbere, in welchem fich durch die Handlung das Allgemeine. 
oder ber Zweck realifirt. Denn bier iſt das Befondere das 
Princip für den Zweck 2), um befien willen es gewählt wirb,. 
und aus dem Belonderen gelangt man zu dem Allgemeinen.. 
Für dieſes Befondere muß man bie rechte Anſchauung haben 
und biefe Anfhauung iſt die Vernunft *), ein Seelenblick *) 
für die zum Zwed führenden Mitte. Die reflectirende Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes (TO dsavonzıxov) wird fowol auf bem .. 
Gebiete des Erkennens ald auch auf dem des Handelns durch 

bie Höhere Vernunftthaͤtigkeit überwunden *). Der Meflerion. 

als folcher kommt zu bad Gute und Schlechte, das Wahre. 
mb Falſche *); ift fie praktiih, fo gehört ihr die Wahrheit 
an, welche mit dem richtigen Xriebe übereinflimmend iſt. 
Drei Tpätigkeiten der Seele find ed, von welchen die Hand: 
Img und bie Wahrheit beflimmt wird, nemlih die Wahrneh⸗ 
mung, bad Denken und ber Trieb ”). Da zum Dandeln 
bie vernünftige Thaͤtigkeit gehört *), fo ift die finnliche Wahrs 
mehmung kein Prindy für die Handlung; offenbar haben auch 
bie Thiere, obgleich ihnen die Wahrnehmung zufommt, keinen 
Theil an dem Handeln. Was nun in dem Reflectiren das 
Beiahen und Verneinen ift, das ifi in dem Triebe dad Trach⸗ 
ten und Verabſcheuen. Da nun bie ethifhe Tugend eine. 





2) Eih. 6, 19; 

2) Bergl. oben p. 55. 56. 

3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. 3b. p. 231. Anm. und p. 243 sq, 

*) öppa vüs yuziis, wie oben die pgormoss bezeichnet wurde; es iſt 
der ögWös Aödyos. Vergl. unten dv alodos 7 nolus. 

%) Bergi. a. a. D. p. 212. Anm. 

°) Eth. 6,2. 

2) Bergl. oben p. 56. 87. 

°) Bergl Eth. 1, 6. und Eud. 2, 6. 


x 
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Fertigkeit iſt, die mit Vorſatz bie rechte Mitte trifft, und de’ 
der Vorſatz ein mit Weberlegung verbundener Trieb if, fo 
muß, wenn ber Vorſatz gut iſt, die Keflerion wahr und ber 
Trieb richtig feyn, und biefer muß danach fireben, was durch 
die Reflerion bejaht iſt. Zür jede Handlung iſt nun der Vor 
fa& zunächft dasjenige Princip, wovon die Handlung ausgeht, 
er iſt aber nicht Zweck; das Princip des Vorſatzes iſt ber 
Trieb und der Zweck, und weil dieſer nicht ohne Vernunft iſt, 
fo iſt der Vorſatz felbft weder ohne Vernunft und Reſlexion, 
noch ohne ethiſche Fertigkeit, und es iſt daher der Vorſatz 
theils die zur Wirklichkeit ſtrebende Vernunft (Opexrıxös vovs), 
theild der mit Ueberlegung verbundene Trieb (Opekıg dıavon- 
rien). Ein ſolches Princip nun ald concrete Einheit von Ber 
munft und Triebkraft findet fich im Menſchen. 


a Das Freiwillige. 


Da die Tugenden auf vorfäglichen Handlungen beruhen, 
fo find fie in der Gewalt des Menfhen, und umfer finticher 
Werth und Unwerth bängt ganz von und ab !). In dem 
vorfäglihen Handeln wird der Menfch eben zurechnungsfaͤhtg. 
Er handelt aber zunächft freiwillig 2), infofern er das Prin: 
cip zur Handlung in fich hat; denn eben unfreiwillig IM das, 
was duch Gewalt ( Air) oder Irrthum (ôi ayvordy) ger 
fhieht. Bei der Gewalt liegt das. Princip außer dem Hans 
beinden,, der feinerfeitß nichts zum Erfolge beiträgt; die Ge 
walt kann reine Naturgewalt ſeyn oder durch andere Meuſchen 
verübt werden; indem fie fich als Uebermacht darſtellt, Bleibt 
das dem Handelnden fremde Princip ein rein ſinnliches. Es 
koͤnnen ferner äußere Umflände zur Handlung zwingen, z. B. 


2) Eth. 3, 7. 


3) Eth, 3, 1. Vergl. Eth. $, 10. p. 1135. a. 15., Eud. 3, 7 qq. 
und magn. mor. 1, 11 sqq. Rhet. 1, 10. 
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laun bie Furcht vor groͤßeren Usbein das Meflimmende feyn; 
in dieſem Falle iſt die Handlung an ſich unfreiwillig, weil 
Niemand abgeſehen von den beſonderen Umſtaͤnden ſo wuͤrde 
gehandelt haben; jedoch iſt ſie der freiwilligen aͤhnlicher, weil 
es unter den beſtimmten Umſtaͤnden, unter welchen die Hand⸗ 
lung erfolgte, doch auf die Wahl des Handelnden ankam, for 
wit das Princip ber Handlung nicht mehr ein ihm frembed 
war, fondern in ihm dag; daher fich auch hiernach das Lob 
und ber Tadel ſolcher Handlungen beftimmt. Wollte man 
mblih noch dad Angenchme und Schöne zu demjenigen zaͤh⸗ 
Ien, was zur Handlung zwingend wäre, dann würbe Alles 
gewaltfans feun; denn, des Schönen und Angenehmen wegen 
thun Alle Alles, was fie thun; daß etwas der Art, ein Be⸗ 
fimmungsgrund zur That wird, das hängt von dem Men⸗ 
fen ab, der e8 dazu macht. Welche gezwungen und unfreis 
wilig etwas thun, deren Handlung ift mit Beſchwerden vers 
Inhıpft; mit Luft dagegen iſt die Handlung verbunben, fobald 
das Angenchme der Beſtimmungsgrund if. Laͤcherlich wärs 
es alſo, Die aͤußeren Umſtaͤnde anzuklagen und nieht ſich ſelbſt, 
wenn man ſich von dergleichen leicht hinreißen läßt, und noch 
bau, wenn man in folchen Halte dad Gute fich zufchreibt, 
aber das Schlechte auf die äußeren Umflände ſchiebt. Eine 
zweite Urfache des Unfreiwilligen ift ber Irrthum 2); dieſer 
entſchuldigt aber nur dann bie That und macht fie zu eines 
unfreimilligen, wenn der Handelnde fie bereut; empfindet ex 


keine Reue darüber, fo iſt er in Bezug auf feine Handlung m 


weder freiwillig noch unfreiwillig, fondern muß mit einem 
eigenen Namen als nicht freiwillig bezeichnet werden. Bezieht 
fi aber der Irrtum nicht auf befondere Umftände, fondern 
belebt ex in einem Nichtwiffen deffen, was man than fol, dann 
tritt Die eigentliche Schlechtigkeit ein; denn jeder Schlechte 
weiß nicht, was er thun und laſſen fol, und eben wegen bies 





ı) Eh. &, 2 
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fe8 Mangels werben bie Menſchen ungerecht und überhaupt 
ſchlecht. Unfreiwilligkeit findet alſo nicht ſtatt, wenn Semam 
das Geziemende nicht weiß; denn der Irrthum in dem Vor⸗ 
ſatz iſt nicht Urſache des Unfreiwilligen, ſondern der Schlech⸗ 
tigkeit. Ebenſo wenig geht aus dem Nichtwiſſen des Allgemei⸗ 
nen bad Unfreiwillige bervorz denn eben wegen eines ſoltchen 
Richtwiffens wird man getadelt. Urſache bed Unfreiwilligen 
kann yur ſeyn die Unwiſſenheit in den einzelnen Umſtaͤnden, 
unter welchen die Handlung geſchieht; denn in diefem Falls 
findet Mitleid und Verzeihung flatt, eben weil die Handlung 
unfreiwillig if. Endlich kann Zorn und Begierde keine Hand» 
lung zu einer unfreiwilligen *) macden, benn fonft . 
Lhiere und Kinder ſtets MnfeeG men 


b. Das Voꝛrſaͤtliche. 


Noch beſtimmter und tiefer ——— entſcheidet uͤber 
den’ Werth und Unwerth eines Menſchen und über deſſen Cha⸗ 
rakter die Abficht oder der Vorſatz (npocioeoic) 2), der 
zwar etwas Freiwilliges, aber nicht fo allgemein iſt um Winen 
beflimmteren Inhalt hat; denn nicht jedes Freiwillige iſt vor. 
ſaͤtzlich. Kinder und Thiere nehmen am Freiwilligen hell, 
aber nicht am Vorſatze; ferner nennt man die Handlumgen, 
welche plößlich eintreten, freiwillig, aber nicht vorfäglich. Wort 
Wollen (Bovinoıg) unterfheidet fi) der Vorſatz dadurch, daß 
jenes auch gerichtet fen kann auf das Unmögliche oder auf 
etwas, das nicht in umferer Gewalt ſteht. Das Wollen geht 
auf den Zwei, der Vorſatz aber auf die Mittel, weiche zum. 
Zweck führen. Zum Vorſatz gehört das, was in unferer (Bes 
walt ſteht. Daher ift er noch viel weniger eins mit der Bors 
ſtellung; denn diefe kann ſich über Alles erſtrecken, ſowol über 





°) Eth. 3, 8. 
®) Eth. 3,4 Sergl. Rad. 2, 10. 
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ba8 Genige und Ummögliche, aid auch Über bad, wad in ums 
ſerer Macht liegt. Außerdem bezieht ich die Vorſtellung, in⸗ 
fofern fie dem Erkennen angehört, auf das Wahre und Falſche, 
während der Vorſatz, der auf das Handeln gerichtet ifl, gut - 
und ſchlecht genannt wird. Zu der allgemeinen Beſtimmung 
des Borſatzes, daß er freiwillig ift, kommt noch die fpeciellere 
hinzu, daß er ſtets win Vorherberathſchlagen mit einſchließt; 
Sean jeber Vorſatz if ‚mit Ueberlegung und Nachdenken vers 
bunden und das Wort felbfi bedeutet ein vor Anterem Ges 
ſetztes oder Gewählte *). SBeratbichlegung aber findet nicht 
Ratt 2) Aber das Ewige und über das in der Bewegung. fi 
ſtets Gleichbleidende, auch nicht über dab, was vom Ungefähr 
abhängt, ſondern über menfchliche Angelegenheiten, deren Aus⸗ 
führung in unferer Macht ficht. Man berathichlagt auch nicht 
über den Zweck, fonbern über die Mittel; diefe ſucht men, 
und das Sekte in der unterſuchenden Analyſe iſt das Erſte fuͤr 
Die Berwirküchung des Zwecks. Schließen wird Jeder die 
Vmerſuchung, wie zu handeln iſt, ſobald er das Princip ber 
Handlung bis auf ſich zuruͤckgefuͤhrt hat und zwar bis auf 
das, was das ihn Beſtimmende iſt; denn das iſt der Beſchluß 
(TO apoaspovusvov). Berathſchlagung und Vorſatz iſt daſ⸗ 
ſelbe, nur daß letzterer als ein in ſich Begrenztes zu einem 
beſtimmten Reſultat gelangt und das Berathſchlagen abſchließt. 
Da nun dad Vorſaͤtzliche ein Berathſchlagtes iſt, und die Trieb⸗ 
kraft ſich auf ſolche Gegenſtaͤnde richtet, die in unferer Macht 
fichen, fo iſt der Vorſatz der aus der Berathſchlagung hervors 
gehende Trieb nach Dingen, bie von und abhängen; benn 
nachdem wir der Berathſchlagung gemäß dad Urtheil gefällt 
Yaben, fo beftreben wir uns auch derfelben gemäß und die 
Triebkraft tritt wirkſam ein, wie, nach der alten von Homer 
dargeftellten Berfaffung, die Könige erſt entfchieden und dann 











3) Bergl. Phil. d. Ari, erſt. Bo. p. 484 u. 
3) Eth, 3, 5. Bergl. Rhet. 1, 4. 
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dem Wolle den Beſchluß verfünbelen. Des Ballen geht, mie 
fon erwähnt, auf den Zweck 1); dieſer iſt am fih:unb bee 
Wahrheit na dab Gute, für den Einzelum aber das ihm 
ſcheinende But, und zwar iſt ed bei dem fittlih Buten das 
wahrhaft Gute, bei dem Schlechten dad Bufäliges jener iſt 
Die Norm der Wahrheit *), während bie- Menge fich taͤuſchen 
Bft durch die Luft, weiche ald das Gute erſcheint, ohne +8 
wirklich gu ſeyn. Da nun der Zwei im Bertich des Willens 
8), Berathfehlagung aber und Vorſatz zum Zweck führen, 
fo werden die hieraus hervorgehenden Handlungen freimillig 
ſeyn. Die Thaͤtigkeiten ber Tugenden aber beziehen ſich auf 
den Zweck; es ſteht daher die Tugend in unſerer Macht und 
auf gleiche Weiſe auch die Schlechtigkeit. Demgemaͤß muß 
men, wie. man fich das Gute zuſchreibt, auch das Schlechte 
zurechnen, und von dem Ausſpruch des Dichters: aböng Air 
woyngös 0Vö ax naxap, iſt nur die Iekte Hälfte wehr, 
bean fonft müßte der Menſch überhaupt nicht das Prindp, 
Der Schoͤpfer, gleichſam der Werkmeiſter feiner, Handlungen 
ſeyn. Stände des Gute und Boͤſe nicht in unſerer Gewalt, 
fo könnten die Geſetzgeber gar nicht durch Belohnung bie Gue 


i* 


2) Eth. 3, 6. 

2) Ib.: a} daplu aldoror Tome 6 omovdoies vo alndtc dv —* 
Wros Ogar, Wong zayar zul neTgor arsör ör. Vergl. Eth. 9, 
4. p. 1166. a. 12., ib. 10, 5. p. 1176. a. 15. unb 10, 6. p. 1176. 
b. 24. Neber omovdaioe f. magn. mor. 1, 1: 36 d2 onowdasor &- 
vab loss vo sag üperac Exam und Pol. 7, 18. p. 1382. a. 221 
sosobsde dorw 5 onouddios, JB dia Tyv agemiv zu ayeda devı vo 
erlas ara. Vergl. noch Eth. 1, 6. p. 1098. a. 12, und Top. 
5, 2. p. 131. b. und ib. 2, 11. p. 118. b. 15. Es ift demnach 

der onovdaiog ber tüchtige, ftrebfame Mann, deifen Ziel die Realt- 
firung des Guten iſt; ber Gegenſatz dazu iſt Yyaukos der Untäcktige, 
Zräge, Schwaͤchliche, Unträftige, welcher auf bad Geringfügige, 
Kieiniiche, Richtige gerkhtet if. _ ©. poet a 2. 

2) Eth. 3, 7. 
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tm aufzumuntern und: die Schlechten durch Strafen abzu⸗ 
ſchrecken ſuchen 1). Selbſt die Mwiſſenheit kann Niemand 
rechtfertigen, ſobald der Grund derſelben in dem Handeluden 
ſelbſt kegt, wie ed der Fall iſt bei dem Trunk und bei bee 
Unwiſſenhelt in ben Geſetzen, bie man: kennen muß. @benfo 
M es, wenn man aus Nahläffigkeit etwas nicht weiß, da 
man es recht gut wiffen konnte. Vielleicht mag Jemand fchew 
fo beſchaffen ſeyn, daß er nicht mehr im Stande iſt, Aufmak⸗ 
ſamkeit anzuwenden. Doch eben an biefem Unvermoͤgen if 
er ſelbſt Schuld, indem er nachläffig und unbedachtſam lebte, 
Aus den einzelnen Handlungen des Menſchen bildet fich fein 
Charakter, und es entficht aus einer fortgefehten Vernachlaͤffi⸗ 
gung eime üble Gewohnheit, deren Entflehen der Einzeine zu 
hindern vermochte. Sagt nun Semand, es firebe ein Jedes 
nach dem ihm fcheinenden Guten und er fey nicht Herr über 
feine Vorſtellung, fondern vielmehr wie Jeder ſey, fo erſcheine 
ibm auch der Zweck, fo iſt zu erwiedern, baß, wie jede Fer⸗ 
tigkeit in etwas durch ihn herbeigeführt iſt, fo aud er bie 
Schuld trägt von der Art und Weile feiner Vorſtellung. Die 
Handlungen hängen fomit von Anfang bis zu Ende von und 
ab, ebenfo auch die Fertigkeiten, wenigſtens wegen ihre Ans 
fangs. Für das Wollen kommt es nun auf den Zweck an 
und diefer wird für den Handelnden durch die ethifchen Tu⸗ 
genden gewonnen. Das Werk des praßtifchen Klugheit iſt es, 
daß der Menfch die ethifhen Tugenden mit vollem Bewußt⸗ 
ſeyn und mit Sicherheit in feiner Gewalt habe. Diele Mies 
ſtimmtheit und Feſtigkeit iſt aber der Klugheit eigen, weil fie 
als Moment der Vernunftihätigkeit unter der Leitung derfele 
ben fiht 2). Da fie außerdem eine fo fichere Fertigkeit if, 
daß ein Vergeſſen derſelben nicht flatt finden kann *), fo giebt 


1) Bergl. magn. mor. 1, 9. 9. ©. 
2) ©. oben p. 237. RE Eth. re 
2) Eth. 6, 5. 
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es auch in Bezug auf Feind umter ben menfchlächen Gütern 
eine ſolche Feſtigkeit, als gerade in Bezug auf die Thaͤtigkeit 
in ben Zugenden, denn dieſe find bleibender als die Wiſſen⸗ 
ſchaften und können nicht vergefien werben :), Aus dem, 
Verhaͤltniß der Klugheit zur Vernunft geht auch ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Weisheit hervor 2). Wie nemlich der Hausverwalter 
im Vergleich zu feinem Herrn nicht als Herifcher, fondern 
ame als Vollſtrecker der Befehle die nothwendigen häuslichen 
Ungeleyenheiten beforgt, damit der Here Zeit und Muße bes 
halte, um für bad Gute und Schöne zu forgen, ebenfo ift die. 
Slugheit eine Dienerin der Weisheit und verſchafft biefer 
Muße, um das ihr eigentpümliche Wert zu vollbringen, ins 
dem fie Maß und TEEN in den leidenden Seelenzufläns 
den erhält. 


BI. Dee Enbzwed alles Handelns. 


Das praßtifche Leben ift ed, wo die Klugheit fich wir 
ſam zeigt; hier iſt fie die Werkmeiflerin ber Tugenden, die. 
alle praktiſch find, und ihr Ziel ift das fittliche Handeln, wels 
ches dem Menſchen eigenthümlich angehört; denn bad veges 
tative Leben hat er mit den Pflanzen und dad empfinbende 
mit den Zhieren gemeinfem. Es bleibt daher nur das thaͤ⸗ 
tige Leben des Wernunftbegabten übrig, und da das Vernunft: 
begabte entweder das der Vernunft Zolgende oder dad fie Be 
figende und Denkende if, und wiederum dad thätig Denfende 
das WBorzüglichere ift gegen das Denken der Anlage nad, Io, 
il dad Werk ded Menſchen audfchlieglih in den der Vernunft 
gemäßen Handlungen enthalten. Das vernunftgemäße. Haus 
deln bat nun feinen befonderen Endzwed, fein hoͤchſtes und 





2) Eh. 1, 11. p- 1800. b. 12. 
3) Eth. 6, 13. und magn. mor. 1, 34. 9. ©. 
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Jetztes Biel. Gicht es nemlich einen Endzwedi im Praktiſchen ), 
"en wir feiner ſelbſt wegen wollen, und alles Andere nur‘ feb 
metwegen und nicht Alles um eined Anderen wegen (denk 
font würden wir in den Progreß des Unendlichen gerathen 
und das Streben leer und eitel feun), fo iſt offenbar, daß 
jener Zweck als Selbſtzweck das hoͤchſte und letzte Gut ſey. 
Die Erkenntniß derfelben ift für das Leben von großer Wich⸗ 
tigkeit, und wie der Bogenfehüge das Biel, müffen wir es im⸗ 
mer im Auge haben, um dad Rechte zu treffen. Da nun 
alle Beftrebungen ihren Mittelpunkt im Staate finden, fo ift 
die Staatskunſt unter allen Künften die höchfte, vorzüglichfie, 
diejenige, welche am meiften alle übrigen beherrſcht; denn fie 
befiimmt, welche Wiffenfchaften, wie und wieweit fie erlernt 
werden follen ; ihe find bie geehrteften der Wiffenfchaften, wie 
die Kriegskunſt, Haushaltungskunſt und die Redekunſt umter⸗ 
geordnet, und da fie alle Wiſſenſchaften für fich benutzt, und 
außerdem vorfchreibt, wa® gethan werben und weflen man fi& 
enthalten fol, fo umfaßt ihe Zweck den Zweck aller übrigen, 
welcher demnach das böchfte menſchliche Sut if. Wenn nun . 
auch das hoͤchſte Gut für den Staat kein anderes if, als für 
den Einzelnen, fo fcheint es doc im Staat umfaffender und 
vollendeter erreicht umdb bewahrt vwoerben zu können, und ed 
tritt fomis die Ethik in eine weientliche Beziehung zur Politik, 


2 Verſchiedene Anſichten uͤber das hoͤchſte Gut. 


en man nun bas böchfte Gut näher beflimmen 2), 
ergiebt fi hier eine große Werfchiedenheit in den Anfichten, 
wenn auch im Namen faft eine allgemeine Webereinflimmung 
flatt findet; denn fowol der große Haufe ald auch die Gebils 
deten halten die Slüdfeligkeit (evdasuovia) ‚für das höchſte 





2) Eh, 1, 1. 
2) Eth. 1, 2. 
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Gut, und das gut Sehen ‚uud die wohlgelingende Zyaͤtigkeit 
(36 U mpsrrey) ftellen fie der Gluͤcſegbeit gleich. Fragt 
ansa ‚nun aber nach dem Weſen der Gtüdfeligkeit, fo ſtimmt 
Die Menge nicht mehr mit ben Gehildeten überein. Einige 
verſtehen darunter etwas Handgreifliches und Sichtbares, -wie 
finnliche Luft, Reichtum und Ehre; Andere nach den verſchie⸗ 
denen Lebendlagen etwas Amdered, je nachdem bied ober jenes 
‚wermißt wird; noch Andere meinen, daß außer ben vielen Dins 
gen, hie gut genannt werben, etwas Anderes an und für ſich 
deftehe, das für alle biefe Dinge den Geund ihres Gutſcynß 
‚enthalte. Inter biefen verfchiebenen Anſichten koͤnnen nur die 
ine Beruͤckſichtigung finden, welde am weiſten verbreitet ober 
an ;meiften begzündet zu ſeyn feinen ). In Bezug auf 
Die Methode des Forſchens kann man ven den Prineipien 
ausgehen oder auf die Principien zuräüdführen 2). Anfengen 
Auß man mit dem Bekannteren und zwar am beften mit 
Kamm, was und bad Velanntere If *), und deshalb iſt es wich⸗ 
tig, daß, mer ſich über dad fittlih Gute, wie es ſich in den 
verſchiedenen ‚Kreifen bed Lebens -barfiellt, unterrichten laſſan 
will, durch Erziehung vorher eine ſittliche Durchbildung ges 
wonnen habe und ſomit eine Erfahrung beſitze von guten Sit⸗ 
sen, denn die Erkenntniß gebt aus vom dem Vorhendenen, 
von dem, daß es fo iſt, und ſomit muß ad das Daleyn 
des Guten in Folge der ſittlichen Gewoͤhnung anerkannt ſeyn, 
und iſt dies der Fall, ſo hedarf es keiner weiteren Vermitte⸗ 
lung; denn die Principien haben ihre Gewißheit in ſich, und 
‚man Tann von ihnen kaum mehr ſagen, aid daß fie exiſtiren *). 


8) Vergl. Eud. 1, 3. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 837. Anm. 3. und p. 614. 
Anm. 3. 

2) Bergl. a. a. D. p. 333 sq. und Bud, 1, 6. 

%) Bergl. a. a. D. p. 231. Anm, und p. 261. Anm. 2..0nb Eh, 
1,7. E. 
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Ein ſolcher aim, der durch eine gute Erziehung von dem Et 
ſichen eine innere Erfahrung gewonnen hat, der iſt ſchon im 
Beſitz der Principien, ober wird fie doch leicht finden. Nicht 
SE Grund iſt man nun für bie Beſtimmung des hoͤchften 
Guts von den beſonderen Lebensweiſen ber Menſchen aus 
gegangen 5). Es giebt deren drei: exflend bie genießende Bu 
bensweiſe, derm Gluͤckſſeligkeit die Sinnenluſt iſt; dieſer folgt 
Did Menge und ihr Leben iſt ein knechtiſches, thieriſches. Eine 
Sitte Sebeneweile iſt die politiſche, welche won den gebildeten, 
pᷣrcktiſchen Menſchen geſucht wird, und deren Zweck gewoͤhn⸗ 
Uch die Ehre iſt. Doch erfcheint die Ehre mehr als ein ober⸗ 
flachtiches, aͤnßerliches Gut und nicht als das, was eben ‚ges 
fucht wird; denn ſie At cher in dem Ehrenden als: in dem 
Gechtten enthalten; wir aber ſetzen bagegan voraus, daß es 
en Yan Menſchen angehoͤriges, unentreißbares But ſeyn muͤſſe 
Vaßerdem ſcheinen bie Menſchen nur deshalb nach der Ehre 
gu ſtreben, damit. fie ſich Glauben machen, ſie wären gut; fie 
ſachen wenigſtens von den Einſichts vollen gechrt zu werden 
mb von ſolchen, denen fie bekannt ſind, und zwar um ber 
Tugend willen, Es iſt daher nach ihrer Auficht die Tugend 
offenbar etwas Befftres als die Ehre, und man koͤnnte dem⸗ 
„nach vielmehr tie Dugend als ben. Zweck ber politiſchen Le⸗ 
bendweiſe ſetzen. Aber auch fie erſcheint noch nicht als eiwab 
ganz Vollendetes, mſeſern es möglich iſt, Daß Jemand, Dee 
inness Tuͤchtigkeit zum Guten deſitzt, fein Beben im Sqtlafe 
oder Unthaͤtigkeit zubringe; hierzu konnnt noch, daß ihm Uns 
gifkick wlderſahren und das Bedeutendſte mißlingen kam. 
Memand moͤchte nun wol den, welcher zin ſolches Leben Führt, 
gluͤckiich preiſen, es ſey Bern bloß um Recht zu behalten 
Edi gieht as noch eine dritte Lebenſsweiſe, nemlich die bes 
ſauliche des Weiſen; von dieſer wird weiter unten die Mebe 
ſeyn. Man koͤnnte nun noch in den Erwerb und in den 


EL... 
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Neichthum die Gtädfeltgleit ſetzen; doch ber Erwerb. if mil 
Miübe und Anſtrengung verfuäpft, und bee Reichthum wird 
sa: um eined Anderen willen begehrt; eher koͤnnen Ehre, Au⸗ 
gend, Weisheit als folhe Zwecke beflimmt werden, die mau 
am ihrer ſelbſt willen. ſucht. Was nun aber bie Anuſicht Ip 
aüft, daß etwas an und für ſich esiflire, welches. für die be 
fonderen Dinge den Grund enthalte, daß fie gut. find ), ſo 
Hat die Unterfuchung ‚diefer Anſicht etwas Widerſtrebendet, ip 
Sofern fie ſich gegen befreundete Männer richten muß, welde 
die Ideen eingeführt haben. Indeß möchte es wol beſſer und 
geziemender feyn, um die Mehrheit zu reiten, ſelbſt die eige⸗ 
wen Anfichten hintenanzufehen, zumal wenn wir Philsſonxben 
Sud... Dean wenn und auch beides, das freundſchaftliche Bev⸗ 
haͤltniß und die eigene Anficht, lieb und themen if, fo muß «6 
doch eine heilige Pflicht ſeyn, die Wahrheit höher zu achten. 
Es nehmeh nun bie. Anhänger der Ideenlehre Beine Ideen MN 
von bem, bei welchem dad Frühere und Spaͤtere ſtatt findel, 
deshalb feen fie auch Leine Idee der Zahlen. Bei dem aber, 
was gut if, wird von einem Früberen und Spaͤteren gefpee 
ben, infofern man ed ſowol von bem Subflanziellen ats auch 
son dem Accidentellen ausſagt. Das Gubfanzielle iſt aber 
feiner Natur nach früher, als. diefes *); daher wird es wei 


Beine für beides gemeinfame Idee geben Können. Ferner if 


das Gute auch nicht. ein Allen Gemeinfames und nur Eind, 
denn es wird in allen Kategorien ausgeſagt und nit In 
ainer allein, da man es dem Seyenden entiprechend fest: in 
dem Subfianziellen if had Gute Gott, Vernunft; in dem 
Qualitativen Tugend ; in dem Quantitativen das Mittelmeß 
in dem Relativen das Nuͤtzliche; in Bizug auf bie Zeit if «6 
Die gelegene Zeitz in Bezug auf. den: Raum der paſſende Hr 


ubt a 


1) Eth. 1, 4 versi. Eud. 1, FE RER N 
2) Bergl. Phil, des Arifl. erfl. Sb. p. 82. Anm. 6. 


Bweites Capitel. 257 


geiffen iſt, nur Eine Wiſſenſchaft; daher müßte es von Allem, 
was gut genannt wird, nur Cine Wiffenfchaft geben. Es 
giebt aber Wiffenfchaften über das Gute und zwar nicht bloß 
nach den verfchiedenen Kategorien, nach welchen dad Gute 
ausgefagt wird, fondern oft Tann das Gute in Einer Kates 
gorie Gegenſtand von verfchiedenen Wiflenfchaften werben: 
3 DB. über die vechte Zeit im Kriege entſcheidet die Kriegs⸗ 
kunſt, in der Krankheit die Helltunde u. f. f. Ueberhaupt 
was will man mit ber Idee, welche getrennt ift von den bes. 
fonderen Eriftenzen 1)7 Denn von dem Menfchen an fi, 
wie er der Idee nach ifl, und von bem einzelnen Menichen 
if ja der Begriff ein und derfelbe; und verhält es fi fo in 
Bezug auf den Menfchen, fo wird ed auch auf gleiche Weiſe 
feyn mit bem Guten und ber Idee ded Guten. Aber auch) 
nicht einmal durch die immerwährende Dauer wird das Gute 
im höheren Grade ein But; denn die Zeit ift in Bezug auf 
dad, was eine Sache der Idee nach ift, etwas Accidentelles, 
weil fie dad Weſen des Gegenſtandes nicht ändert. Beſſer 
haben die Pythagoreer das Gute aufgefaßt, indem ſie in der 
Reihe ihrer zehn Doppelbegriffe 2) auf der einen Seite bie 
Prindipien ded Guten festen, und fomit diefes nicht als ein 
Abftractes darftellten, fondern wie ed ſich in beflimmten 
Befonderheiten zu erkennen giebt. Es koͤnnte indeß für 
Plato nody angeführt werden, daß dieſer nicht von jedem Gut 
eine Idee fee, fondern einen Unterſchied mache zwilchen den 
Gütern, die an und für ſich erficebt werden, und den anderen 
Gütern, die nur Mittel find, und jene bewirken oder erhalten 
und dad Entgegengeſetzte abwehren. Was fol man aber uns 
ter ben Gütern an und für ſich verſtehen? vielleicht diejenigen, 
welche für fi genommen und außer Beziehung auf die uͤbri⸗ 
gen Dinge erfirebt werden, wie dad Denken, bad Sehen und 


2) Bergl. a. a. D. p. 433. 
2) Bergl. a. a. De p. 8. und p. 378 ag. 


Phil. de Axiſtot. Bd. 2. 17 
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gewiffe Freuden und Ehrenbezeugungen? denn man kann 
dieſe Güter, obgleich fie um eines anderen willen begehrt wer: 
den, in gewiffen Sinne au zu den Gütern an fi zip 
len 2); — ober giebt es Fein anderes Gut an ſich als bie 
Idee? aber dann fehlt es der Idee an innerem Gehalt. Wenn 
aber jene Güter an fih gut find, fo wird fi der Begriff 
des Guten in ihnen allen als derfelbe außweifen, wie im 
Schnee und Bleiweiß der Begriff des Weißen. Aber die Be 
griffe der Ehre, der praktifchen Klugheit und der Freude find 
berfhieden, gerade infofern fie gut find; nemlich ein Gut ift 
die Ehre ald Kohn der Zugend *), die praktiſche Klugheit als 
Bollendung ber veflectirenden Thätigkeit deö Geiftes, die Freude 
ald Begleiterin der edlen Handlung 2). Es ſind alſo biefe 
Güter gerade nach dem, was fie ihrem Begriff nach feyn fols 
len, von einander verfchieden, und eben deshalb ift das Gute 
nichts Gemeinfames, welches unter eine Idee zufammengefaßt 
werben Eönnte Woher flammt aber der allgemeine Begriff 
gut, der’ doch offenbar mehreren Dingen zugleich zukommt? 
Diefe Uebereinflimmung im Namen kann nicht zufällig feyn. 
Sollte e8 vielleicht daraus zu erklären ſeyn, weil Alles, was 
gut heißt, aud einer Quelle hervorgeht oder zu einem Ziel 
binftrebt *)2 Indeß wird es mol vielmehr der Analogie nach 
fo genannt, wie dad Sehen im Körper und das Denken in 
ber Seele analog find; ed firebt nemlich Alled nach feinem 
Zweck ald dem Guten und der Zweck ift fomit ein allgemeiner 
"Begriff, der Allem, mad gut ift, zukommt. Doch die tiefer 
eindringende Unterfuchung hierüber, wie auch über die Idee, 


2) Berg. Eth. 5, 1. p. 1129. b., ib. 5, 10. p. 1134. a. 34, ib. 5, 
13. 9. €, ib. 7, 6. p. 1147. b. 29. und magn. mor. 1, 2. 
p- 1184. a. 
?) Bergl. Eth, 4, 7. 
2) Ib. 10, 4. 
*) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 364. Anm. 2. und p. 412. 
Anm. 2. —— 
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tommit einer anderen philoſophiſchen Disciplin zu, nemlich ber 
Metaphyſtk, weiche die urfprünglichen, unveränderlihen We⸗ 
ſenheiten gu ihrem Gegenſtand hat. Geſetzt es gäbe nun auch 
einen ſolchen allgemeinen Begriff des Guten, der von vielen 
Dingen gemeinſam ausgeſagt werben Tann, ober getrennt von 
der Erſcheinung an und für fich eriflirt, fo iſt ee doch offens 
bar ald folder Bein praktiſches, für den Menſchen erwerbbares 
Gut, und gerade ein ſolches wird für die Sittenlehre geſucht 1) 
Es Könnte aber noch ſcheinen, als ob bie Kenntniß ber. Idee 
des an fich Guten foͤrderlich wäre zur Aneignung ber erwerbe 
baren und praktifchen Güter; denn indem wir darauf als auf 
ein Mufterbild Hinfchauten, koͤnnten wir beffer bad erfennen, 
was für uns gut ift, und fomit auch erreichen. Es liegt frei⸗ 
ih hierin etwas Leberrebendes, aber dennoch ſtimmt es nicht 
gan, wit ben befonderen Wiſſenſchaften überein; denn obgleich 
dieſe alle nach etwas Gutem fireben und daB Fehlende ergäns 
zen, fo beachten fie dennoch nicht die Kenntniß des an ſich 
Guten, und es iſt Doch wol nicht natürlich, dag alle Kuͤnſtler 
ein ſolches Huͤlfsmittel follten verfaimt und nicht aufgefucht 
haben. Abzufehen if auch nicht, wad dem Weber oder dem 

Baumriſter die Kenntniß bes an fi) Guten nuͤtzen koͤnnte, 

oder wie ein Arzt ober Feldherr dadurch vorzüglicher werde, 
daß er die Idee ſeibſt geſchaut. Erforſcht doch der Arzt nicht 
die Idee des Sefundheitdzuftandes, fondern den befonderen Zus 
ſtand des Individunms. 


b. Weſen der Gluͤckſſeligkeit als des hoͤchſten und letten Gutes, 


So wie die Zwecke in den verſchiedenen Thaͤtigkeiten und 
Handlungen ſich verſchieden geſtalten, ebenſo auch dad Gute 2); 
| in jeder iſt es dasjenige, um deſſen willen alles Mebrige ges 
| 2) Wergl. magn. mor. 1, 1. p- 1182. b. 
2) Eh. 1,6 
17? 
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tban wird: in ber Arzneikunde ift e8 bie Geſundheit, in ber 
Kriegskunſt der Sieg, kurz in jeder ifl e& der Zweck. Bean 
«3 daher einen gemeinfamen Zweck aller Handlungen giebt, fo 
ift dies das durch Thaͤtigkeit zu erreihende Gut; giebt eb 
mehrere folcher Zwede, fo wählen wir einige um der anderen 
willen als Mittel. Offenbar find nemlich nicht alle vollendett 
Zwecke; ber befte erfcheint als etwas Vollendetes, fo daß 
wenn ed nur einen einzigen vollendeten Zweck giebt, dieſer 
das gefuchte Gut feyn wird; giebt e8 aber mehrere, fo iſt eb 

„ber vollendetfte unter diefen. Was aber an fi) erfireht wich, 
das nennen wir vollendeter, ald wad man um eined Anderen 
willen wählt, und ebenfo das niemals um eined Anderen wil⸗ 
len Gewählte vollendeter, ald wad man fowol an’ fi «ai 
auch eined Anderen willen erſtrebt, und fchlechthin volllonmen 
nennen wir dad, was immer um feiner felbf und nie wm 
eined Anderen willen gewählt wird. Die Gluͤckſeligkeit ſcheint 
aber ganz befonders von der Art zu fen; denn fie fuchen wie 
immer um ihrer felbft willen; dagegen wir Ehre, Vergnuͤgen, 
die denkende Thätigkeit und jede Tugend zwar um ihrer feibfl 
willen erftreben (wir würben ſolches wählen, wenn auch kein 
Nutzen daraus hervorginge), doch wählen wir es auch Der 
Stüdfeligkeit wegen, indem wir dafür halten, hierdurch giäds 
felig zu werden; aber Niemand wählt die Gluͤckſeligkeit um 
jener Güter willen. Daffelbe ergiebt fi) auch aus ber Gelb 
binlänglichfeit oder Selbfigenügfamleit (adragxeia) der Süd 
feligfeit ; denn das vollendete Gut kann nit anders ald ein 
ſich felbft Genuͤgendes ſeyn; fich ſelbſt genügend nennen wie 
es aber, infofern ed nicht bloß für den, der ein einfames Le⸗ 
ben führt, ausreichend ift, fondern auch für Eltern, Kinder, 
überhaupt für das BZufammenleben mit Anderen. Da nun 
die Beſtimmung des Menfchen ſich Fund giebt in ber Voll⸗ 
bringung bed ihm eigenthümlich zugehörigen Werkes *), das 





2) Eth. 1, 6. 
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in: der vernunftmaͤßigen Thaͤtigkeit ber Seele beficht, und da 
ferner jegliche Ding dann gut und auf die rechte Weiſe voll⸗ 
endet wird, wenn es in bes ihm eigenthümlichen Vortrefflich⸗ 
„keit geichieht, fo beſteht das menſchliche Gut in der Thaͤtigkeit 
ber Seele, die ihres Wortrefflichleit ober Zugend gemäß iſt, 
und das hoͤchſte Gut in einer ber beſten und vollendetſten 
Zugend gemäßen Thaͤtigkeit. Es hat nun die Gluͤckſeligkeit 
zu ihrer wefentlichen Beſtimmung die Selbſtgenuͤgſamkeit und 
Fe ik in Bezug auf ihre Außere Erſcheinung volllommen, 
wenn die praktiſche Thaͤtigkeit unveränderlich durch aͤußere 
Mittel unterſtuͤzt wird. Es genügt indeß nicht, das Weſen 
bes Gluͤckſeligkeit bloß begriffämäßig zu beftimmen 2); man 
muß auch darauf. Rüdficht nehmen, wie weit mit der gege⸗ 
bauen Definition die vorhandenen Aufichten uͤbereinſtimmen; 

denn das in dee Sache Enthaltene (Te Unegyovse).2), wie - 
& durch. bie Erfahrung aufgefaßt wird, flimmt mit dem Wah⸗ 
von übereinz als der Sache entiprechend ift ed dad Wahre, 
welche mit dem Falſchen bald in Widerſpruch geraͤth. Da 
nun bie Guͤter dreifach eingetheilt werden, in Güter des aͤu⸗ 
Seren Stüds, in Güter der Seele und des Körpers >), fo 
nennen wir bie ber Seele bie vorzuͤglichſten und halten fie 
befonders für Güter. Nun geben aber nach einer alten, alls 
gemein zugefiandenen Anficht bie Handlungen und Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele von ber Seele aud, und da ihnen auch der 
Zwec angehört, fo wird bie Glüdfeligfeit mit Recht zu einem 
Sedengut. So ſtimmt es auch mit ber Definition überein, 
daß der Slüdfelige gut lebe und eine wohlgelingende Thaͤtig⸗ 


8) Etb. 1,8 

2) Bergl. Eth. 10, 9. p. 1179. a M. 

3) Bergl. Polit. 7, 13. und magn. mor. f, 3., wo biefelbe Einthei⸗ 
kung gegeben iſtz dagegen werben End 2, 1. nur zwei Klaffen ans 
gegeben, indem bie Güter, welche die Außeren Mmflänbe und ben 
Körper angehen, durch dusos bezsichnet find, Vergl. Rhet. 1, 5 
p» 1360. b. 26. 
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keit ausübe; denn man pflegt das Gutleben auch wohlgelin⸗ 
gende Thaͤtigkeit (süngafia) zu nennen, 

Ebenfo find aber auch alle befonderen Aufichten, bie ein⸗ 
zeln Über das Erfordernis zur Gluͤckſeligkeit außgelprachen ſind 
(za änılmrovuero), in unferer Definition als Momente ent⸗ 
baltın. Einige halten nemlich für Blüdfeligkeit bie Bugenb, 
Andere bie praktiſche Ginficht, noch Andere bie Weisheit 2). 
Nah Einigen ift dies Alles oder Einzelned von biefem wit 
Vergnügen verbunden oder von bemfelben wenigſteus nice 
entblößt. Andere nehmen zugleich auch das äußere Mohiſeyn 
(svernela) noch mit hinzu. Non biefen .Anfichten rühren 
einige von vielen und älteren Männern ber, andere von we⸗ 
nigen und berühmten. Es iſt natürlich, daß keiner von dieſen 
fi durchaus geirrt hat, fondern daß fie wenigfiens in dem 
Einen und dem Anderen ober auch in dem Meiften das echte 
getroffen haben 2). Beſonders flimmen wir in unferer Des 
finition mit benjenigen überein, welche fagen, bie Tugend 
überhaupt oder eine befondere Tugend fey Giädfeligkeit ; denn 
der Tugend gehört die ihe gemäße thätige Wirkſamkrit am. 
Doch darf nicht unbeadhtet bleiben, ob das hoͤchſte Gut in 
den Beſitz oder in die Anwendung, in die Fertigkeit oder in 
die thätige Ausübung gefeßt werde 2). Es kann fa die vor⸗ 





2) Eth. 1, 5. p. 1097. b. 2. tft flatt- gpornase und aopla bio vous 
gefeht, denn dieſer iſt entweber praktiſch ober theoretifch thätig. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. Einltit. p. 44. Anm. und p. 666. 
und Eud. 1, 6. 

*) Ueber den Unterfchieb gwifchen Tess und drdeyaa vergl. Phil. bes 
Ariſt. erſt. Bd. p. 75. Anm. 1. unb p. 486. Anm. 2. Jaſofern 
Ieıs die Habituelle Gigenfchaft mehr nach ihrer Inneren Seite bezeich⸗ 
net, abgefehen von ihrer Aeußerung, fo Tann bie Zugend in ber 
rhet. 1, 9., mo e6 nicht auf die Sntwidelung des Begrifft berfelben 
ankommt, dargeſtellt werben als duvapız — reger ayadan nad 
Qulaxtın), nal duvapız susgyern; wolle nal meydier, wa} zür- 


Zweites Capitel, 263 


handene Fertigkeit auch -unbenugt bleiben, wie bei dem Schla⸗ 
fenden oder bei dem, ver auf irgend eine Weile in thatlofer 
Muße ſich befindet; allein von der thätigen Wirkfamteit iſt 
bied nicht möglich, denn fie wird nothwendig handeln und 
gut handeln. Wie in den olympifchen Spielen nicht . bie 
Schönften und Staͤrkſten, fondern die Kämpfenden bekraͤnzt 
werben, weil nur von diefen einige fiegen, ebenfo werben auch 
im Leben nur die Rechthandelnden ded Schönen und Guten 
theilhaftig. Ihr Leben ift aber fchon an fich angenehm, denn 
die Freude ift ein Sceelengut, und einen eben erfreut daß, 
was er liebt; ebenfo macht dem Qugendfreund die tugend« 
gemäße Thätigkeit Freude. Der große Haufe ift freilich über 
Dad, was Freude macht, nicht einig, weil der Gegenfland’ feie 
ner Freude nicht als folcher von Natur angenehm iſt. Für 
diejenigen aber, welche dad Schöne und alled Edle lieben, 
güt nur bad ald angenehm, was von Natur angenehm iſt, 
und Died find die tugendgemäßen Handlungen. Ihr Leben 
bedarf daher auch nicht des Wergnügend ald einer Zugabe, 
fonbern es hat die Freude in fich ſelbſt; denn der iſt nicht 
gut, welcher nicht Freude empfindet an fchönen Handlungen, 
Demnach find die tugendgemäßen Handlungen an und für 
ſich angenehm, aber zugleich auch in der That fchön und gut, 
wenn anderd ber redlihe Mann darüber richtig urtheilt. Das 
ber ift aber auch die Gluͤckſeligkeit das Beſte, Schönfte und 
Ungenehmfte, und diefes drei iſt nicht fo von einander ges 
trennt, wie es in der delphiſchen Inſchrift lautet: bad Ge: 
sechtefte iſt das Schönfte, Gefundheit das Beſte, und das 
Angenehmſte, dad zu erlangen, was man liebt; denn dies 
Alles ift zugleich in den beften Thaͤtigkeiten enthalten; die 
Gluͤckſeligkeit ift aber eine foldhe, die alle dieſe umfaßt oder 
die beſte von ihnen iſt. Sie ſcheint indeß auch der Außeren 


zur nepl narıc. Vergl. noch Pol. 7, 3. g. E.i des d’ ou oron 
dern alla zus durapır Unugyur, na6’ hir laras punssnog. 








f 
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-Güter zu bebürfen; benn es ift unmöglich ober nicht leicht, 
das Gute audzuführen ohne Unterſtuͤzung. Vieles gefchieht 
nur durch Freunde, Reichthum, durch politiiche Macht, gleich» 
fam wie durch Inſtrumente, und der Mangel einiger Güter, 
etwa einer vornehmen Geburt, gutgearteter Kinder, der Schoͤn⸗ 
beit läßt bie Gluͤckſeligkeit nicht fledenlos 2), Auch iſt der 
nicht gluͤcklich, welcher ſchlechte Kinder hat oder der guten durch 

ben Tod beraubt iſt. Es ſcheint nun, wie gefagt, eines fol 
hen äußeren Wohlſeyns bie Gluͤckſeligkeit zu bebürfen, daher 
aud Einige Gluͤck und Gluͤckſeligkeit gleichflellen, Andere Au⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit. Indeß nicht auf ben aͤußeren Zus 
fällen des Lebens beruht dad gut und fhlecht Leben 2), ſou⸗ 
dern es bebarf ihrer bad menfchliche Leben nur ald Zugabe; 
dad Durchgreifende für bie Gluͤckſeligkeit bleiben bie tugend⸗ 
haften Handlungen. Denn in, keiner der menfchlichen Thaͤtig⸗ 
keiten findet eine folche Beſtaͤndigkeit ſtatt, ald in der Zus 
gend; ja fie übertrifft hierin felbft die Wiſſenſchaft. Die geehe⸗ 
teften unter den Tugenden find die bleibendſten, benn gerabe 
in ihnen lebt der Stüdfelige am meiften und am anhaltends 
fin, und eben beöhalb find fie auch unvergeßlih. Es liegt 
alfo demnach in dem Glüdfeligen bad gefuchte Gut und Dies 
fer erhält fi in demfelben, fo ‚ange er lebt; denn er wird 
ja immer am meiflen das ‚gun und in Betrachtung ziehen, 
was ber Zugend gemäß iſt, und bie äußeren Bufälle des Les 
bens als ein wahrhaft trefflicher und in fich fefler, tadelloſer 
Mann auf das edelfte und fchicklichfle ertragen. Unter den 
Zufälligkeiten haben die unbebeutenden keinen Einfluß auf das 
Lebensgluͤck, Die bebeutenderen aber, wenn fie wiederholt eins 


2) Vergl. Rhet. 1, 5., wo bie Blüdfeligkeit mehr nach den populären 
Vorftellungen näher beftimmt wird, inbem bie gangbarften Deſini⸗ 
tionen zur Verdeutlichung des Begriffe (nagadssyuarsos Ivana, nergl. 
rhet. 1, 9.) aufgeführt werben. 

») Eth, 1, 11. p. 1100. b. 8. 
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treten umb günflig find, werben das Beben gluͤcklicher machen, 
denn fie find ja recht eigentlich dazu beflimmt,. dad Leben 
ſchmuͤcken zu helfen. Unglüdliche Worfälle dagegen betruͤben 
und quälen ben Gluͤcklichen, denn fie verurſachen Trauer und 
Hören manche Thaͤtigkeit. Indeffen auch in einer ſolchen Lage 
leuchtet dad Schöne glänzend hervor ?), wenn man mur große 
Ungtüdsfälle nrit Gelaſſenheit erträgt, nicht and Gefuͤhlloſig⸗ 
Seit, fonbern aus einer edlen und hochherzigen Gefinnung. 
Denn nun die Zugenden eine folche Macht über dad Beben 
ausüben und in ihnen die menfchliche Gluͤckſeligkeit beftcht, 
fo Tann der Tugendhafte niemals ganz elend feyn; denn ex 
wird niemals das Werhaßte und Schlechte thun, und die Zus 
fühtigleiten des Lebens mit Würde ertragend, wird er unter 
ben jeheömaligen Umfländen dad Beſte thun, wie der tüchtige 


Feldherr mit dem ihm zu Gebote fiehenden Heer dad Mög _ 


lichſte leiſtet, oder der Schufter aus _bem ihm dargebotenen 
Leder ‘die beſten Schuhe verfertigt. Wenn nun dem fo ift, fo 
wird ber Stüdfelige nie ungluͤcklich ſeyn; aber auch nicht gluͤck⸗ 
lich, wenn er die Schidfale eined Priamus erfährt; doch iſt 
er auch in dieſem Kalle nicht unflät und veränberlih. Aus 
feiner Gluͤckſeligkeit wird er nemlich nicht leicht, auch nicht 
von jeglichen Ungluͤcksfaͤllen ‚gerifien werben können, fondern 
nur durch großes und häufiges Mißgeſchick, aus welchem ex 
freitich nicht fo bald in feinen glüdlichen Zufland wieder zus 
ruͤckkehrt, fondern wenn ihm in einer längeren Zeit ohne Un: 
terbrehung Großes und SHerrliched wieder zu Theil geworben 
il. Es enthaͤlt demnach die Gluͤckſeligkeit, wie fie dem Mens 
ſchen eigenthümlich if, zwei weientliche Beſtandtheile, nemlich 
eine innere Seite (wuyig dvkoyeıa xar’ apstv) und eine 
äußere Seite (dv Bich zeisiw); auf jene gründet fich als auf 
Die fefte, unerfchütterliche Sefinnung das Ruhende in der Hand» 
Iung, auf diefe dagegen als auf die veränderlichen Güter für 





») Berl. Pol. 7, 13: 
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Die Ausübung ber Tugend dad Bewegliche bed Hanbeins: 
Nach der äußeren Erfcheinung gebt bad Sichſelbſtgenuͤgende 
der Gluͤckſeligkeit in ein quantitatived Verhaͤltniß über, in bie 
Voliftändigkeit der Zeit, in weicher ein Menſch Icht ?), und 
umfaßt eine vollſtaͤndige Ausdehnung. bes Lebens 2). Des 
Gluͤckſelige wird beurteilt nach einer in ſech abgeichloffenen 
Zeit und ed kommt hierbei ſowol auf die voRftändige Ent: 
widtelungöftufe bes. Lebend an (denn ein Knabe ift nicht glüde 
felig, außer etwa in Hoffnung auf feine Zukunft) *), ald auch 
wird der Ausſpruch des Solon in Betracht gezogen, ob Yes 
mand vor. feinem Tode glücklich zu preifen fey *). Nach der 
äußeren Seite hin if die Gluͤckſeligkeit auch der Störung um 
terworfen, fo baß bie Ruͤckkehr in ben gluͤcktlchen Zuſtand 
fihwer wird 3). Wie eine Schwalbe noch feinen Frühling 
macht und auch nicht einen einzigen Tag, ebenfo macht ein 
Tag noch Heinen Gtüdfeligen, auch nicht eine geringe Bet. 
Die Gluͤckſeligkeit wird mithin nach dieſem quantitativen Ver⸗ 
haͤltniß zu einem aͤußerlich zufammengefügten, veränderlichen 
Aggregat, welches der Steigerung fähig iR, fo daß, wenn 
feibft dad kleinſte Gut Hinzutritt, eben hierdurch ein Zuwacd 
entſteht *); denn die größere Menge von Gütern iſt immer 
wünfchenöwerther; «8 machen daher bedeutende und zahlreiche 
anflige Ereigniſſe das Leben glüdlicher *). Die Gtüdfeligs 
keit iſt fomit hiernach ein aus einzelnen Gütern Zuſammen⸗ 
geſetztes *) und nicht ein Einfaches. Dagegen iſt fie nad 





2) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 16. Maga. mor. 1, 4. p. 1185. a. 5. 
®) Eth. 10, 7. p. 1177. b. 25. 
2) Eth. 1, 10. 9. ©. 
°) Eth. 1, 11. 
°) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 12. 
i °) Eth. 1,5. 9 ©. 
7) Eth. 1, 11. p. 1100. b. 28. 
®) Magn. mor. 1, 2. p. 1184. 8.26: ls swwr üyadär ouyussinuror. 
Ib. a, 33: ovn dorıw Anloür vo agıosor 5 Iyrauuer wur. 
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ihrer inneren Seite, nach ber Energie der Seele, din quelit⸗⸗ 
ds Beftimmtes, kein aͤußerliches Aggregat von Gütern (mm 
ewogsttuavgien) 3); denn bie tugenbhafte Geſinnung if 
od,. wodurch der Gmuß der Gluͤckſeligkeit im! jedent Augenbiid 
möglich wirds fie bildet daher bie wahrhafte Grundiage. Bon 
dieſem Standpunkt aus findet au erfi ber Außfpruch des 
Solon feine veckte Würdigung 2). Solon will nemlich fagen, 
dag der Verſtorbene in Tuͤckſicht auf ſein verfloſſenes Leben 
mit Gewißheit gtüdlich. zu preiſen ſey, weil er den Uebein und 
Diderwaͤrtigkeiten des Lebens enthoben wäre. Wird aber ber 
Hingeſchiedene von dem Gluͤck und Ungluͤck der Hinterbliebe⸗ 
nen unberuͤhrt bleiben? wird ex dann hiernach nicht bald gluͤck 
lich, bald ungluͤcklich ſeyn? Died mag freilich ungehörtg ers 
ſcheinen, aber ebenfo fehr ift «8 auch die Behauptung *), daß 
Die Schidfale der Dinterbliebenen ohne allen Einfluß auf bie 
Werftorbenen find. Dieſer betrachtet vielmehr *) das Wohl 
und Weh derer, die er hinterlaſſen bat, wie Die Zuſchauer eine 
Tengoͤdie; ed kann ihn nicht ungluͤcklich machen, wenn er 
gluͤcklich, und nicht gluͤclich, wenn er ungluͤcküch iſt. Des 
Eindruck, welchen das, was die Seinigen trifft, auf ihn macht, 
it bei weitem verſchieden von ber Art und Weiſe, mie ex dar 
won während feines Lebens würbe berührt morben feyn. Des 
Unterfchieb ift größer, ald ob in der Tragödie das Geſetz⸗ 
widrige und Schreckliche außerhalb der Handlung liegt >) und 
nur erzäblend erwähnt, ober ob «8 vor den Augen der Zus 
ſchauer durch die Handlung vergegenwärtigt wird. Wenn 
man nun dad Ende abwarten muß und man dann eiſt Yes 


°) Eth. 1,5. ° i 

°) Eih. 1, 11. Bergl. End, 2, 1. 

2) Vergl. über den Volksglauben an bie Theilnahme der Abgefchiebes 
nen an ben Schickſalen ber Rachgeblicbenen Wolf zu Demosth. Lept, 
p- 3086. 

*) Eh. p. 1101. a. M. 

*) ©. unten Poot. co. 14. über Hu vov dospiares. 
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manden gluͤcktich preiſen kann, nit weil er es if, ſeubern 
weil er es war; follte es in biefem Falle nicht wiberfinnig 
ſeyn, daß, wen Jemand glüdlich if, man dies von ihm mit 
Wahrheit nicht glaubt ausfagen zu können, weil bie (Gegen 
wart ben Wecziehfällen des Lebens unterworfen, und bie Gluͤck 
feligleit zwar etwas Dauerndes und Beftaͤndiges iſt, das 
Gluͤck aber oft in Bezug auf einen und denſelben wechſele! 
Nimmt man fo auf die Bufäligkeiten des Lebens Ruoͤdſicht, 
dann wird man oft denſelben Menſchen bald glüdtich, baib 
unglüdtih nennen muͤſſen *) und chamäleonertig wird ſich 
fomit der Glüdfelige geflalten und auf morſchem Moden fie 
ben. Es kann daher. die Blüdfeligkeit nicht im das Gebiet 
des Bufälligen verfegt werden, denn fonft würbe fie audges 
ſchloſſen feyn aus dem Gebiet des durch eigene Thaͤtigkeit zu 
Grreichenden. Die tugendgemäßen Thaͤtigkeiten bleiben das 
Beſtimmende und Durchgreifende für die Gluͤckſeligkeit, und 
es iſt demnach derjenige glüdfelig 2), welcher der vollendeten 
Augend gemäß wirkſam und mit äußeren Gütern binlänglich 
ausgeruͤſtet iſt nicht für eine beliebige Zeit, fonbern für einen in 
ſich abgefchlofienen Abfchnitt des Lebens, und es iſt nicht nd» 
thig, noch hinzuzufügen, daß er auch künftig dem Begriff ges 
mäß leben und flerben wird; benn bie Zukunft iſt für ums 
dunkel und ungewiß, bie Gluͤckſeligkeit beftimmen wir Dagegen 
als dad Biel unferes Strebens und ald etwas durchaus Bell 
endetes und Abgefchloffenes. Es ſteht demnach feſt, daß wir 
fuͤr jetzt und in Zukunft diejenigen gluͤcklich nennen, welche 
die oben bezeichneten Guͤter beſitzen ober beſitzen werden. Es 
wird aber der Tugendhafte, als den Goͤttern befreundet, von 
ihnen auch mit äußeren Gütern gefegnet *), denn fie finden 
an dem Weifen und an Allen, die vecht und gut handeln, 





2) Bergl. ad. 7, 14. und magn. mor. 9, 8. - 
2) Ib. p. 1101 a. 14. 
) „So gewiß iM’s, daß unfer Herz allein fein Gluͤck macht.“ 
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Wohlgefallen als an der ihnen verwandten Natur '. Schon 
durch bie Thatſachen koͤnnen diejenigen Menſchen, welche Reich⸗ 
thum, Schaͤtze, Macht, Nuhm und Alles, was von dieſer Art 
iſt, ind Unendliche im Uebermaße ſuchen, die richtige Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen *), daß nicht durch jene aͤußeren Güter die 
Zugenden erwerben und bewahrt werden, ſondern durch bie 
Zugenben bie Außeren Guͤter, inbem fie finden werben, daß 
bie Gluͤckſeligkeit, ſey es num, daß fie im Genuß oder. in deu 
Tagend beſtehe, eher bei ben Menſchen angetroffen wird, die 
ſich durch Ausbildung des Herzens (7905) und des Geiſtes 
(dıavası) auözeihwen, obgleich fie an. aͤußeren Gütern nur 
mäßig ansgeflattet find *), als bei denen, welche von dieſen 
letzteren zwar mehr als nuͤtzlich befiken, an ben erfieren aber 
Mangel leiden. Auch die begriffömäßige Betrachtung bee 
Sache (xara rov Aoyov.) zeigt, daß die äußeren Güter «ine 
Grenze Haben, und ein Uebermaß von Allem, was bloß nuͤtz⸗ 
ch ift, entweder nethwendbig ſchadet, oder den Befitzern zu 
Wiehte müßt, dagegen daß bie geiftigen Güter, je höher man 

fie fleigert, ſich deſto nüßlicher beweiſen; und da num bie Vor⸗ 
zäglichleit eined Gegenſtandes ſich nach deſſen Beſchaffenheit 
richtet, ſo wird jeder Vernuͤnftige, weil ja die geiſtigen Guͤter 
nicht bloß für uns, ſondern an ſich vorzuͤglicher find, als die 
Außeren, diefe ihrer Natur nach nur um ber Seele willen 
wünfchenswertb finden. An der Gtüdfeligkeit nimmt. baber 
Jeder nur ſoviel heil, als ihm Zugend und Einfiht und 
ein beiden gemaͤßes Handeln zulommt, und bie wird auch 
durch die Gottheit betätigt, welche gewiß in jeber Beziehung 
glädfelig ift, aber burch Feind ber äußeren Güter, fondern 
Durch fich ſelbſt und durch bie Beſchaffenheit ihred Weſens. 
Stud und Gluͤckſeligkeit muß deswegen auch verſchieden feyn; 


2) Eth. 10, 9. fin. 
2) Pol. 7, 1, Vergl. Eth. 6, 13. 9. €. unb maga. mer. 31 
2) Bersl. Eth. 10, 9. p. 1179. a. 
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demnn die kußeren Suͤter find Geſchenbe des Ungefaͤhrs und 

des Zufall; gerecht aber und weiſe iſt Niemand von Unge⸗ 
fähr ober durch Zufall. Soemit if nun die Gluͤckſeügkeit nach 
ihrer inneren Seite, nach ber Energie ber tugenbhaften Bes 
ſimmung unter Allem dus Vorzuͤglichſte 2) und ihr kommt Fein 
bloß relativer Werth zu, fonbern eine uͤber alles Lob erbabene 
abfolute Wuͤrde, und als folche iſt fle ber letzte, hoͤchſte Zweck, 
der Urs und Beweggrund aller guten Henblumgen; denn um 
ihretwillen thun wir Alles, was wir thun 2). Wem num 
aber Gluͤcſſeligkeit die ber Tugend gemaͤße Thaͤtigkeit der 
Seele iſt, ſo iſt ſie natuͤrlich auch die der beſten Tugend ge⸗ 
maͤße Thaͤtigkeit?). Die beſte Tugend ber Serle gehoͤrt aber 
der vorzuͤglichſten Bichtung bed Geiſtes an, ber feibfithätigem 
Vernunft *), deren Wirkſamkeit nach bee ihr eigenthuaͤmlichen 
Tugend die vollendete Gluͤckſeligkeit I. Dieſe iſt bie unge⸗ 
ſtoͤrteſte, denn wir find bei der Betrachtung ber Waͤhrheit we⸗ 
nger den Stoͤrungen ausgeſetzt, als bei Berfolgung won prak⸗ 
tiſchen Sweden. Sie gewährt aber auch die größte, reinſte 
and ficherfte Luſt *). Die Selbſtgenuͤgſamkeit kommt ihr aber 
vorzüglich zu; denn wenn auch auf gleiche Weile ſowol fie 
den, der in der Anichauumg bes Wahrheit Icht, als aud für 
den, weldyer praltiſche Zwecke verfolgt, bie Lebensbebürfatffe 
mmentbehrlich find, fo bedarf doch letzterer, fey es nun bee Ges 
sechte oder der Tapfere, durchaus anderer Menſchen, gegen bie 
er fich im feiner praktifchen Thaͤtigkeit bewähren und deren 
Huͤtfe ex benutzen kann; dagegen es dem Weiſen möglich iſt, 
allein in der Erforſchung der Wahrheit zuzubringen, und dies 
am fo mehr, je weiler er iſt, wenn gleich auch Mitarbeiter 





2) Eth. 1, 5: narıes algsseraıy mn ouvagsdpnoupdenr. 
2). 1,12. 9. ©. 

2) Ib. 10, 7. 

*) Vergzl. Phil. & Ariſt. erſt. Bo. p. 382. Anm. und p 866. 
6) Vergl. a. a. O. p- 649, Anm. 2. 
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bioweilen förderlich ſeyn koͤnnen. Diefe Gluͤckſeligkeit des bes 
ſchaulichen Wernunfttebens wird vecht eigentlich allein um ih - 
ver: ſelbſt willen geliebt, denn fie bleibt in der reinen Bezie⸗ 
hung auf ſich felbft, während das Handeln fich mehr oder 
weniger auf etwas von der Thaͤtigkeit Verſchiedenes bezicht. 
Zerner beſteht fie in der ſtillen Muße, während die Thaͤtigkei⸗ 
ten des praftifihen und politifchen Lebens und in das bewegte 
Leben der Außenwelt hineinziehen umd feine Muße gefletten, 
und Soc IR die Muße Zweck des arbritsvollen Lebens. Der 
Staatsmann ſtrebt außer feiner Sorge für die Werwaltung 
auch noch danach, Macht, Ehre oder bie Gluͤckſeligkeit für ſich 
und Andere zu fördern, und eben dies Streben fchließt nicht 
zugleich den Zweck deſſelben, die Glädfeligkeit, in ſich; wäh 
send in ber Thaͤtigkeit des beſchaulichen Vernunftlebens zus 
gleich der Zweck enthalten if. Wenn daher auch die Hands 
lungen in Bezug auf bie Leitung des Gtaatd und bed Kries 
ges alle übrigen der Zugend gemaͤßen Tätigkeiten an Größe 
und Wuͤrde überteeffen, fo find fie doch vielfach verwidelt in 
ein muͤhſames Leben und mannigfaltigen Störungen unters 
worfen. Ste werden ſelbſt Mittel zu einem höheren Zweck, 
bagegen die Wirkſamkeit der reinen Vernunftthätigfeit die ums 
unterbrochenfte if, welche um ihrer felbft willen ausgeübt 
wird und die Höcfle Luft in fich enthält, wodurch die Thaͤ⸗ 
tigkeit ſelbſt geförbest wird. Diele Wirkſamkeit Hi auch fich 
ſelbſt genügend und unabhängig von Außeren Zufaͤlligkeiten; 
fie fallt würdig die Muße aus und iſt unerfshöpflich, -fo wei 
Menſchenkraͤfte es geſtatten; daher eine‘ ſolche Thätigkeit die 
vollendete Gluͤckſeligkeit ſelbſt iſt. Das Keben in derfelben iſt 
berrlicher, ald daß der Menſch als folder deffelben theilhaf: 
tig werden könnte; denn nicht infofern er Menſch ift, wird ex fo 
leben, fondern infofern ihm etwas Goͤttliches inwohnt. Dies iſt 
aber das Beſte in ihm, und daher muß er nicht bloß Sterb⸗ 
liches ald Sterblicher denken, fondern dad Sterbliche überwins 
den und die, Seligkeit der Unſterblichkeit zu gewinnen ſtreben. 


2772 Drittes Abſchnitt. Die befonderen Wiflenichaften: 


Die ethifchen Tugenden dagegen gehören dem Menſchen als 
ſolchem an 2); fie beruhen auf dem geielligen Lehen und 
ſchließen die leidenden Seelenzuſtaͤnde, die Affecte (nad), mit 
in fich; einige find auch durch bie Börperliche Conſtitution bes 
Dingt 2). Der Mittelpunkt, auf welchen diefe Zugenden ihre 


fefie, beflimmte Beziehung gewinnen, iſt bie peaktifche Kluge. 


heit. Die dem Menſchen angehörigen Tugenden enthalten 
daher in fich entgegengefehte Beſtandtheile (al dd vov owm- 
Odrov aperal avdogmnızai), infofern bier die finnlichen Zu⸗ 
Hände, welche aus der gegenfeitigen Durchbringung von Leib 
und Seele hervorgehen, mit zu berüdfichtigen find. Diele 
Buflände widerfireben ber Herrſchaft der praltiichen Wernunft, 
durch welche fie erfl zu Tugenden erhoben werben, und auf 
einem diefen Zugenden gemäßen Leben beruht die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit. Dagegen bleibt die Gluͤckſeligkeit des 
beſchaulichen Vernunftlebens innerhalb der reinen Sphäre des 
ſich felbft denkenden Gedankens, welche die reinfte, ungeflöts 
tefte Thaͤtigkeit iſt 2). Im größerem Maße bedarf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der aͤußeren Mittel, vermöge welcher ſich 
die einzelnen Zugenden kund geben können. Denn fo wichtig 
auch für das Sittliche die Sefinnung ift, fo bewäprt fie ſich 
doch erſt in der äußeren Erfheinung durch Handlungen, und 
je herrlicher diefe find, um fo mehr find dazu Hülfsmitiel vom 
außen ber erforderlich. Fuͤr den aber, weldyer in der Erfer⸗ 
ſchung der Wahrheit lebt, find folche aͤußere Mittel nicht noͤ⸗ 
thig, ja dieſelben koͤnnen für die contemplative Bkichtung fide 
vend werben. Daß aber bie vollendete Gluͤckſeligkeit eine rein 





2) Eth. 10, 8. 

2) Diefe vom Temperament unb von ber Törperlichen Sonflitution auds 
gehenden Tugenden werben gvaszal ageras genannt. ©. Eth. 6, 
13. p. 1144. b. und magn. mor. 1, 35. p. 1198. a, ib. 2%, 3. 
p. 1198. b. 38., pol. 7, 7. und probl. 14, 15., wo don dem Eilmas 
tiſchen Einfluß auf das Sittliche gehandelt wird, 

2) Beral. Phil. d. Ari, erſt. Mb. p. 549 ng. 
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centemplative Thaͤtigkeit iſt, folgt aus dem Sehen, wie es die 
Götter fuͤhren; denn ihnen, die doch vollkommen ſelig find, 
koͤnnen wir keine andere Art menſchlicher Thaͤtigkeit beilegen, 
als die Beſchaulichkeit des Vernunftlebens; ihnen die ethiſchen 
Tugenden, wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung 
zuſchreiben zu wollen, waͤre unſtatthaft, da dieſe Tugenden 
bie zu beherrſchende Sinnlichkeit vorausſetzen. Die goͤttliche 
Shätigkeit, welche durch Seligkeit ſich auszeichnet, if daher 
tein contemplativ, und die Menfchen haben einen Senuß dies 
fer Seligkeit, nur infofern fie ein Abbild bes göttlichen Ver⸗ 
nunftlebend in fich tragen. Doch bedarf der Menfch als ſol⸗ 
ber immer bed äußeren Wohlbefindens *), denn das bloß 
phyſiſche Dafeyn veicht zum befchaufichen Leben nicht aus, fons 
bern für den Körper wird Gefundpeit, Nahrung und bie 
übrige Pflege erfordert. Indeß hat der Gluͤckſelige, wenn ex 
nicht ohne Äußere Güter feyn Tann, nicht viele und große noͤ⸗ 
thig; denn nicht ein Uebermaß iſt erforberlich zu dem Sich⸗ 
felbfigenügenden und auch nicht zur Handlung; es iſt möge 
lich, daß auch der, welcher nicht über Land und Meer gebies 
tet, ſchoͤn und gut handle, da man auch mit Wenigem der 


Zugend gemäß leben kann. Es liegt indeß die tiefer eindrins 


gende Entwidelung über die vollendete Glüdkeligkeit, die aus 
dem befchaulichen Wernunftleben hervorgeht 2), nicht in dem 
Bereiche ber Ethik, weiche eben das allen Menfchen erreichs 
bare Gut: zu behandeln hat 3). Das contemplative Leben iſt 
aber höher, als das Leben nach menfchlicher Weile. Das Sitt⸗ 
liche befchränkt ſich auf das rein Menfchliche, und über menfch, 
liche Tugend und menſchliche Gtädfeligkeit ift die Unterfuchung 
zu führen, damit zur Anfchauung fomme, wie dad Gute in 





2) Eth. 10, 9. 
®) Eth. 10, 8. p. 1178. a. 23. 
2) Eth. 1, c. 2, 4. 13. Vergl. Fud. 1, 7., wo näher beflimmt wich, 
was zö ngaxzor iſt. 
Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 18 
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den verfchiebenen Zuflänben ber Seele und in ben anna 
faltigen Krelſen des menſchlichen Lebens fich verwirkliche. Die 
Weisheit %),- wenn fie auch der Gipfel aller Wiffenfchaften iff, 
infofern fie nicht nur das aus ben Principien Abgeleitete, fon: 
dern auch die Principien ſelbſt erkennt, iſt nicht praktiſch; des⸗ 
wegen nennt man auch den Unaragoras, den Thales und 
ähnliche Männer weife, Aber nicht praktiſch, wenn man ficht, 
daß fie das ihnen ſelbſt Zutraͤgliche verfennen, und es heißt 
von ihnen, daß fie zwar Ueberſchwengliches, Wunderdares, 
Schwieriges und Goͤttliches müßten, aber doch Unnuͤtzes, weil 
fie nit das menſchliche But fuchten *). 


C. Eithit und Politik in ihrem Verhaͤltniß zum praktiſchen 
Leben. 


1. Begriff des Praktiſchen und bie wiffenfchaftliche Behandlung deſſelben, 
und wie die Tugend für den Einzelnen zu gewinnen iſt. 


Die Ethik ſowol als die Politit, von weldyer jene nut 
ein befonderer Theil ift, nimmt dasjenige Gebiet ein, auf wel 
chem dad praktiſche Leben den Vorzug hat; e8 kommt aber 
darauf an, was man unter praftifch verfteht. Es findet nem⸗ 
fi >) felbft unter denen, welche darin übereinftimmen, daß 
ein Leben mit Tugend das Wünfchenswertdefte fey, ein Streit 
darüber ftatt, ob das politifhe und praktifch thätige Leben 
vorzuziehen fey, oder vielmehr das von allem Aeußerlihen ab: 
gezogene, gleichlam innerlich befchauliche, welches einige für 
das allein philofophifche halten. Es find nemlich die politiſche 
und philoſophiſche Lebensweiſe die beiden Hauptrichtungen, 
nach welchen fich die der Tugend befliffenen Menſchen fowot 


2) Bergl. Phil. d. Arift, erſt. Bb. p. 361. 
2) Eth. 6, 7. g. ©. 
2) Pol, 7, 2. 
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ver Bars als der Jetztzeit von einander unterfeheiben. Wich⸗ 
tig I es num, auf welcher Seite hier bie Wahrheit liegt. In 
gewiſſer Beziehung haben beide Hecht *), in anderer dagegen 
Unrecht. Diejenigen nemlich, welche daB unabhängige Leben 

eines freien Mannes vorziehen vor bem Leben eined bespatifch 
segierenden Staatoenannes, haben Recht; fie irren aber barin, 
daß jede Amtsgewalt eine beöpatifche ſeyn fol; denn zwiſchen 
dem Gehorſam freier Leute und ber Unterwuͤrfigkeit der Knechte 
iR ein großer Unterſchied. Andererſeits if es aber gleichfalls 
unrichtig, daB gefchäftblofe Leben dem gefchäftigen vorzuziehen ; 
denn die Gluͤckſeligkeit if handelnde Thaͤtigkeit 2) und bie 
Handlungen gesschter und befonnener Maͤnner haben viele ebie 
Burede. Iſt nun bie Gluͤckſeligkeit wohlgelingende Thaͤtigkeit 
(singayia) oder die Fertigkeit, Gute zu wirken *), dann iſt 
das thätige Leben fowol für jeden Staat indgefammt als au 
re den Einzelnen dad vorzüglihfie *). Allein bies _— 

Leben muß ſich nicht nothwendig auf Andere erſtrecken, wie 

Einige meinen; auch find nicht bloß diejenigen Gedanken prak⸗ 
ti, welche ber Refnitate wegen gedacht werden, bie aus dem 
Handeln hervorgehen, fondern in weit höherem Grabe find es 
bie Betrachtungen und Erwägungen, bie in ſich ihr Ziel und 
ih ſelbſt zum Zwed haben. Ein ſolches Wirken bes Mens 
ſhen auf ſich ſelbſt iſt praktiſch; denn bie Thaͤtigkeit im Voll⸗ 
bringen des Guten iſt Zweck, alſo auch That überhaupt, und 
uͤberdies ſchreiben wir ganz vorzuͤglich und recht im eigent⸗ 
lichen inne denen bad Thun zu, welche durch ihre Gedanken 
bie nach außen gerichteten Handlungen leiten und beherrſchen, 
die fomit die geiftigen Werkmeiſter find. Und fürwahr find 
auch diejenigen Stagten nicht umthätig, welche nach außen bin 


1) Pol. 7, 3. 
2) Bergl. magn..mor. 1, 4. 
8) Bergl. über das, was eu genannt wird, pol. 7, 18. in. 
*) Bergl. pol. 7, 14. 
18 * 
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abgefchloffen leben und in ihrer Wirkſamkelt fih auf ſich ſckbſt 
zu befchränten entfchloffen find; denn im Innern des Staats 
giebt ed in der Gemeinſchaft eine mannigfeltige Wechſelwir⸗ 
ung zwiſchen den einzelnen Gliedern deſſelben, und in biefee 
gemeinſamen Thaͤtigkeit des inneren Staatsorganismus legt 
‚die wahrhafte Befriedigung für die Thaͤtigkeit und dad Ma 
:gelingen - derfelben, und eben hierin befteht bie Btüdfeligkelt, 
Daſſelbe iſt nun aber auch der Fall in Bezug auf jeden ein⸗ 
"zelnen Menfchen, der: bei der Mannigfaltigkeit ſeiner koͤrpet⸗ 
‚lichen und geiftigen Kräfte und Anlagen ſich mit fich ſelbſt ir 
Einklang fegen muß, um ein vollfomnten in ſich befchloffewes, 
‘in ſich thätiged Leben darzuftellen. Es braucht alfo bad prak⸗ 
itifche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu feyn; dem 
herrlich koͤnnte ſonſt weder Gott nod bad Weltall ſeyn, weiche 
doch außer ihren eigenthümlichen immanenten Thaͤtigkelten 
nichts außer fich zu wirken haben 2). Die felbfithätige Ber 
nunft ſtellt ſich fomit dar als die übergreifende Einheit fi 
das Erkennen fowol, als für dad Handeln; das Ziel ber prab 
tiſchen Beftrebungen find die theoretiſchen Wiſſenſchaften, welche 
das Warum, den Grund ber Erſcheinungen entwideln ?), und 
die Philoſophie, welche ſich befchäftigt mit der Erforſchung ber 
erſten Principien und Urſachen aller Dinge, ift die gebietendſte; 
denn fie. befiimmt, weöwegen ein Jedes gefhehen muß, und 
eben dies iſt ald der Zwed in Jedem das Gute, überhaupt 
das Beſte in der ganzen Natur 2). Da nun bie Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele theild vernumftlos, theild vernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Zhätigkeit fi) wiederum als praktiſch 
und theoretifch darftelt, und da ferner ftetd dad Schlechte 
um bed Beſſeren willen da ift und die Handlungen des ven 


2) Vergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 352 2gg. 
2) Vergl. Phil. d. Arift. erft. 3b. p. 372, 

?) Bergl. a. a. D. p. 359. 

*) Pol. 7, 14. Vergl. oben p. 245. 
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Rate Beſſeren bie wuͤnſchenswertheren find, fo ‚muß .man das: 
nach fireben, entweder alle Thaͤtigkeiten der Setle in fih aus⸗ 
zubiiden, oder doch beſonders jene zmei, bie. praktiſche vnd 
theoretiſche Vernunft. Doch nicht Alte koͤmen .eine Solche viel 
feitige Ausbildung gewinnen, und danach beſtimmt fich der 
Unterſchied zwiſchen den Gehorchenden und Regierenden; dieſe 
muſſen von ber praktiſchen Klugheit geleitet werben, während: 
bei jenen bie richtige Vorſtellung ausreichend iſt 2). Da nun 
für das Praltiſche es befonderd darauf ankommt, wie das, 
Gute ſich verwirktiche,, fo fucht die wißlenfchaftliche Behand. 
kung ber Ethik dad Zefte und Unveränderlihe herporzuheben, 
wie ed fich für die den mannigfaltigen Zufällen unterworfenen 
Lebensverhaͤltniſſe darftelt in den ethilchen Tugenden und in- 
der das Dandeln regelnden praktiſchen Klugheit, melde als 
folche nicht abfirahiren kann von den vweränderlichen Erſchei⸗ 
mungen ber Endlichkeit, fondern auf dieſe fi ausſchließlich 
bezieht. Hier find die befonderen Umftände zu beruͤckſichtigen, 
umser welchen fich der Zwed der Handlung realifirt, und es 
darf daher nicht durchaus wiſſenſchaftliche Strenge gefordert. 
werden 2); denn die Allgemeinheit und Genauigkeit der Bes. 
miffsbeſtimmungen ift abhängig von dem jedesmaligen Ges, 
genſtand 8). Nun hat aber dad, was fich auf dad Handeln 
bezieht und für daffelbe förderlich ift, nichtd ein für allemal 
Feſiſtehendes, ebenfo wenig als «8 für die einzelnen Krankhei⸗ 
ten Univerfalmittel giebt, fondern je nach der Berfchiedenheit 
ber Krankheit iſt bald diefed bald jenes heilſam. Da es fich 
nun fo verhält mit den allgemeinen Begriffsbeflimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf das Einzelne Ges 
nauigkeit flatt finden; denn dies ift weder Gegenfland der 
Kunſt, noch irgend einer Vorſchrift, fondern hier gilt ed, daß 





Po. 
2) Berg). oben p. 17. 
®) Eth. 2, 2: xaso sur Dänv ol Adyos unauyrdon 
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die Handeinden ſtets ben rechten Moment ins Xuge feffen, 
Um für ben einzelnen Fall das Aingemefiene und Schickliche 
zu ergreifen, und das Uurechte und Tadelntwerthe zu vernrti⸗ 
den, fommt es auf den sehtm Tact an (dv sy aisdyoe 
A zoloss) *), weicher über alles Individuelle und Einzelnt 
entfcheidet. Da nun jede Wiffenfchaft erlernbar *), bie prab⸗ 
tiſche Klugheit aber wicht Wiſſenſchaft iſt 2), fo wird das We⸗ 
fen derfelben, fo wie der Kunft und der Zugenden, nicht im 
bee bloßen Erlernbarkeit beftcehen. Jede Anlage zu etwas ha⸗ 
ben wir zunähft von ber Natur erhalten; die Anwenbung 
derſelben iſt umfere That *). Ueberhaupt iſt jedes Gut ein 
Geſchenk der Gottheit *), und bie Gluͤckſeligkeit als daB hoͤchſte 
unter den menſchlichen Gütern nimmt ben erſten Matz unter 
ben göttlichen Gaben en. Wenn nım auch died anerfanıt 
wird, wovon bie nähere Entwidelung nicht in dad Gebiet ber 
Ethik gehört °), fo muß die Gluͤckſeligkeit, felbft in dem Ya, 
daß fie nicht ein von Gott Gefendetes ift, fordern durch eigene 
Tuͤchtigkeit, durch Erlernung oder Hebung erworben wird, dens 
noch zu den göttlichften Dingen gezählt werden. Denn ber 
Kampfpreid und das Biel ber Tugend erfcheint als das Beſte 
und als etwas Göttliche und Herrlihed. Dann wird fie 





3) Eth. 2, 9. Vergl. oben p. 385. Anm. 4. Arifoteles nennt den rich⸗ 
tigen Tact, das Wahre zu wählen und bad Falſche zu fliehen, auch 
supula ſowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als auch in 
praktiſcher, und in Rüdficht auf kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit Eth. 3, 7. 
Sergl. Poet. c. 17 und 2. 

2) Bergl. oben p. 6. 

2) Eth. 6, 9. 

*%) Eth. & 1. 

°) Eth. 1, 10» Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men. p. 97. b. — 
100 b., wo bie Unterfuhhung mit bem Reſultat fließt: apa ar 
din ovse piVoes ovıs dıdansor, alla Bla nolga waguyıyrontrg 
avev vov, olg nagaylyryzaun ©, noch Plat. Protag. p. 819. a. ag. 

*) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. WB. p. 549 sqq. 
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aber much erſt ein Erwerbbares und zu.-einem Gewetingut, 
weil fie Allen, die zur Uebung der Fugend nicht ganz vers 
Früppelt find, durch Erkenntniß und forgfältige Mühe zu Theil 
werben kann. Iſt ed nun fo befler, als dem Zufall die Glüd: 
feligfeit zu verdanken, fo verhält es ſich auch fo, da ja alles 
Maturgemäße ſich wirklich fo geflaltet, wie es in feiner Axt 
om vortrefflichſten iſt ?), Auf gleiche Weife firebt ja guch die 
Kunft, kurz jede wirkſame Thaͤtigkeit und befpnders die vor 
züglichfie nach) dem Beſten. Es wäre auch widerfinnig, dak 
gelte Menfchengut dem Spiel des Zufalld zu verbaufen, 
Aber auch aus dem Begriff der Gluͤckſeligkeit folgt, daß fig 
erwerbbar ift; denn fie iſt ein Qualitatives (moız tig), nem⸗ 
lich die der Tugend gemäße Thätigkeit ber Seele, die durch 
ben Willen, nicht durch den Zufall ihre Beſtimmung erhält, 
Bas die zur Gluͤckſeligkeit gehörigen aͤußeren Güter betrifft, 
fo muͤſſen einige nothwendig vorhanden feyn, wis Geſundheit, 
Lebensbebürfnifje u. dgl. m., andere find nur mitwirkend uny 
nuͤtzlich, gleichfam die Werkzeuge der tugendhaften Thaͤtigkeit; 
in jedem Fall können diefe Güter für fich ohne Die tugendz 
bafte Thaͤtigkeit nicht gluͤklich machen; benn nicht bie außes 
ven Güter find Urſache der Gluͤckſeligkeit, ebenfo wenig als 
man das reine und fihöne Citherſpiel eher der Lyra als bey 
Kunfifertigkeit zufchreiben kann ?). Zerner verwendet auch die 
Staatskunſt, Deren Zweck ald das hoͤchſte But beflinnmt wurde, ' 
die größte Sorgfalt darauf, Bürger von ſolchen Eigenſchaften 
zu erziehen, daß durch fie dad Schöne thätig gefördert werben 
kann (npaxtıxovg zwy xeiwy); es muß daher auch das Zief 
ihres Strebens, die Gluͤckſeligkeit, erreichbar feyn, fo dag «& 
von der Thaͤtigkeit ber Bürger abhängig ift und durch Dies 
felbe erzeugt werben kann. Endlich nennen wir .aud die vers 





2) Bergl. Phys. 8, c. 6. p. 259. ned p. 260. b. 22. und 
de juv. et senect. c. 4, in, 
2) Bergl. Pol. 7, 1% 
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0 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften 


sumftlofen Geſchoͤpfe nicht glädfelig, benn ihnen fehlt bie feed 
handelnde Thaͤtigkeit; nicht einmal einen Knaben nennen wir 
fo, well er wegen feines Alters noch nicht die Bedingungen 
zur Gluͤckſeligkeit befiten kann; denn zu berfelben iſt vollendete 
Tugend und ein in fich abgefchloffenes Lebendalter erforderlich. 
Es giebt nun zwei Arten von Tugenden !), bie eine, weiche 
In der Erkenntniß befteht ( dıavonzıxn), die andere, welche 
bie fittfiche (79x) genannt wird. Die erflere entſteht und 
bildet fich meiſtens durch Unterricht aus, weshalb auch Erfah 
rung und Zeit dazu ‚nöthig iſt; Die fittliche Tugend dagegen 
entfpringt aus der Gewöhnung in dem, was fittlich ift, wie 
dies ſchon in dem Worte fittlich (4104x5)) angedeutet wird °). 
Es ift daher auch einleuchtend, daß Feine von bem ethiſchen 
Tugenden durch die Natur und zu heil wird; denn nichts 
von dem, was durch die Natur Dafeyn gewonnen hat, kann 
durch Sewöhnung anberd werben; dad Feuer wirb immer 
feinen Drang nach Oben behalten u. ſ. f. Die Zugenden 
entfichen daher in und weder durch die Natur noch auch wis 
der die Natur, fondern indem wir die Anlagen zu ihnen ers 
dalten haben, werden diefe durch Gewöhnung zur Vollendung 
gebracht. Was wir durch die Natur befigen, dazu erhalten 
wir zuerft bie Organe, welche wir darauf thätig anwenden; 
3. B. rüdfihtli der Sinne gewinnen wir dieſe nicht durch 
öftered Sehen oder Hören, fondern weil wir fie haben, be 
nutzen wir fie. Dagegen werden wir der Tugend theilhaftig, 
nachdem wir uns in denfelben vorher thätig gezeigt haben; 
ebenfo ift es auch bei den Künften. Denn was wir hervor 
bringen müfien, nachdem wir es gelernt haben, bad lernen 
wir, indem wir es hervorbringen ®). Je öfter wir nun bafe 
felbe ausuͤben, deflo mehr wird es durch die Gewoͤhnung zu 





s) Eth, 9, 1. 
®) Bergl. Eud, 2, 2. und magn. mor. 1, 6. 
2) Bergl. Met. 9, 8. 
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unſerem Eigenthum und gleichſam zur zweiten Natur 23, 
Br) die natuͤrlichen Anlagen werben wir zur Dhaͤtigkeit ſo⸗ 
wei in den Zugenden, aid auch in ber Kunſt angetrieben, und 
wenn num jede Wiflenfchaft dann ihr Werk gut vollendet 2), 
ſebald fie auf das rechte Maß flieht und hierauf ihre Werke 
begeht (daher wir von treffliden Werken fagen, daß baran 
nichts zu viel und zu wenig iſt), und wenn die guten Kuͤnſt⸗ 
ker in gleichem Sinne arbeiten, die Tugend aber noch genauer 
und beffer If, ald jede Kunft, fo wird fie, wie auch die Na⸗ 
fur, befonderd geeignet feyn dab rechte Maß zu treffen. Aber 
als weſentliches Moment der Tugend, wodurch fie noch feſter 
und beflimmter wird, als die Kunſt, muß nothwendig nock 
der Vorſatz hinzulommen, welcher auf der Befinnung beruht, 
Der Künfiter hat den Zweck der Kunft erfüllt, fobald er fein 
Wert Außerlig vollendet bargeftelit hat; do bei den tugend⸗ 
haften Handlung kommt es auf die Art und Weile an, wie 


Fe ausgeführt, und vor Alam, aus welcher Gefinnung fie 


hervorgegangen find. Auf dieſe hat dad bloße Willen einen 
geringen Einfluß, dagegen Uebung und Gewoͤhnung einen nicht 
uunbebeutenden, oder vielmehr den wichtigflen und einzigen Eins 
flug; denn durch wiederholte gerechte und mäßige Handlungen 
gewinnen wir bie Tugenden der Gerechtigkeit und Maͤßigkeit. 
Wide meinen dagegen, daß dies nicht nöthig fey, ſondern neh⸗ 
men zus Theorie ihre Zuflucht, und hoffen durch diefe gut zu 
werden. Diefe find Kranken ähnlich, welche dem Arzte eifrig‘ 
zuhören, aber feine Werorbnungen nicht befolgen; fo wie nun 
Diele bei einer ſolchen Eur wicht gefunden, fo werben auch jene 
wicht zur Geſundheit des Serle gelangen, werm fie fich auch 
auf dad bloße Philofophiren beſchraͤnken 2). Waͤre bie Theo⸗ 





V Vergl. de mem. c. 2. 
2) Eth. 3, 5. 
’) Eh. 2 & 
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is: allin - hinlaglich treffliche Menſchen zu Hilden 2), fa 
würde fin nach Sheegnis mit Recht einen zeichen Lohn. her⸗ 
dienen, mab Jeder brauchte dieſen nur aufzubringen, um Un⸗ 
terricht in einer ſolchen Theorie zu erhalten. Doc wis eh 
et nun einmal ſteht, fo find die Sittenlehren zwar fähig, 
/ JZuͤnglinge von edler Geſtunung aufzumuntern nd anzuſpor⸗ 
um, und einen gut gearteten Charakter, der von ber Lixhe 
zum Guten wahrhaft burchdrungen ift, ganz für die Tugend 
zu gewinnen; allein unvermögend find fie, den großen. Hau⸗ 
fen zum fittlich Guten zu bewegen, denn biefer if yon Natug 
fo beichaffen, daß er nicht aus Schamgefühl geborcht, ſondern 
nur aud Furcht, und ebenfo auch, bag er fir des Schlechten 
nicht deswegen enthält, weil es ſchaͤndlich iſt, fondern weil ex 
Strafe dafür fürchtet. Indem er fich bloß nom Affert, von 
dem finnlichen Eindruck leiten läßt, firebt ex nur nach den 
der Sinnlichkeit angeboͤrigen Werguügungen und nach ſolchewm, 
was ihm dazu verhilft. Dagegen flieht er alles Entgegen⸗ 
geſetzte, das Schmerz bringend ißt, und hat weder von benz 
ſittlich Schönen und dem wahrhaft Angenehmen irgend eine 
Vorſtellung. Welche Sittenlehre ſollte nun folche Menſchen 
umflinmen koͤnnen? denn es iſt unmoͤglich oder wenigſtens 
nicht leicht, das, was ſeit lauger Zeit ſich im Charakter feſt⸗ 
geſetzt hat, durch das bloße Wert ummänden. Gut aber 
fieht ed um uns, wenn wir im Beſitz alles deſſen, wodurch 
wir treffliche Menſchen werden koͤnnan, zur Tugend gelangen, 
Es glauben nun Einige, daß man durch bie Natur ſittlich 
gut. werde, Andere durch Gewoͤhnung, noch Andere buxch Une 
terricht. Allein was wir von Natus befiben, das iſt offenban 
nicht unfer Werk, ſteht nicht in uuferer Gewalt, ſondern ifk 
durch eine göttliche Urfache den wahrhaft Gluͤcklichen zu Theil 
geworden. Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weife fruchte, das ift fehr zu bezweifeln; ed muß viel» 


3) Eth. 10, 10. 
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me bie Geele des Zuhorersb, wie Der der, auf bass: der 
Same forttommen fell, Rwor Dusch Bewöhnung anpfknglicdh 
gemacht fepn für daS, was für fie auf bie recher Weiſe Ges 
genſtand der rende und des Abſcheus werben foll 2)... due 
füch der Leidenſchaft bingiebt, der wird auf daB warnende 
Wort nicht hören, es nicht einmal verfiehen. Leherhaupt feheint 
es, daß die Leidenfchaft nicht dem bloßen Worte nachgicht, 
fondern nur der Gewalt. Es muß daher das Eiche als 
das für die Tugend Geeignete gewiffermaßen ſchon vorher als 
Grundlage vorhanden feyn ?), damit man Belangen ned) 
dem fittlich Guten, Abfcheu gegen das Schlechte hege. Bon 
Jugend auf die rechte Anleitung zur Tugend zu erhalten, daB 
DH fchwer, wenn nicht die Staatsgeſetze dazu mitwirfen. Deus 
micht ift es dem großen Haufen und heſonders den jungen 
Leuten angenehm, mäßig und enchaltſam zu leben. Dahet 
muͤffen die Erziehung und bie Beſchaͤftigungen der Jugens 
durch die Geſetze angeordnet werben; bean was bem . Die 
ſchen zur Gewohnheit geworden ift, das wird nicht fchwed 
Dreiesiei ift nun dab, wodurch die Menfchen gut und tugewbr 
haft werden, nemlich durch Natur, Gewöhnung, Vernunft Ay 
BZuerſt muß man von Natur Menich geworben feyn und am 
Leib und Seele eine beflimmte Beſchaffenheit haben. Kine 
Seinem Nutzen if ed aber, daß und manches angeboren rolcb; 
denn durch die Gewoͤhnung kann es ſich verandern. Der 
Menſch allein Hat Vernunft und mit dieſer muͤſſen die Was 
turtriebe und die Gewohnheit in Einflang gefeht werben ; denn 
Bieles thun wir gegen unfere Gewöhnungen und unfere Nas 
tur, wenn wir überzeugt find, daß es fo befier ſey. Es dürs 
fen deöhalb ald Moments der Zugend ber Affect und die Ges 


)6&. Eth. 2, 2, p. 1104. b. 11. und 10, 1. . Bergl. Bad. 2, 5, 
zmegn. mor. 1, 8. unb Piet. de legg. 2. m 663. . 

2) Bergl. Pol. 8, 1. | 

*) Pol. 7, 13. 9. ©. 
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wöhmeng nicht unkerieffiigtigt bieiben: GSolrates ließ Ach 
mihrachtet, indem er die Tugend bloß in-bas Wiſſen ich, 
uud es fuͤr ſchrocklich hielt, daß in dem, weicher die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſitze, noch etwas Anderes berifche und ihn als feinem 
ESciauen mit ſich fortseiße 2). Mur Eins allein fey bad But, 
bie Biffenfchaft, und Eins das Boͤſe, die Unwiſſenheit *), um 
baher handle auch Niemand mit Wiffen gegen. dad Gute und 
Yo Pflicht, da das Wiſſen nur auf das Gute gerichtet ſey *); 
und ebenſo koͤnne der Schlechte nur wider Willen fchlecht 
ya *). Doch man muß wohl unterfcheiden die Art und 
Meile, wie man etwad weiß *). Sowol derjenige, welcher eine 
Diſſenſchaft befigt und gerade in ihr nicht thaͤtig ift, als auch 
bee, welcher fie thätig anwendet, wird willend genannt. EA 
macht nun einen Unterföblen, ob Jemand, der eine Wiſſenſchaft 
befigt, aber mit der Betrachtung ihres Inhalts gerade nicht 
befpäffigt iſt, etwas thut, was dem Inhalt derfelben wider 
ſpricht, oder ob es Jemand if, der die Wiſſenſchaft befigt und 
dem ihre Inhalt zugleich pröfent if; Erſteres wäre nicht aufs 
ſallend, wohl aber Letzteres. Berner mug man beim Handeln 
das Allgemeine und Beſondere unterfcheiden; denn die Art, 
wie das Handeln vor ſich gebt, gleicht dem Schlußverfahren *), 
mim man von dem Allgemeinen ausgeht, und unter dieſes 
das Befondere, worauf es bei der Handlung ankommt, fubs 
fummirt. Run kann man ſich deö Allgemeinen recht wohl bes 
wußt feyn, ohne aber dad Beſondere richtig anzumenden, und 
fomit gegen bie Wiſſenſchaft handeln. Hierzu kommt noch, 


Y Eth. 7, 3. 

3) Vergl. Diog. Laert. 2, t. 

2) Bergl. magn. mor. 2, 6. 

Tb. 1,9. 

s) Eth. 7,5. Bergl. Eud. 7, 13., mag mor. L I. und Phil did 
Ariſt. erſt. Bb. p. 246. 

*) Bergl. oben p. 28. Anm. 2, 
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Daß man das Algemelne unterſcheiden muß, je nachdem 08 
ein bloß Ahflvacted 2) ind nur dem denkenden Subjecte Kane 
gehöriges iſt (TO xud6Aov dp’ kavsou), ober ob es dad com 
cut: Allgemeine iſt ?), welches das Beſondere in ſich enthaͤl 
(10: xa®olov ini Tov npayuuros) In Bezug auf des 
Lertere wird ber Jrrthum dadurch leicht möglich, daß man 
das Beſondere nicht erkennt; auffallenb aber wäre «8 in Beytig 
auf bad abfiract Allgenseine, wo bie Anwendung auf das den« 
kende Subiect nahe liegt. Die praktiſche Augheit wird num 
für ‚das‘ Handeln eben dadurch von folcher Bedeutung, daß 
fre-fih nicht nur auf das Allgemeine bezieht, ſondern andy 
auf das Ginzelne eingeht und fi) bamit befannt macht *)5 
bean hierdurch erſt wird fie praktiſch, da ſich ja iede Vand⸗ 
Img in der Sphäre des Beſonderen bewegt; weshalb auch 
Ginige, die keine wiflenfehaftliche Erkenniniß befügen, praktiſcher 
find; als die, weiche fie befigen, zumal wenn fie von ber Er⸗ 
ſahtung unterflügt werben. Iſt beides verbunden, fo wirb 
die Handlung mit deſto größerer Sicherheit erfolgen. | 


} 


u. Die praßtifche Klugheit als conerete einheit der Verſtandes⸗ 
tusenden. 


Inſofern die Klugheit das Allgemeine und Befondere " 
ſech vereinigt, iſt fie die concrete Einheit von den Tugenden 
des Verſtandes, weiche vereinzelt entweder auf dad Beſondere 
eder auf dad Allgemeine gerichtet find, Da für die Hands 
kung Alles ankommt auf den einzelnen Fall, fo. iſt es wichtig 
Sen rechten Bid zu haben, um in dem Belonderen immer. 


2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 58. Anm. 4. und p. * 
Anm. 5. 

2) Bergl. a. a. O. b. 22. Anm. 2, und p. 328. Kom. & 

2) Eth. 6, 8. 


SIR Driter Abſcheit. Die befahenen EBiffenfheften. 


” Gerade Dad Orte zu ergretſen. Dieſe Tugend bed Verſandes 
weiche mit Sicherheit fuͤr das Binzeine das Zweckmaͤßige trifft; 
die Einſtcht (raum) 1). Dieſe ſteht in einem gewiſſen 
VDechaͤitniß zur Billigkeit; Dean wir nennen den Billigen auch 
nachſichtig. Die Gilligkeit hat der Gerechtigkeit gegenüber 2), 
Wie ſich ſtreng an das Allgemeine des Geſchzes Hält, gleichfalts 
aine weſentliche Beziehung auf dad Beſondere, und iſt bie 
Verbeſſerung des Gefeked für ben einzelnen Jall. Die Eins 
he WE daher die viihtige Beurtheilung bed Billigen. Die 
anlsere Seite, das Allgemeine, weiches ebenfalls ein Moment 
ber Kliugheit iſt, zeigt ſich als befondere Tugend im der Fü 
higkeit des Derſtandes, das Allgemeine überhaupt, und befons 
ders wie es als Zweck durch bie ethiſche Tugend beſtinunt if, 
arfzufafſfen und dafuͤr empfaͤnglich zu ſeyn. Sie iſt im N 
gemeinen VWerkändiidleit (ouveass) ®) und. bezieht ſich 
auf dad, worüber man unfhläffig feyn und fich noch beden⸗ 
Ian kana. Eben hierdurch unterfcheidet fie fi) von der Wiſſen⸗ 
(daft und von ber Worfiellung, hat uber ‚mit der Kiugheit 
benfelben Gegenftand gemeinfam; ſie befchränkt fich indeß aus⸗ 
ſchließlich auf die ſondernde, unterfcheidende Urtheilöfraft, um 
das Allgemeine des Zwecks von dem Zufäligen zu trennen, 
daher fie vorzüglich in der Fertigkeit des Urtheils (zpızıxn) 
befteht, nicht wie die Klugheit, in der Beflimmung von Vor⸗ 
ſchriiten für bie Erreichung des Zwecks. Die dritte Zugend 
dei Verſtandes, welche ald befondere Fertigkeit bie Wermittes 
lung zwilchen dem Beſonderen und Allgemeinen bildet, beftcht 
in bee richtigen Angabe der zum Zweck führenden Mittel und 
wird Wohlberathenheit (evAooAia) *) genannt. Sie ges 
hoͤrt dem reflectirenden Denken an (dswoiaz &pu deineras) 


s) Eth, 6, 11. 9. ©. unb. magn, mor. 2, 2. 
2) Vergl. Eth. 5, 14. und magn. mor. 2, 1. 
3) Eth. 6, it. Ä 

*) Eth. 6, 10. und magn. mor. 2, 3. 


Bustten Gapite. — wW 


wo Ve nicht, wie die Merfidiung und die Wilfenfhaft, in ſich 
fertig: und: abgefehloffen ‚. ſondern noch. iim Sachen und liche 
legen begriffen; daher fft fie auch nicht zu verwechfeln mit 
dem richtigen Tact Ledozeyia), der unmittelbar ohne Re 
Prior das Angerneffene trifft. In der Berathunmg giebt fie 
das Richtige und Angenmeflene fire die Erveichung des Zwecht 
un, und für den Zweck ſelbſt iſt wieder bie Klugheit bie wahs 
hafte Auffaffeng. Es bilbet demmach die praktiſche Kiugheit 
den: concreten: Nittelnuntt für das geſammte ſittliche Handela 
mad in ihr liegt fuͤr den Einzelnen die Möglichkeit, dad hoͤchſte 
menſchliche Gut zu: erringen, indem fie bie ans den leidenden 
Geelenzuſtaͤnden ſich entwickelnden ethiſchen Tugenden zum 
freien Selbſtbewußtſeyn erhebt und dieſelben zu einem ſicheren 
Eigenthum des Einzelnen macht. 


I. Die Ethik in ihrer inneren Beziehung zur Politik, 


Das handelnde Subject gewinnt bei feiner freien Schi» 
befiimmung an den natürlichen Trieben, von welden als 
einem Teilen Anſich nicht abſtrahirt werden Tann, einen be 
flimmten Inhalt, und veredelt diefelben bei der hellen Einſicht 
Im den Zweck des Lebens zu beffimmten Tugenden, und ge 
Rattet fie fomit feiner Individualität gemäß zu einem an und 
für fich feyenden Endzweck, zum fittlih Suten. Doch bleibt 
in diefer Sphäre der Inhalt noch eingelchloffen in bes eigenen 
Beſtimmung ded Subjectd und ift daher noch mit ber Subs 
jectivitaͤt des Einzelnen behaftet. Kinen feflesen, objeciveren 
Behalt gewinnt das Subject dadurch, daß es in Beziehung 
teitt zu den firtlichen Mächten des Staats, wie fie ſich dar 
fielen in den Einrichtungen und Inflitutionen der Familien 
und Gemeinden und in den Geſetzen des Staat überhaupt. 
Wenn es nemlich nothwendig ift, daß der Menſch *), ber 


2) Eth. 10, 10. p. 1180. a. 14. 
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Ati get werden fell, eine gute Erbauung schalte und ur 
Tugend geraöhnt werde, und dann in. ben gehoͤrigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen fostiebe und weder wider noch mit Willen ſchlecht 
handle, fo kann dies nur benen zu Zeil werben, bie fich lei⸗ 
ten laflen von bes Vernunft und ber uechten Anordnung, bie 
mit Kraft und Nachdruck verbunden if. ES find nun bie 
Worſchriften, welche von. den Vaͤtern ben Kindern ertheilt were 
ben, nicht fo nachdrucklich und zwingend; uͤberhaupt die Vor⸗ 
ilyeiften nicht, die von einem Einzelnen auögehen, wenn biefer 
nicht ein König if, oder ein Eönigliched Aufehen befikt. Das 
Geſetz dagegen hat eine zwingende Kraft, weiches nemlich eine 
and der praktiſchen Klugheit und ber Beraunft bervorgegame 
see Beſtimmung iſt !). Außerdem werben wir gegen Men⸗ 
ſchen leicht aufgebracht, die unſeren Neigungen widerſtreben, 
fo fehr fie dies auch mit Recht thun mögen; nicht aber iſt 
ein folcher Gegenfland des Haſſes dad Geſetz, welches das 
Rechte gebietet. In Lacedaͤmon und einigen anderen Staaten 
par die Erziehung von der Geſetzgebung angeordnet, während 
man in den meißen Staaten hierauf keine Sorgfalt verwandte, 
fondern jeder Einzelne nad feiner Willlür lebte, nad ber 
Meile des Cyclopen Kinder und Weib beberrichend 2). Am 
beften ift es in der That, bag hierfür eine gemeinfame und 
eebörige Sorge fiat finde, und daß es möglich fey fo etwas 
auszuführen. Iſt aber von Seiten des Staats bierfür nichts 
— nun dann ſcheint es einem Jeden zuzukommen, Kin⸗ 


9 Vergl. Pol. 3, 16., wo es beißt, daß derjenige, —— ſage, die 
denkende Vernunft folle regieren, zu verlangen ſcheine, Bott und bie 
Geſetze follten regieren; wer aber verlange, ber Menſch folle regie⸗ 
zen, ber ſetze auch das Thier hinzu; denn die Begierde ſey thieriſch, 
und die Leidenſchaft verdrehe auch die beſten Menſchen, wenn ſie 
herrſchtez deshalb muͤſſe das Beet, das ohne Leidenſchaft ſey, ber den⸗ 
kenden Vernunft gleich geachtet werben. S. noch Eth. 5, 10. 
p- 1134. a. 35. 

2) Bergl. Hom. Od. 9, 114 aq. 
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dem und Freunden zur Erwerbung der Zugend behülflich zu 
ſeyn, oder wenigftend ben Vorſatz dazu zu haben. Damit 
dies aber auf die rechte Weile und mit Kraft und Nachdrud 
geſchehe, fo möchte wol hierzu derjenige am meiften geeignet 
ſeyn, der gefeßgeberifche Einſicht beſitzt. Denn die allgemeine 
Sorge für die Erziehung fordert offenbar Geſetze, und fie iſt 
trefflich, wenn die Gefege gut find, und dann kommt es nicht 
Darauf an, ob diefe gefchrieben oder ungefchrieben, ob. fie für 
Einen oder für Mehrere beſtimmt find; fo wie beibes auch 
bei der Muſik, bei der Gymnaſtik und bei den übrigen Uebungs⸗ 
gegenfländen von Peiner Bedeutung if. Wie nemlich in den 
Staaten bie Geſetze und Sitten fi wirkfam zeigen, ebenfo 
in den Familien die Ermahnungen und Gewohnheiten bes 
Waterd, und bier find fie noch wirkfamer wegen ber verwandts 
ſchaftlichen Beziehungen und der erwielenen Wohlthaten; denn 
ſchon im Voraus lieben die Kinder von Natur den Vater 
nnd gehorchen ihm bereitwillig. Uebrigens ift ein Unterſchied 
zwilchen der Öffentlichen und ber Privat: Erziehung; jene ift 
allgemein, diefe erſtreckt fich auf Einzelne; und derfelbe Untere 
ſchied zwiſchen dem Allgemeinen und Belonderen giebt fich 
and) in anderen Künften zu erfennen, je nachdem allgemeine 
oder individuelle Befimmungen gegeben werden. Gründlicher 
aber fcheint man das Einzelne behandeln zu Tünnen, wenn 
man darauf eine eigene Sorgfalt richtet; denn dann gewinnt 
der Einzelne dad ihm Zweckdienliche. Jedoch wird ber Arzt, 
Der Lehrer der koͤrperlichen Webungen und jeder Andere für 
dad af den Einzelnen Bezuͤgliche am beflen Sorge tragen, 
wenn er bie Kenntniß des Allgemeinen befist, welche Kennts 
zig Wilfenfchaft genannt wird und auch wirklich iſt. Freilich 
Bann man auch durch Erfahrung dahin gelangen, daß man 
das Einzelne gut behandelt, fo wie einer in Folge einer län: 
geren Erfahrung ſich felbft Heilen kann, ohne daß er Anderen 
Hülfe zu gewähren im Stande iſt. Nichtädefloweniger wird 
aber immer der, welcher Künftler werben und eine theoretifche 
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Einſicht gewinnen will, ſich an bad Allgemeine wenden und 
mit dieſem fich ſoviel als möglich befannt machen muͤſſen. 
Wenn nun durch Geſetze die Menſchen beſſer werden, ſo muß 
der, welcher durch ſeine Fuͤrſorge Andere, ſeyen es nun viele 
oder wenige, beſſer machen will, geſetzgeberiſche Einficht bes 
figen, um fo mehr, ald es nicht Jedwedes Sache ift, Jedem, 
der ihm vorgeftelt wird, die gebörige Erziehung zu geben. 
Einzig umd allein ein Dunn von gründlicher Wiffenfchaft if 
hierzu fähig, wie fich Died auch bei allen Künfien zeigt, zu 
denen außer der Sorgfalt für das Einzelne Einficht in das 
Ahgemeine erforderlich ifl. Gewonnen kann die gefeßgeberifche 
Einfiht nur dadurch werden, wenn zu ber Theorie die prak⸗ 
tiſche Ausübung hinzutritt. Freilich bieten fich die Sophiſten 
zu Lehrern der Staatswiſſenſchaft an, ohne fi mis Staats⸗ 
gefchäften abzugeben, da doc fonft nur die als Lehrer einer 
Kunſt auftreten, welche diefelbe auch ausüben. Indeß fannıen 
die Gophiften weder dad Weſen der Staatötunft, noch weit 
welchen Begenfländen fie ſich befchäftigt; benn ſonſt würden 
fie biefelbe nicht mit der Redekunſt für einerlei halten, und 
glauden, daß man durch eine Sammlung guter Geſctze Teiche 
In den Stand gefest werde, ferbft gute Gefeke zu geben. Die 
Auswahl fest ja fhon Einfiht voraus, und in jeder Kunſt 
hängt die richtige WBeurtheilung der Werke von der eigenen 
Geſfchicklichkeit ab, und von ber Kenntniß, durch weiche Mit⸗ 
tel und wie fie hervorgebracht werben, und wie ein Theil zu 
dem anderen zufammenflimmt. Die Geſetze ſind nun aber 
Hleichfam das Kunſtwerk ded Staatsmanned, und biefer kaun 
fi) daher ebenfalls nicht bloß durch Bücher und durch Samm⸗ 
lungen von Gefegen zum Gefehgeber bilden. Solche Samms 
ungen Pönnen nur für den von Nugen feyn, der fie zu. bee 
trachten verſteht, und beurtheilen fann, was darin zweckmaͤßig 
und fir bie jedesmaligen Umflände yaflend if. Da num bie 
Sefege des Staats, nicht bloß wegen der Öffentlichen Erziehung, 

fondern auch wegen der Anordnungen für den zum Mannes 
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Setangereiften ?), von einem fo weientlichen Einfluß auf bie. 
Gittlichkeit find, fo tritt bie Ethik in eine innere Beziehung 
‚yar Politit und wird zu einem befonderen Theil derfelben 
(nodstsen Tg) ?), indem fie die Grundelemente (orosyeie) °) 
zu derfeiben enthält. Es haben nemlih Ethik und Politik 
"Yaffelbe Siel, die menfchliche Stüdfeligkeit *), nur mit dem 
Unterkhied, daß, wenn «6 Ichon herrlich iſt, dem Einzel 
en zu dem Beſitz des hoͤchſten menſchlichen Gutes zu ver⸗ 
helfen, es noch Tchöner und göttlicher ift, ganze Völker und 
Staaten zu demfelben hinzuleiten *). Die praktiſche „Klugheit 
und die Politik if eine und diefelbe Kertigkeit °), nur in ihren 
concteten Beziehungen (zö eivas) 7) find fie von einander 
amterſchieden, je nachdem das Stud sined Einzelnen oder einer 
größeren Gemeinſchaft gefördert werden fol. In letzterer Be⸗ 
siehung ſtellt fi die praktiſche Ktugheit in ber Sorge für bie 
Familie aid Dekonomik, in der Sorge für den Staat 
einerſeits als legislative Gewalt (vonodsren) dar, 
asseldye die allgemeinen Werhäftniffe regelt und orbnet (aozı- 
zexronsxn), anbererfeitd ald Megierungsgemwalt (nolı- 
sen) in der Stantöverwaltung, wo es auf dad- Handeln ®), 
auf die befonderen Umſtaͤnde, ankommt, unter denen die Ge 
feige ihre ſpecielle Anwendung finden, Die Regierungdgewalt 
verwirklicht ſich theild in dem über bie ‚öffentlichen Angelegen« 
beiten berathenden heil des Staats (Aovdevrıxn), welcher 





ı) Eh. 10, 10. p. 1180. a. 

2) Eth. 1, 1. und magn. mor. 1, 1. 

2) Pol. 4, 11. 

) Eth. t. l. 

©) Bergl. Pol. 3, 12. 

*) Eth. 6, 8. 

T) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 638. Anm. 5. 

°) Etb. L 1.: avım d} agaxsıny al Bovlsvsen" To yap yıpıopa 
ngaxıör Ös To Foyasor. do nolsssveodas Tolsous ubrovg Alyov- 
0° öros Ydg nedszovase ovso) Wanıg ob yasporkyraı. 
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die Anwendung der Gefehe auf öffentliche Verhättniffe enthäft, 
theils in der ‚richterlichen Gewalt (duxaorıxn) mit ber Ans 
wendung der Geſetze auf Privatangelegenheiten. Vorzugsweiſe 
ſcheint nun die praktifche Klugheit fih auf den Einzelnen zu 
beziehen, der fein eigenes Gluͤck zu begründen bemüht iſt. 
Sie iſt eine gewiſſe Art der Erkenntniß *), nemlih das zu 
willen, was für Jeden fürberlich if. Allein gerade hierüber 
ift die Entfcheidung ſchwer. Einerſeits fcheint der Hug zu 
feyn, der das weiß, was ihn betrifft, und fich hierauf bes 
ſchraͤnkt, während bie Staatömänner ſich in ein vielfach zer⸗ 
ſtreuendes, forgenvolles Leben verwideln lafien. Andererfeits 
fann aber Niemand ohne Rüdfiht auf die Familie und auf 
ben Staat fein Beſtes wahrnehmen. Dem der Menfch wirb 
von Natur ebenfo ſehr zur Familiens ( oixovonıxdv) als zue 
Staatögemeinfchaft (moAszıxov Yiov) hingetrieben 2). Zus 
nächft iſt es nothwendig, daß diejenigen gepaart find, welche 
obne einander nicht feyn können, wie Mann und Weib, deren 
Vereinigung bie erfte und unmittelbarfte ift, zu weicher bie 
Natur, indem fie die Erhaltung der Gattung fordert, mit uns 
widerfiehlichee Nothwendigkeit hintreibt. Kerner ift es auch 
der Natur gemäß, daß ſich Herrſchendes und Beherrſchtes zu 
einander gefellt der Erhaltung wegen; denn dasjenige, was 
vermöge verfländiger Ueberlegung Fürforge zu tragen vermag, 
iſt das natürlich Herrfchende und das natürlich Gebietende; 
dasjenige aber, was durch feine Körperkraft Befehle auszufuͤh⸗ 
ren vermag, dad Beherrfchte und von Natur Sclavifche. Es 
haben deshalb Herr und Sclave dafjelbe Intereſſe. Bon Nas 
tur jedoch gefchieden ifl dad Weib und der Sclave, ba ihnen 
durch die Natur eine verfchiedene Beſtimmung angemiefen' ift. 
Nichts bildet nun die Natur in der Art, wie die Eifen- 
arbeiter daB zu mehrfachen Gebrauch dienende delphiſche 





2) Eth. 6, 9. 
2) Pol. 1, 2. und 3, 6. Eud. 7, 10, Eh. 8, 14. 
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Breffer 2), auf eine knickrige Weife, fonbern Eins für Eins, 
weil fo jeded Organ feine hoͤchſte Vollendung erhalten kann, 
wenn ed nicht zu. vielen Functionen, fondern nur zu einer 
dient. Bei den Barbaren hat freilich Weib.und Sclave ben: 
ſelben Rang, doch hier fehlt dad, was von Natur zum Herrs 
fchen berufen ift, weil es nur Sclaven und einen Despoten 
giebt und deshalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Sclavin flatt findet. Daher fagen auch die Dichter 2): 
‚Ueber bie Barbaren berrichen die Hellenen nad Gebühr!” 
ber Anficht gemäß, daß Barbar und Gclave von Natur dafs 
felbe fey. Aus dieſen zwei Bereinigungen nun, nemlih aus 
Mann und Frau, und aus Herr und Sclave beſteht die erfte 
Familie (oixix), und mit Recht fang Heſiod 2): 

Allererſt nun ein Haus und ein Weib und ben pflägenben Stier dann. - 
Denn der Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Scla: 
ven. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche fir das 
ganze Leben beftcht, ift die Familie, deren Glieder Charondas 
Zifchgenoflen, der Kreter Epimenides aber Heerdgenofien nennt. 
Der nächte Verein mehrerer Familien, welcher über das taͤg⸗ 
liche Beduͤrfniß hinausgeht, iſt die Dorfgemeinde (xwun). 
Sie erſcheint am naturgemäßeften ald Kolonie der Familie, und 
es entwickelte ſich die Königsgewalt, infofern jede Familie regiert 
wird vom Aelteften als König, mithin auch die Kolonien, wegen 
ber Berwandtichaft. Der aus mehreren Dorfgemeinden gebitbete 
legte Berein if ber Staat, der nemlich das Ziel, unabhängig. 
sah außen bin fich felbft zu genügen, in jeder Hinſicht, fo 
zu fagen erreicht hat. Infofern er nemlich wird, iſt fein Zweck 
zunaͤchſt die Erhaltung des Lebens, infofern er aber. zur Wirk« 
tichleit gelangt ift, hat er die Glüdfeligkeit zu feinem Ziel. 
Somit entwidelt fi der Staat ganz naturgemäß, wie bie 


2) Vergl. Victor. und Schneid. ad Pol. 1,2. - 
2) Bergl. Eurip. Ipb. Aul. 1301. 
3) Bergl. Hes. or. 4083. . 
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erften Vereine, dern Endzweck er if. Die Natur aber If 
Endzwed; denn wie jeded Ding nach Vollendung feines Ents 
fiehungsprocefied beichaffen ift, das fagen wir fey feine Nat 
Außerdem ift dad Weswegen wid der Endzwed bad Belle, 
fomit auch die Selbfigenugfamleit der beſte Endzweck. Es 
liegt aber auch offenbar im der Natur und Beſtimmung bed 
Menfchen, fit) dem bürgerlichen Verein anzufcließen, fo daß 
der von Natur und nicht durch ein Geſchick von der Staatb⸗ 
gemeinfchaft ausgefchloffene Menſch entweder verworfen ober 
befier als ein Menfch if. Der Menfch ift aber durch fein ihm 
eigentbümliches Weſen weit mehr ein politifches Geſchoͤpf, aid 
bie Biene und jede in Heerden zufammenlebende Thiergattung. 
Es ſchafft nemlih die Natur Nichts ohne Abficht. Nun hat 
aber der Menfh von allen Xhieren allein die Sprache, umd 
wenn auch bei biefen ſich ihre Natur dahin erhebt, bei 
Schmerzhafte und Angenehme zu empfinden und durch die 
Stimme, als dad Zeichen des Schmerzhaften unb Angenehmen, 
daſſelbe anzudeuten, fo iſt doch bie Sprache dazu da, dal 
Schädliche und Nüsliche zu erfennen zu geben und fomit auch 
das Gerechte und das Ungeredhte. Und eben dies iſt bad ben 
Menfchen vor allen übrigen Gefchöpfen Auszeichnende, daß &@ 
eine Empfindung bat für Gutes und Schlechte, Gerchtes 
und Ungerechtes, und was dem ähnlich if. Die Gemeiniheft 
diefer aber begründet die Familie und den Staat. Dieſer il 
auch offenbar als bie vollendete Kormbefimmung, ald bie ots 
ganifch gegliederte Sotalität, von Natur früher 1) als die Fe 
milie und jeder Einzelne von und; er verhält fich als die 
fubflanzielle Macht, die nicht von der Willlühr der Famili⸗ 
oder des Einzelnen abhängig iſt; und wie nach Auflöfung des 
belebten Organismus ed weber Fuß noch Hand giebt, außer 
dem Namen nach, ebenſo ift auch mit der Wernichtung bed 
Staats die des Einzelnen gefeht. Daher ift auch von Natur 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. 8b. p. 333 sqg. 


Zweites Gapitel 295 


in allen Menichen der Zrieb nach biefer Art von Vereini⸗ 
gung vorhanden. Da nun dad hödfle Gut etwas voll 
kommenes ift, und ſchlechthin vollkommen dasjenige genannt 
wird 1), was allein feinetwegen begehrt wird, bie menfchs 
liche Gtüdfeligkeit aber ein ſolches Gut if, nach welcher 
nur um ihrer felbfi willen geſtrebt wird, fo darf biefelbe als 
ſolche nicht mangelhaft feyn, fondern ihre muß Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit zulommen. Diele kann aber nicht in einem einfamen 
Leben gefunden werben, fonbern im Staat, melcher die vollens 
dete Einheit der verfchiedenen Kreife des Zuſammenlebens ift. 
Wenn Jeder für fich nicht felbfigenügend ift 2), fo wird er 
ſich aͤhnlich verhalten, wie die Xheile zum Ganzen; wer aber 
nicht Slied eines Wereind ſeyn kann, oder fich ſelbſt genügend 
nichts bedarf, ift Fein Glied des Staats und mithin ent. 
weder ein Thier oder ein Gott. Durch den Staat erft 
wird bie Selbfigenugfamfeit nicht bloß für die Erhaltung 
bed Lebens, fondern auch für dad glüdliche Leben möglich 
gemacht, und’ ba die Gluͤckſeligkeit nur Folge einer in vollen» 
deter Tugend beftehenden Thaͤtigkeit der Seele ift, fo kommt 
die Zugend felbft erfi im Staat zur wahrhaften Wirklichkeit, 
und das Ziel der Staatökunft iſt dad Schönfte, infofern fie 
alle Sorgfalt darauf verwendet, ſolche Bürger zu erziehen, 
weiche fittlih gut find und thätig alles Schöne und Edle 
fördern °). Es bildet daher die Politik eine nothwendige Er⸗ 
gänzung der Ethik und diefe kann erſt durch die Betrachtung 
des Staats ihren vollkommenen Abſchluß gewinnen. 





1) Bergl. Eth. t, 8. 
3) Pol. 1,2.9 ©. 
2) Berg. Eth. 1, 10. und 1, 13. init. 
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Zweite Abtheilung-- 


1. Innerer Zufammenhang der Nilomadifchen Erhif, 
mit befonderer Berüdfichtigung der Tugendlehre *), 


In allen Künften und Wiſſenſchaften find es befonders 
zwei Gegenftände, deren man mächtig feyn muß !), nemlich des 


4) Pol. 7, 13. 

*) Unter den drei in bie Sammlung Ariftotelifher Schriftwerke 
‚aufgenommenen Ethiken ift die Nikomachiſche diejenige, welche 
ſowol nach Inhalt als nad) Form, namentlich nach ber Methode 
des Philoſophirens, gang das Gepraͤge des Ariſtoteliſchen Geiftes 
an ſich trägt, und deshalb für die Behandlung ber Ariflotslifchen 
Sittenlehre die Grundlage bilden muß. Wahrſcheinlich hat Ariſt. 
Jelbſt die einzelnen Abhandlungen, aus welchen jenes Werk beſteht, 

"zu einem Ganzen verbunden und herausgegeben; auf letteres ſcheint 
wenigſtens eine Stelle gedeutet werden zu koͤnnen aus Poet, c. 15. 
g. E. wo «8 In Bezug auf die 79% heißt: eipysas BR weg} avıae 
dv vols dndedondrosg Aoyoıs Ixavmc. Kür die Acchtheit ber Riko⸗ 
machiſchen Ethik hat Pansch: de ethicis nicomacheis genuino 
Aristotelis libro dissert. litterar, Bonnae 1833. die Zeugniſſe 
forgfältig gufammengeftellt und geprüft. Ob aber die Bezeichnung 
Nixopaxua ſich bezieht auf die Herausgabe der Ethik durch ben 
Nikomachus, des Ariſtoteles Sohn, wie Panfch meint, ober ob 
nah Kapp (Rhein. Muf. IH. 1. p. 143.) Nikomachus eine nee 
Ausgabe von der echten Ethik feines Waters beforgte, ober ob viels 
mehr Arift. fein Werk feinem Sohne wibmete, hierüber, wie auch 
namentlich über bie Art und Weiſe der Verknuͤpfung ber einzels 
nen Abhandlungen zu einem Ganzen, muß bie Entſcheidung einem 
anderen Dr vorbehalten bleiben. 

Die Eudemiſche Ethik, wahrfcheinlid nach Worträgen des 
Ariftoteles verfaßt vom Eudemus, der am meiften in die Spe⸗ 
eulationen feined Lehrers eingegangen unb ihnen am treuften geblies 
ben tft, giebt an mehreren &tellen weitere Ausführungen von bem, 
was in ber Nikom. Ethik nur im Allgemeinen angebeutet ifl. Hierin 
iſt eine den naͤchſten Schülern des Ariſt. eigenthümliche Neigung zu 
erkennen, über ſolche Gegenſtaͤnde, bie ihr Lehrer behandelt Hatte, 
Schriften gu verfaffen und vorzüglich ſchwierige Stellen umfchreis 
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Endzwedcks und ber zu dem Endzweck führenden Mittel. Kür 
die wiſſenſchaflliche Behandlung des Sittlichen ift ed daher 





bend zu erläutern. Es kann baher die Guben. Ethik zur Ergaͤn⸗ 
zung für die Nikom. Ethik benugt werden. In derfelben wirb gleich 
von vorn herein, mit Berüdfihtigung ber Delphiſchen Inſchrift, 
weiche das Schönfte, Beſte unb Angenehmfle von einander trennt, 
für die Gluͤckſeligkeit feſtgefett, daß fie als das Wefle und Schoͤnſte 
auch zugleich das Angmehmfle fey, und um das Weſen derſelben nds 
"Ger zu beflimmen, wird kurz die Verfchiebenheit der Methode anges 
deutet, je nachdem man einen theoretifchen oder praktiſchen Zweck 
verfolgt, und darauf im Verlauf des erften Buchs näher entwidelt, 
worin bie Slücfeligkeit beftehe und wie man zu derfelben, als dem 
höchften durch die Thätigbeit des Menfchen erreihbaren But, gelans 
gen könne. Im zweiten Bud wird zur näheren Beflimmung ber 
Tugend ausgegangen von dem Unterfchiede zwifchen den dußeren und 
inneren Gütern, und für die letzteren wird unterfchieben bie Zertigkeit 
oder die habituell gewordene Eigenſchaft von ber bloßen Anlage, und 
ferner bie Fertigkeit von ber ihr gemäßen Thaͤtigkeit, welche wieherum 
verſchieden ift, je nachdem fie ihren Zweck in fich felbft ober als ein 
befonderes Werk außer ſich hatz bie Tugend ift nun die beſte Fer⸗ 
tigkeit, und diejenige Thätigleit, welche von ber Tugend ober ber 
Seele auögeht, iſt das Vorzuͤglichſte; ba nun auch die Gluͤckſeligkeit 
das KVortrefflichfte ift, fo befteht fie in ber Tchätigfeit einer guten 
Seele, und da ferner die Glücfeligkeit zugleich etwas Vollendetes und 
in fich Abgefchloffenes iſt, fo fordert fie auch die Thaͤtigkeit eines in ſich 
abgefchlofienen Lebens, welche der vollendeten Tugend gemäß iſt. Zur 
- näheren Unterſcheidung der Tugenden wirb dann aufmerkfam gemacht 
auf bie beiden Hauptthätigkeiten der Seele, nemlich auf bie vers 
nunftloſe unb auf die vernünftige, woraus ſich bie ethifchen und 
Logifchen Zugenden ergeben. Da jene ſich auf die Triebe der vers 
nunftlofen Geelenthätigkeit bezichen, fo haben fie ihe Weſen in dem . 
gehörigen Maaß, weldhes die Mitte hält zwiſchen ben Ertremen. 
Von bdiefen Tugenden wird zundächft eine allgemeine Ueberſicht geger 
ben, ofme daß fie nach ben einzelnen Trieben georbnet find, und es 
finden ſich darunter auch aldas, und wduaars, welche eigentlich zeoo- 
eures nadmrınul find, und die gpornoss fihließt bie Reihe dieſer 
Tugenden. Um num aber zwiſchen ben Gxtremen bie rechte Mitte 
zu treffen, iſt es wichtig. zu unterfcheiben, was durch bie Natur als 
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gleichfalls wichtig, das höchfle Ziel alles Handelns zu beſtim⸗ 
men, denn dies iſt das Princip, wodurch alles Uebrige erſt 





nothwendig und unveränberlich gefegt unb was von ber freien Wahl 
beö Menſchen abhängig tft, und da Freiheit fich als das Prinzip der 
Handlung barftellt, fo wird das Freiwillige und Worfäsliche näher 
beftimmt (2, 6—10) und hieraus ergiebt ſich, daß Tugend unb Las 
Rer etwas Freiwilliges bleibt, da Leine aͤußere Rothwendigkeit dazu 
zwingend if. Im dritt en Buch werben darauf bie einzelnen Zus 
genden näher behandelt und zwar in Bezug auf die felbftfüdhtigen 
Triebe zuerft die Tapferkeit und Maͤßigkeit, dann in Ruͤckſicht auf 
die gefelligen Zriebe bie Sanftmuth; dann folgen bie Tugenden, 
welche theils zum Trieb nach Beſitt, theils zum Ehrtrieb gehörig 
ſind, nemlich die Freigebigkeit, Großherzigkeit und Prachtliebe; 
hieran ſchließen ſich die Maͤßigungen gewiſſer leidender Zuſtaͤnde, nem⸗ 
ud Scham und Unwille, umd gulegt werben bie geſelligen Tugenden 
Freundſchaftlichkeit, Ehrſamkeit (osurorns), Offenheit, Scherzhaftig⸗ 
keit behandelt, Das Ate, Ste, 6te Buch ſtimmt überein mit. dem 
Sten, Gten, Tten ber Nikom. Ethik, und das flebente Buch handelt 
von ber Freundſchaft bis zum 14ten Gap., worauf bann das Eigen 
tbümliche von Gluͤck und Unglüd befprochen wird, wie es unabhängig 
von ber felbftbemußten Handlung von außen an ben Menfchen bers 
antdnmt und über jebe vernünftige Ueberlegung hinauslicgt und 
ein äloyor ifl. Endlich wirb im 15ten Gap. das Ganze befchloffen 
mit einer Betrachtung über bie xulonayaola, welche als ſchoͤne Har⸗ 
monie bed inneren umb dußeren Menfchen der Inbegriff aller Zus 
genden if. 

Die fogmannte große Ethik iR, wie aud) ihr Name 4:20 
peydlev ober nach vier von Bekker verglichenen Handſchr. sısona- 
xl» meyalev andeutet, ein gebrängter Auszug der Nikomachlſſchen 
Ethik. Auch fie kann an einzelnen Stellen zur Ergänzung derſelben 
dienen. In diefer Ethik wird gleich von vorne herein auf den Zufams 
menhang ber Sittenlehre mit ber Politik aufmerkfam gemacht; denn bei 
Betrachtung über das Weſen der Tugend kommt es befonbers barauf 
an, wie fie fich verwirklicht, und dies geſchieht im Staatz daher ders 
jenige, weldyer in Sachen des Staa's thätig fen win, ein rechts 
ſchaffener tugındhafter Mann ſeyn muß. Es wirb barauf im den 
nädıften Gapiteln die Einthellung der (Güter angegeben, um bie 
Glauͤckſeligkeit als den legten Zwedi für die gefammte Thaͤtigktit bes 
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feine Bermittelung gewinnt, während dad Princip felbft feine 
unmittelbare Gewißheit in ſich enthält, und es genügt, von 





Brenfchen hervorzuheben; und um ten Begriff der Tugend zu des 
immer, wird ber Unterfchieh bezeichnet zwiſchen ber Fertigkeit und 
der tätigen Anwendung berfelben, unb bergethan, wie die Seele 
das wahrhafte Lebensprineip ift, auf welcher die Zugend berube, ins 
fofern fie durch ihre eigene Thaͤtigkeit ben Zweck in ſich realiftre, 
und fomit in ihrer Thätigkeit der Zweck enthalten und die der Zus 
gend gemaͤße Thätigkeit die Gluͤckſeligkeit iſt. Aus dem Unterfbich 
zwiſchen ber vernunftlofen und vernänftigen Thaͤtigkeit der Geele 
ergieht ſich ferner das Weſen der ethiſchen und logiſchen Tugenden 
(1, 5.) und es wird hingewieſen auf die Triebe (1, 6—9.), wie 
fie der Extreme fähig find und wie auf ber rechten Mitte innerhalb 
berfelben die ethifche Tugend berufe. Da nun bie Vernunft das 
Princip der Handlung tft und durch biefelbe der Menfih dee eigene 
Schöpfer feiner Handlungen wird, fo iſt das Freiwillige unb Bor⸗ 
fägliche wichtig für den Zugenbbegeiff und erhält v. c. 1119 ſeine 
nähere Entwidelung, worauf v. co. 20. bie einzelnen Tugenden ber 
handelt werben in berfelben Aufelnanderfolge, wie in ber Eudemi⸗ 
fhen Ethik. Da es ferner bei den ethifchen Tugenden befonder& 
auf vernünftige Ueberlegung ankoͤmmt, fo wirb c. 35. näher auseins 
anbergefest, was unter derfelben zu verfteben iſt (vergl. 2, 10.), und 
ber Unterfchteb zwiſchen Wiffenfchaft und praktiſcher Kugheit angeges 
benz letztere iſt, infofern fie die rechte Mitte zwifchen den Srtremen 
der Triebe beflimmt, das fchaffende Prineip, gleichſam die Werks 
flätte der Tugenden, und tritt als Moment ein in bie höhere Vers 
nunftthätigfeit und wird Dienerin ber Weisheit. Im zweiten 
Buch wird vom erſten Capitel an, welches fich anſchließt an bie 
Abhandlung über Gerechtigkeit tm Mm Gap. des erften Mucke, 
Eurz das Wefen der Billigkeit angegeben; fie ficht in einem näheren 
Berhältniß zu der hellen Einficht des edel denkenden Mannes, benn 
auch diefer faßt die individuellen Umſtaͤnde bes befonberen Falls ins 
Auge. Dann wird im 3ten Cap. bie logiſche Tugend der Wohlbe⸗ 
rathenheit näher befprochen, worauf dann vom Aten @ap. an ein 
neuer Abfchnitt folgt Aber die Enthaltſamkeit und Unencthaltſamkeit. 

Es verhätt ſich nemlich die Eathaltſamkeit nicht auf gleiche Weiſe, wie 
die übrigen Zugendens denn während bei biefen fowol bie Vernunft 
als auch die Zriebe auf daffelbe Ziel gerichtet und einander nicht 
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bemfelben nachzumweilen, daß es iſt ?). Als der lebte und 
hoͤchſte Zweck alles Handelns ergiebt fih nun die Gluͤckſelig⸗ 

Reit; ihr Weſen wird daher im erfien Buch der Ethik nd 
her entwidelt, indem zunächft die Anfichten Anderer wiberlegt 
werben, welche ben Begriff der Gluͤckſeligkeit einfeitig beſtimm⸗ 
ten. Sie ift nemlich nicht Sinnenluft, nicht Reichthum, nicht 
Ehre, nicht Tugend, auch nicht die bloß abftracte Idee bes 
Guten, fondern fie ift eine concrete Einheit, welche alles dies 
zugleich umfaßt. Als das hoͤchſte Gut muß fie um ihrer 
felbft willen gefucht werden und volllommen und felbfigenug> 
ſam feyn, und ald das höchfte menfchliche Gut muß ihr Welen 
aud der dem Menfchen eigenthümlichen Beſtimmung bervors 
gehen. Diefe offenbart. ſich in der vernünftigen Xhätigleit der 
Seele, und die Glüdfeligkeit ift daher die der Tugend gemäße 
Thaͤtigkeit der Seele während eines in fich abgelchloflenen Zeit⸗ 
raums bed Lebens 2). Mit diefer Definition werben die Anfichten 
früherer Dhilofophen verglichen, und es wird zugleich nachgewie⸗ 
fen, wie ihre Beftimmungen als Momente in der aufgeftellten 
Definition enthalten find. Dad Ganze gliedert ſich nun der ges 


widerſtrebend ſind, findet bei der Enthaltfamkeit ein Widerſtreben zwi⸗ 
ſchen der Vernunft und ben Trieben ſtatt. Thieriſche Rohheit fowol 
als ber Gegenſat berfelben, die heroiſche, übermenfchliche, göttliche 
Jugend, Tann nicht Begenftand ber ethifchen Betrachtung werben, 
weil erflere unter der Würde der menſchlichen Natur bleibt, bie 
Ieptere über die Sphäre der menfchlichen Natur hinausgeht. Darauf 
wirb ferner im 7ten Gap. von der Luft gehandelt, in weldgem Ver⸗ 
haͤltniß fie zur Tugend und Gluͤckſeligkeit ſteht, und da letztere nicht 
ohne bie dußeren Güter iR, fo wird nachgewiefen, worin bas Weſen 
bes Gluͤcks befleht. Darauf wird im 9ten Gap. von ber Zotalität 
aller Tugenden, der xaloxayadLa gehandelt, und nachbem noch eins 
mal (c. 10.) hervorgehoben ift, worin die vernünftige Ueberle⸗ 
gung (0 og@öc Aoyoc) ſich wirtſam zeigt, wirb vom 1kten Gap. an 
das Ganze mit einer Abhandlung über bie Freundſchaft beſchloſſen. 

1) Eth. 1, 7. 

2) Eth. 1, 6. 9. ©. 
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zebenen Definition gemäß, in feine beſonderen Theile; denn 
durch die Feſtſtellung des Begriffs der Gluͤckſeligkeit ſind erſt 
die allgemeinen Umriſſe gewonnen, welche durch die wei⸗ 
tere Ausfuͤhrung eine beſtimmtere Geſtalt und Form erhalten 
muͤſſen 2). Zwei Hauptbeſtandtheile geben ſich in der Defi⸗ 
nition zu erkennen, die innere und aͤußere Seite der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, nemlich die Tugend und die aͤußeren Guͤter als Tu⸗ 
gendmittel. Da die Tugend die weſentliche Grundlage, ſo 
wird ihr Begriff im letzten Capitel, das vorbereitend iſt fuͤr 
den Inhalt des zweiten Buchs, zunaͤchſt im Allgemeinen feſt⸗ 
geſtellt, indem Ruͤckſicht genommen wird auf die beiden Haupt⸗ 
richtungen der menſchlichen Seele, auf das Vernunftloſe und 
Bernunftbegabte. In dem erſteren wird mit Uebergehung ber 
wegetitenden Thaͤtigkeit befonderd die empfindende hervorgeho⸗ 
ben, welche zwar nicht felbft mit Vernunft begabt, doch auf 
gewifle Weiſe derfelben theilhaftig ift, und als finnliche Be⸗ 
gierde entweder der Vernunft folgt oder gegen fie anlämpft. 
Nach diefem Unterſchiede bed Vernuͤnftigen und des ber Vers 
nunft Gehorchenden in der Seele find auch bie Zugenden 
zwiefach: Berflanded» Tugenden (dsavonrixei) und fittliche 
(NHırai) Tugenden. Im zweiten Buch wird nun zunaͤchſt 
der Urſprung ber Zugenden nachgewiefen, der verfchieden ift 
nad dem eben aufgeftellten Hauptunterfchied derfelben. Die 
Berflandes » Zugenben find ein Gegenftand bed Lehrens und 
Lernens; während bie fittlichen Tugenden durch Angewöhnung 
langt werben. Da ed bei diefen auf die Ausübung in beni 
befonderen Fall ankommt, fo ift es nicht möglich, für fie ganz 
genaue und feſtſtehende Regeln zu geben, fondern man kann 
aur durch allgemeine Verhaltungsmaßregein zu Hülfe kom⸗ 
men.- Wie von Natur jedes Ding durch) dad Zuviel und das 
Zuwenig zu Grunde geht und durch dad rechte Maaß zunimmt 





’) Wergl. Phil. des Ariſt. erſt. Be. p. 410. Anm. 3 und p. 459. 
Anm. 1. | ’ 
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und erhalten wird; ebenfo wird jede Tugend durch Ucbermaß 
oder Mangel verborben, und durch die rechte Mitte erhalten. 
Ein Zeichen von diefer erhangten Bertigkeit, daB rechte Maaß 
zu halten, iſt die auf die Ausübung folgende Luft oder Uns 
Luft; dem nur ber ift mäßig, welcher fi der ſinnlichen Luft 
enthält, und fith zugleich eben hierliber freut, und unmäßig 
der, welcher hierüber Schmerz empfindet. Ueberhaupt kommt 
es bei der fittlihen Tugend auf die Gegenftände des Schmer⸗ 
zes und Vergnuͤgens an, und die Erziehung ift daher fo wich⸗ 
tig, um bie Jugend Anzuleiten, auf bie rechte Weiſe ſich zu 
freuen und zu beträben. Durch die wiederholle Ausübung 
des Guten wird man felbft gut und die Tugend üſt fomit 
ihrem Gattungsbegriff nach eine Fertigkeit, Beine Leidenfyaft, 
auch kein bloßes Vermögen, und zwar eine Fertigkeit, die vor⸗ 
ſaͤtzlich iſt und daß rechte Maaß in den individuellen Neigun⸗ 
gen und Trieben beachtet, ‘wie es bie Vernunft und ber «ins 
ſichtsvolle Mann beſtimmt. Es gehört alfo zur Tugend das 
Borfäglihe und die Beobachtung ber rechten Mitte zwiſchen 
dem Zuviel und dem Zuwenig. Diefe Mitte geflaltet fi 
verfchieden nach den befonderen Trieben, bei welchen daß 
handelnde Subject entweder fi nur im Auge behält oder 
auh auf Andere Rüdfiht nimmt. Den Ertremen if die 
Mitte entgegengefeht, fie widerfprechen einander und das rechte 
Maaß hängt ganz ab von den befonderen Neigungen des Ins 
Dividuums. Hiermit iſt der allgemeine Theil der Ethik ges 
Tchloffen, der alles das vorbereitet hat, was in dem befonberen 
Theil vom dritten Buch an näher ansgeführt wird. De 
in der Definition der Gluͤckſeligkeit die Tugenden und bie Zus 
gendmittel fich als bie beiden Haupttheile ergaben, fo iſt zu⸗ 
naͤchſt von Wichtigkeit die fpecielere Entwidelumg der einzels 
nen Zugenden; doch da die Tugend ausgeht von dem freiem, 
felbfibemußten Handeln, fo muß zuvor noch beflimmter der 
Begriff der Zurechnung behandelt werben, welches in den er⸗ 
ſten fieben Capiteln des dritten Buchs gefchieht, worauf in benz 
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übigen Theil deſſelben Buchs und im vierten und fünfs 
ten Buch Die erhifchen Zugenden und im fechöten Bud) 
die logiſchen Tugenden ihre nähere Beſtimmung erhalten. 
Hiermit ſchließt fich der erfle Abfchnitt des befonderen Theils 
und in dem zweiten Abfchnitt werben die inneren und äußeren 
Zuſtaͤnde des Lebens näher behandelt, welche dadurch, daß 
fihb in ihnen das Gute als Zwed offenbart, zu Zugendmitteln 
werden. Bor Allem gehört zum Beharren in ber Zugend 
Feſtigkeit des Charakters, welche fich darſtellt ſowol in ber 
Eutyaltfamkeit (Eyxgaserae), welche der Luſt widerfieht, als 
auch in der Ausdauer (xaprsgie), bie felbft beim Schmerz 
unmfehätterlich bleibt 2); es offenbart ſich alfo dieſe Feſtigkeit 
beſonders in der Art und Weiſe, wie man ſich gegen Luſt 
und Schmerz verhält 2), und daher wird vom zwoͤlften Gap. 
des ſie denten Buchs näher darauf eingegangen, worin das 
Beſen der Luft und bed Schmerzes beſteht. Zerner ift im ges 
ſelligen Leben ein förberliches Mittel zur Befefligung in der 
tugendhaften Geſinnung die Freundſchaft, welche im achten 
und neunten Buch ausführlich behandelt wird, wie fie die 
Grundlage bildet für alle Arten von Vereinen und beiträgt 
zur Verwirklichung des Guten in den Eleineren und größeren 
Kreifen des Zuſammenlebens. Endlich wird der ungehinderte 


1) Eth. 7, 112. 

2) Vergl. Eth. 2, 2. g. E., wo bie Anſicht des Heraklit, nach welcher 
es ſchwerer iſt, die finnliche Luft, als ben Zorn zu bekämpfen, 
dazu benugt wirb, um barzuthun, wie die Kunft ber Meenfchens und 
der Stuatsbfidung beſonders Luft und Schmerz ins Auge faffen 
mößes denn ber, welcher ſich gegen beide fo verhalte, wie ex follte, 
fey ber ſittlich Gute, unb welder das Gegenteil thue, der ſittlich 

‚ Wil Es iſt nemlich die finnliche Luft der im Menſchen wohnende 
Beind bed Guten, während ber Born durch aͤußere Umftände in uns 
hervorgerufen wirds ſchwerer iſt es nun dem inneren Feind Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, als den aͤußeren Angriffen und Aufregungen. Bergl. 
noch oben p. 282. 283. 
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Abſchluß jeder auf dad Gute gerichteten Thaͤtigkeit von bem 
Gefuͤhl einer ungeflörten Energie begleitet, und biefe Harmoe 
nie, worin dad Innere und Aeußere zufammenflinmend if, 
erzeugt eine Luft, die das Individuum in eben demfelben Grab 
zur tugendbaften Thaͤtigkeit antreibt, als fie die fortwährende . 
Begleiterin derſelben ift. In diefer Beziehung wird daher die 
Luft als ein kräftiges Tugendmittel im zehnten Buch näher 
“ betrachtet *). Auf diefe Weiſe haben nun die beiden Haupt⸗ 
beftandtheile der Definition der Gluͤckſeligkeit ihre befondere 
Durhführung erhalten, und ed wirb nur noch der reiche Ins 
halt, welcher durch den Begriff der Gluͤckſeligkeit gegeben iſt, 
nach feinen befonderen Seiten hervorgehoben, nemlich bie Se: 
ligleit des befhaulihen Vernunftlebens, welches als ein götts 
liches nur wenigen Menfchen befchieben iſt; dann ‚die Gluͤck 
feligkeit des thätigen, praktiſchen Lebens, welche an ben ethls 
ſchen Zugenden ihren beflimmten, feften Halt gewinnt und in 
ben äußeren Gütern die Mittel, um die höheren Zwecke bes 
Lebend auszuführen und zu verwirklichen. Died kann aber 
nur gefchehen im Staat, und daher tritt bie Ethik in eine wes 
fentliche Beziehung zum Staat. 





A. Die Tugendlehre. 
a. Begriff der Tugend. 


An der Tugendlehre des Ariftoteles offenbart fih num 
feine tiefe Anfchauungsweife, welche ftetd dad Ganze ald cons 
- crete Einheit unterfchledener Beſtimmungen im Auge behält 
und den Menfchen in ber Zotalität feines. finnlich » geifligen 
Lebens auffaßt. Nicht genügt es ihm, . bloß das Weſen ber 
Tugend im Allgemeinen zu befiniren, fondern vor Allem 
fommt ed ihm an auf bie genetifche Entwidelung derfelben, 


2) Eh, 10, 1-6. 
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um nachzumelfen, wie bie Tugenden hervorgehen aus ber 
Harmonie der vernunftlofen-und vernünftigen Thaͤtigkeit der 
Seele. Diefe Art der Entwidelung gründet fi auf die ber 
griechifchen Menfchheit eigenthümliche harmoniſche Einheit zwie 
ſchen der finnlihen und geifligen Natur, worauf das Princip 


"der Schönheit beruht. Es kann die Neigung der Sinnlichkeit 


mit der Pflicht der Vernunft übereinftimmen, weil die Triebe 
ein poſitives Verbältniß zur Vernunft haben 2). Das zur 
Handlung Beſtimmende iſt zunächfl der Zrieb, die Neigung, 
und es bebarf einer näheren Beflimmung, in welcher Thätigkeit 
des Geiſtes der Trieb fich beſonders offenbart. Widerſinnig 
iſt es, den Trieb von den Übrigen Geifteöthätigkeiten trennen 
zu wollen 2), wenn er fich auch verichieben in benfelben dar⸗ 
fteüt, nemlich in dem Denkenden ald Willensentfchluß, in dem 
Vernunftloſen ald Begierde (dnıFvuie), und ald Erregbarkeit 
durch Andere (Hvuog) ®) überhaupt. Das erſte Bewegende 


M der vom Trieb angefirebte Zwed, dad Gute, das Under- 


änderliche und Ruhende, wie es durch die Vernunft geſetzt iſt; 
das zweite ift der Trieb ald dad Unveränderliche, wie er fi) 
in der Zrritabilität darftellt, infofern er ſowol bewegt wird, 
als auch ſelbſt bewegt, und das Dritte ift der Trieb als 
Bloß bewegt, wie er Realität gewinnt in bem Individuum 
als Begierde (ud vpio), Wir fprechen nur dann von Zus 


1) Zum Vertreter biefer fchönen Harmonie, dieſer Achten, wahren Hu⸗ 
manität machte fih Schiller gegenüber von Kant’s moralifchem 
Kigorismus, welcher die beiden Principien ‚des Menſchen, Neigung 
und Pflicht, Sinnliches und Gittliches, als zwei unverſoͤhnliche Feinde 
gegenuͤberſtellt. Vergl. die Briefe über bie aͤſthetiſche Ers 
ziehung bed Menfchen, melde in den Horen das Rouſſeauſche 
Wort zum Motto haben: Si c'est la raison, qui fait ’homme, 
c’est le sentiment, qui le conduit. ©. befonders ben fechsten 
Brief. Bergl. die Epigiamme: „Moraliſche Schwaͤter““, und „os 
zal der Pflicht und ber Liebe.” - 

®) De anim. 3, 9. Vergl. oben p. 25. 

2) Bergl. Rhet. 2, 2. p. 1378. b. 5. ib. p. 1379. a. 4. 

Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 20 
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gend 2), wenn bie richtige Heberfegung des denkenden Geiſtes 
ben ihre eigenthümliche Zugend enthaltenden Zrieben und 
ebenfo die Zriebe der Vernunft angemefien iſt; denn in die 
fem Zuftand ift beides mit einander übereinflimmend, fo dag 
bie Vernunft fletd dad Beſte vorfchreibt, die Triebe aber im 
ihver gehörigen Beſchaffenheit leicht audführen, was die Ver⸗ 
nunft befiepft. Iſt nun aber die vernünftige Weberlegung 
. mangelhaft, während die Triebe dagegen von der rechten Art 
find, fo findet noch nicht Tugend flatt, weil bie vernünftige 
Ueberlegung fehlt, denn Die Tugend forbert beides; daher kann 
man auch die Tugend nicht mißbrauden. Nicht darf man 
aber fo fchlechthin fagen, dag die Vernunft den Ausgangspunkt 
für die Tugend bilde, diefer liegt vielmehr in den Trieben; 
denn es muß zuerft ein unmittelbarer Trieb zum Guten ba 
feyn, aber fpäter die Vernunft binzulommen mit ihrer Bus . 
fiimmung und Entfcheidung, wie ſich dies auch barfellt im 
dem natürlichen Entwidelungdgange des geiftigen Lebens beim 
Menfchen vom Kindesalter an; denn bei den Kindern entficht 
zuerft ein inflinctmäßiger Antrieb zum Guten, und ſpaͤter tritt 
dann die Vernunft hinzu und bewirkt mit ihrer Zufimmung, 
dad Gute auszuüben. Nimmt man aber von der Bernunft 
den Ausgangspunkt, fo folgen nicht immer bie Triebe mit 
. ihrer Zuflimmung, fondern find widerfirebend. Deshalb iſt es 

- natürlicher, den Trieb. in feiner gehörigen WBefchaffenheit zum 
Ausgangspunkt für die Tugend zu machen, ald die Vernunft ?). 
Es darf aber für die vollfommene Ausübung der Tugend dad 
geiftige Leben nicht irgend wie mangelhaft feyn *), denn ohne 
bie Bernunft find Die natürlichen Fertigkeiten unvolllommen °), 


») Magn. mor. 2,7. 9. ©. 

2) Shen deshalb bildet bie Gemöhnung ein fo-mefentliches Princip in 
ber Erziehung, weil ſich die geiftige Natur des jungen Menfchen cerft 
in Zrieben und Begierden ohne Selbftbemußtfein offenbart. Vergl. 

- Pol. 7, 15. p. 1334. b. 8. u. 8, 3. u 

2) Eth, 1, 10. 

*) Eth. 6, 13, 
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Dur Zugend gehört eine dem Menſchen eigenthuͤmliche Be⸗ 
fbaffenheit von Leib und Seele 1), und infofern diefe abhängt 
von Raturbeflimmungen, fo haben auch klimatiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe Einfluß auf die fittliche Einſicht 2); es wird fomit Die _ 
Tugendlehre in ihrer genetiſchen Entwidelung zu einer geile 
gen Naturgefchichte *). In den Xrieben ift ber natürliche 
Charakter des Menſchen begründet, und unrichtig wäre ed, 
die Tugend in eine gewiſſe Leidenſchaftsloſigkeit und eine im⸗ 
men gleiche Seelenruhe zu ſetzen *); ſollte Jemanden nichts 
Bergnägen machen, und ein finnlicher Eindruck dem ambern 
gleich gelten, fo würbe ein folcher die Natur bed Menfchen 
gänzlich verleugnen. Für einen Menfchen von biefer Art giebt 
es auch im der Sprache keinen Namen, weil ein folcher gar 
nicht gefunden wird. Es bilden die Triebe bie materielle 
Geundlage für die individnellen Beſtrebungen bed Einzelnen, 
von ihnen geht die Bewegung aus, und da fie weder vers 
Iengnet, moch ala natürliche Befimmungen dem Guten gegen. 
übergeftellt werden müffen, fondern ein poſitives Verhaͤltniß 
zus Bernunft haben und mit bdiefer ala in einfacher, unmittels 
bare Einheit ſtehend anerkannt werden, fo liegt eben hierin 
Ne Möglichkeit, daß fie zu feften tugendhaften Eigenfchaften 
veredelt werben können. Als Triebe in ihrer natürlichen Ber 
Wofienheit find fie das bloß Unbeflimmte, aber nicht das abs 
ſelut MBöfe, fie bebürfen, wie jedes Stoffartige, ber Formbe⸗ 
Bimmung, und biefe gebt für fie aus von dem erfien Bewe⸗ 
genden, der Wernumft, in weicher der Zweck ald das Ruhende 
und Unveränderliche enthalten if. Hierzu beflimmt aber ber 
Trieb ſich in dem Wiſſenstrieb, in bem Streben nach richtiger 
Erkenntnig, um mit Bewußtfeyn den angeflrebten Zweck durch 
die rechten Mittel zu erreichen. Die Vernunft ift ed, welche 


1) Pol: 7, 13. 

2) Pol. 7, 7. probl. 14, 15. Vergl. pol. 3, 14. 
) Berge. Hegel's Phil. des Rechts p. 216.) 

*) Eth, 3, 14. ®ergl. Eud. 2, 4. 9. & 
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als die beherrſchende Einheit das Uebergreifende in ben leibew 
den Seelenzuſtaͤnden iſt und als praktiſche Klugheit die Be 
ſtimmung der allgemeinen Tugend erhält, welche fich als bie 
der Vernunft gemäße Mitte offenbart und mit ber jebe an» 
dere Tugend gefest if. Da num bie Triebe, als das materiell 
Unbeftimmte, ber Formbeſtimmung bebürftig find und fie feibft 
zu dem Guten nicht in qualitativer Entgegenfegung flehen, 
fondern nur zum Uebermaaß und Mangel !) fi) hinneigen, 
fo bfeibt nur für die Formbeſtimmung bderfelben das quantitas 
tive Maaß, die Mitte, übrig, und die Tugend iſt nach ihrem 
Weſen und nach ihrem WBegriff, welcher in dem Belonderen 
die beherrſchende Einheit des unveränderlichen Zwecks beſtimmt, 
das Mittelmaaß *). Weil aber bie. Triebe ſich ganz indivi⸗ 
duell geftalten nach ben fubjertiven Neigungen des Einzelnen, 
fo kann dies Verhaͤltniß des Maaßes zwifchen zwei entgegen» 
gelegten Ertremen von Leidenfchaften nicht, wie das einer mitte 
(ren Proportionalzapl, an fich objectiv beſtimmt fein, fonderm 
nur relative Geltung nach der Gubiectivität des Einzelnen has 
ben *). Die WBerfchiedenheit, wonach mannigfaltige Modie 
ficationen eintreten koͤnnen, liegt zunaͤchſt in den Ertremen, 
wovon oft bad eine ber Mitte näher iſt, als das andere, wie 
die Verwegenheit der Tapferkeit näher ſteht, als das andere 
Ertrem, die Zeigheit *); denn wenn auch die Ertreme, ſowol 
ber Mitte ald auch unter fich einander entgegengefegt find, . 
‚fo find fie Boch von einander weiter entfernt, als von der 
Mitte; ja einige Ertreme Tönnen fogar mit ber Mitte eine 
gewiſſe Achnlichkeit haben, wie bie Verwegenheit mit bew 


2) Bergl. magn. mor. 1, 5. 

?) Eth. 2, 6.: ara ule vie ovalım nal won Aöyor'zor si iv elvas 
Afyovsa usaörne dario 4 agery. Die allgemeine Definition der Zus 
gend. Vergl. über wc ne advas Phil. d. Ari. erſt. 8b. p. 497. 
Anm, 4. 

2) Eth. 2,6. Wergl. Eud. 2, 3. 

- *) Eth. 2, 8. und magn. mor. 1, 8. 
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Tapferkeit, die Verſchwendung mit der Freigebigkeit. Bei 
einigen Ertremen iſt das Zuwenig ber Mitte entgegengeſetzt, 
wie die Feigheit der Tapferkeit, bei anderen das Zuviel, wie 
die Unmaͤßigkeit der Maͤßigkeit; es koͤnnen ſomit bisweilen 
die Ertreme den Schein der Tugend annehmen !). ‚Ferner. 
tritt auch baburch eine Verſchiedenheit ein, je nachdem wir zu 
dieſem oder jenem Erteem geneigt find 2). Immer müflen 
wir befonderd dasjenige Ertrem vermeiden, welched von der 
Mitte am weiteften entfernt ift, bamit zwiſchen zwei Webeln 
das kleinere gewählt werde; und außerdem müflen wir, um 
der Mitte näher zu kommen, vorzüglich dem Ertrem wibers 
reden, zu weldem wir von Natur am meiften hinneigen, 
und lieber der entgegengeleßten Seite und zuwenden. Wohin 
wir und aber am meiften hingezogen fühlen, das iſt am bes 
fin zu erkennen aus ber Freude und dem Schmerze, wovon 
wir beim Befig oder Entbehren ergriffen werden, und baher 
bat man fich befonders vor dem bloß finnlich Angenehmen 
zu bewahren. Mit diefen Beflimmungen find wir nun auf. 
das aͤußerſte Gebiet der Erfheinung gelommen, wo ed auf 
den einzelnen Fall und auf die Umflände anlömmt, und wo 
Der richtige Takt oft enticheiden muß. Durch allgemeine 
Grundfüge kann bier nichtö beflimmt werden, die immer um 
fo leerer find, je concreter fich die einzelnen Faͤlle geftalten °). 
In der Mitte, ald ber beflimmenden Form der Triebe, tft 
Der Begriff der Tugend gegeben, wie fie fi) in dem Einzelnen 
den leidenden Geelenzuftänden gemäß wirkſam bewegt; als 
ſolche ift fie zugleich vorfägliche Fertigkeit, infofern nicht mehr 
Die Triebe das Beſtimmende find, fondern diefen in ber bes 
fonderen Tugend ihr Maaß ertheilt wird. Es ift alle bie 
Zugend noch beflimmter die vorfägliche Fertigkeit, welche bie 





2) Bergl. Etb. 4, 10. 9. E. und Eud. 3, 7. 9. ©. 
3) Ech. 2, 9. Bergl, Eud. 23, & 
3) Eth. 9, 7. in. 
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Dritte Hält im unſeren ſubjectiven Neigungen und Trieben 2). 
Es find alfo bie Triebe ald Momente in der Augend enthal⸗ 
ten, aber ebendeshalb von ihr auch ıumterfchieben, ba fie als 
Triebe der Ausartung fählg find. Bür den Einzelnen kaun 
es nach feinen befonderen Neigungen nur ein Mittleres geben, 
Dagegen außer ben zwei Grtremen alle gwilchen ihnen unb 
ber Mitte möglichen Abflände flatt finden koͤnnen; daher auf 
mannigfaltige Weile gefehlt, aber nur auf Eine Weiſe recht 
. gehandelt werben Tann 2), weshalb auch bie Pythagoraͤer das 
Schlechte dem Unbegrenzten, dad Gute dem Begrenzten gleich 
ſetzten 2). Leicht iſt es, wie bei der Zielſcheibe, zu fehlen, 
aber ſchwer die Mitte zw treffen. Berner find bie Ertreme 
ſelbſt, inſofern fie ein Zuviel ober Zuwenig fchon in fi ente 
halten, und ihe Name fogleich dad Fehlerhafte bezeichnet, des 
rehten Maaßes nicht fähig *); in denfelben kann nie recht 
gehandelt, ſondern nur gefehlt werben, und Eins von dieſen 
Extremen zulaſſen, beißt ſchlechthin fehlen *). Die Tugend 
if fern von Uebermaaß und Mangel, fie ift in ſich begrenzt 
und vollendet, und fomit ein Höchfled, wo nichts hinzugefügt, 
nichts binweggenommen werden darf °), und als folche ſteht 
fie qualitativ‘ den Ertremen als ben Laftern gegenüber, wäße 
send fie den Zrieben überhaupt nur quantitativ entgegengefeit 
iſt. Der Trieb mit dem beflimmten Maße iſt Tugend und 
die Vernunft iſt ed, welche als praktifche Klugheit demſelben 
bad rechte Maaß giebt; die Klugheit felb aber als die Mitte 





°) Eh. 3, 6.: form ag 9 Agerı Lc agommpezen, dv Meodnuen 
odom v5 mgös Auäs. Definition bes Tugend nad. ihrer dufßenem 
Erſcheinung. 

3) Vergl. magn. mor. 1, 9. 

2) Eth. 2,5. 9. ©. 

*) Eth. 2, 6.: Ira yap suhus wröouaoıa, guruiyuuiva uk ve 
Yaulörnros. = 

ib. 1.1: änide 0 noir Driovr ravıny üpagravıım derie, 

) Ib. 1 I.: m dpa zara Öl To ugıoror nul vo au urporns. 
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beſtimmend iM nicht des Uebermaaßes ober des Mangels fü: 
hig; ſie iſt die allgemeine Tugend und gehoͤrt der vernuͤnfti⸗ 
gen Thaͤtigkeit der Seele an, welche in einem qualitativen 
Gegenſatz zu der vernunftloſen Thaͤtigkeit derfelben ſteht. Doc 
wenn auch dieſe beiden Thaͤtigkeiten der Seele dem Weſen 
wach von einander verſchieden find, fe bilden fie doch der 
Wirklichkeit nad eine untreunbare Einheit, wie da6 Gonvere 
und Concave von eimer Kugel !). Denn das Wernunftlofe iſt 
aͤhig, der Vernunft zu folgen; es hat zwar die Vernunft nicht 

in fi, aber es iſt doch das für die Vernunft Empfängliche 
und verhält ſich zu derfelben, wie das noch unentſchiedene, In 
ſich entgegengefegte Seyn der bloßen Anlage zu bem vollen 
deten Seyn ber wirkſamen Formbeſtimmung, welche den Ge 
genfag überwindet. Der Vernunft kommt ald der höheren 
Khätigkeit das Herrſchen, dem Bernunftiofen aber dad Bes 
berrfgtwerben zu, und fomit ift die Tugend nach ihrer voll 
Bändigen Definition die vorfägliche Fertigkeit, welche in uns 
feren fubjectiven Neigungen und Trieben bie Mitte häft, wie 
fie die Vernunft und der vernünftige Mann beftimmt ). Hiers 
mit ift aber zugleich die Verpflichtung zur Zugend audgefpros 
“en; denn bad Gute if der Zweck für den Menfchen, doch 
für ihn nicht erveichbar ohne die Vernunft; weil nun aber bie 
Bernwuft dad dem Menſchen Eigenthümlichfie ift, fo liegt bie‘ 
Erreichung dieſes Zweckes in der Gewalt des Menfgen, und 
weit fein inmerfted Weſen und feine Beſtimmung in berfelben 
beſteht, To muß er auch biefer feiner Beſtimmung nachkommen 
- uud das feinem Zwei angemeffenfie Werk vollbringen. Waͤh⸗ 





2) Bergl. Eth. 1, 13. Maga. mor. 2, 2. p. 1919. b. 82, Eud. 2, 1. 

s) Eth. 3, 6: Ioray age n apern Fels agompersun, dv Kaoosyee doc 
7 mpOR Ypac, ügquupden Aoye wal ds ür 5 gporsuos oglosısr. 
Bergi. vben p. 2350. 2351. Ariſtoteles verſchmaͤht abſtraete Beſtim⸗ 
mungen und bezieht ſich gerne auf bie beſondere Perſonlichteit, in 
welcher ſich das Gute roaliſirt hat 
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send alfo in der, quantitativen Beſtimmung ber Triebe bie 
regel für das fittlihe Handeln gegeben ift, fo liegt’ darin, 
daß die Vernunft die Mitte, das rechte Maaß beflinmt, zu 
gleich die Verpflichtung, die der Wernunft gemäße Thaͤtigkeit 
auszuuͤben; die Vernunft offenbart fich aber für das fittliche 
Handeln als praktifche Klugheit. Daher genügt es nicht, die 
Tugend bloß dadurch zu beflimmen, daß man die Mitte hals 
ten muß zwifchen Uebermaaß und Mangel, fondern bie ethiſchen 
Tugenden find auf ihre Einpeit zurüdzuführen, auf bie prak⸗ 
tifhe Klugheit, durch welche erft die richtige Einficht in bie 
Bwede des Lebens gewonnen und 'zugleich die quantitative 
Bellimmung der Tugend zu einer qualitativen der Vernunft 
erhoben wirb 2). 

An den Trieben indioidualifiren fi nun Die befonderen 
Tugenden. Auf diefe äußere Erfcheinung berfelben iſt Ariflotes 
les namentlich eingegangen, und unterfcheibet fi) dadurch von 
Platon, daß er den Menfchen nach feinen verfchiedenen ihm 





i / 

2) Vergl. Michelet, die Ethik des Ariſtoteles in ihrem 
Verhältnig zum Syſtem der Moral, p. 49 agq. Anzuers 
kennen find, wie ſchon früher im Vorwort zum erften Bd. ber Phil. 
bes Ariſt. ausgeſprochen iſt, die Verdienſte des Hrn. Prof. Mi⸗ 
chelet um bie Ariſtoteliſche Ethik; doch mag hier gelegentlich, um 
das suum cuique in aller Kürge geitend zu machen, barauf hinge⸗ 
tiefen werben, in welchen Aeuferungen fih Hr. M. in feiner Ge⸗ 
Thihte ber Legten, Syfleme der Philofophie u. ſ. m 
II. Thl. p. 687. über ben erft. Bb. ber Phil. bes Arifl, ergangen 
hat. Dem Kundigen wird fich leicht von felbft ergeben, wie bort 
Eitelkeit der vielgepriefenen DObjectivität einen Streich gefpielt und 
und ebenfo fehr der Wahrheit in Bezug auf ben vorgeblichen Gins 
fluß der von Hr, M. über die Phil. des Arift. gehaltenen Vorträge 
Eintrag gethan, als auch flörend eingewirkt hat auf die tiefere Eins 
ſicht in die Sache rüdfichtlich der von Hrn. M. getabelten Anord⸗ 
nung bes Ganzen. So ift aber ber Egoismus: während er Frem⸗ 
des anzuerkennen unternimmt, dient ex fich felbft, drängt fich hervor, 
und wagt es, einer durch vielfache felbftftändige Stubien vermittele 
ten Arbeit eine fchiefe Stellung zu geben. 
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eigenthůͤnlichen Trieben betrachtet und daher eine größere Man⸗ 
nigfaltigkeit von Tugenden entwickelt hat, deren Eintheilung keine 
willkuͤrliche iſt, ſondern einenganz naturgemaͤßen Fortſchritt von 
dem Niederen zu dem Vollkommeneren offenbart. Es wird naͤm⸗ 
lich auögegangen von ben ber vernunftloſen Thaͤtigkeit der Seele 
angebörigen Trieben ?), in welchen das Indivibuum zunächft 
nur fich im Auge bebält und feiner finnlichen Begierde 
folgt, die auf die Selbſterhaltung gerichtet if, das Ange 
nehme, die Luft fucht, und das Unangenehme, den Schmerz 
flieht. Allein Luft und Unluſt ift etwas Veraͤnderliches, fchnell 
Wechſelndes, es firebt daber das Individuum welter days 
wach, burch den Beſitz die Luft ald Dauerndes But zu genies 
fen und durch die Ehre die eigene Perfönlichkeit in dem Be 
file anerkannt zu ſehen. Es tritt daher zu dem Triebe nad 
finnticher Luſt, der Trieb nach Befitz und nach Ehre 2). Diefe 
drei ſelbſtſuͤchtigen Zriebe find bed Uebermaaßes und des Dians 
gels fähig und nur durch die Zuruͤckfuͤhrung ihrer Ertreme auf 
die rechte Mitte, Fönnen fie zu Tugenden erhoben werben. 


b. Die einzelnen Zugenben. 


1. Mit Ruͤckſicht auf die felbfifüchtigen Triebe. 

Es entfprechen dem Triebe, welcher die Luft fucht und 
den Schmerz flieht, die Zugenden der Tapferkeit und Mäßig- 
keit. Die Tapferkeit (avdgie) ift die rechte Mitte in Bezug 
auf die Gegenflände der Zucht und bed Selbfivertrauens ®). 
Die Furcht if die Erwartung eined Uebeld *), tapfer ift aber 





2) Vergl. Eth. 3, 13. in. 

2) Berge. Michelet a. a. D. p. 55 sqq. und befin Syflem der 
pbilofophifhen Moral, p. 204 aqq. 

2) Eth. 3, 9. Bergl. Rad. 3, 1. Magu. mor. 1, %. Probl, XXVIR 

®) Bergl. Rhet. 2, 5. 
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nech nicht der, weicher ein Hebel nicht fürchtet, fonbern eb 
kommt barauf an, was als ein Uebel angefchen wird. So 
iſt Schimpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fürchtet, 
iſt ſchamlos und nur im uneigentlichen Sinn (xar« uera- 
Hooav) kann hier der Name Tapferkeit angewendet werben, 
infofern fie eine gewifle Art von Furchtloſigkeit if. Kerne 
giebt es manche Uebel, bie nicht durch eigene Schuld herbei⸗ 
geführt werben, wie Armuth, Krankheit u. dergl. m; Dieſe 
müffen vielleicht gar nicht Gegenfland der Furcht feyn, und 
wer ſolche Webel nicht fürchtet, iſt noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß fich aber die Tapferkeit auf ſolche Gegenflände bes 
sieben, welche am meiften furchtbar find, und hierher gehört 
der Tod ald bad Ende bed Lebens. Wer in Bezug auf einem 
ehrenvollen Tod und in Bezug auf Alled, was benfelben ber 
beiführen kann, furchtlos bleibt, der iſt tapfer, und dies giebt 
fich befonders im Kriege zu erkennen, wo ed bie Erhaltung 
des Baterlandes gilt. Obgleich auch auf dem Meere und ia 
Krankheiten der Zapfere frei von Furcht ift, fo empfindet er 
doch Unwillen über eine folche Todesart in den Wellen oder 
- auf dem Krankenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
der Gefahr nicht Gebrauch machen, fondern feinen Muth nur 
im Dulden bewähren kann. Furchtbar iſt nun aber Manched, 
das über die Kröfte des Dienfchen binawsgeht 2), wie Erbbes 
ben, Stürme u. dergl., was jeden verkändigen Mann in 
Schreden fest; Anderes iſt Dagegen furchtbar, obgleich es ge 
sade die Kräfte eines Menſchen nicht überfieigt, und unter⸗ 
fcheidet fih nur durch” die Größe und durch das Mehr und 
Minder; ebenfo verhält es fih in Bezug auf das, was Muth 
oder Selbfivertrauen hervorruft ?). Der Tapfere bleibt uner⸗ 
ſchrocken, foweit er Menſch iſt, und er wird daher ebenfalls 
das Kurchtbare fürchten, doch wird er ed auch immer fo er⸗ 


1) Eth. 8, 10. 
2) Vergl. Rhet. 2, 5. p. 1383 a. 14. 
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tragen, wis er ed muß und wie die Bernunft es forbert, nem⸗ 
Kb um des fittlich Guten willen, denn dies If Stel der Tu⸗ 
gend. Was nun die der Tapferkeit entgegengefehten Eptreme 
betrifft, fo iſt das Uebermag in ber Furchtlofigkeit ohne Nas 
men; man koͤnnte einen ſolchen, ber nichts fürchtet, weder 
Erdbeben noch Die Wogen des Meeres, einen Gtumpffinnigen 
oder Wahnfinnigen nennen. Wer in dem Selbfivertrauen das 
Maaß in Bezug auf dab Furchtbare überf&reitet, iſt verwe⸗ 
gen (Hoaodg), während in dem Uebermaße der Furcht and 
dem Mangel an Selbfivertrauen fich Der Beige (desdöc) zu 
erkennen giebt. Häufig find die Verwegenen vor der Gefahr 
keck und ungeduldig, in der Gefahr aber Tafien fie nach, und 
werben in Ihrer Wermegenheit feige (Honavdeslor); dagegen ’ 
der Tapfere energifch iſt in der Gefahr, vorher aber ruhig 
Weist. Es enthält daher die Tapferkeit dad rechte Maaß In 
Bezug auf das, was Gelbfivertraum und Furcht erweckt 1), 
fie unterzieht fich dem Furchtbaren, weil es edel ift, baffelbe 
zu wählen, ober ſchimpflich, daffelde zu fliehen. Aber bem 
Tod zu ſuchen, um ber Roth der Armuth, oder ber Liebe, 
oder anderen Artın von Schmerzen zu entgehen, das fft nicht 
Tapferkeit, fondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 
Beit iſt es, die Beſchwerden zu fliehen. In einem ſolchen Fall 
anterziebt man fi dem Tode, nicht um bes fittlich Guten 
willen, fondern um einem Uebel auszuweichen. Es giebt num 
Manches, was für Tapferkeit ausgegeben wird, ohne daß es 
dem Begriff derfelben entfpricht. Am nächften kommt diefem 
Begriff noch die politifche Tapferkeit; doch wird hier das fitt« 
Kb Gute nicht erfirebt um feiner ſelbſt willen, fondern ber 
Ehre und. der Belohnung wegen, und ebenfo das Schlechte 
nicht vermieden als foldhes, fondern aus Furcht vor Schande 
oder Strafe. Eine andere Art von Tapferkeit geht hervor ans 


*) Et. 3, 11. 
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Erfahrung und Kenntniß deſſen, was in Bezug auf Kriegbs 
thaten furchtbar ift und was nicht; body dadurch wird neh 
Niemand tapfer, weil er eine ſolche Kenntniß befigt, ſondem 
er hat nur die Hülfsmittel kennen gelernt, um fich gegen bad 
Furchtbare zu ſchuͤtzen, freilich wird er in ben Augen bexer, bie 
eine folche Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 
nen, boch kann er auch im Begentheil feig werben, fobalb er 
bie Gefahr für zu groß hält, als daß er Widerſtand zu les 
fen vermag. Berner führt man eine andere Art von Tapfer⸗ 
beit noch an, die auf dem Born beruht; es werben zwar auch 
die wahrhaft Zapferen vom Zorn bewegt, doch von demieiben 
nicht fo geleitet, daß fie gar nicht Rüdficht nehmen follten 
auf dad Gefahrvolle. Der Zorn verführt zur Rachſucht und 
erzeugt wol Kampfluft, aber noch nicht Tapferkeit, denn nicht 
das fittlich Gute, nicht die Vernunft ift hier das Beſtimmende, 
fondern die Leidenfchaft. Eine ſolche Art von Tapferkeit ergieht 
fich freilich ganz naturgemäß, und fie kann auch dem Begriff 
leicht entfprechen, fobald nur vernünftige Ueberlegung binzufömmt 
und das rechte Ziel, das fittlich Gute im Auge behalten wird, 
Roh eine andere Art von Tapferkeit erzeugt fich aus zuver⸗ 
fihtticher Hoffnung. Won einer folhen Hoffnung find freilich 
auch die wahrhaft Tapferen befeelt, doch ift fie nicht das eins 
zig Beſtimmende; denn ruft bloß die Hoffnung auf Sieg die 
Tapferkeit hervor, fo wird diefe nur fo lange dauern, ald man 
flegeötrunten if. Im Gegentheil bewährt ſich der Tapfere 
mehr in plögliden Gefahren, welchen er fich unterzieht um 
eines ebien Zweckes willen. Endlich erfcheinen auch noch bie 
als tapfer, welche die Gefahr nicht kennen. Sie haben Aehn⸗ 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer find, 
denn fie glauben ebenfalld in Feiner Gefahr zu ſchweben, weil 
fie unbelannt mit derfelben find; doch ſtehen fie jenen bei 
weitem nach, weil fie noch weniger Ausdauer beweifen, fobald 
fie fich enttäufcht fehen. Wenn nun auch die Zapferkeit ſich 
auf die Gegenflände des Gelbfivertrauend und ber Furcht der 
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guht 1), fo herrſcht doch das JFurcht Erwecende im ihr vor, 
und Schmerz und Beſchwerde iſt mit ihrer Ausübung verbun⸗ 
den; Deßhalb ift fie auch vorzüglicher, als die Maͤßigkeit, welche 
da der Enthaltfamkeit des Angenehmen beftcht, während bie 
Tapferkeit auf Ertragung des Beſchwerlichen beruht. Das 
Angenehme derfelben liegt allein in bem Zwecke, obgleich dies 
fee von den Umſtaͤnden verbuntelt werden kann. Aehnliches 
fehen wir in den gymniſchen Spielen, denn die Zaufllämpfer 
dulden Schläge und mannigfache Entbehrungen, welche ihnen 
beſchwerlich find, um der Ehre ber Belränzung willen. Ebenfo 
ertragen die Tapferen Tod und Wunden, obgleich fie: ihnen 
Schmerzen verurfachen, und das Angenehme ift hier nicht, wie 
dei anderen Tugenden, bad die Thaͤtigkeit Begleitende, fondern 
eugiebt fih dann erfl, wenn das Ziel erreicht iſt. Die zweite 
Tugend, weiche fi offenbart in dem Triebe, der die Luft 
ſucht und den Schmerz flieht, ift die Mäßigkeit (owppo- 
av) 2). Sie bezieht fich befonders auf das, was Vergnügen 
macht. Das Bergnügen kann ein geifliges und finnliches feyn, 
doch in Bezug auf das geiflige wirb Niemand weder mäßig 
noch unmdßig genannt. Es bleibt alfo das finnliche Vergnuͤ⸗ 
gen übrig. Dies iſt aber verfchieden nach den Sinnen, und 
unter diefen find nicht fo ſehr die edieren Sinne, Geficht 
und Gehör, in Rüdfiht auf welche man von Maͤßigkeit 
und Unmaͤßigkeit fpricht, als vielmehr die niederen, der 
Geſchmack und dad Gefühl; auch der Geruch gehört hierhet, 
infofern er die Erinnerung an dad Wohlſchmeckende erneuert. 
Indeß fcheinen die Unmäßigen felbft von Geſchmack wenig oder 
gar keinen Gebrauch zu machen; benn der Geſchmack ift die 
Entfcheidung über das Schmedbare, und wird zu diefem Zweck 
von ben Köchen und Weinkoſtern benugt. Doc bie Unmäs 
ßigen ergößen fich nicht ſowol an dem Schmedbaren, als viels 


2) Eth. 8, 19, 
2) Eth. 3, 13. Vergl. Eud. 3,2, maga. mor. 1, M., probl. AXVUI. 
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mehr am Genuſſe ſelbſt, weicher allein durch das Gefuͤhl van 
mittelt iſt, ſowol bei den Gegenſtaͤnden des Eſſens und Trin⸗ 
kens, als bei denen der Wolluſt. Es beſchraͤnkt ſich daher die 
Unmaͤßigkeit namentlich auf dad Gefühl, welches dem Wiens 
ſchen nicht als ſolchem eigenthuͤmlich, ſondern mit allen Thie⸗ 
ren gemeinſam iſt. Außerdem ſind bei der Unmaͤßigkeit ſelbſt 
die anſtaͤndigeren Freuden ausgeſchloſſen, die z. B. in den 
Ringſchulen aus dem Reiben und Baden des Körpers hervor⸗ 
gehen; denn das Gefühl, an weichem der Unmaͤßige ſich er⸗ 

goͤtzt, iſt nicht das durch ben ganzen Körper verbreitete, fee 
dem bleibt auf einzelne Theile des Körpers beſchraͤnkt. Es 
ſind num von ben Begierden nach ſinnlicher Luſt einige allge⸗ 
mein, wie die Begierde nach Eſſen und Trinken und au nach 
Liebesgenuß, andere find eigenthümlich und durd die beſen⸗ 
dere Organiſation ded Einzelnen bedingt, Indem dem Einen 
dies, dem Anderen jenes finnliche Luft bereite. In ben na 
tuͤrlichen Begierden fehlen Wenige, und zwar nur in Bezug 
ouf das Eine, nemlih auf dad Zuviel; benn eine ganz na⸗ 
türliche Begierde ift ed, durch Eſſen und Trinken das Fehlende 
zu ergänzen; aber zu effen und zu trinken Alles, was fich ges 
rade darbietet, über dad Beduͤrfniß der Natur hinaus, das if 
den Schlemmern (Yaorpiuapyos) eigenthümlih. Dagegen 
feblen in den individuellen Begierden manche auf mancherlei 
Weiſe, denn bei ihren befonderen Neigungen und Liebhabereien 
fachen fie die Befriedigung ihrer Luſt da, we fie ed nicht 
follen, oder, wenn ber Gegenfland ihrer Luft erlaubt If, fe 
halten fie nicht Maaß, und geben fih der Luſt fo bin, wie 
der gemeine Haufe es zu thun pflegt. Died Uebermaaß num 
im Genuſſe der Luft iR Unmaͤßigkeit (cxodacie) Was num 
die Unluft in Beziehung zur Maͤßigkeit betrifft, fo wird der 
Maͤßige nicht, wie ed bei der Tapferkeit der Zall, nach ber 
Ertragung der Schmerzen beflimmt, und der Unmäßige nach 
ber Unfähigkeit, diefelben zu ertragen, fondern legterer betruͤbt 
ih mehr ald er follte über den Mangel an Vergnügungen, 
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während der Mäßige die Vergnuͤgungen ſowol leicht entbehet, 
ats auch des finnlich Angenehmen ſich enthält. Das maaplofe 
Streben nah dem finnlich Angenehmen iſt dem Unmäßigen 
eigenthuͤmlich *)5 berfelbe wird von der Begierde fortgeriffen 
und fett Alles ber finnlichen Luft nad). Daher empfindet ex 
Schmerz, ſowol wenn er der Vergnügungen nicht theilhaftig 
werben kann, als auch, wenn er nach denfelben firebt; denn 
ſtets iſt die Begierde mit Unluft verbunden. Das andere Extrem 
aber nun, ganz unempfindlich gegen Die Luft zu feyn, kommt 
ſaft gar nicht wor; denn died iſt gegen die menſchliche Natur, 
amd man hat daher auch hierfür eigentlich gar Feinen Namen. 
Der Maͤßige iſt nun derjenige, welcher in ſolchen Ertremen 
Die Mitte Hält, Er verſchmaͤht ſowol die unerlaubten Wergnüs 
gungen unter allen Umftänden, ald hält auch Maaß in allen 
erlaubten Genuͤſſen des finnlich Angenehmen, welche die Ges. 
ſundheit fördern, dem fittlih Guten nicht widerfircben und 
auch feine Wermögensumflände nicht zerrütten; kurz er 
folgt ſtets ber vernünftigen Weberlegung. Die zweite Stelle 
unter den felbfifüchtigen Trieben nimmt Dad Gtieben nad) 
Bet ein. Auf biefen Trieb bezieht fich zunächft die Tugend 
ver Freigebigkeit (&isufsporng) *), welche ſich offenbart 
in Auögaben und Einnahmen der Gelder, doch im Audgeben 
ganz befonderd. Das Weſen des Geldes beficht vorzüglich in 
der Anwendimg; dem ber Reichthum gehört zu den nüglichen 
Dingen und es Tann ein guter und fchlechter Gebraud von 
demfelben gemacht werden. Am beiten wird ihm derjenige an» 
wenden, welcher bie auf ben Reichthum bezüglihe Tugend 
befist und dad iſt der Sreigebige. Zum Gebrauch des Geldes 
gehört aber dad Berwenden und Ausgeben, während dad Eins 
nehmen und Aufbewahren mehr dem Exrwerbe zulümmt. &s 
hat daher die Kreigebigkeit mehr mit dem erfleren zu thun, 





2) Eth, 3, 14. 
2) Eth. 4, 1. Eud. 3, 4. magn. mor, 1, 24. Pol. 8, &, 
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wie es ber Tugend überhaupt eigenthuͤmlicher iſt, Gutes zu 
erweiſen als zu empfangen, und ebenſo lieber recht zu handeln, 
als das Schlechte zu vermeiden. Außerdem wird dem Geber 
Dank und Lob zu Theil, nicht aber dem, welcher etwas nicht 
annimmt, und es iſt auch leichter, nicht zu nehmen, als zu ge⸗ 
ben, und ber, welcher nicht annimmt, iſt eher gerecht zu nen⸗ 
nen. Die Freigebigen werben unter den Zugenbhaften ebens 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie ſich vor Allen beionberb 
nüglih machen. Da nun alle tugenbhaften Handlungen gut 
find 1) und daB Gute zum Zweck haben, fo giebt auch bee 
Freigebige um des Buten willen und zwar auf bie rechte 
Weiſe, wenn er fol und was unb wann er fol. Cr thut 
Died zugleich gerne, denn die Ausübung der Tugend iſt ange 
nehm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luft ver 
bunden. Wie der Freigebige giebt, wem er fol, fo nimmt er 
auch nur da ein, wo es ihm zulommt, nemlich von feinen 
Gütern, doch macht er dies nicht zum Zweck, fondern zum 
‚Mittel, um geben zu koͤnnen. Auch vernadhläffigt er nicht fein 
Eigenthum, weil er eben hierdurch Andern helfen will, Das 
Geben ift dem Freigebigen fo eigenthuͤmlich, baß er we 
niger für fich behält und Beine Rüdficht auf fih nimmt. Es 
kommt aber hierbei befonderd auf die Sefinnung an; denn 
nicht durch dad Wielgeben wirb bie Freigebigkeit beſtimmt, ſon⸗ 
dern fie beruht auf der Art und Weife, wie fie zur Fertigkeit 
geworben iſt und dies richtet fich nach dem Vermögen. Ber 
weniger giebt, kann, wenn er nur wenig bat, freigebiger feyn, 
ald ein Anderer, der mehr giebt, aber auch viel befist. Es 
feinen aber diejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; denn biefe haben 
den Mangel nie kennen gelernt; außerdem hängt man an 
Allem um fo mehr, je größere Mühe und Surgfalt man bar 
auf verwendet bat, und es liebt daher jeber fein eigened Werd. 
— — ! 
1) Eth, 4, %& 


Bweites Capitel. 321 ' 


wie die ‚Eltern ihre Kinder und die Dichter Ihre Verfſe. Das 
Reichwerden ift auch für einen Freigebigen nicht leicht, da er 
nicht ſowol zum Nehmen und Aufbewahren geneigt iſt, als 
zum Weggeben, und das Gelb nicht als folches für ihn Werth 
hat, ſondern nur um bed Gebens willen. Deshalb Hagt man 
auch das Schidfal an, daß die Würbigften nicht reich werben; 
doch dies iſt eine ganz natürliche Folge; benn es iſt unmögs 
lich, daß Iemand reich fey, der nicht auf den Erwerb Sorge 


richtet, und überhaupt Tann ohne Mühe und Anftrengung , 


nichts erworben werben. Sreigebig iſt nun ber, welcher fowol 
nach Vermögen ald aud auf bie gebörigen Gegenflände Gelb 
verwendet; wer hierin bad Maaß überfchreitet, iſt verſchwen⸗ 
berifih. Deshalb nennt man auch Alleinherrſcher nicht vers 
ſchwenderiſch; denn nicht leicht koͤnnen fie Durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großes Bermögen erſchoͤpfen. Da nun die Frei⸗ 
gebigkeit die rechte Mitte haͤlt ſowol im Geben als auch 
im Nehmen, fo ſteht dieſes beides in einer ſolchen Wechſel⸗ 
wirtung, baß einem anfländigen Geben dad Nehmen in gleis 
her Weile entfpricht; iſt Iebtered nicht von der Art, fo vers 
hält es ſich auf entgegengefegte Wei. Was nun einander 
entfpricht, das kann in einem und bemfelben flatt finden; - 
was aber widerfprechend ift, findet ſich nicht zu gleicher Zeit 
in berfelben Perfon. Wer daher auf eine unanfländige Weiſe 
etwas nimmt, der kann ed nicht anftändig verwenden. Sollte 
es fich aber treffen, Daß der Freigebige Aufwand macht anders, ald 
er es muß und wie es fittlich gut if, fo wird er fich darüber 
beträben, doch auch in feiner Betruͤbniß dad Maaß Halten; denn 
es iſt der Tugend überhaupt eigentpümlich, Freude und Trauer 
über die gehörigen Dinge und auf Die rechte Weife zu em⸗ 
pfinden. Dem Freigebigen kann es bei feiner Gefälligkeit und 
Umgaͤnglichkeit leicht begegnen, daß er giebt, wo er nicht follte; 
jedoch wirb er fich mehr Darüber betrüben, wenn er nicht giebt, 
wo er follte, ald wenn er gegeben hat, wo.er ed nicht follte, 
Phil. d. Ariſtot. Wh. 2. 21 
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Es find nun bie Ertreme der Freigebigkeit Verſchwendung 

(cowrie) und Habſucht (aveievdegie) 2); jene if daB Ueber: 

maaß im Geben und Nichtnehmen und der Mangel im Nehmen, 

diefe aber der Mangel im Geben und das Uebermag im Nehmen, 

* befonders in Bezug auf den Erwerb in Heinlichen Verhaͤltniſſen. 

Die zwei Momente ber Verſchwendung fcheinen nun aber nicht 

secht zu einander zu paſſen; denn ed iſt nicht leicht, Allen zu ges 

ben, wenn man von nirgends her etwas nimmt, denn das Vers 

mögen geht Privatieuten, die eben befonderd ald Verſchwender 

erfiheinen, leicht aus. Indeß wirb ein folcher immer viel befles 
feyn als ein Habfüchtiger; denn er kann leicht gebeffert wer⸗ 
den durch Alter und durch Erfahrung, welche er von ber 
Dürftigkeit macht, und fo zur rechten Mitte noch gelangen. 
Er hat ja auch das, was dem Freigebigen eigenthuͤmlich if, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beides nicht auf Die gehörige 
Weife. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wird er bie Zugend 
der Zreigebigkeit gewinnen. Dazu fommt, daB er nicht von 
fehlechter Gefinnung ift, weil diefe Art von Verſchwendung 
mehr von Thorheit, als von Unredlichkeit zeugt. Er hilft Bieten, 
während ter Habfüchtige Niemanden nügt, nicht einmal fi 
ſelbſt. Freilich giebt es Werfchwender, welche nehmen, wo fie 
ed nicht follten, und deshalb habfüchtig werben; denn fie fehen 
ſich, weil ihr Vermögen nicht audreicht, genöthigt, anderswoher 
das zu nehmen, wodurch fie ihrer Verſchwendungsſucht nach⸗ 
kommen koͤnnen, und ba fie auf das fittlich Gute keine Ric 
fiht nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verdienen, fonbern 
ſolchen, die ihnen ſchmeicheln und ihren Lüften dienen, fo wer 
ben die meiften von ihnen unmäßig; denn bei ihren leichtfin- 
nigen Weggeben ded Geldes gebrauchen fie Daffelbe auch zu 
Liederlichkeiten, zumal da fie das fittli Gute nicht als Zweck 
ſuchen. Indeß Tann die Verſchwendung, wenn fie richtig ge: 
leitet wird, zur Zugend werden; dagegen iſt die Habſucht um: 


1) Eth. 4. 3. 
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heilbar; bemm fie wird erzeugt durch bad Alter ?) und jebe. 
Sqhwaͤche. Hierzu kommt noch, daß fie fefler verwachſen iſt 
mit der Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen, da die meiſten das 
Geld mehr lieben, als es weggeben. Es hat aber auch die Hab⸗ 
ſucht einen weiten Umfang und ſchließt viele Arten in ſich; denn, 
da ſie in zu wenigem Geben und zu vielem Nehmen beſteht, 
fo findet fich nicht in jeder Art beides vereint, ſondern Einige 
haben daB Uebermaß des Nehmens, Andere ben Mangel bed 
Gebens. Zu den Letzteren gehören bie Geizigen (Yerdarot), bie 
Katgen (yAloxoos), die Füge (minßsxes). Fremdes Gut bes 
gehren diefe freilich nicht, und einige von ihnen wollen es nicht 
nehmen, vielleicht aus einem gewiſſen Gefühl der Billigkeit 
und aus Eichen vor dem Schaͤndlichen; denn manche fcheinen 
ser fagen wenigfiend, daB fie deshalb das Iprige bewahren, 
um nicht einmal genöthigt zu feyn, aud Mangel Schänbliches 
zu begehen. Zu biefen gehören die Kümmelfpalter (zuusvo- 
spioras) und Alle, welche das Maaß überfchreiten, Niemans 
den etwas zu geben. Noch Andere enthalten ſich des fremden 
Guts aus Furcht, ba es nicht leicht fey für einen, der Anderer 
Eigenthum nehme, bad Seinige zu bewahren. Die zweite 
Kaffe, weiche uͤbermaͤßig im Nehmen und dabei gleichzuͤttig 
iR gegen das Woher und das Mas, umfaßt alle die, welche 
wwürdige Gewerbe treiben, ferner die Kuppler und andere 
von der Art, auch die Wucherer u. f. fe Allen dieſen ift 
Möndlihde Gewinnfuht (eioypoxepdia) gemeinfam; denn ber 
Gewinn ift ihnen Zweck, um defien willen, wenn er auch nur 
gering if, fie das Schimpfliche nicht ſcheuen; dann die, welche 
da, wo fie ed nicht follten, nach großem Gewinn trachten, z. 
B. welche Städte verwüften, Tempel berauben; daß find Boͤ⸗ 
ſewichte, und gottlofe und ungerechte Menfchen. Dagegen ges 
hören dee Spieler, der Dieb, ber Straßenräuber zu den Habs 
fühtigen; denn auch fie laſſen fi nur durch den Gewinn 





1) Bergt. Rhet. 2, 13. 
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beſtimmen, und zwar unterziehen fich die Lebteren ben groͤßten 
Sefahren, um etwas zu nehmen, und der Spieler fucht Ges 
winn von Freunden, benen ex geben follte. Die Habſucht ift 
secht eigentlich das Ertrem der Zreigebigkeit, denn fie ift theils 
ein größeres Laſter, als die Verſchwendung, theild fehlen die 
Menſchen in derfelben leichter ald in dem, was zur Verſchwen⸗ 
dung gehört. Während fi nun die Freigebigkeit auf die Ans 
wendung bed Geldes. überhaupt bezieht, koͤnnen auch noch bes 
fonders koſtſpielige Ausgaben berudfichtigt werben, und bie 
Tugend, welche fih auf folche Ausgaben bezieht, iſt die Pracht⸗ 
liebe (ueyaloneinsıe) 2), die im Großen einen ſchickli⸗ 
hen Aufwand macht. Groß ift aber ein relativer Begriff 
(neog ri) und es flieht demnach hier dad Schickliche im Wera 
bältniß gu bee Perfon, zu dem Gegenflandb und zu dem, was 
aufgewanbt wird 2). Prachtliebe wird nicht in Beinen, bes 
ſchraͤnkten, fondern in großen Verhaͤltniſſen ausgeübt; fie 
ſchließt Die Freigebigkeit mit in fi, aber nicht umgekehrt biefe 
jene; fie ift verbunden mit einem beflimmten Wiſſen deſſen, 
mad ſchicklich iſt und macht demgemaͤß auf eine paſſende Weiſe 
im Großen Aufwand; denn jede habituelle Eigenſchaft (E&ıs) 
wird beurtheilt nad) der Ausuͤbung und nach den Gegenſtaͤn⸗ 
den, worauf fie fich bezieht. Groß. und fchidlich iſt daher der 
von der Prachtliebe ausgehende Aufwand und bemfelben ſind 
auch die Gegenftände entfprechend, fo daß immer ſowol das 
Merk des Aufwandes als auch der Aufwand bed Werke wuͤr⸗ 
big feyn muß oder bafjelbe auch noch übertreffen kann. Der 
Bwed ift bier, wie bei allen Tugenden, das fittlih Gute, und 
außerbem wird ber Prachtliebende gern und in vollem Maaße . 
geben ; denn aͤngſtlich alles berechnen wollen, um nur zu fpa= 
ven, wäre feiner unwürbig und Inauferig. Im Gegentheil wird 


2) Eth. 4, 4& Hund. 3, 6. Magn. mor. 1, N. 
2) Eth. L L.: «6 ageinor dn ngas avsor, nal iv a nal a. Vergl. 
Wilkins ad 1. I. 
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er eher darauf merken, wie am fchönften und ſchicklichſten, usb 
nicht mit wie vielem Selde und wie am wohlfeilften sin Wert 
audgeführt werben koͤnne. Eben dadurch. unterfcheibet er ſich 
von dem Freigebigen, daß alles, was er audführt, einen groß» 
artigeren Anſtrich gewinnt, felbft wenn er auch nicht größeren. 
Koftenaufwand macht, ald ber Kreigebige; denn. der wefentliche 
Vorzug (gern) des Werks befteht in der Großartigleit und 
Schönheit, aber nicht darin, wie viel es Eoftet: Ein großar 
tiges fchöned Wert wird bewundert, und was aus ber Pracht 
liebe hervorgeht, iſt bewundernswürdig, und dies find Werke, 
die fich entweder auf die Religion beziehen, wie Weihgeſchenke, 
Tempelbauten, Opferfefte, oder was in Bezug auf das öffent 
liche Leben aus der wahren Liebe nach Ehre und Anſehen 
übernommen wird, wohin die Staatleiftungen *) gehören, wie 
Ausfiattung bes Chors für die Bühne, Ausrüflung von Kriegds 
ſchiffen, öffentliche Speifung des Volks u. dgl. m. 2). Es 
muß aber der Aufwand auch dem Handelnden gemäß ſeyn; 
ed kommt darauf an, wer es if und ob das Wermögen dazu 
vorhanden if. Ein Armer kann biefe Zugend nicht ausüben, 
und verfucht er ed bennoch, fo ift er ein Chor. Reiche Leute 
find dazu erforderlich, fen ed, daß fie ihren Reichthum felbft 
ersoorben oder ererbt haben; außerdem müffen es vornehme, 
angefehbene Männer ſeyn, denn alles dies verleiht Größe und 
Würde. Aber auch in Privatverhältnifien kann Prachtliebe 
bewiefen werben, z. B. bei feltenen Feſtlichkeiten, die nur eins 
mal vorlommen, wie da find Hochzeitsfeſte. Auch kann der 
« Staat ober bie, weldie mit hohen Aemtern in demfelben bes 
MBeidet find, bei der Prachtliebe von Privatleuten intereffist 
ſeyn, 3. B. bei der glänzenden Aufnahme der Gaſtfreunde. 
Ueberbaupt macht der Prachtliebende nicht für ſich Aufwand, 
fondern berfelbe gewinnt in Beziehung auf die Deffentlichkeit; 





| 3) Wergl. Boͤckh's Staatshaushaltung I. a. M3. sa. 
2) Eth,. 4, 5. 
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er' ſelbſt iſt uneigennäßig und die Opfer, welche er bringt, 
gleichen den Weihgeſchenken, die in den Zempeln der Götter 
aufgehängt werden. Auch, in der Ausflattung des Wohnhau⸗ 
ſes wird fich die Prachtliebe auf eine ſchickliche Weife offenbas 
ren, und namentlich für die Anfchaffung von folchen Merken 
Sorge tragen, die einen bleibenden Werth haben; denn biefe 
find die fchönften. Doc auch hier wird fie ſtets das Schids 
liche beobachten und einen Unterſchied machen zwifchen ben 
Zempeln und ben Wohnhäufern oder Srabftätten der Men: 
fben, und immer wird der Aufwand in dem rechten Verhaͤlt⸗ 
niß zu der Größe des Werks flehen. Was nun bie Ertreme 
der Prachtliebe betrifft, fo befteben fie in dem unrichtigen Ver⸗ 
bältniß des Aufwanbes zu dem jedesmaligen Gegenftand *). 
Der Prunkſuͤchtige (Auvavoog, ansspöxaiog) ?) läßt bei 
unbebeutenden Veranlaſſungen viel aufgeben und der Zweck iſt 
nur, feinen Reichthum zur Schau zu tragen und deshalb Be⸗ 
wunderung zu erregen; wo großer Aufwand nöthig ift, macht 
er wenig; viel aber, wo wenig genügt. Der Knaufer 
(Bixgorepesing) dagegen wird in allem zu wenig thun, unb bei 
dem größten Aufwand wird er durch Ängflliches Sparen im 
Kleinen die Schönheit ded Ganzen verderben. Weberall wirb er 
darauf fehen, daß fo wenig als möglich, aufgehe und hierbei 
wird er noch Magen, in ber Meinung, daß er zuviel thue. 
Prunkſucht und Knauferei find Lafter, die indeß nicht foldye 
Schande bringen, ald die anderen, weil fie theild Niemandem 
ſchaden, theild nicht im hohen Grade fchimpflich find. — Bei 
. den bisher entwidelten Tugenden zeigten ſich diejenigen Triebe 
wirkfam, welche ſich offenbarten tbeild in dem Streben nady 
Luft und in dem Fliehen der Unluft, theils in dem Streben 


1) Eth. 4, 6. 

2) Eud, 3, 6. heißt es: © 8’ And zö uakor wol apa meloe Grivo- 
pos ov nie GN Eye sıra yurvlacıy, abs xuloüod Tıwes ancıgo- 
sälouc nal Galaxuvac. 
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nach Beſfitz und Reichthum. Es bleibt nun noch "übrig ber 
Zrieb, in welchem ber Menſch darnach firebt, feine Perſoͤnlich⸗ 
keit von Anderen anerkannt zu fehen. Diefem Triebe nad) Ehre 
entfprechen die Zugenden der Ehrliebe und Hocherzig- 
keit. Hochherzig (ueyadöyvyog) *) iſt derjenige, welcher 
großer Dinge fih für würdig hält und derſelben auch wirklich 
werth iſt. Wer died ohne wirklichen Werth thut, iſt ein Thor; 
Niemand aber von denen, die Zugend befigen, iſt thöricht 
oder unverfländig. Wer aber nur geringer Dinge fi für 
werth hält und berfelben auch nur werth ifl, der heißt beſon⸗ 
nen (owugpewv), aber nicht hochherzig; denn zur Hochherzigkeit 
gehört weſentlich Größe, wie auch ideale Schönheit (76 xaA- 
205) fih nur in einem großen Körper darflelt *); denn Feine 
Menfchen find vielmehr anmuthig und haben fymmetrifche 
Zormen, ohne fhön zu ſeyn. Wer fih mun ferner gros 
Ger Dinge für würdig hält, aber derfelben unwerth iſt, der 
wird aufgeblafen (zauvog) genannt ®). Indeß ift der, welcher 
fi) mehr beimißt, ald er verdient, noch nicht gleich aufgebla: 
fen zu nennen. Wenn ſich aber Jemand geringerer Dinge 
für würdig hält, als er werth iſt, mag er num großer ober 
Heiner ober mäßiger Dinge würdig feyn, fo iſt ex kleinmuͤthig 
(usxoöwvyos). Beſonders tritt aber Kleinmuth in demjenigen 
beroor, welcher großer Dinge wirklich werth iſt; denn was 
wuͤrde ex erft thun, wenn er berfelben nicht würdig wäre? 
Inſofern nun ber Hochherzige fih des Hoͤchſten für werth 
pätt, fo befindet er ſich in dieſer äußeren Beziehung im Ers 
tem; doch dadurch, daß er fo, wie er es muß, über feine 
Berdienſte urtheilt, iſt ex auch ebenfo fehr in der Mitte, und 





®) Eth. A, 7. Eud. 3, 5. Magn. mor. 1, 26. 

2) Bergl. Poet. c.7.: v0 yag nalov dr yeyddeı xal zuteı dort. Vergl. 
Pol. 7, &. p. 1326. a. 33. u. Phil. d. Ari. erſt. 3b. p. 573. 

3) Eud. 3, 5. p. 1233. a.: sous Soovsovg yap gavvous Ayopemy 
oo- nyaler olorsas ülıos slrus eüx Orsıs. 
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iſt ſelbſt die Mitte, inſofern er das Gleichgewicht hält zwiſchen 
feinem inneren Werth und dem Höchften, das ihm nach Ber 
dienft zukommt; er befindet ſich ſtets in ber richtigen Werth⸗ 
ſchaͤtzung. Es Tann aber das Höchfte, nach welchem der Hoch⸗ 
berzige frebt, nur Eins ſeyn. Es gehört nemlich die Werth: 
ſchaͤtzung zum Abſchaͤtzen von Außeren Gütern, und unter 
dieſen müffen wir das für das größte halten, welches wir ben 
Göttern zu Shell werden laflen und wonach die im Staate 
bochgeftellten Männer ftreben, und da8 zugleich der Lohn herr 
licher Thaten iſt. Won diefer Art ſtellt fi) aber die Ehre 
bar; denn fie ift das Höchfle unter den Außeren Gütern. Der 
Hochherzige ſteht alfo in der rechten Beziehung zur Ehre und 
Beibimpfung. Die Ertreme, welche fich ergeben können, find 
einerfeits, wenn bie eigene Werthſchaͤtzung hinter dem innen 
Werth zuruͤckbleibt, andererfeits, wenn diefelbe über den inne 
ren Werth hinausgeht; dort haben wir alddann ben Klein⸗ 
müthigen, bier ben Aufgeblafenen. Iſt nun der Hochherzige 
wirklich des Höchften werth, fo wirb er auch ber Vortrefflichſte 
feyn; denn je vortrefflicher Jemand ift, eines deſto größeren 
Lohns iſt er würdig, und demnach wird der wahrhaft Hoch⸗ 
herzige auch fittiy gut ſeyn muͤſſen, und es fcheint alledı- 
was in ben einzelnen Zugenden Großes fich zeigt, dem Hoch⸗ 
berzigen eigenthbümlich zu feyn, 3. B. das Treffliche der Ta⸗ 
pferfeit, welche feige Klucht fcheut, oder dad Edle des Rechts 
lichkeitöfinnes, der keinen beeinträchtigt, weil die Urfache, die 
Gewinnſucht, dazu fehlt, u. f. fs Ueberall im Einzelnen wird 
fih der Hochfinn zu erfennen geben, und ebenfo im Gegen 
theil das Lächerliche eines Menfchen, ber hochherzig ſeyn will, 

ohne daß er fittlich gut iſt. Ein folcher ift auch der Ehre nicht 

würdig, wenn er fchlecht ift; denn als Preis der Tugend flellt 

fih die Ehre dar und wird ben Guten zu Theil. Somit 

fheint nun die Hochherzigkeit gleihfam eine Zierbe der Zw 

genden zu feyn; fie erhöht ihren Glanz und ift ohne fie nicht 

möglich, und eben daher iſt auch gerade dieſe Tugend in Ihe 
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ver wahrbaften Bedeutung ſchwer zu erlangen, denn: fie iſt bie 
Kotalität aller Tugenden (od yap olov re üvev xaloxaya- 
ing) 2) Der Gegenſtand, auf den ſich der Hochenige 
vorzugsweiſe bezieht, ift die Ehre und die Beſchimpfung, und in 
Guͤckſicht Hierauf ift fein Verhalten feinem Charakter ganz ans 
gemefien. Werden ihm große Ehren zu Theil und zwar von 
tuͤchtigen Männern, fo wird er nur mäßige Freude darüber 
enpfinden, wie über etwas, bad ihm eigenthuͤmlich zukommt 
oder wohl gar unter feinem Verdienſte ſteht; denn für bie 
vollkommene Zugend ift die Ehre fein ganz wiürbiger Preis, 
indeſſen wird er fie doch annehmen, weil ed nicht möglich iſt, 
ihm noch Größeres zu erweiſen. Ehrenbezeugungen aber von 
dem erſten Beſten und um geringer Dinge willen wird er 
verachten, denn fie find feiner nicht würdig. Auf gleiche Weife 
“verhält er fich aber auch gegen Beſchimpfung, denn biefe kann 
ihm nie mit Recht treffen. Die Ehre iſt das ihm Gebührende, 
und wie er fi) gegen diefe mit Maͤßigkeit verhält, fo wird 
er auch ein gleiches Verhalten zeigen gegen Reichthum, Herrs 
fhergewalt, gegen jede Art von Gtüd und Unglüd; weder 
wird ex ſich zu fehr freuen über Gluͤck, noch zu fehr über Uns 
glüd betrüben; da er nicht einmal in Bezug auf die Ehre 
unmaͤßig iſt, die boch als das höchfle unter ben aͤußeren Güs 
tem fich- ergeben bat; denn Herrſchergewalt und Reichthung 
find nur der Ehre wegen wünfchenswerth, und die, welche dieſe 
Güter befisen, wollen eben dadurch geehrt werden. Für wel⸗ 
den nun felbft die Ehre etwas Seringfügiges ift, für dem 
wird auch das Uebrige fo erfcheinen. Deshalb gewinnt ver 
Hochherzige leicht daB Anſehen eined Veraͤchters. Außerdem 
dient das Gluͤck noch dazu, feinen Hochſinn zu vermehren 2); 
denn vornehme Geburt, Herrichergewalt, Reichtum verleihen 
Ehre, weil auf fle fich ein Uebergewicht über Andere gründet; jee 


*) Bergl. Eud, 7, 15. p. 1249. a. 16. und magn. mor. 2, 9, 
t) Eh. & 6, | 
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mehr Jemand durch ein ſolches äußere But über Andere her⸗ 
vorragt, um fo mehr wird er geehrt. In Wahrheit aber ifl 
es mur die Tugend, welche zur Ehre berechtigt; treten dann 
die äußeren Güter noch hinzu, fo ift Ehre und Anſehen noch 
um fo mebr begründet. Dagegen findet ohne Zugend bei 
äußeren Stüdsgütern weder wahrbafte Werthſchaͤtzung flatt, 
noch auch ber rechte Hochfinn; fondern es tritt leicht eine 
verächtliche, übermüthige Behandlung Anderer ein; denn es 
iſt ſchwer, ohne inneren Werth das Gluͤck auf eine ſchicliche 
Weile zu tragen. Der Gluͤckliche ahmt in diefem Fall dem 
Hochherzigen in der Geringſchaͤtzung Anderer bloß nad, ohne 
ihm ähnlich zu ſeyn, denn da ihm der eigene innere Werth 
fehlt, fo if er dazu gar nicht berechtigt, während bei bem 
Hochherzigen die Geringſchaͤtzung dadurch begründet iſt, daß 
er die Dinge richtig zu beurtheilen vermag. Kerner iſt eb 
bem Hochherzigen eigenthuͤmlich, daß er nicht ums Heiner 
Dinge willen fich in Gefahren begiebt, noch auch überhaupt 
die Gefahr liebt, weil er nur wenige Dinge fo werth hält, 
um fich ihretwegen der Gefahr auszuſetzen. Dagegen um gros 
Ber Dinge willen fcheut er die Gefahr nicht, und kommt eb 
darauf an, fo ſchont er des Lebens nicht, weil er biefes als 
ſolches nicht viel achtet. Ferner iſt es charakteriftifch für den 
SHochherzigen, daß er gerne Wohlthaten austheilt, aber ſich 
ſchaͤmt, diefelben anzunehmen; denn durch jenes erhält er ein 
Ucbergewicht über Andere, während durch dieſes Andere über 
ihn hervorragen. Auch vergilt ex in größerem Maaße die 
empfangenen Bohlthaten, weil: dadurch der Andere wieber fein 
Schuldner wird. Der gegebenen Wohlthaten erinnert er ſich 
auch mehr, ald der empfangenen, eben wegen feines Streben® 
nach Uebergewicht, und daher hört er jene gerne nennen, biefe 
aber ungerne, wie z. B. auch Thetis gegen Jupiter nicht der 
ihm erwielenen Wohlthaten erwähnt. Der Hochherzige wird 
nie oder fchwerlich um etwas bitten, fehr gern aber einen 
Dienft erweifen. Gegen die hochgeſtellten und glüdtichen Maͤn⸗ 
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ner wird er eine flolge, gegen die minder Begtüdkten eine har⸗ 
ablaffende Haltung annehmen; denn jene zu übertreffen iſt 
fehwer und ehrenvoll, diefe hingegen leicht; unter jenen ſich 
zu brüften, äft nicht unebel, unter dieſen aber wäre es coß, 
wie wenn man gegen Schwaͤchere feine Kräfte gebrauchen 
wollte. Auch wird er nicht auf Ehrenſtellen audgehen, zumal 
wenn Andere ſchon den erſten Platz einnehmen; nur langſam 
und zoͤgernd wird er fich dazu verflehen, wenn es nicht etwa 
‚eine hohe Ehre und eine wichtige Angelegenheit gilt; nur we 
-nigeb wird er ausführen, aber Großes und Preiswürdiges. 
Berner wird er ſich gedrungen fühlen, offen zu baffen und zu 
lieben; denn das SHeimliche zeugt von Furcht. Die Wahrheit 
wird ihm höher gelten, ald der Schein, und ebenfo wird er 
offen ſprechen und handeln; denn freimüthig iſt er, weil er 
Verachtung hegt, und eben deshalb wahrheitäliebend, es ſey 
denn daß er aus Ironie feine wahre Sefinnung zuruͤckhaͤlt, 
was ber Fall feyn wird, wenn er ed mit dem großen Haufen 
zu thun bat. In Abhängigkeit von einem Anderen kann er 
nicht leben, außer von einem Freunde; denn dad Gegentheil - 
waͤre ſklaviſch; wie daher Schmeihler Miethlinge find, 
fo find aud gerade niedrige Menfchen Schmeichler. Der 
Hochherzige bewundert auch nichts, denn nichts erfcheint ihm 
groß, und weil er Beleidigungen verachtet, trägt er fie nicht 
nach. Ueber Menfchen fpricht er nicht viel, weil er weder von 
fi, noch von einem anderen reden mag; auch liegt ihm wicht 
daran, daß er gelobt werde, noch auch, daß man Andere tadle, 
Dagegen ift ex nicht geneigt, zu loben, aber auch nicht zu 
tadeln; nicht einmal feine Feinde tadelt er, außer wenn er 
Beihimpfung von ihnen erlitten hat. Wegen der nöthigen 
Lebensbeduͤrfniſſe und wegen kleinlicher Dinge klagt er am 
allerwenigſten und bittet nicht darum; größere Sorgfalt rich⸗ 
tet er auf den Ankauf von fchönen Gegenfländen, die feinen 
materiellen Nuten haben, ald auf die Anfchaffung von eins 
traͤglichen und nüglichen Gegenfländen ; denn fo handelt der⸗ 
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fenige, welcher fich felbfl zu genügen im Stande if. Was 
die Außere Erſcheinung des Hochherzigen anbetrifft, fo ift fein 
Gang langfam, der Ton feiner Stimme tief, ber Ausdruck feiner 
Mede gehalten; denn die Schnelligkeit der Bewegung und bie 
Anfttengung der Stimme wirb hervorgerufen durch Geſchaͤftigkeit 
und durch die Vorftellung von ber Wichtigkeit einer Sache; doch 
der Hochherzige fhenkt nur wenigen Dingen Aufmerkſamkeit und 
halt nichts für bedeutend, Die beiden Extreme der Hochhere 
zigkeit find der Kleinmuth und die Aufgeblafenheit 1), welche, 
wie die Extreme der Prachtliebe, nicht gerade als fchlecht ers 
ſcheinen, da fie Fein Uebel zufügen; doch find fie Fehler; denn . 
der Kleinmüthige, welcher der Güter würdig iſt, entzieht ſich 
das, was er zu befißen verdient, und es fcheint barin eine ges 
voiffe Schlechtigkeit zu liegen, fich des Guten für unwuͤrdig 
zu halten und ſich felbft nicht zu kennen; denn wüßte er feis 
nen Werth, fo würde er nach dem, deſſen er würbig ift, fire 
ben. Er if jedoch nicht ſowohl einfältig, als fchüchtern. Ein 
ſolches Vorurtheil macht nun aber fchlechter, und der Kleins 
muͤthige hält fich, wie von äußeren Gütern, fo auch von eds 
teren Handlungen und Beftrebungen fern, gleichfam als wenn 
ihm hierzu die Würbigkeit fehlte. Die Aufgeblafenen dagegen 
find wirklich einfältig und kennen ſich felbft nit, und zwar 
zeigen fie dies Allen; denn fie wagen fi) an größere Dinge, 
als fie auszuführen vermögen, und fegen fich dafür dem Label 
aus, In ihrem ganzen Aeußeren fireben fie nach Glanz und 
baben die Neigung, ihre Gluͤcksguͤter zu zeigen und von ihnen 
zu fprechen, als wenn fie hierdurch geehrt werben koͤnnten. 
Dennoch ift aber der Kleinmuth der Hocherzigleit entgegen» 
gefehter, als bie Aufgeblafenheit, denn er kommt häufiger vor 
und tft auch ein größerer Fehler. Es giebt nun noch eine 
andere Tugend ?), bie ſich auf die Ehre bezieht und welche 





ı) Eth. 4, 9. 
3) Eth. 4, 10. 
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fich zur Hochherzigkeit ebenfo verhält, wie bie Freigebigkeit zur 
Prachtliebe. Sie findet nemlich in kleineren und beſchraͤnkteren 
Verhaͤltniſſen flatt; ihre Extreme fielen fih in bem übermäs 
figen und in dem zu geringen Streben nach Ehre dar, und wir 
erhalten demnach den Ehrbegierigen (YeAorsuog), der auch 
dort Ehre fucht, wo er ed nicht fol, und den Ehrgeizlofen 
(apsAozsyog), der nicht einmal wegen des fittlih Guten 
geehrt zu werben firebt. Bisweilen wird auch der Ehrbegierige 
und Ehrgeizlofe gelobt, jener als ein muthiger und das Edle 
liebender Mann, vieler als ein Mäpiger und Geſcheidener. 
Tadelt man einen Ehrbegierigen, fo meigt man, er firebe mehr 
nach Ehre, als er fol; lobt man ihn, fo meint man, daß er 
mehr darnach firebe, als der große Haufe, der fie zu fehr vers 
nachlaͤſſigt. Da hier die Mitte zwiſchen ben Exrtremen im 
Griechiſchen keinen beflimmten Namen bat, fe fireiten ſich 
die Ertreme um biefelbe als um eine leere Stelle. Uebrigens 
muß es da, wo ein Zuviel und ein Zuwenig flatt findet, auch 
eine Mitte geben; und dieſe erfcheint bier, mit der Ehrbegierde 
verglichen, ald Ehrgeizlofigkeit, aber mit der Ehrgeizlofigkeit 
verglichen ald Ehrbegierde, und mit beiden verglichen kann fie 
gewiſſermaßen die Geflalt von beiden annehmen 2). Die Ers 
treme fcheinen hier aber direct einander entgegenzuflreben, weil 
die Mitte ohne Namen ift. 

Mit dem Triebe nad Ehre geht das handelnde Subject 
aus der ‚felbfifüchtigen Beziehung heraus, in welcher es fich 
nur im Auge behält; es tritt jetzt die Beruͤckſichtigung gleichs 
berechtigter Individuen ein, indem mit dem Streben, die eigene 
Derfönlichkeit anerfannt zu fehen, zugleih das Streben Aller 
nach diefer Anerkennung gefegt if. Der Einzelne wird fomit 
Darauf hingeleitet, in der Perfönlichkeit Anderer feine eigene 
anzufchauen, und er geht daher aus den engen Schranken 
feiner Selbftfucht heraus, und bie inıdvuia entwidelt fi 


%) Bergl. oben p. 308. 309. 
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weiter zum Huuog, zu derjenigen Erregbarkeit, in welcher 
das handelnde Subject empfänglich wird für angenehme und 
imangenehme Eindrüde durch Andere, überhaupt für Liebe und 
Haß !). Es treten bier alfo zunaͤchſt die gefelligen Neigungen 
bervor, in welcher bad Streben darauf gerichtet iſt, auch für 
Andere das Angenehme bervorzubringen und deren Wohl zu 
fördem. Doc können fi) auch die feibflfüchtigen Zwecke den 
gefelligen gegenüber geltend machen, und wenn aud durcch 
das Gefühl der Scham die eigene Unwuͤrdigkeit anerkannt 
und durch den gerechten Unmwillen die Unwürbigfeit Aus 
derer zuruͤckgewieſen wird, fo draͤngt fic) doch dad Beduͤrfniß 
nah einem noch tiefer greifenden Princip auf, welches bie 
Audgleichung zwiſchen Selbſtſucht und Geſelligkeit in ſich em⸗ 
haͤlt. Dies iſt das Recht, vor welchem, als vor der Beſtimmung 
einer hoͤheren Allgemeinheit, jede ſubjective Ruͤckſicht und Will 
führe ſchwindet. 


2. Mit NRüdfiht auf die gefelligen Triebe, 


Auf die gefelligen Xriebe, welche durch bie Berührung 
‚mit Anderen gewedt werden, bezieht fih nun zunaͤchſt bie 
Tugend, welche das Maaß hält, in ber Erregbarkeit durch 
om. Sie wird Milde oder Sanftmuth (ngaorng)?) ges 


°) Vergl. über Huaös und Hvposıdis Top. 2, 7. p. 113. a. 35. ib. 
4, 5. p. 126. a. b. Pol. 7, 7. und Rhet. 2, 3. p. 1378. b. 6. ib. 
p. 1379. a. 4. 

2) Et. 4, 11. End. 3, 3, Magn, mor. 1, 23. Rhet. 2. 2. 
Die Mitte wird in Bezug auf die Reizbarkeit zum Born in Eth..L. 
als namenloe bezeichnet, da neasıys mehr binneige nach der Seite 
des Mangels, und Eth. 2, 7. wird gefagt: da die GErtreme eigents 
lich ohne Ramen find, fo würben wir, wenn wir ben, weldyer bier 
die Mitte hält, ſanftmuͤthig ("gaor) nennen, die Mitte ſelbſt durch 
Sanftmuth (ngaorı) bezeichnen Tönnen. In magn. mor. 1.1. wird 
dagegen euorns beflimmt als Mitte zwifchen ögzylorns und Gog- 


ou 
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nanııt. Doch ba: die Mitte eigentlich ohne Namen iſt und ge 
wiffermaßen auch die Ertreme, fo beziehen wir bie Sanftmuth 
auf die Mitte, obgleich fie fich zum Ertrem des Mangels bins 
neigt. Mer nun zuͤrnt, über was und über wen er fol, und 
ebenfo auch wie und wann unb wie lange er foll, der befigt 
die bier erforbesliche Tugend, und dieſem kommt Sanftmuth 
zu, inſofern biefelbe lobenswerth iſtz denn ber Sanftmüs 
thige pflegt von innerer Aufregung frei zu feyn und fi von 
Leidenſchaft nicht fortreißen zu laſſen, fondern er folgt bei 
feinem Unwillen in jeder Beziehung ben Worfchriften der Ver⸗ 
nunft; boch feheint er nad) ‚ber Seite des Mangels bin zu 
fehlen, indem er geneigten ift, zu vergeben, als fich zu rächen. 
Das Ertrem bed Mangels kann aber dur) Zornloſigkeit 
(dopyyoia) bizeichnet werden; benn ber, welcher nirgends, 
wo es Noth thut, in Zorn geräth, der ſcheint thöricht zu ſeyn; 
denn es iſt, als ob er nichts merkt und keinen Schmerz em» 
pfindet *). Auch eignet er ſich wicht dazu, Beleidigungen abs 
zuwähren. Es verräth aber eine ſklaviſche Natur, jede ſchimpf⸗ 
liche Behandlung ruhig zu ertragen ?) und dabei die Anges 
börigen gar nicht zu berüdfichtigen. Das andere Ertrem ſtellt 
durchweg bad Uebermaoß dar, fowol in Bezug auf ben Ges 


ynoba angegeben, doch zur naͤheren Bezeichnung beffen, welcher hier 
die Mitte Hält; gegen Ende bed Capitels noch zu npäcs hinzugefügt 
Ixasmerös. Ebenſo wirb End. 2, 3. die ngaosys ald Mitte zwiſchen 
Serılörns und dralynola angegeben und ib. 3, 3., mo dem öpy/loc 
als entfprechend gefeht wird zalenos und aypsos, heißt bie Mitte . 
zwifchen den Ertremen dnseixnc, wie Eth. 4, 11. 9. ©. dmasesı, 
und weil mpaorns hierfür die befte Sur fey, To koͤnnte fie als 
die Mitte gelten. 

’) Daher wird ein folder mage. mor. 1, 23. auch &ralyırzos ges 
nannt. 

”) Bergl. Rhet. 2,5. p. 1382. a. 35. xad agsen vpgıboneen Övvanın 
ovoa (Sc. poßega,, dnlov zap Os mgoasgeisas br, orav Ußpl- 
Im, as, divarcı di vür. 
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genſtand als auch auf die Art und Weiſe des Zorns; bed 
findet es ſich in ſeinem ganzen Umfang in Niemandem, denn 
es wuͤrde ſich ſelbſt vernichten, inſofern es das Individuum, 
in dem es ſich vereinigt faͤnde, zu Grunde richtete. Einige 
braufen nun ſchnell auf, wo fie nicht ſollen, und ſtaͤrker, als 
es nöthig iſt; fie find zornmuͤt hig (ögyiios); doch Lafien 


fie bald ab, was das Belle an ihnen ift, und zwar deshalb, 


weil fie den Zorn nicht hegen, fondern bei ihrer Heftigkeit 
fih bald Luft machen und fi dann wieder beſchwichtigen. 
Dad Uebermanß hierin fielen befonderd die Jaͤhzornigen 
(@xg0xoAos) dar, welche bei jeder Gelegenheit beftig find und 
in Harniſch gerathen. Andere dagegen find bitter und une 
verföhnlic (zıxgoi, Övadsaavzos), fie zürmen lange, weil 
fie den Zorn zurüdhalten; denn dieſer legt fi, wenn er aubs 
bricht, und dies wirb bewirkt durch die Rache, welche Luſt er⸗ 
zeugt flatt der Unluſt. Können fie nun hierzu nicht kommen, 
fo behalten fie da8 Drüdende des Zorns, und weil ſich died 
nicht Fund giebt, fo kann Niemand fie leicht umſtimmen. Wis 
aber der Zorn ſich verlocht, dazu bedarf ed Langer Zeit. 
Solche Menſchen find daher fih und ihren beften Zreunden 
febe zur Laſt. Schwierig (zadenot) nennen wir endlich 


die, welche auf die zümen, auf welcde fie nicht follten, und 


zwar zu fehr und zu lange, indem fie fich auch nicht verföhs 
nen laflen ohne Rache oder Beſtrafung. Der Sanftmuth if 
nun das Extrem des Uebermaßes vorzüglich entgegengefeht 
und um fo mehr, ald es häufiger vorkommt, da bie Rache in 
der Schwäche der menfchlihen Natur mehr begründet ifl. 
Außerdem find die fchwierigen Menſchen für den gefelligen 
Umgang weniger geeignet. Immer aber bleibt es ſchwer, in 
Bezug auf den Zorn unter allen Umfländen das Rechte zu 
treffen. Eine geringe Abweichung des Maaßes, ſey ed nun 
nach der Seite des Zuviel oder des Zuwenig, wirb nicht ges 
tadelt; denn biöweilen lobt man, welche in dem Zorn etwas 
zu wenig thun, und nennt fie fanftmüthig, dagegen die nach⸗ 
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drüädtih Zümenden männlich, als feyen- fie zum Herrſchen 
befonders befähigt. Durch allgemeine Beflimmungen und abs 
ſtracte Srundfäge die Entfcheidung zu geben, iſt nicht leicht, 
denn ed kommt hier auf die individuellen Umflände an, und 
nur der richtige Tact kann entfcheidend feyn. Doch ſoviel 
bleibt gewiß, daß die rechte Mitte auch bier ſtets die lobens⸗ 
werthe Eigenfchaft bleibt. Was nun näher das gefellige Les 
ben und den gegenfeitigen Verkehr in Wort und Handlung 
anbetrifft, fo treten hier mit Ruͤckficht auf Förderung ſowol 
des Angenehmen ald auch des Wahren !) mannigfaltige Neis 
gungen hervor, die des Uebermaßes und bed Mangels fähig 
und des rechten Maaßes bebürftig find. So giebt es zunaͤchſt 
übergefällige (@oeoxos) Menfchen ?), welche Alles ben 
Anderem zum KBergnügen loben und in nichts ihnen mis 
dDerfireben, in der Meinung, daß fie denen, mit welchen fie 
in Berührung fämen, nie etwad Unangenehmes bereiten müßs 
ten. Dagegen giebt es auch wieder ſolche Menſchen, die in 
Allen fich widerfeglich zeigen, ohne im Geringften fib darum 
zu bekuͤmmern, ob fie dadurch Jemanden verlegen oder nicht; 


3) Bergl. Eth. 4, 14. 9. €. 

2, Eth. 4, 12. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 9. In Eth. I. . werden 
beſonders nur die Eigenſchaften hervorgehoben in Bezug auf das, 
was man ſich gegenſeitig in Wort und That erwiedert, hemlich die 
Eigenſchaft des Muͤrriſchen und Streitſuͤchtigen, welche magn. mor. 
1, 32. tx9ga und Eud. 2, 3. dndydaa genannt iſt, ferner bie 
Vebergefälligkeit und Freundſchaftlichkeit. Dagegen werben magn. 
mor. 1, 29 ſowol als auch Eud. 2, 3 noch näher die Eigenſchaften 
bezeichnet, weiche ſich beziehen auf den gefelligen Verkehr (ai 
Öpıllas nal s0 ovlär Eth. 4, 12.), auf die Neigung unb Abneigung, 
ſich an Andere anzufchließen (ad dewsukss), die ſich Eund giebt in 
der ügdoxsa, osuvörng und auvdadsa. In Eth. 1. 1. wird nur 
xolot und ageoxos unterfchleden, indem nemlich in bem duoep«s, 
duesolos ober dv nacın undns (Eth. 2, 7.) der audadns enthalten 
iR, der den Begenfag bildet zur äpdonun, fo wie in ber gilla bie 
—XXC ne 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 22 
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fie werden mürrifch (övoxoAos) und freitfüchtig (dvo- 
&gsöag) genannt. Solche Eigenfchaften find offenbar tadelns⸗ 
werth und die rechte Bitte muß auch Hier gefucht werben. 
Diefe hat aber eigentlich Beinen Namen; doch kommt fie der 
Freundſchaft am nächften und kann Freundſchaftlichkeit 
genannt werden; denn denjenigen, welcher ſich in biefer Mitte 
hält, nennen wir einen guten Freund. Bei dem Freund kommt 
aber noch Wohlwollen und Liebe hinzu, während bie Freund: 
ſchaftlichkeit ſich Dadurch von der Freundſchaft unterfcheibet, 
dag fie zu ihrer Grundlage nicht die Leidenfchaft und bie 
Liebe hat; denn nicht aus Liebe und Haß gehen hier bie 
Handlungen hervor, fondern aus ber inneren, Yabituell gewor⸗ 
denen Bertigkeit, im Verkehr mit Anderen Alles auf gehörige 
WBeife zu loben oder zu tabeln, und hierin wird der Freund⸗ 
I&haftliche gegen Belannte und Unbelannte, gegen Freunde und 
Fremde ganz gleich feyn, jedoch auch angemefien feinem naͤ⸗ 
beren oder entfernteren Werhältniffe zu dem Einen und dem 
Anderen; denn nicht wird er auf ‚gleiche Weiſe fich gegen 
Sreunde und Fremde beforgt zeigen und fie auch nicht auf 
gleiche Weile betrüben. Ueberhaupt wird er im gefelligen Uns 
gang dad Mechte treffen, und zwar, wenn ed in Ruͤckſicht auf 
das Gute und Nüpliche geſchehen Tann, wird er lieber erfreuen, 
als Schmerz bereiten. Kann er aber dem Anderen nur durch 
eine ſchaͤndliche oder nachtheilige Handlung Freude verfchaffen, 
fo wird er ed nicht thun, fondern ihn Tieber betrüben; und 
bringt feine Nachgiebigkeit dem Anderen eine nicht unbedeu 
tende Schande oder Nachtheil, dagegen fein Tadel nur gerin⸗ 
gen Schmerz, fo wird er nicht loben, ſondern feine Mißbilli⸗ 
gung ausſprechen. Es wird aber die Art und Weiſe, wie er 
mit Anderen umgeht, ſich verfchieden geflalten, je nachdem er 
mit hochgeftellten Maͤmern zu thun hat, oder mit dem Erfien 
Beſten aus der niederen Klafle. Welche Unterfchiede fi auch 

fonft noch nach den Außeren und inneren Verhaͤltniſſen erger 
ben mögen, ſtets wird er das jedesmal Schidliche zu beob⸗ 


— 
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achten wiſſen. An und fuͤr ſich zieht er es vor, Freude zu 
machen und ſcheut ſich, einem Wehe zu thun, jedoch immer 
mit Beruͤckſichtigung der Folgen, namentlich wenn dieſe wichtig 
find und ſich auf das fittlih Gute und Nuͤtzliche beziehen; ja 
feibft wegen eines bedeutenden fpäter zu erwartenden Ver⸗ 
guügend wird er einen Beinen Schmerz dem Andern nicht 
erfparen. Derjenige nun, welcher den Anderen zu erfreuen 
beſtrebt ift, bloß in der Abficht, um fich angenehm zu machen, 
der iſt uͤbergefaͤllig; tritt biee noch der Eigennuß hinzu, ſich 
nemlich dadurch einen Gewinn zu verichaffen, fo erhalten wir 
den Schmeichler (XoAeE). Wer aber Allen widerwärtig wird, 
der iſt muͤrriſch und flreitfüchtig. Die Ertreme fcheinen auch 
bier einander unmittelbar entgegengefeßt zu feyn, weil bie 
Mitte ohne Namen ifl. | 

Ferner find nun für den gefelligen Umgang auch dies 
jenigen zu berüdfichtigen, welche einerfeitd die Wahrheit 
lieben, und andererſeits ber Lüge zugethban find *), in 
Bert und That und in jedem, dad fie fich zufchreiben. 
Der Prahler (alaloy) legt fi ruhmvolle Handlungen 
bei, die er nicht gethban, oder mehr, ald er gethan hat; der 
Ironiſche (eipwy) dagegen verleugnet die ihm eigenthüms 
lihen Vorzüge oder verkleinert fie. Derjenige nun, welcher 
die Mitte zwifchen diefen Ertremen hält *) und in Wort und 
That offen (audixuorog) und aufrichtig (wAnFevzsxög) 
iR, der gefteht feine Vorzüge ein, ohne fie zu vergrößern ober 
zu verringern. Wahres und Lügenbaftes zeigt fich bei dem 
Menfchen entweder mit einer gewiflen Abfichtlichfeit oder ohne 


ı) Eth. 4, 13. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 1. . 
2) Die Mitte ift Hier eigentlich namenlos. Eth. 2, 7. Heißt es: nepl 
plv oür 30 dind2s 6 plr uloos uAnOns Tas zal 7 paodınc alydue 
Asylodw. Eud. 3, 7. wird der, weldyer bie Mitte hält, genannt alnsnc 
nal Azloüc, 69 xalovcsır auAdxacıor, In magn. mor, 1, 23. fleht ger 

rabezu für diefe Tugend: Anden. 
22° 
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alle Nebenrüdfichten, weil e8 in bem natürlichen Charakter 
des Einzelnen begründet if. Der Aufrichtige erfcheint wahr 
in allen Lebensverhältniffen, felbft da, wo nichts darauf ans 
zutommen fcheint, eben weil die Wahrhaftigkeit ihm habituell 
geworden if. Won einem folhen Mann wird man nur 
die befte Meinung begen und man wird fih auf feine 
Aufrichtigkeit in allen Lebensverhältniffen verlaffen koͤnnen. 
Weicht er etwas von ber Wahrheit ab, fo wird es mehr nad 
der Seite bin gefchehen, fich zu verkleinern, denn dieß ers 
ſcheint anfländiger, da jede Weberhebung Iäflig wird. Wer 
Dagegen ohne befondere Abficht ſich größere Vorzuͤge zufchreibt, 
als er wirklich befißt, der bat zwar Achnlicykeit mit einem 
ſchlechten Menfchen, weil er Freude an der Lüge findet, ifl 
ober eher eitel ats ſchlecht. Werbindet er eine beftimmte Abs 
fiht damit, 3. B. fih Ehre und Ruhm zu erwerben, fo if 
er gerade nicht ſehr tadelnswerth als Prahler; doch wenn 
das Ziel dad Geld und der Gewinn ift, fo erfcheint fein Ver⸗ 
halten ſchon ſchimpflicher; denn der Prahler wird nicht nad 
dem beurtheilt, was er Tann, fondern nach feiner Gefinnung ?), 
durch welche ihm dad Prahlen zur Fertigkeit geworben if. 
Most er fich nun Ruhm und Ehre an, um welcher Eigen 
fhaften willen wir die Menfchen loben und glüdtich preifen, 
fo-verdient er nur mäßigen Tadel; rühmt er fich aber des 
Gewinns halber folder Eigenfcaften, die den Nebenmenfchen 
nüglich find und worin eine Zäufchung leicht möglich ift, fo 
bereitet er ſich Schimpf und Schande, z. B. wenn er fib 
Kenntniffe in der Arzneitunde, in der Wahrfagerkunft, in der 
Wiſſenſchaft anmaßt, ohne fie zu befigen. Dagegen find die 
Ironiſchen, welche ihre Vorzüge verkleinern, von feineren Sit- 
ten; denn nicht Gewinnfucht beflimmt fie, fondern Scheu fih 
zu überheben ; vorzüglich verleugnen fie das Werdienftliche, das 
ihnen zulommt, gegen Andere, wie ed namentlich) Gofrated 


2) Bergl. Met. 6, 1. p. 129, 3. 
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that 2). Welche aber in kleinlichen und zugleich auffallenden 
Dinger etwas fuchen, dad find affectirte Menſchen 
(Pavxonavovpyos), die verächflich werden. Es erfcheint dies 
auch als eine Art von Prahlerei; denn es ift prahleriſch, fowol 
wenn man Alles befjer, ald auch wenn man Alles ſchlechter, 
ald Andere haben wil. Diejenigen nun, welche fih mit 
Maaf der Ironie bedienen und das verfieden, was nicht zu 
bandgreifli und augenfcheinlich iſt, erfcheinen fein und liebens» 
würdig. Das Ertrem des Uebermaßes ift alfo bier, ald das 
Schlechtere, der Zugend der Aufrichtigkeit amı meiften entgegen» 
geſetzt. Da nun ferner für das Leben Erholung und unge 
Mörte Muße mit Scherz verbunden nothwendig if, fo zeigt 
ſich auch hierfür die Gefelligkeit geeignet ?), und ed kommt 
dabei fowol auf den Gegenfland als auf die Art und Weiſe 
des Geſpraͤches an, weil Uebertreibung nach der Seite bed Zus: 


viel und des Zuwenig ftatt finden kann. Wer im Lacheners 


regen dad Uebermaß fucht, erfcheint ald ein Poffenreißer (dw- 
poAöros) und if läflig, indem er, ganz verfeflen auf daß 
Lächerliche, mehr darauf ausgeht Lachen zu erregen, als An: 
fländiged zu reden, ohne den, auf welchen ſich der Spott bes 
zieht, zu verlegen. Dagegen erfcheinen die, welche theils felbft 
fi) keinen Scherz erlauben, theild auch ungehalten find über 





2) Bergl. über ſokratiſche Ironie als befondere Benehmungsweife von 
Perſon zu Perſon Hegel's Vorlefungen über Geſch. der Phil. zweit. Bd. 

60. N 
— Eth. 4, 14. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 31. In Bezug auf bie 
drei gefelligen Tugenden, Scherzhaftigkeit, Freundſchaftlichkeit, Offenheit, 
welche Kth. 1.1. 9. E.: ses dv zO Bio Mesosnses genannt werben, mit 
dem Zuſatz: sloi di nu0as nıpl Aöyes Tırör al noalsnr zoweunlar, 
bleibt es magn. mor. 1, 33. unentfchieben, ob dies wirkliche Zugenben 
find, ımb Eud. 3, 7. p. 1234, a. 23. werben fie mehr zu den phufifchen 
Zugenben gerechnet, da fie vorzüglich auf dem Temperament (vos 


Sep, vergl. magn. mor. 1, 35. und oben p. 2371. 272.) beruhen. ©. 


noch Ead. 7, 18. 


’ 
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folche, bie Lächerlicheß vorbringen, als baͤuriſch '(«yoos) 
und fireng (oxdngot). Diejenigen nun, welche auf ſchickliche 
Weiſe fcherzen, heißen gewandt (eUrganeios, alov eureo- 
no!) Wie man nemlich nad der Art und Weiſe der Bes 
wegungen des Körperd die Befchaffenheit deffelben beurtheilt, fo 
fheint auch dem Temperamente eine Beweglichkeit eigenthüms 
lich zu feyn, nach der man bie befondere Eigenfchaft deſſelben 
näher beflimmt. Indeſſen werden bei ber vorberrfchenden Luft 
am Lächerfichen und bei der übertriebenen Freude an Shen 
und Cpott felbf die Poſſenreißer gewandt genannt, ba fie 
Wohlgefallen erwecken; während die rechte Gewandtheit (due 
deksorng), welche mit Anftand verbunden ifl, nur der “Bitte 
allein zukommt. Den fchidlid Scherzenden erfennt men 
daran, daß er nur ſolches redet und mit anhört, was einem 
gefitteten und freifinnigen Manne geziemt; weſentlich verſchie⸗ 
den ift der Scherz eines ſolchen von dem eined ſtlaviſch Ges 
finnten, wie auch ber Scherz eines Sebildeten von dem bed 
Ungebildeten. Derfelbe Unterſchied giebt fich in ber alten und 
neuen Komödie zu erfennen; in jener liegt das Laͤcherliche in 
ſchmutzigen Heben, in dieſer in verſteckten Anfpielungen 
(inavose) ?) Ob nun aber der ſchicklich Scherzende datnach 
befimmt werben muß, baß er dad fagt, was einem freiſinni⸗ 
gen Manne geziemt, ober darnach, daß er den Anderen nicht 
verlegt ober ihm fogar ergöglih ift, das kann nicht fo im 
Allgemeinen feflgefegt werden; denn dem Einen ift dies, 
dem Andern jenes verhaßt und angenehm. Der ſchicklich 
Scerzende wird fi) gegen Andere nur ſolche Scherzreben 
erlauben, wie er fie felbf von Anderen duldet. Da nun ber 
Spott eine gewiſſe Art von Läfterung iſt, welcher durch die 
Sefeßgebung vorgebeugt wird, fo giebt ſich ber gebildete und 


1) Bergl. Rhet. 93, 12. extr. 
2) Berg. Poet. ©. 3.: vow aloygau ders Ta yeloier mager, UND 
Rbet, 3, 13. 
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freigebome Mann felbft dad Geſetz und ein ſolcher befindet 
ſich in der rechten Mitte, mag man ihn nun fein oder ges 
wandt nennen. Der Poffenreißer erliegt feiner Neigung zum 
Lächerlichen, und fchont weber fich, noch Andere, wenn er nur 
Lachen erregen kann; und der bäurifche Menfch iſt bei feinem 
barten wiberwärtigen Weſen ganz unbrauchbar für die Ges 
ſelligkeit. 


3. Ausgleichung der ſelbſtſuͤchtigen und geſelligen Trietze. 

a. Subjectiv vermittelt durch Scham und gerechten Unwillen. 

Es giebt gewiffe leidende Seelenzuſtaͤnde 1), welche in 
ihrer rechten Wirkſamkeit von Einfluß find auf die Ausglei⸗ 
chung der ſelbſt ſuͤchtigen und geſelligen Triebe, ohne daß fie 
eigentliche Tugenden find. So iſt die Scham (cidu) ?) 
mehr ein leidender Seelenzuſtand, als eine Fertigkeit und da⸗ 
her keine Tugend. Sie iſt Furcht vor Schmaͤlerung des gu⸗ 
ten Rufes (@dokia), und giebt ſich, wie die Furcht, aͤußer⸗ 
lich zu erkennen; nemlich, wie bie, welche ſich fchämen, ertd- 
then, fo werben: bie von Zurdt Ergriffenen bloß. Es wird . 
alfo von beiden der Körper afficirt. Nicht für jebed Alter 
paßt fih die Scham, fondern für die Jugend; denn da biefe 
bei ihrer Leidenfchaftlichleit oft fehlt, fo kanıı fie durch Scham 
Davon abgehalten werden. Daher loben wir fie auch an 
Sünglingen; aber einen Alteren Mann möchte wol Niemand 
toben, weil er verfhämt iſt; denn bdiefer muß nichts thun, 
“worüber er fich zu ſchaͤmen hätte. Auch kann fie bei einem 
Guten gar nicht ftatt finden, da fie nur wegen fchlechter Hands 
(ungen entſteht. Gleichgültig iſt es hierbei, ob Einiges in 
Wahrheit ſchlecht ift, oder nur nach der Meinung, nad Sitte 


1) Eud. 3,7. werben dieſe Geelenzuflände ueoorıres adysızad ges 
nannt. ’ 

8) Eth. 4, 15. Bud. 1. I. Magn. mor. 1, 30, Bergl. Rhet. 2, 6. 
wo die Scham als aloyurn mit unter ben nadn aufgeführt wird. . 
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und Gebrauch; beibed barf nicht zugelaflen werben. Der 
Schlechte ift aber von der Art, daß er etwad Schimpfliches 
zuläßt. Widerfinnig iſt eö nun, daß, wenn man fich fhämt, 
indem man etwas Schlechtes thut, deshalb glaubt, man ey 
gut; denn die Scham findet nur bei freiwilligen Handlungen 
flatt und unfreiwillig wird der Gute nie etwad Schlechtes 
thun. Nur auf relative Weile ift die Scham etwas Gute, 
wenn man fich nemlich nach einer ſchlechten Handlung ſchaͤmt. 
Dies kann aber bei wirklichen Tugenden gar nicht flatt fins 
den. Wenn nun Schamlofigkeit und über eine unfittliche 
Handlung fi nicht zu ſchaͤmen etwas Schlechtes ift, To folgt 
daraus. noch nicht gleich, daß fich zu fhämen etwas Gutes 
ift, da es beffer erfcheint, Died gar nicht nöthig zu haben. 
Dad Uebermaaß der Scham iſt die Berfhämtheit (xara- 
sinkıg), der Mangel die Schamlofigkeit !). Ferner ges 
bört hierher noch der gerechte Unmwille, die Entrüftung 
(vEueorg) ?), welche die Mitte hält zwilhen Neid (p06200) 
und Schabenfreude (muiyasosxaxia). Diele Eigenfchaften 
beziehen fi) auf Freude und Schmerz über dad, was den Anderen 
zu Theil wird. Es empfindet nemlich der vom gerechten Unwils 
len Ergriffene Schmerz über das unverdiente Glüd Anderer *); 
das Maaß hierin überfchreitet der Neidifche, der ſich über jedes 
Gluͤck Anderer grämt; der Schadenfrohe läßt ed aber fo fehr 
an jedem Schmerz fehlen, daß er fich vielmehr freut über jes 
des Unylüd des Anderen. 


b. Objective Bermittelung durch die — 


Wir ſahen, wie mit dem Streben nach Ehre der Ein⸗ 
zelne aus ſeiner Selbſtſucht heraustritt und empfaͤnglich wird 


1) Eth. 2, 7. 

2) Eth. 1. \. Vergl. Rhet. 2, 9. 

2) Das Gegentheil von ber Entrüftung if das Mitleid. KRhet. 
2 8. . 
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für die Perföntichkeit Anderer und fomit in den gefeligen 
Trieben ein perfönliches Berhältniß zu Anderen gewinnt. Doc) 
wird Died Werhältnig, wie es fich im gegenfeitigen Verkehr 
mannigfach geflaltet, ebenfo oft geftört durch die Colliſionen, 
in welche die befonderen Interefien gerathen, und es. ift für 
die Löfung ſolcher Werwidelungen eine höhere Allgemeinheit 
erforderlich, welche frei von felbftfüchtigen Rüdfichten nicht 
auf zufälliger Liebe und Zuneigung beruht, fondern gleichbleis 
bende, durchgreifende Beſtimmungen enthält, von denen Ale 
in ihren Anfprücen gleiche Berüdfichtigung finden 1). Diefe 
höhere Allgemeinheit it das Recht, und dad Ziel derfels . 
ben bie Gerechtigkeit »)). Zur nähern Beflimmung 
ber Gerechtigkeit kann man audgehben von dem . Gegen: 
tbei. Der Ungerechte nenilih Übertritt die Geſetze (nu- 
gavonog), fucht feinen Vortheil mit dem Schaden Andes 
ver (ndcovereng) und fest alles auf Gleichheit Bezuͤgliche 
aus den Augen (avscog) °). Das Uebervortheilen bezieht 
ſich befonderd auf dad übermäßige Streben nad folcen 
Gütern, die dem äußeren Gluͤckswechſel unterworfen find; 
bei: einem folchen Streben bleibt ber Vortheil Anderer 
ganz unberüdfihtigt. Auch darin kann fich das Uebervor⸗ 
theilen zu erkennen geben, daß man gleichfald ohne Beruͤck⸗ 
fihtigupg Anderer für fich fletd nur das kleinere Uebel wählt, 
was eben beweift, daß der Webervortheiltnde fi) um die Gleich 
heit des Rechts nicht befümmert; er iſt auch gefebwidrig, denn 
Die Sefemwibrigkeit umfaßt jede Art von Ungerechtigkeit. Das 
ber ift offenbar alles Gelegmäßige in gewiſſer Nüdficht ges 
secht *); wir nennen nemlicy fowol das, was von der Gefehs, 
gebung beflimmt wird, gefegmäßig, als auch jede folcher Bes 


ı) Bergl. Pol. 3, 16. p. 1287. b. 3.) 

2) Eth. 5, 1. Magn. mor. 1, 34. Bergl. Rhet, 1, 12—14, 
3) Eth. 5, 2. 

*) Eth. 5, 3. 
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flimmungen gereht. Die Sefege geben aber auf alle Vers 
hältniffe ein und ihre Ziel if, die Wohlfahrt Aller zu fördern 
nur die Art, wie dies gefchieht, geflaltet ſich verfchieden nad 
ben verfcbiedenen Verfaſſungen. Somit nennen wir in ges 
wiffer Weiſe Das gerecht, was in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
die Stüdfeligkeit und alles zu derſelben Erforderliche ſowol 
bewirkt als auch erhält. Das Geſetz bringt gebietend auf jeg⸗ 
liche Tugend; fo auf Tapferkeit, indem es verbietet, Reihe 
und Glied zu verlaflen, zu fliehen und bie Waffen wegzumers 
fen; es dringt auf Maͤßigkeit durch Verbot des Ehebruchs 
und jeglicher Audfchweifung, oder auf Sanftmuth durch Vers 
bot von Reals und Berbalinjurien, und fo greift ed überall 
. gebietend und verbietend ein. Da nun die Gerechtigkeit das 
Gerechte zu: ihrem Ziel hat, fo iſt fie Die vollendete Zugend, 
jedoch nicht an ſich, fondern nur in der Beziehung auf Andere; 
deshalb grfcheint fie auch als die berrlichfe unter ben Tugen⸗ 
den, und nicht Hesperus, nicht Lucifer iſt fo bewunderns⸗ 
würdig, und fprüchwörtlich heißt ed: ‚Gerechtigkeit fchliegt jede 
Tugend in fi.” Wollendet ift fie befonderd dadurch, daß 
fie die Anwendung der vollendeten Tugend enthält. Durch 
fie kann man nemlich auch gegen Andere Zugend üben; denn 
Viele find zwar in ihren häuslichen Werhältniffen zur Ausübung 
der Zugend fähig, aber in ihren Beziehungen zu Anderen find 
fie dazu unfähig, und Recht hat deshalb Bias, daß erfl das 
Amt den Mann zeigt. Wegen dieler der Gerechtigkeit wefent: 
lichen Beziehung auf Andere iſt fie die einzige unter den Zus 
genden, welche dem Anderen zu Gute kommt (aAAlorgsov 
ayad0y) ı), weil fie deſſen Wohl fördert und nicht auf das 
eigene Wohl dabei bedacht iſt. Wie nun derjenige der Schlechteſte 
ift, welcher fowol gegen fich ald auch gegen Andere unredlich 
erfcheint, fo ft der der Beſte, welcher nicht ausſchließlich in Bes 
zug auf fich, fondern in Bezug auf Andere die Tugend ausübt, 





r) Vergl. Eh. 5, 10. p. 1134. b. 5. 
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denn dies iſt ſchwer und gerade diefe Art der Gerechtigkeit iſt 
nicht ein Theil der Tugend, fondern die ganze Zugend, und 
ihre iſt nicht Die Ungerechtigkeit als eine befondere Schlechtig« 
Reit entgegengefekt, fondern die Schlechtigfeit überhaupt. So⸗ 
mit iſt Tugend und Gerechtigkeit im Allgemeinen daſſelbe; 
doch ihrem begriffsmaͤßig unterfchiebenen Seyn nach (ro 
eivas) 1) find fie verſchieden, inſofern ſich die Gerechtigkeit 
nur in der Gemeinfchaft mit. Anderen barftellt, die Tugend 
aber ats ſolche einfach für fich die innere habituell gemorbene 
Sefinnung des Einzelnen bezeichnet, ohne Rüdfiht auf ihre 
Verwirklichung im Öffentlihen Leben. Wir fuchen nun aber 
nicht die allgemeine Gerechtigkeit, welche der Gompler aller 
Tugenden ift, fondern die ſpecielle 2), die fich als eine befon« 
Dere Tugend darſtellt. Daß Es eine folche giebt, darin ſtim- 
men Alle überein, wie es auch eine Ungerechtigkeit giebt als 
eine befondere Art von Schlechtigkeit. Died ficht man daran, 
daß Jeder, welcher etwas auf die übrigen Laſter Bezügliches . 
thut, zwar ungerecht handelt, ohne aber gerade Iemanden zu 
übervortheilen, wie z. B. ber, welcher aus Feigheit den Schild 
wegwirft, oder aus Groll verleumdet, oder aus Habſucht mit 
feinem Gelde nicht zur Unterſtuͤtzung bereit iſt. Wenn aber 
Jemand einen Anderen uͤbervortheilt, fo macht er ſich oft kei⸗ 
ned von jenen Laftern ſchuldig, wenigftens nicht aller, fondern 
er begeht eine beſtimmte Schlechtigkeit; wir tadeln ihn eben⸗ 
falls wegen Ungerechtigkeit. Es giebt alfo eine ganz fperielle 
Ungerechtigkeit, die fich wie das Beſondere zum Allgemeinen, 
wie etwas fpectell Ungerechteö zum Ungerechten und Gefegwis 
drigen überhaupt verhält. Macht ſich Jemand aus Gewinns 
fucht des Ehebruchs ſchuldig und erhält dafür etwas; macht 
dagegen ein Anderer aus finnlicher Begierde fich deſſelben 
Vergehens ſchuldig und opfert dazu noch von dem Geinigen 


1) Bergl. Phil. bes Ariſt. erft. Bd. p. 628. Anm. 5. 
2) Eth. 5, 4. 


v 
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etwas auf, fo erſcheint dieſer eher unmäßig, als daß er Je⸗ 
manden übervortheilt, jener aber ungerecht, ohne unmäßtg zu 
feyn, weil er fich eben nur von der Gewinnſucht beflimmen 
läßt. Es laſſen fi alle Handlungen ‚der allgemeinen Unges 
rechtigkeit auf ein befonderes Laſter zurüdführen, wie der Ehe 
bruch auf Unmäßigfeit, die Flucht auf Feigheit, Realinjurlen 
auf Zorn; die Gewinnfucht aber auf nichts Anderes, als auf 
Ungerechtigkeit. Dies Webervortheilen, dies untechtmäßige Stre⸗ 
ben nach Zuviel offenbart fi in Bezug auf Ehre, ober auf 

Belig, oder auf Wohlfahrt, oder wie man fonft noch bie 
Alles in ein Wort zufammenfaflen kann. Es iſt num das Uns 
gerechte überhaupt als Gefegwidrigkeit und Ungleichheit bes 
flimmt worden 1), und das Gerechte im Allgemeinen ale 
Sefehmäßigkeit und Gleichheit. o Da nun aber das unrecht⸗ 
mäßige Mehrhaben eine befondere Art der Ungteichheit if, in: 
dem zwar alles Mehrhaben als Ungleichheit, aber nicht jede 
Ungleichheit ald Mehrhaben erfcheint, fo iſt auch die fpecielle 
Ungerechtigkeit eine befondere Art der allgemeinen, und ebenfo 
verhält fich die befondere Gerechtigkeit zur allgemeinen. Es 
handelt fih bier nun nicht um das Allgemeine, fondern um 
die befondere Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, um das bes 
fondere Recht und Unrecht. Nach ihrem Gegenſtand ift diefe 
Gerechtigkeit einerfeitd austheilend (iv uEv dorıy eidog: 
zo dv vaig Ösavoneig) und bezieht fi auf die Wertheilung 
von Ehre, von Beſitz und von Allem, wad unter den Bür: 
gern eined Staatd theilbar iſt; andererfeitd iſt fie ausgleis 
hendin Bezug auf den gegenfeitigen Verkehr (TO dv Toig cuv- 
allayuaoı Öuwgdwrıxov) und weil in diefem Verkehr mit 
Anderen fowol freiwillige als unfreiwillige Handlungen bers 
vortreten, fo ift die audgleichende Gerechtigkeit zwiefach. Auf 
dad Freiwillige bezieht ſich Kauf, Verkauf, Anleihe, Buͤrg⸗ 
haft, Darlehn u. ſ. w. Hier iſt das Princip der freie Wille 


3) Eth. 5, 5. 


u 
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von Seiten derer, die Verbindlichkeiten unter einander auf ſich 
nehmen. Was dagegen wider Willen und begegnet, davon 
geſchieht Einiges heimlich, wie Diebftahl, Ehebruch, Biftmis 
ſcherei u. dgl. m.; Anderes gewaltfam, wie Mißhandlung, Eins 
ſperren ins Sefängnif, Mord, Raub u. f.w. Wenn nun das 
Ungerechte auf Ungleichheit beruht, fo hat dad Gerechte die 
Gleichheit zu feiner weſentlichen Beflimmung !); denn überall, 
. wo das Zuviel und das Zuwenig flattfindet, da muß auch 
dad Gleiche als Mitte vorhanden ſeyn. Es flimmen auch Alle 
darin überein, daß dad Gerechte das Gleiche fey, infofern man 
dad Gleiche als das Audgleichende auch das Gerechte nennt. 
Es ift fomit die Serechtigkeit Mitte und Stetchheit. Als Mitte 
ik fie die Mitte zweier Sachen, eines Zuvielen und eines Zus 
wenigen; ald Gleichheit das Gleihfeken zweier Perfonen. Es 
gehören daher zur Gerechtigkeit wenigfiens vier Dinge, zwei 
Perfonen und zwei Sachen, denn jenen fommt fie zu und 
an diefen bewährt fie fich 2), und es wird auch diefelbe Gleich⸗ 
heit zwifchen Perfonen und Sachen flatt finden; denn wie ſich 
jene verhalten, fo müffen fi auch diefe verhalten; wenn fie 
nicht gleich find, fo erhalten fie auch nicht Gleiches. Strei: 
‚Sigleiten und Beſchwerden entfliehen eben daraus, wenn Gleis 
hen Ungleiches oder Ungleichen Bleiches zu Theil wird. In 
Bezug auf die Perfonen muß die Wuͤrdigkeit berüdfichtigt 
werden, die freilich nad) den verfchiedenen Staatöverfaflungen 
eine verſchiedene Beflimmung enthält; in der Demokratie er⸗ 
hält fie ihre Beſtimmung durch die Freiheit ®); in der Dligs 





2) Eth. 6, 6. 

2) Ib. I. I.: ote ve Yag dlaaıov ruyzüre 09, dio dort, xal dv olc 
Ta zodymara, dvo. 

*) Bergl. Pol. 6, 2. In der Demokratie find Alle gleich, infofern fie 
an der Verwaltung des Staats Theil nehmen können. Vergl. Eih. 5, 
10.: ilvo-ν- zal Iouv xar’ agıduor, 
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archie durch Reichthum und vornehme Geburt), und in der 
Ariftokratie durch inneren Werth und Züchtigleit 2). Die 
Gerechtigkeit beruht nur auf einer beflinnmten Proportion (70 
Öixaıov avaloyov ri); denn Proportion findet nicht bloß von 
der unbenannten, aus Einheiten beftehenden Zahl flatt, fons 
dern von der Zahl überhaupt; fie fordert Gleichheit des Mer: 
bältniffes und vier Glieder. Die discrete (Öunpomueyn) Pros 
portion bat vier verfchiedene Glieder; die continuiriihe Covrs- 
as) hat ebenfalls vier, nur find die mittleren Glieder daſſelbe. 
Wie fi) nun die Perfon @ zu einer andern A verhält, ebenfo 
verhält fich die Sache > zu einer anderen d, oder wenn man 
mit den Gliedern alternirt, fo wird die Proportion folgende: 
4: = ß:d, wo jede Perfon mit der ihr entiprechenden Sache zus 
fammengeftellt wird, und daher verhätt fich die Perfon nebſt der ihr 
gemäßen Sache zu einer anderen Perfon nebft der derfeiben gemäs 
fen Sache ®), wie fich die Perfonen felbft unter einander verhal⸗ 
tn, a$r: P+I=a:P. Die Verteilung, welche in dieſer 
Weife die Perfonen mit den Sachen verbindet, iſt dad Ges 
rechte und bildet zugleich die Mitte für dad, was die Propor⸗ 
tion flört. Eine Proportion nun, in welcher die Summe der 
Stieder in einem ſolchen Verhaͤltniß flieht, nennt man eine 
geometrifhe, die in dem vorliegenden Fall nicht fietig feyn 
darf, weil die Perfon, welcher ein Lohn ertheilt wird, und 
der Lohn ſelbſt nicht ein und daflelbe feyn kann. Das Uns 
gerechte iſt nun dasjenige, was die Proportion flört, und es 
wird demnach bad eine Glied zu groß, das andere zu Hein, 
und Died zeigt fi) an den Handlungen ſelbſt; denn wer Un⸗ 
recht thut, maßt fich, im Fall die Sache ein Gut iſt, zuviel 
von derſelben an, und wer Unrecht leidet, erhaͤlt zu wenig. 
IR die Sache ein Uebel, fo findet dad Umgekehrte ſtatt; denn 

2) Pol. 4,4; 5, 1. 

2) Pol. 4, 7. 8. Bergl. ib. 3, 8, Bergl. Eih. 5, 10.: Huuöcer al 


‚leur xar' araloylar. 
2) Eth. 5, 7. 
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dad geringere Mebel wird gegen dad größere zu einem Gut, 
und deöhalb zieht man diefed jenem vor. Je mehr man aber 
daB eine dem andem vorzieht, um fo mehr erfcheint «3 als 
ein größeres Gut. Die zweite Art der Gerechtigkeit, welche 
auögleichend fich auf die in dem gegenfeitigen Verkehr vorkom⸗ 
menden Gollifionen begieht *), iſt verfchieden von ber audtheis 
lenden Gerechtigkeit. Denn während diefe Alles, was in dem 
Staate den einzelnen Bürgern gemeinfam ift, nach der angeges 
benen Proportion vertheilt und felbft bei Austheilung ber oͤf⸗ 
fentfihen Gelder auf dad Verdienſt und die Beiſteuer de 
Einzeinen Ruͤckſicht nimmt, bält die ausgkeichende Gerechtig⸗ 
keit fich bloß an das Quantitative, und läßt das Qualitative, 
die Würde und dad Verdienſt der Perfonen ganz unbeachtet; 
daher die Proportion eine rein aritbmetifche if. Das 
Geſetz berädfichtigt nur den Unterfchieb des Verluſtes und bie 
Derfonen gelten vor demfelben als gleich. Die Ungerechtigkeit, 
welche in der Ungleichheit befteht, fucht der Richter audzugleis 
hen. Es findet hier nemlich ein Mißverhaͤltniß flatt in Bes 
zug auf dad, was bem Einen wieberfährt und ber Andere 
gegen denfelben ausäbt, fey ed, daß der Eine fi Mißhands 
lungen des Körperd oder Entwendung des Beflbe em 
laubt. Bor dem Richter gilt dad, was ber Eine gelitten und 
von dem Anderen gegen ihn verübt ift, alt Verluſt (Imaie) 
und Gewinn (xEodog), und es handelt fich hier ebenfalld um 
das Zuviel und Zuwenig, wofür dad Recht die Mitte Hi. 
Ber Schaden zufügt, hat Vortheil, nemlich des Guten zu viel 
oder des Uebels zu wenig, und ber Andere hat umgekehrt des 
Guten zu wenig und bed Uebels zu viel. Das Recht iſt nun 
eben auögleichend und dad rechte Verhaͤltniß herſtellend (drop- 
Hurızdv od. Znavopdorıxov), indem «6 die Mitte fetzt zwi⸗ 
{hen Verluſt und Gewinn. Daher nimmt man in flreitigen 
Fällen feine Zuflucht zum Richter, denn an diefen ſich wen» 


2) Ech. 5, 7. 
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ben heißt nichtd anders, als das lebendige Recht (dixcuo⸗ 
suyyyov) in Anſpruch nehmen, und man nennt die Richter 
auch Vermittler (geosdiovg), gleihfam als ob fie die Mitte 
träfen, wenn fie das Recht geltend machen. Die Ausgleichung 
gefchieht dadurch, daß ermittelt wird, um wie viel der Eine 
fih zu viel angemaßt und der Andere zu wenig erhalten hat, 
und nach einer arithmetiſchen Proportion die Gleichheit bed 
Berhältniffes Hergeflelt wird, indem jenem dad Zuviel emtzes 
gen und biefem beigelegt wird. Es fcheint nun aber Manchen, 
wie den Pythagoreern, die Wiedervergeltung (TO avyzınenoV- 
Dos) das Recht ſchlechthin zu feyn !), doch kann man dies nit 
fo ganz im Allgemeinen (aniwg) ausfprechen, denn die Wieder⸗ 
vergeltung ift weder daflelbe, was die austheilende, noch was Die 
auögleichende Gerechtigkeit ifl. Wenn z. B. eine Magiſtratsperſon 
Jemanden fchlägt, fo darf man nicht gleich wieberfchlagen ſchlaͤgt 
dagegen Jemand eine Magiftratsperfon, fo genügt es nit, 
dag derfelbe wiebergefchlagen werde, fondern er muß fireng 
gezüchtigt werden. Dann macht auch bad Freiwillige und 
Unfreiwillige einen wefentlichen Unterfchieb 2). Wichtig If 
aber für den gegenfeitigen Verkehr dad wiebergeltende Recht, 
wobei nicht auf dad Quantitative (un xas’ ioörnra), fon 
dern auf das Qualitative (xar' avaloyiay) Ruckſicht genom⸗ 
men wird; denn durch ein. bet geometrifchen Proportion ents 
fprechended Geben und Nehmen wird der Staat erhalten ®). 
Wird nemlich die Möglichkeit genommen, ein erlittened Uebel 
zu vergelten oder für eine empfangene Wohlthat fich erkennt⸗ 
lich zu zeigen, fo hört jede Gemeinichaft und wechfelfeitige 
Dienflleiftung auf, Werden 5 B. Baumeiſter, Schuhmacher, 
Haus, Schuh in gegenfeitige Beziehung auf einander gebracht 
(N xara Ösausroov oulsv&rs), fo muß der Baumeiſter vom 


ı) Eth. 5, 8. Vergl. magn. mor. 1, 3. 
2) Bergl. Eth. 5, 10. befonders p. 1135. a. 15. 
’) Berl, Pol. 1, 2. p. 1253. a. 18. und 2, 1; 3, 12. 
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Schuhmacher defien Arbeit nehmen und diefem wiederum die 
fermige zu Theil werben laſſen; Doch dieſe Gteichheit im Aus⸗ 
taufch ift nicht genug, fondern e8 muß auch der Werth der 
einzelnen GSegenftände in Anfchlag gebracht werden. Erf wenn 
dies der geometrifchen Proportion gemäß angeglichen ift, dann 

kann der gegenfeitige Austaufch flatt finden 7. Denn jede 
technifche Betriebſamkeit würde aufgehoben fein, wenn nicht 
ber, welcher fein Werk hingiebt, etwas demfelben In quantitas 
tioer und qualitativer Beziehung Entfprechendes wiedererbielte*). 
Daß aber die Leiftungen der einzelnen Bürger nicht gleich feyn 
Tonnen, ift natürlich, weil der Staat aus verfchiedenen Klaſſen 
von Bürgern befleht, die für ihre Leiſtungen nicht denfelben 
Lohn in Anſpruch nehmen können. Was nun gegen einander 
ausgetaufcht werben fl, dad muß mit einander verglichen 
werden koͤnnen, und hierzu iſt dad Geld eingeführt, welches 
den Werth jeder Sache mißt ?), und alfo auch das Zuviel 
und dad Zumwenig beflimmt. Was nemlicy gegeneinander aus⸗ 
getanfcht wird, das muß in gewifler Beziehung gleich. feyn, - 
infofern es durch ein und daffelbe gemeffen wird. In Wahr: 
heit it aber dad Bebürfniß das Maaß; denn wenn das Bes 
duͤrfniß nach einer Sache gar nicht oder nicht gleichmäßig 
vorhanden ift, dann findet Fein Audtaufch flatt. Da man nun 
. gerade nicht immer einen Gegenſtand gegen den andern aus⸗ 
taufchen will, weil man benfelben eben nicht nöthig Hat, fo 
ik nach einer getroffenen Uebereinkunft das Geld an die Stelle 





’) Et. 5, 8. p. 1133. a. 10: dar ol» ngWror ı; 70 xara zjv uva- 
loylay loov, ira zo ürsınenordög ylrızas. Bergl. weiter unten a. 31. 
Ioras di &rsınınovdöc, örar boao@i .. . eis oyina 8° araloylas ou 
da ayım, orav üllakurıas. 

2) Ib. a. 14.: arneoürzo yüp ar, sl pn Inoleı 70 nosovr nal 0007 zal 
olov, sad zo nuorov Znaoye Toiso xal TODOÜTOV za} Tosouzor. 

2) 2.1. p. 1133. a. 19.: do narıa ovapßlnsa dei mus elsaı, ws 
lorıv allayn. ip 6 To vozıona Aylvde. Bergl. ib. p. 1133. b. 16. 


Phil. d. Ariflot. Bd. 2. 23 
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des gegenfeitigen Mäebäsfniffes getreten *), Die Wiedercer⸗ 
geltung ſteht nun alfo zu dem amöthellenden und dem and 
gleichenden Recht in einer beflimmten Begehung, und gwar 
fo, daß fie eime aus den diefen Mechten einzeln amgehörigen 
Beſtimmungen zuſammengeſetzte Proportion dildet und eben⸗ 
faB3 die Mitte zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwenig be 
zweit. Die rechtliche Handlung (Äxassueuyie) iſt nun for 
mit die Mitte zwiſchen dem Unrechtthun usb Unrechtleiden ?), 
und die Gerechtigkeit Daher eine Tugend, weithe auf Die Dit 
überhaupt gebt und goar wicht in der Weiſe, wie bie früheren 
Tugenden, welche die Witte bildeten zwiſchen zwei entgegen 
geſetzten Laſtern. Der Gereqhhtjgkeit ſteht wur «im einziges, 
Die Ungerechtigkeit, gegemäber, weiche ben Ertremen angehit, 
infofern He in Ruͤckſicht anf verſchiedene Perſonen das Zuriel 
und Bunoenig gugleich in fich fließt. Wer Unrecht Ahr, det 
in Beaug auf das Gute zu viel, wer Muracht leidet, hat gu 
wenig, md amgekehrt verhaͤlt es fich in Bezug auf das Uebel. 
Wie die Ungeschtigfit ſich nun in beiden Ertremen zugleich 
offenbart, fo die Gerechtigkeit Rus in der Mitte das Buolel 
oder. Zuwenig, weiches fich geltend machen will. Bine Zugend 
ift aber die Gerechtigkeit als Diejenige Fertigkeit, welche auf 
der inneren Befirmumg beruhend, bad Gerechte hervorbsingt 
und in dem befonderen Hall ſowel fich, Anderen gegenhbe, . 
als auch Diefen unter ſich nad dem gehörigen SBerbältuifle 
zwiſchen dem Zuviel md dem Zindenig Soct zu verſchaffen 
weiß; fie bringt alfo fich ſelbſt als die Mitte in der beſonde⸗ 
ven Streitfache hervor und macht biefe zu einer gerechten ?). 





ı)-L.!. p. 1183. a. 29.: vnallaypa vüc zes so vanıaua ylyors 
are ovränune. Bergl. weiter unten p. 1133. b. 0.: vrig Br . 
willovohs 'allayäc, el vür undlv denke, Or: Tora, dur dei, @ - 
none olov Iyyuıns LoF iin. 

2) Eth. 8, 9. 

3) Died if das dmmonr :0b. dimaloue, iwonon weiter unten. 
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Bon den beiben in einer ungereshten Handlung flett finden. 
ben Ertremen if aber bad Unrechtthun ſchlechter, als das Un⸗ 
rechtleiden; jene iſt geradezu eine Schlechtigkeit, während bie 
ſes frei iſt von Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit 2). Das 
Recht nun, weiches als bie ausgleichende Mitte ſich in ſtreiti⸗ 
Bes Faͤllen geltend macht, iſt ſowol das Recht ſchlechthin als 
ac, daB bie bürgerliche Gemeinſcheft degruͤndende Recht (roͤ 
nalszıxov Ölscsov) 2), das zwiſchen ſolchen Stett findet, bie, 
fsei, umd entweder alb Bürger (xar’ &pı?aov) oder in Ruͤckſicht 
auf pornehme Beburt, Reichthum und innere Tuͤchtigkeit (zus - 
aveloyiay) einander gleich, ſich vereinigt heben, und ſich uns 
abhängig nach außen hin in ihrem Verein ſelbſt genügen koͤn⸗ 
wen. Died Bert iſt allen gemeinſam, welde Theil haben an 
dem Welche. Bed Staats; und ba dieſes der Ungerechtigkeit 
wegen gegeben At, fo macht es ſich geltend unter bene, die 
einander Unrecht zufügen koͤnnen; denn bie Gerichte geben 
die geſetzmoͤßige Entſcheidung des Rechts und bes Unrechts. 
IR ud noch nicht Alle, die Unrechtes thun, ſogleich uns 
qerecht, infofene fie es nicht freiwillig und mis Abficht gethan 
haben °). Die Ungererhtigkeit beſteht darin, ſich zu viel zu 
nehmen von den Guͤtern und zu werig von ben Uebein. Das 
Gehen nun iſt leidenſchaltslos und der Huͤter des Rechts und 
femit des Gleichen *). Rur eine Aehnlichkeit mit dem Recht, 
wie eß ſich in des Gemeinſchaft des Staates darſtellt, hat das 
Recht des Seren gegen feine Sclaven und des Vaters gegen 
feine Rinder °); Denn der Sclave, wie auch Die Kinder, me: 
Gen gleichſam nur eisen heil bed Herrn aus und dirfer 
wird ſich wicht ſelbſt ſchaden wollen und ‚gegen fich ſelbſt un: 


1) Bergl. Eth. 5, 15. p. 1138. a. 28. 
?) Eh, 5, 10. 
2) Bergl. oben p. M6. aq. 352. u. unten p. 367. eq. 
*) Bergl. oben p. 288. sq. 
*) Berg. Eith. 5, 15. p. 1138. b. 5. 
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gerecht werden. Es wirb daher bier auch nicht das Geſetz 
in Anwendung kommen, worauf das Recht beruht. Es fin- 
det auch zwiſchen Herrn und Sclaven, zwilhen Water und - 
Kindern Bein Wechſel der Herrfchaft flatt, wie dies der Fall 
ift bei den Bürgern bes Staats, welche abwechſelnd herrſchen 
und gehorchen. Eher giebt es daher noch eine Gemeinihaft 
des Rechts zwilchen Mann und Frau, weil eine Xheilung der 
Herrichaft zwifchen ihnen flatt findet; doch ift das Recht hier 
doch immer ebenfo verfchieden, wie die Haudhaltung von ber 
Staatöwirthfchaft. Das Recht aber, wie ed unter den Bürs 
gern eined Staats Geltung hat, ift theild naturgemäß, theils 
durch das Geſetz beflimmt 1). Dad Naturrecht hat überall 
‚diefelbe Geltung und ift unabhängig von ber Vorflellung und 
Anficht der Menſchen; bei dem gefeßmäßigen Recht dagegen 
erfcheint ed, fo lange dafjelbe noch nicht geſetzlich feſtgeſetzt iſt, 
als gleichgültig, ob es gehalten wird oder nicht; und ebenfe 
verhält es fich mit den Verordnungen (vnpicuere), bie in 
Bezug auf befondre Fälle gegeben werden. Was bie Veräns 
derlichfeit und Unveränderlichkeit des Nechts betrifft, fo ift bei 
den Göttern freilih dad Recht unveränderlich, aber bei und 
giebt ed auch manches Naturrecht, was jeboch in Folge ber 
Schwäche der Menfchennatur ganz veränderlih ifl. Daraus 
aber, daß die Rechte veränderlich find, folgt noch nicht, daß 
fie alle insgefammt nicht naturgemäß find; denn felbfi das 
Naturgemäße Tann ſich verändern, wie 3. B. die linke Hand, 
obgleich fie von Natur ſchwaͤcher iſt, als die rechte, dennoch 
bei Manchen gleihe Kraft und Stärke gewinnen Tann, wie 
Die rechte. Die aus Uebereinktunft und durch den Nuten ents 
flandenen Rechte geftalten ſich bei den verfchiedenen Voͤlkern 
fo verfchieden, wie die Maaße und Gewichte. Dies find recht 
eigentlich die nicht naturgemäßen (Ta un gvaıxza) und nur bee 

menfchlichen Ratur angehörigen Rechte, welche ſich nicht überall 


2) Bergl. Rhet. 1, 13. 14. g. ©. 16. 
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gleich bleiben, wie auch nicht die Staatsverfaſſung überall die 
felbe ift, benn nur eine iſt überall der Natur gemäß, nemlich 
die beſte !). i 
Es unterfcheidet fich aber bie widerrechtliche Handiung 
(adixnuc) von dem Widerrechtlichen (@dsxov) und dad recht» 
liche Verfahren (dıxalmue) von dem Gerechten; es iſt nem: 
lich das Miderrechtliche entweder ber Natur oder der gefeblichen 
Anordnung entgegen, und wirb 'erft, wenn es ausgeübt ifl, zur. 
wiberrechtlichen Handlung. Ebenfo . verhält ed fich mit dem 
rechtlichen Verfahren. Doc nennt man die Ausübung des 
Gerechten gemeinhin rechtliche Handlung (dıxasonpaynue), 
indem dad rechtliche Verfahren die Verbeſſerung (dinavopdwue) 
der widerzechtlichen Handlung ifl. 
Ungerecht und gerecht handelt aber nur der, welcher frei: 
willig handelt; gefchieht beides unfreiwillig, fo ift die Hands: 
lung zufällig. Zreiwillig handelt Jemand, wenn das Princip 
der Handlung in ihm liegt, und er fich willend verhält und 
nicht unbekannt iſt weder mit der Perfon, gegen bie ex. haus 
beit, noch mit dem Werkzeug, womit, und mit bem Zwed, 
weshalb er etwas ausübt, Was nun Gemand nicht weiß, 
oder was, wenn er es auch recht wohl weiß, dennoch nicht in 
feiner Macht liegt, fondern mit Gewalt erzwungen wird, das 
it unfreiwillig. Es kann num zu dem Freiwilligen. noch das 
Beabfichtigte und Worfägliche hinzukommen, indem «8 vorher 
genau überlegt ift, und demnach find drei Arten von Beſchaͤ⸗ 
digungen möglich: 1) aus Irrthum, wenn der Schaden uns 
vermuthet entfteht, welches ein Unfall, ein Unglüd (eruynue) 
iſt; entfleht er nicht unvermuthet, body ohne Bosheit, fo if 
eb ein Fehler; denn man fehlt, wenn das Princip der Urfache 
in dem Handelnden liegt, und man hat Unglüd, wenn das. 
Princip außerhalb liegt; 2) wenn der Handelnde die einzelnen 
Umflände zwar genau Pennt, aber nicht nach forgfältiger 


2) Bergl. Pol, 3, 13. 
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ueberlegung die Handiung beabfichtigt; dam iſt die That eine 
widerrechtliche Handlung (dölanue), wie wenn fie durch Zorn 
und Leidenfchaften, ober durch andere nothwendige oder na 
türtiche Beduͤrfniſſe veranlaßt iſt; der Handelnde ſelbſt braudt 
aber Deshalb noch nicht ungerecht und ſchlecht zu ſeyn; 3) wenn 
die Handlung vorfäglih und beabflchtigt Mi, dann if der 
Handelnde ungerecht und ſchlecht 1). In Bezug auf das 
Unfreiwifige verdient der Handelnde nur dann Werzeihung, 
wenn de nicht nur in Unwiſſenheit, fondern auch aus Irrthum 
fehlt. Findet aber Ein Irrthum ſtatt, fondern Unwiffenheit, 
die veranlaßt iſt durch eine Leidenſchaft, welche weder natur 
gemaß noch menſchuch ift, dann kann Peine Verzeihung em 
treten. Was nun noch das Fteiwillige und Unfreiwillige be 
trifft, In Bezug darauf, daß Jemanden ein Unrecht widerfaͤhrt 
oder ihm Recht zu Theil wird ?), ſo iſt hier Feft zu halten, 
daß Recht und Unrecht immer wenigſtens zwiſchen zwei Pers 
fonen flatt findet, und außerdem daB, wie die Ausuͤbung des 
Rechts und Des Unrechts von der einen Seite beſchaffen if, 
ed fi) ebenſo audy mit dem Entgegennehmen des Rechts und 
dem - Eileiden des Untechts auf der anderen Seite verhäft, 
@s Jan nemlich Jemand eine gerechte oder ungerechte Hand⸗ 
lung zufällig thun (Sinus ober Kdıxza nparzesv), indem et 
fie wider Willen ausuͤbt; er kann aber auch das Recht ober 
das Unrecht als folches beabfichtigen und ed freimiig ausüben 
(dixaongayeiv ober kdıxeiv), Wie nun in Bezug auf die 
Ausübung ſich dort das Unfrelwillige -und hier das Freiwillige 
verhält; ebenfo wird es ſich auch in Bezug auf das Entge 
geanthmen bed Rechts oder mit dam Erleiden des Unrechts 
verhalten. Es kann Jemand Ungerechtes erdulden ( Adıza 
saoyay), ohne daß Ihm Unrecht geſchieht (adızeiodas), fo 
daß zwar jeder, dem Unrecht gefchieht, Ungerechtes duldet, aber 





ı) Vergl. Rhet. 1, 13. 
2) Eth. 5, 11. ®ergl. Rhet. 1, 13. 
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wit umgekehrt, dem Ungerechtes Seidenden jedesmal Unrecht 
geſchieht. Eben fo iſt #5 auch mit dem Gerechten und unit 
dem Dicht. Es kann Jemanden Derechtes zu heit werben 
(Bin naoyem), ohne daß er fein Recht erhäkt ( dexuseü- 
edas); wer mm feln Recht erhält, dem wird auch immer &es _ 
rechtes zu Theil, aber nicht findet mmngelchrt bei dem Letzteren 
Immer das Erſtere ſſatt. Unmoͤglich iſt es, daß Jemanden 
Unrecht geſchieht, wenn Niemand ba iſt, der es zufuͤgt, und 
ebenſo wenig kann Jemand fein Recht erhalten, wenn Ries 
mand daſſelbe handhabt; aber Umecht wird nicht zugefügt, 
wenn es nicht freiwillig und deabſichtigt His es geſchieht m 
dieſem Fall nur etwas Widerrechtliches. Niemand uͤbt nun 
gegen ſich ſelbſt freiwillig Unrecht aus); freilich fügt ſich 
Mancher ſelbſt Schaden zu und erleldet Widerrechtliches, aber 
Keiner fügt fich ſelbſt freiwillig Undecht zu, denn Keiner will 
es, auch ber Unenthaltfante nit, ſondern tiefer hanbelt aux 
wider feinen Willen. Jeder will nur bad, von ‚für ihn gut 
iſt; der Unenthaltfame geräth ader mit fich ſelbſt in Wider 
fpruch, indem er, fortgeriffen von feinen Begierden, ber beffes 
ren Einficht entgegenhandelt und nicht bes that, wovon er 
glaubt, Daß es getban werden muß. Endlich wirb auch dem 
kein Unrecht zugefuͤgt, welcher dad Geinige freiwillig dem Aus 
derm Preis giebt; denn für das Unrechtleiden liegt das Prim 
dp der Urfache In dem, der es zufügt; bei dem freiwilligen 
Dreißgeben Hegt es aber in dem, ber ed leidet. 

Es fragt ſich nun nach *), ob bee Unrecht leidet, weicher 
einem Anderen mehr ertheilt, als ex verdient, ober ber, wel⸗ 
der es empfängt. Derjenige, welder einem Anberen wider 
Werdienft mehr zu Theil werden und fi felbfl weniger zu 
kommen läßt, kann dies mit Abſicht thun, indem er ald ber 
ſcheidener und billig denkender Mann gerne hinter Anderen 





2) Bergl. Eth. 5, 15. 
2) Eth. 5, 12. 
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zuruͤckſteht und zugleich dadurch auf ber anderen Seite mehr 
gewinnt an Ruhm und an- dem, mad an fi) gut ifl. Sid 
ſelbſt thut er Fein Unrecht, weil. er nichts wider feinen Wil 
len erleidet; böchfiend wird ihm nur ein Schaden zu Theil. 
Derjenige aber, welcher zwiſchen Zweien entfcheibend, bem 
Einen wider Verdienſt mehr ertheilt, ald dem Anderen, that 
offenbar Unrecht, und nicht der, welcher jedesmal mehr ‚cms 
pfaͤngt; denn nicht der Weranlaflende, fondern der freiwillig 
Ansübende thut das Unrecht und in diefem liegt das Princip 
zur Handlung. Jener thut etwas Widerrechtliches, wie man 
etwa auch ſagen kann, daß ein Stein oder ſonſt etwas Leb⸗ 
loſes, wodurch Jemand getöhtet wird, ober eine Hand, ein 
Sclave etwas Widerrechtliches thut, ohne bad hierin eigentlich 
des Prndp der Handlung liegt. Wer nun in feiner Unmiſ⸗ 
ſenheit die. Entfeheidung ausfpricht, thut in Rüdficht auf das 
aeſetztich feſtgeſetzte Recht nicht Unrecht und auch feine Ent 
ſcheidung iſt nicht ungerecht, nur in einer gewiſſen Beziehung 
iſt fie es, inſofern das geſetzliche Recht verſchieden iſt von dem 
Naturrecht, und dieſes, das Doch Jeder kennen muß, bei ber 
Entſcheidung verletzt if. Ertheilt er aber wiſſentlich bie un 
gerechte Entſcheidung, fo ift er ein Uebervortheiler, fey es aus 
Bun oder aus Made, und er thut Unrecht, wicht bloß durch 
feine Vertheilang, fondern aud durch die Annahme bes Gel⸗ 
des, wodurch er ſich hat beftechen laſſen. Man glaubt nun, 
daß es nur von dem -Menfchen abhange, Unrecht zu thun ?), 
und daß es eben deshalb leicht ſey, gerecht zu feyn. Freilich ifl 
ed nicht ſchwer, einem Anderen zu ſchaden; aber nicht Jeder, 
ver Schaden zufügt, that Unrecht; bierzu gehört die Abſicht 
und eine zur Gewohnheit gewordene Fertigkeit, wodurch man 
jeden Augenblick zu folchen Beleidigungen und Kraͤnkungen 
fähig iR ?). Dies ift num nicht fo leicht und hängt nicht von 


2) Eth. 5, 13. 
2) Bergi. oben p. 351. 
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ieben Menfchen ab. Ferner glaubt man, ed gehöre nicht viel 
Beisheit dazu, dad Gerechte und Ungerechte zu erkennen, in 
dem man bad Gerechte mit dem Geſetzmaͤßigen verwechfelt und 
meint, es fey leicht, die Geſetze kennen zu lernen. Aber das 
Geſetzmaͤßige als folches iſt noch nicht das Gerechte, fondern 
dies tritt erſt ein mit der Ausuͤbung und Anwendung der 
Geſetze in dem beſonderen Fall, welche noch ſchwieriger iſt, als 
die richtige Benutzung der Arzneimittel, wobei es gleichfalls 
nicht genügt, dieſe zu kennen, ſondern wichtiger iſt, fie zur 
gehörigen Zeit anzuwenden 1). Da man nun glaubt, daß eß 
leicht fey, Unrecht zu thun, fo meint man, daß baffelbe auch 
von dem Gerechten ausgeuͤbt werben koͤnne, und von dieſem 
um fo mehr, als er, bekannt mit der einen Seite bed Gegen» 
fees, mit dem Recht, auch noch beffer die andere Seite, das 
Unrecht, zu Bennen ſcheine. Doch man bedenkt nicht, wie eine 
ſchlechte Handlung Jemanden begegnen kann, ohne daß. bie 
Sefinnung deſſelben ſchlecht ſey. Es kommt hier alles auf 
das Wie an, ob es aus einer habituell gewordenen Eigen« 
ſchaft hervorgeht oder nicht. Selbfl der Tapfere kann den Schild 
wegwerfen, ohne deshalb feige zu ſeyn, und ebenfo tft andes 
verfeitö der noch Bein Arzt, der fchneidet ober nicht fchneidet, 
Heilmittel anwendet oder nicht, fondern es muß das Wie und 
die Geſchicklichkeit berudfichtigt werben. Endlich findet nun das 
Recht nur unter folchen. flatt, denen gemeinfchaftlich find Dies 
jenigen Stüdögüter, welche an und für ſich gut und nur durch 
ihre Anwendung fchlecht werden; in Bezug auf foldhe Güter 
findet Uebermaaß und Mangel flatt. Einige befißen aber 
glei den Göttern folhe Güter, die, weil fie geifliger Natur 
nd, kein Uebermaaß zulafien 2); Anderen dagegen gereicht 
Alles zum Berberben und in ihren Händen wird Alles ſchlecht. 
Zwifchen biefen beiden Ertsemen nun liegt dad ben Menſchen 


2) Bergl. magn. mor. 2, 3. p. 119. a. 30. 
2) Beuel. oben p. 269. sq. 
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zulommende Gebiet, und auf biefem hat das Recht feine eis 
genthuͤmliche tele. Was mun noch das Berhaͤltniß ber 
Billigkeit 2) (drseixsse) zur ‚Gerechtigkeit anbetrifft, fo 
wirb zunäcfl jene als etwas Gutes gelobt und der billig dem: 
kende Mann wird zugleich der Vreffliche genannt, umd doch 
fcheint es auf der anderen Seite unftatthaft, dag das Billige 
als etwas, das gegen das Hecht iſt, lobenswerth ſey; denn 
entweder iſt das Recht nicht das Gute oder das Billige iſt 
es nicht als etwas von dem Recht ganz verſchiedenes. Man 
muß aber feft halten, daß das Billige das Recht immer mit im 
ſich ſchließt, indem es eine vorzüglichere Art des Rechts ifl, als 
das befondere Recht. Die Schwierigkeit, welche die Streitfrage 
veranlagt, kommt bloß daher, daß das Billige zwar gerecht 
tft, aber nicht fo, wie es das Geſetz beſtimmt, fondern es if 
vielmehr eine Verbefferung des gefeglihen Rechts. Es ſpricht 
nemlich dad Geſetz immer allgemein, und Tann bie befonderen 
Falle nit alle berüdfichtigen, weil biefe unendlih find und 
für biefelben es keine allgemeine Norm giebt. Died if num 
Bein Fehler des Geſetzes, fondern liegt in der Natur der 
Sache, denn der Gegenfland der Handlung ift eben das Ein⸗ 
zelne. Da nun die Bellimmungen des Gefebes allgemein 
find und fpäter doch manches dem Allgemeinen Wibderſtreiten⸗ 
ded eintreten Tann, fo ift es recht, mo der Befekgeber etwas 
Überfah und wegen der allgemeinen Anordnung fehlte, das 
Mangelhafte zu verbeffern, was auch der Gefeßgeber ſelbſt 
thun würde, wenn er noch lebte, und was er, wenn er eb 
voraudgefehen hätte, würde gleich angeordnet haben. Deshalb 
ift nun die Billigkeit noch vorzüglidher, als das befonbere 
Hecht, aber nicht beffer, als das Naturrecht, denn eben dies 
macht fie geltend gegen das gefeblich feſtgeſetzte Mecht, das in 
feiner abftracten Allgemeinheit mangelhaft feyn und in feiner 


’) Eth. 5, 14. Magn, mor. 2, 1. ®ergl. Rhet. 1, 13. 
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Anwendung auf einzelne Faͤe zur Ungerechtigkeit werben kann ®). 
Ber nun abſichtlich nach demjenigen Recht frebt, welches das 
allgemeine Geſetz verbeffert, und ein ſolches Recht geltend 
macht, und nicht zum Schaden Anderer ſein Recht aufs Aeu⸗ 
ßerſte treibt, ſondern ſich etwas entzieht, wenn er auch für fich 
die Huͤlfe des Gefetzes in Anſpruch nehmen könnte, ber iſt 
binig und feine Gefinnumg iſt bie Billigkeit, welche als eine 
befondere Art der Gerechtigkelt von biefer nicht der Gattung 
nach verſchieden iſt. | 


4 ‚Die logiſchen Augenden. 

„Die Gerechligkeit ift diejenige Zugend, im welcher das ben 
delnde Subfect fi) nicht mehr als diefer eimgelne partieuldre 
Wille durch Triebe und Leidenſchaften deſtimmen läßt, ſondern 
in eine weſentliche Beziehung tritt zu den allgemein guͤltigen 
Beſtimmungen, wie fie der denkenden Bernunft angehören. 
Mit dem Triebe nah Ehre gebt ſchon der Einzelne aus ſei⸗ 
ner Selbſtfucht heraus und läßt ſich leiten won den Höheren’ 
Trieben des gefelligen Lebens. Mit dem Tried nach Recht 
tritt er aber ganz aud der Sphäre des vernunftiofen Theiles 
der Seele In die ben Denken und ber WBernunft angehörige 
Thaͤtigkeit des Geiſtes; denn der Menſch als folcher, wie er 
feinem Begriff entforechend ift, will nicht mehr den Andes 
ven gegenüber von der Willkuͤhr abhangen, fondern findet 
in den ihn umgebenden Kebenöverhäftniffen nur infofern Be⸗ 
feiedigung, als er das Allgemeine als Beſtimmungsgrund für 
das Handelnde anertannt ſieht. Dies Allgemeine gehört aber 
dem Denken an und ber Zrieb, daſſelbe ſich denkend anzueig⸗ 
nen, iſt der Wiffenstrieb 2). Zum Gegenfland hat diefer Trieb 


) L. 1. p. 1137.b. M.: dio dauer ur darı, zal Alltiöov zırog dı- 
selou ou Toü ünkas di, allu zov dsu 10 Anlc Auepınuasos. Vergl. 
über arlas Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 53. A. 4. und p. 230. U. 2. 

2) ®ergl. Met. 1, 1. 
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die Erkenntniß der Belt in ihren ewigen, unveränderlichen. 
Formbeſtimmungen; infofern aber das praktiſche Beduͤrfniß 
binzuttitt, bezieht er ſich auf dad Veraͤnderliche der menfchlis 
chen Lebenszuftände *), und um in diefen den praktischen Zweck 
mit Bewußtſeyn zu verfolgen, iſt das Streben gerichtet auf 
die Erkenntniß ſowol der praktifchen Lebenszwecke, als auch 
auf die dazu führenden Mittel, um im Handeln tüchtig zu 
fegn. Hier tritt die reflektirende Thaͤtigkeit ein, welche: dem 
Verſtande angehörig, fich mit den wechfelnden Lebenszuftänden 
befchäftigt; die Vollendung, deren diefe Thätigkeit fähig iſt, 
ſtellt ſich als praktiſche Klugheit (Hbdrnass) dar, als diejenige 
Tugend des Werſtandes, weihe wie das Auge ber Seele 
(Opa züs yuzäs) ?) auf die Realifirung des Guten gerich- 
tet ift 2). Durch fie iſt nemlich die yichtige Erkenntniß bes 
dem Menfchen erreihbaren Guten nermittelt, und infofern fie 
in den mannigfaltigen Trieben der vernunftlofen Thaͤtigkeit 
ber Seele. die Mitte befimmt und fie zu Zugenden erhebt, 
ift fie die Eine Tugend, mit welcher alle übrigen gefeht find *), 
und fomit die innerfte bewegende Formbeſtimmung derfelben, 
fo daß durch diefelbe die ethifchen Tugenden in einem inneren 
Zuſammenhang fliehen und nicht vereinzelt und losgeriſſen von 
einander find °). In diefer die Triebe und Leibenfchaften bes 
herrſchenden Zugend des Verſtandes offenbart ſich die höhere 
Vernunftthaͤtigkeit des Geiftes 0), welche als im qualitativen 
Gegenfat zu dem vernunftlofen Theil der Seele ftehend, bie 
ethiſchen Zugenden zu qualitativen Eigenfchaften erhebt. In 
dem guten Vorſatz flimmt Zrieb und Wernunft mit einander 





2) Vergl. oben p. 235 sq. 

2) Vergl. oben p. 245. Note 4. 

2) Vergl. oben p. 239. 

*) Vergl. oben p. 241. 243. ; 
») Eth. 6, 13. p. 1144. 6.90. ; 
*) Vergl. oben p. 4. 31. i 


un 
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überein, und ein ſolches vorfäßliche Handeln ift theils bie zur 
Wirklichkeit ſtrebende Vernunft, theild der mit Ueberlegung vers 
- bundene Zrieb ?). Es ift daher die Vernunft, welche fir 
wermittelft des praßtifchen Klugheit in dem Einzelnen und Be: 
fonderen ald Grund und Princip, und zugleich auch als End» 
zweck verwirklicht. Die praltifche Klugheit giebt ſich unter 
diefer Leitung der Vernunft als eine concrete Einheit des AU: 
gemeinen. und Befonderen zu erkennen, und enthält in fich als 
Momente die Tugenden des Verftandes, durch welche dad Gute 
ſich fowol in dem Einzelnen als auch in ben verichiedenen 
Kreiſen des Lebens realiſirt. Diefe Jogifhen Tugenden 
find ſchon oben näher entwidslt werden ?) und ergeben ſich, 
je nachdem man dad Befondere oder das Allgemeine für ſich 
feſthaͤtt. Sie fielen fih dar theild ald Einficht in ber 
richtigen Beurtheilung einzelner Fälle, theild ald Verftänd- 
lichkeit in der fehnellen Auffaſſung des Zwecks, theild als 
Wohlberathenheit in der Wahl der beften Mittel für die. 
Erreichung eines guten Zwecks. Die praktifche Klugheit bleibt 
auf die Eudlichleit der. Triebe und überhaupt auf die veräns 
derlichen Zuflände der äußeren Erfcheinungswelt befchräntt; 
ba aber in der Regelung und Anordnung berfelben bie Ver⸗ 
nunft ſich als die übergreifende Einheit offenbart, fo fchreitet 
das Denken weiter dazu fort, die Principien der Vernunft, 
die ewigen unveränberlihen Beflimmungen zu erlennen, wie 
fie fich in ihrer veinen Allgemeinheit geflalten. Dies theores 
tifche Erkennen, dies Denken der Principien ift die befte der 
vorzüglichften Thaͤtigkeit des Geiſtes angehörige Tugend, fie 
iſt Weisheit?), für welche die praktiſche Klugheit infofern 
förderlich ift, als fie Maag und Ordnung in ben leidenden 
Seelenzuftänden erhält, und die denkende felbfithätige Vernunft 





2) Wergi./oben p. 246. 
2) Bergl. P. 286, " 
2) Eth. 6, 6. 7. Bergi. oben p. 270. 
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unakhängig macht vom dem Endlichen *), Damit fie das äh 
eigenthuͤmliche Werk vellbringe, und in dem Ewigen, Unver⸗ 
änderlichen, in der Anſchauung ded an und für ſich Wahren 
lebe, in welcher der Menſch der boͤchſten Seligkeit theilbeattig 
wird 2). Doc ber Befitz diefer vollendetſten Tugend iſt nur 
wenigen Menſchen beichieden, unb geht über das praktiſch⸗ 
Gebiet hinaus, welches ſich auf das ollen Menſchen erreichbere 
But beſchraͤnkt. Dies Gut findet an den sthifchen Tugenden 
einen’ feſten Haltpunkt, in welchen ſowol dad Uchermeag ats 
auch das Mangelbafte der Triebe überwunden iſt, fo daß dieſe 
wiberfiowblod find gegen Die Korberungen der Bermunft. 
Diele Unabhängigkeit von den Trieben wird Durch bie araktiſche 
Klugheit bewirkt, weiche mit Sicherheit und mit vollem Be 
wußtlenn bad Gute ungeſtoͤrt und ununterbrochen ausuͤbt. 


B. Die Tugendmittel. 


a. Das Biharren In ben guten Vorſaͤtzen durch Beſſegung ber Tut (Gib 
yaltfermkeit) und bundy neberwindung der Unluft (Eitanbhaitigkeit). 
Da fin die ungeflörte Ausübung der Tugend das Be 
harten in den guten Vorſaͤtzen wichtig iſt 2), To find die Zus 
gendmittel noch näher zu bezeichnen, bie hinführen zu ber 
Feſtigkeit des Charakters, welche die praktiſche Klugheit in ſich 
ſchließt ). Fuͤr das ethifhe Handeln muß man fliehen die 


2) Vergl. oben p. 259. und Fth. 6, 18. 4. E. : alda uw oidt weis 
y dord (5 ppörnas) uns voglas avi vou Prinlomns megloy, Saum 
ovdr ins üyıslas 3 larpızy. ov yüpzpijras avıi, Gl 0gq, inuc ya’ 
Ixelrns obv Tvına inızarre, EIN ova dnelın. Ps Öposor zar zug syr m0- 
Army paln ügyur zür Baur, örı Inısarsu neg: narıa va dv ıfj wole 

2) Vergl. oben p. 313. 

s) Eih. 7, 1-12. Vergl. magn. mor. 2, 4. 6. Beil 92, 7. 

*) Berg, Eth. 7, 11. p. 115R. a. b. 
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Laſterhaftigkeit, bie Unenthaltfamfeit und thieriſche Rohheit. 
Dem Luger ftcht entgegen die Tugend, der Lnenthaltfamfeit 
die Guthaltfamfeit. Die Enthaltſamkeit unb der Gegenſatz 
der thieriſchen Rehheit ifl eine Tugend, welche über die menſch⸗ 
liche Natur hinaubgeht und eime heroifche, göttliche genanaf 
werden kann. Da aun über Zugend und Laſter ausführlich 
gehandelt iſt, und die thieriſche Rohbeit mur felten bei dem 
Wenſchen vorkommt, außer bei den Barbaren, und bei folchen, 
ia denen in Folge von Krankpeiten und anderen naturwidri⸗ 
gen Verſtuͤmmelungen des Menſchliche verwiſcht iſt, und da 
audewrfeit die Heroifche Tugend über die Menfchennatur bins 
audgeht, fo bleibt nur noch uͤbeig die Enthaltſamkeit und Un⸗ 
enthaltſakeit in nähere Beisachumg zu ziehen. Es kam 
bei der richtigen Erkenntniß des Allgemeinen dad handelnde 
Subjert mit berfelben in Bezug auf den befonberen Fall in 
Widerſpruch gerathen. Da die Handlung eisen vollſtaͤn⸗ 
digen Sihlußlatz darſtellt ?), fo iſt es moͤglich, daß ber Uns 
tatſat IH Telsvrain nossasu) zu dem Oberſatz dr zudo- 
Au Söbe ader Iniöinyig) in ein unzichtiged Verhaͤltniß trete ?), 
und fomit der Schlußſatz falſch wird; z. B. kaun nad) einer 
allgemeinen Marine das Suͤße für die Geſundheit ald nach⸗ 
theilig unterfagt wesden, für den einzeinen Fall tritt aber bie 
Bagierde ein und fchiebt einen andern Oberſatz unter, nemlich 
daB dad Suͤße angenehm if, und da nun der Beflimmungd« 
gamd zur Handlung ſowol von Der vernunftioien als auch 
von ‚der wernünftigen Thaͤtigkeit der Seele ausgehen Tann, ſo 
ontficht ‘hier ein Wiberſtreit. Der Unenthaltſame folgt der 
finnlichen Begierde; diefe und nicht die Vorſtellung iſt das 
der richtigen Ueberlegung Widerſtrebende; daher koͤnnen auch 
Thiere nicht unenthaltſam ſeyn, weil fie nicht im Stande find, 
das Allgemeine aufzufaflen, ſondern auf das Einzelne befchränft 


2) Bergl. oben p. 284. 285. 
) Eth. 7, 5. 
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bleiben. Die Unenthaltfamen gleichen den Trunkenen und 
Schlafenden, in benen ebenfalls die Thaͤtigkeit der Wernumft 
aufgehoben iſt, die aber wieder eintritt, fobald das Luſtgefuͤhl, 
wie ein Raufch ober Schlaf, gefchwunden iſt. Von großer 
Bedeutung ift es daher in den befonderen Zällen, in welchen 
fi die Handlung ſtets bewegt, nicht durch das GSiunliche, 
fey ed nun Luft oder Schmerz, fi abhalten zu lafien, bee 
richtigen Erkenntniß zu folgen. Wer die finnliche Luft befiegt, 
ift enthaltfam (2yxgazng), und wer der Unluſt Widerſtand 
leiſtet, iſt ſtan dhaft (xwpzegıxog). In beiden Fällen ifi 
aber die Neigung zum Uebermaaß noch vorhanden; daher 
Enthaltſamkeit und Standhaftigkeit keine vollendete Tugenden 
find, wie bie Maͤßigkeit (oopgoouyn), wo bad Hemmen ber 
Luft feinen Kampf koſtet 2); daher der Enthaltfeme dem Maͤ⸗ 
ßigen nachficht. Außerdem iſt die Feſtigkeit ald Beharren 
in einer Sache noch abhängig von dem Zweck, den man ver 
folgt 2). Derjenige nun, welder fi) von der Luft hinreißen 
laͤßt, iſt unentbaltfam (axpazıe) *), entweder: ſchlechthin 
in Bezug auf die finnlichen Beduͤrfniſſe des Körpers ober 
theilweife in einer gewiſſen Beziehung auf ſolche Gegenflände, 
die nicht zu den koͤrperlichen Bebürfnifien gehören, fonbern an 
fih gewählt werden, wie Ruhm, Ehre, Reichthum u. dgl. m. 
Bon einem folhen fagt man, er iſt feiner nicht mächtig, mit 
einem beflimmten Zufabe: entweder im Streben nad) Reichs 
thum oder nach Gewinn, oder im Som u f. f. Es kann in 
Folge einer Krankheit oder bed Wahnfinnd eine folche Richtung 
auf befondere Gegenflände zur größten Unnatur werben und 
in Rohheit und Wildheit ausarten, wo von Unenthaltſamkeit 
nicht mehr die Rebe ſeyn kann, weil ein folder Zuſtand durch 


1) Vergl. Eth. 7, 1. 3. 9. 11. In Kuad. 2, 7. wird bie tyagascım 
eine Zugenb gemannt, 

3) Eth. 7, 10. 

s) Etb. 7, 6. 
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die zerruͤttete Natur des Menſchen hervorgerufen iſt. Dieſe 
theilweiſe Unenthaltſamkeit iſt aber minder ſchimpflich 2), als 
die, welche ſich ſchlechthin auf die ſinnliche Begierde bezieht, 
denn dort wird die Unenthaltſamkeit durch aͤußere Urſachen 
veranlaßt, während bier die finnliche Luft im Inneren wohnt?). 
So ift der Zorn gefährlicher, als die finnliche Luft; jener hört 
doch noch etwas von der Bernunft, wenn auch nur oberflaͤch⸗ 
lich, Dagegen die Begierde ausſchließlich auf ihre Befriedigung 
gerichtet ift und die Stimme ber Vernunft unberudfichtigt 
läßt. Der Zorn ift auch natürlicher als unmäßige Begierde, 
und erhält leichter Werzeibung. Außerdem iſt die Begierbe 
einfchmeichlerifch und legt ihren Hinterhalt im Geheimen, das 
gegen der Zorn offen zu Werke geht. Endlich iſt die Begierde 
flets mit dem Lufigefühl verbunden, nicht aber der Born. 
Diefer entfpringt aus Unwillen über unwuͤrdige Behandlung ?), 
jene erlaubt fich dagegen Unzucht, Ehebruch, überhaupt jede 
freche Beeinträchtigung des Andern, um der finnlichen Luft 
Befriedigung zu vwerfchaffen. Thieriſche Wildheit iſt ein ges 
ringeres Uebel, ald die Lafterhaftigkeit ded Dienfchen, wenn 
fie auch größeren Schrecken verurfaht. Das Thier geht bis⸗ 
weiten in feiner Wildheit über die Grenzen feiner Natur hin⸗ 
aus, es fehlt aber der Vorſatz und die Ueberlegung, und nicht 
ift, wie im Menſchen, daB Edelſte verlegt, welches dad Xhier 
gar nicht befigt. Weberhaupt, wenn man das Eeblofe mit dem 
Belebten vergleicht, iſt die geringere Schlechtigkeit fietd auf 
der Seite, wo dad Princip als bewirkende Urſache nicht vor 
handen if. Fuͤr die Handlung iſt aber der ſich feiner ſelbſt 
bewußte Geiſt dad Primip, und taufendfacdhes Unglüd kann 
in Bergleih zum Thier ein böfer Menfch anrichten. Wie 
nun der Unenthaltfame ſich von ber Luft hinreißen läßt, fo 


12) Eth. 7, 7. 
2) Bergl. oben p. 303. 
3) Vergl. Rhet. 2, 2. 
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erliegt der Weichliche (uaiaxoc) der Unluſt ober des 
Schmerz; !). Die Unenthattiamleit ift feplechter als bie Weich⸗ 
lichkeit, und die Enthaltſamkeit vorzuͤglicher ald Standhaftig⸗ 
keit, wie das Beſiegen beſſer iſt, als das Nichterliegen. Der 
Unmaͤßige (@xoAcorog) dagegen, welcher bie ſinnliche Luft 
fih zum Biel fest, und fie abfichtlich verfolgt, ſteht dem Uns 
enthaltfamen nach ?), er ift ohne Reue und unhellbar, wäh 
rend bei dem Unenthaltfamen das Prindp des fittlichen Han: 
deins, die vernünftige Ueberlegung noch unverdorben ifl *). 


b. Weſen der euf, infofern fle als Moment der Thaͤtigkelt mitwirkt 
um Guten. 

Da beſonders auf dem Verhalten gegen Luft und Unluft 
das Beharren im Guten beruht, und das Luftgefühl einen 
weſentlichen Beftandtheil der Tugend und des Laſters bildet, 
fo iſt es wichtig, das Wefen ber Luft näher zu beflimmen *), 
um ein fichered und feſteres Bewußtſeyn barkber zu gewin⸗ 
nen, wie man fich gegen Freude und Schmerz zu verhalten 
babe. Manchen ſcheint die Luſt gar Bein Gut zu ſeyn, weber 
an fi, noch beziehungsweile *); denn jede Luft ſey en durch 
die Sinne empfurdened Werden zu dem, was die Natur zu 
ihrer Ergänzung fordere; daher entfpreche fie nicht dem ven 
wirkfichten Zweck, ebenfo wenig als das Bauen dem fertigen 
Haufe, fondern ſey etwas Unvollendetes. Außerdem fliche ber 
Maͤßige die Lüfte, und der Einſichtsvolle firebe wol nad dem 
Schmerzlofen, aber nicht nach bem Angenehmen. Kerner ſtoͤr⸗ 
ten auch Die Lüfte die helle Einfit, und um fo mehr, je 


1) Eth. 7, 8. 

2) Bergl. magn. mor 2, 6 p. 1%03. b. 26. 
2) Eth. 7,9. 9. ©. 

*) Ib. 10, 7, 12-155 1—6. magn. mor. 2, 7. 
®) Eh. 7, 12. 
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Rörker das Lufigefühl wäre. Außerdem gebe es keine Kunfl, 
weiche ein Werk der Luft fey, und boch ſey alled Gute ein 
Werk der Kunſt; und endlich ſtrebten auch bloß Kinder und 
Thiere nach der Luſt. Andere dagegen behaupten, manche Luft 
ſey gut, aber meiſtens fey fie fchlecht, weil fie ſchimpflich, tas 
delnswerth und ſchaͤdlich wäre; denn durch viele Lüfte würden 
Krankheiten erzeugt. Endlich wird auch noch die Anficht aufs 
geſtellt, daß, wenn jede Luft zwar ein Gut fey, ſie doch nicht 
bad Ihönfte feyn könnte, weil fie ald Werben nicht der lebte 
Zweck wäre Zunähft muß nun dies feflgehalten werden, 
daß, wie etwas theils abfolut, theild nur beziehungsweile gut 
42), ebenfo auch in Bezug auf die Wergnügungen einige am 
ch wünfchenswerth find, andere nur beziehungsweiſe, je nach 
den natürlichen Zuſtaͤnden und erworbenen Fertigkeiten. Nas 
mentlich wird Luft nur dann beziehungsweile empfunden, wenn 
fie mit dem Gefuͤhl eined Mangels verbunden iſt; das findet 
befonderd in Bezug auf dad Sinuliche flatt, daher man das 
Belen der Luft hierauf nicht einfchränfen muß, und deshalb, 
weil fie eine Sättigung oder einer Wiederherſtellung des na- 
türlichen Zuſtandes (aroxazaoraaıg) ifi *), ein Werden übers 
haupt nennen derf. Freilich wird bei einer folchen Befriedi⸗ 
gung des natürlichen Bebärfnifles Luft empfunden, fie iſt aber 
nur Folge der Unlufl, wie bie Sättigung Folge ded Hungers; 
fie iR alfo nicht an ſich Luſt, ſondern nur in Beziehung auf 
eine bedürftige Natur 2). Doch ſelbſt diefe Luft ift Fein Wer⸗ 
den; es findet freilich in Rüdficht auf dad Beduͤrfniß und auf 
die Befriedigung deſſelben eine Veränderung ftatt, doch diefer 
vwändeste Buftand iſt vein koͤrperlich; wäre bie Veränderung 


») Eth. 7, 13. 

3) Berg. maga. mer. 2, 7, Bergl. unten Mbet. 1, 11. 

3) Eth. L. 1: nass evußepneäs ai nullsssäcns ale sv avanııv Fr 
ndıas sloır lorı 8’ H ivigyea dr vaic dnsduplau väs ünoAunov 
PEsauc nal PLcemS. ; 

24 * 


— 
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felbft ſchon die Luft, fo müßte der Körper dieſelbe empfinden, 
da doch im Gegentheil die Seele der Sig der Empfindung 
iR 2). Auc findet nicht in Bezug auf jede Luſt eine ſolche 
Veränderung flatt, durch welche die Unluft aufgehoben wird, 
z. B. bei der Luft an den Wiffenfchaften ?), an finnlichen 
Wahrnehmungen und felbft an Erinnerungen und Hoffnuns 
gen. Es giebt daher eine Luft, die nicht abhängig ift von 
einem Bebürfniß, fondern unmittelbar hervorgeht aus ber Fer⸗ 
tigkeit, die, vollfommen ausgebildet und ungeftört ohne Bei⸗ 
miſchung von irgend einem Gefühl des Mangels if. Eine 
ſolche Luft tritt nicht ein, während bie Anlagen fich ausbilden, 
fondern nachdem biefelben durch Anwendung und Uebung fich 
zu Fertigkeiten geflaltet haben, und dieſe Luft ift vielmehr 
wirkſame Xhätigleit und erreichter Zwed *), ald ein Wer: 
den. Daher ift ed. nicht richtig, die Luft eine durch die Sinne 
empfundened Werben zu nennen *); fie if im Gegentheil eine 
der Natur gemäße Bertigkeit, und man muß fie flatt einer 
finnlih empfundenen, lieber eine ungeflörte Thaͤtigkeit nennen. 
Außerdem ſcheint Einigen die Luft deshalb ein Werden, weil 
fie das eigentlich Gute fey, dies ſich aber in ber wirkfamen 
Thaͤtigkeit offenbare und eine folche Thaͤtigkeit ein Werben fey. 
Man unterfcyeidet aber nicht wirkſame Xhätigkeit und das 
Werden; letzteres ift immer etwas Unvollendetes, Dagegen die 
wirkfame Thaͤtigkeit in ſich abgeſchloſſen und vollendet iſt. 


3) Eth. 10, 2. p. 1173. b. 4. 

3) Bergl. Eth. 7, 13. p. 1158. =. 

2) Da bie kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit irgend ein Berk hervorzubringen 
ſtrebt, iſt fie nicht eine in ſich befchloffene und befrigbigte, fonbern hat 
etwas außerhalb der Thaͤtigkeit felbfk Liegendes zu ihrem Zweck, wogegen 
die praktifche Thaͤtigkeit fich felbft Zweck iſt. Vergl. Eth. 6, 5. p. 1140. 
b. 6. Deshalb fagt Arifl. Eth. 7, 13. € E.: vo di seen un ran 
Ioyov ydorme undınlar suloyus ovußdßer. ovdr yüg allıs dregrlac 
evdsnsäs sign lerle, alla vs duransec. 

*) Bergl. Plat. Phil. ib. $. 123--29. ed. Stallb. 
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Indeß ift die Luft felbft wieder verfchieben von ber wirkſamen 
Thaͤtigkeit 2), weil jene nicht wie eine inwohnende Fertigkeit 
die That vollführt, fondern wie die Schönheit die Begleiterin 
bes blühenden Alters ift als Äußere Geftalt beffelben, ohne 
felbft die bewirkende Urfache zu feyn, ebenfo begleitet die Luft 
die von innen heraus wirkſame Thaͤtigkeit, ohne daß fie die 
Sormbeflimmung derfelben if. Weit fie fo fich ald das Res 
fultat der vollen, ungehbemmten Thaͤtigkeit darſtellt, fo ift fie 
ſelbſt ein in fich abgeſchloſſenes Ganze (8409 34) und ald folche 
zu jeder Zeit volllommen, ohne daß fie durch die Länge der 
Zeit noch vollendeter würbe. Sie iſt audy nur in dem Jetzt, 
in dem Augenblid, wo ſich die Thaͤtigkeit abfchließt, und das 
ber unterfcheidet fie fich wefentlih von der Bewegung, in 
weicher verfchiedene Momente fich zu erkennen geben, wie das 
Woher und Wohin. So muß bei einem Bau Alles nad) 
einander gefcheben und der Zwed wird erft nach einer Reihe 
von verfchiedenen Zhätigkeiten ausgeführt. Das Weſen ber 
Luft befteht daher vielmehr in der Ruhe ald in der Bewe⸗ 
gung 2). Da nun Xhätigkeit und Luft unzertrennlich mit 
einander verbunten ift, fo dauert die Luſt nur fo lange, als 
die Xhätigkeit, und weil der Menfch nicht fortwährend thätig 
feyn kann, fo wird auch bie Luft nicht dauernd feyn. Die 
Luft iſt deſto größer, je bebeutender die Thaͤtigkeit. Diele 
wird aber beſonders angeregt, wenn fih Neued den Sinnen 
und dem Nachdenken darbietet. Man kann annehmen, daß 
Alle nach der Luft trachten, wie fie auch auf Erhaltung des 
Lebens bedacht find. Dad Leben ift eine beflimmte Aeußerung 
der wirffamen Thätigkeit, und zugleich ift jeder befonders darin 
thaͤtig, was er vorzugsweife liebt. Durch die Luft wird aber 
die Lebenskraft erhöht und jene deshalb erfirebt. Es läßt ſich 
nun eigentlich gar nicht fragen” ob wir ber Luft megen zu 


1) Eth. 10, 4 
2) Bth. 7, 15. 9. €. 
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leben wuͤnſchen oder des Lebens wegen die Luft Tuchen ?), weil 
beides fo eng mit einander verbunden iſt, daß es nicht ges 
trennt werben kann; denn ohne Thaͤtigkeit entſteht Feine Luft, 
und jebe Thätigkeit vollendet die Luſt. Daher werben auf 
die verfchledenen Arten der Luſt durch bie befondere Art und 
Weiſe der Thätigkeit beſtimmt 2). Jede Thaͤtigkeit hat ihre 
eigene Luft und wird durch dieſe erhoͤht; ſowie andererſeits 
die von einer Thaͤtigkeit verſchiedene Luſt dieſelbe ſtoͤrt. Wer 
z. B. Luſt am Floͤtenſpiel findet, wird, wenn er Jemanden 
auf der Floͤte blaſen hoͤrt, nicht auf eine zu gleicher Zeit ge⸗ 
haltene Rede ſeine Aufmerkſamkeit richten. Won zwei Thaͤtig⸗ 
keiten wird immer bie ben Vorzug erhalten, welche bie meiſte 
Luft gewährt. Wenn wir daber von Etwas beſonders ange 
zogen wedren, fo betreiben wir faft wichtö anderes; dagegen 
wem wir an einer Sache nur ein mäßiges Wohlgefallen em⸗ 
pfinden, fo thun wir etwas Andere, wie wir an denen feben, 
welche im Theater fi am Naſchwerk ergöben, während bie 
Vorſtellung fie nicht interefſirt. Da nım Die einer Thaͤtigkeit 
eigenthürnliche Luft die Thatkraft erhöht und vollendet, bie 
fremde Luft aber dieſelbe flört und hemmt, fo bat Diele fremd 
artige Luft Aehnlichkeit mit dem Schmerz, welcher cbenfalld 
flörend ift, aber nicht auf gleiche Weile; denn waͤhrend ber 
Schmerz für die Tchätigfeit überhaupt hinderlich wird, ift bie 
Luſt nur in Bezug auf die von ihr verfchiedene Thaͤtigkeit 
förend. Wie nun Vie Thätigkeiten je nach ihrer Guͤte oder 
Schlechtigkeit theild zu erfireben, theils zu verabſcheuen, theild 
indifferent find, ebenfo verhält es fich mit den aus dieſer Thaͤtigkeit 
fich erzeugenden Vergnügungen und fomit gewährt eine gute Thaͤ⸗ 
tigkeit ein edles, eine fchlechte Thaͤtigkeit ein verwerfliches Vergnuͤ⸗ 
gen; denn ſelbſt die Begierden ſind nach ihrem jedesmaligen Ge⸗ 
genſtand lobens⸗ oder tadelnswerth. Die Luft ſteyt aber im einem 


3) Bergl. oben p. 261. sq. u. p. 275. 
2) Eth, 10, 15. Vergl. ib. 7, 14. 
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weit engeren Bufemmenhang mit ihrer Xhätigfelt, als bie Be⸗ 
gierde, welche ſowol ber Zeit, als auch Ihrem Weſen nach, von 
der Thaͤtigkeit verfchieden if, de fie derſelben einerſeits vorangeht, 
anbererfeitö dem Werth nach ihr nachſteht, denn die Thaͤtig⸗ 
keit Hat ihren Zweck im ſich felbft und iſt in ſich abgeſchloſſen, 
die Begierde aber ift im fich beduͤrftig und unvollendet, wos 
gegen die Luft fowol der Zeit, ald auch ihrem Weſen ned, 
mit der Thaͤtigkeit in Verbindung ficht. Luf und Thaͤtigkeit 
find daher fo eng mit einander verknuͤpft, bag fie deshalb faß 
eins zu ſeyn fcheinen. Dennoch iſt aber die Luft sicht daſſelbe, 
was bie Thaͤtigkeit, z. B. des Nachdenkens oder der Wahr 
nehmung. Wie nun die Sinne ſelbſt wieder verſchieden find 
nach ihrer Schärfe und Reinheit, ebenſo if es auch die Thaͤ⸗ 
tigkeit und die derſelben entfprechende Luſt. Die ſiunliche Luft 
ſchließt fih an ben ungeſtoͤrten, naturgemäßen Gebrauch ber 
inne an und if, wie deren Thaͤtigkeit, nothwendig, und enthält 
in fich das rechte Maaß (öpFow Aöyovy) *); fie iſt daher auch 
bie zu einem gewiflen Grad gut 2). Denn in welden Fer 

- tigkeiten und Veränderungen fich dad Uebermaß nicht findet, . 
in Bezug auf diefe wird auch in der Luft baffelbe nicht her 
vortreten. Wenn ber Schmerz überhaupt ber Luft entgegen: 
ſteht und jener für ein Uebel gehalten wird °), fo kann die 
Luft als ſolche aicht durchaus als etwas gelten, was vermit⸗ 
den werben muß, fondern nur diejenige, weldhe das vedhte 
Maag überfehreitet; denn nicht find Schmerz und ungegügelte 
Luft einander entgegengefett. Die fchimpflichen Arten der 
Luft werden nur von verborbenen Menſchen noch Luſt ge: 
nannt ). Da nun ein und berfelbe natürliche oder habituell 





12) Eth. 7, 6. p. 1147. b. 3. 
2) I. 7, 14. 8. E. 

3) Bergl. Eth. 10, 2. 

*) Eth. 10, 5. 
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geworbene Zuftand nicht Jedem als der beſte erfcheint ?), fo 
ſtrebt auch nicht Jeder nach ein und berfelben Luft. Vielleicht 
aber verfolgen dennoch Alle, ohne es felbit zu meinen und zu 
fagen, bafjelbige; denn Allen wohnt von Natur etwas Goͤtt 
liches bei. Die finnlichen Luͤſte haben indeß den Namen der 
Luft ſich vorzugsweiſe angeeignet, weil in fie die Menſchen 
am gewöhnlichfien hineingerathen, und Alle an ihnen Theil 
: haben. Weit fie daher allein bekannt find, fo hält man fie 
auch für die einzigen. Es wird aber die Luſt deflo reiner 
und ungetrübter genoffen, je mehr fie fi) an eine ſolche Thaͤ⸗ 
tigkeit anfchließt, welche des Uebermaßes nicht fähig ifl. Diefe 
Thaͤtigkeit ift dem Menſchen verlieben in ben geifligen Guͤ⸗ 
tern .?), deren Beſitz der ungeflörtefte if. An diefen Gütern 
bleibt die Luft die ungetrübtefle; und am vollendetiten ift dies 
jenige, welche fich erzeugt aus der fich felbft denkenden Ver⸗ 
nunft ®), durch welche der Menſch Theil nimmt an dem Dens 
Ben des göttlichen Weſens, dem diefe Luft in ihrer vollkom⸗ 
menften Reinheit ausſchließlich eigen ift. Für den Menfchen aber 
als folchen befteht auf dem praktiſchen Gebiet die ungeflörte 
Sicherheit und Fefligleit in der Ausübung der Tugend; durch 
diefe wird bie menfchliche Luft in ihrer Reinheit hervorgerufen, 
ohne durch Mangel und Uebermaß getrübt zu werden. Jede 
Tugend bat ihre eigentbümlihe Luſt und fie ift daher bie 
sechte Norm für die Luft *), und der verftändige Mann wird 
fih in feiner Thaͤtigkeit ungeftört zu erhalten fuchen von den⸗ 
jenigen Lüften, welche mit Begierde und Schmerz verbunden 
find und fi auf dad Sinnliche beziehen *). 


2) Eth. 7, 14. p. 1158. b. 99. 

2) Eth. 10, 3. 6. 

9).Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Wb. p. 549. Anm. 2. 
*) Eth. 10, 5. 

5) Bergl. Eth. 3, 65 9, 4. 
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c. Das MWeſen ber Freundſchaft. 

Der Menſch ift nicht dazu beflimmt, nur für ſich zu 
handeln und ein einfames Leben zu führen, fondern er wirb 
von feiner Natur dazu getrieben, ſich an Andere anzufchließen 
und an ihrer Gemeinſchaft Theil zu nehmen !); daher bie 


Luſt an Liebe und Freundfchaft, welche die Grundlage bilden 


son allen Arten ded gemeinichaftliben Zuſammenwirkens *) 
und die menſchliche Gefelfchaft zufammenhalten. Diefe Luft, 
welche ſich an die Thaͤtigkeit des Lebens anfchließt, iſt reiner, 
als jede finnliche Luft, welche mit der Unluft vermifcht iſt; fie 
wird ſtets hervorgerufen von der thätigen Liebe, welche als 
wirkfame Thaͤtigkeit höher ſteht, als dad Geliebtwerden, wie 
auch Wohlthun befier ift, ald Wohlthaten empfangen 2); denn 
der thätig Wirkſame iſt gewiffermaßen das Werk felbfl; er 
liebt daher baffelbe, wie fein eigenes Seyn, und Dies iſt ganz 
saturgemäß. Freundſchaft ift daher das höchfte Bebürfnig des 
Lebens *); denn Niemand mögte wol bei dem Beſitz aller 
uͤbrigen Güter ohne Freunde zu leben wünfchen ; felbft Reiche 
und ſolche, die in Amt und Würden find, fühlen das Beduͤrf⸗ 
niß nach Freunden; denn wozu nüßt ein ſolches aͤußeres Gluͤck, 
wenn die Möglichkeit genommen ift, wohlzuthun, das fi am 
liebſten gegen Freunde äußert und bier am lobenöwertheften ift? 
oder wie koͤnnte es ohne Freunde bewahrt und erhalten werden? 
Denn je größer das äußere Stud, deflo mißlicher iſt defien 
Erhaltung. In Dürftigleit und in den übrigen Drangfalen 


des Leben gewähren Freunde die einzige Zuflucht; hülfreich 


find fie der Jugend, damit fie nicht flrauchle; huͤlfreich dem 
Alter zur Pflege und zur Ausführung defien, wozu bereitö bie 


1) Eth. 1, 8. BVergl. ib. 9, 9. 

3) Eh. 8, 1 u. 11. Vergl. ib. 9, 6. 

2) Eth. 9, 7. Bergl. Eth. 8, 9. End. 7, 8. Maga. mor. 3, 11. 
*) Eth. 8, 1. 
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Kräfte fehlen; huͤlfreich endlich ben rüfligen Männern zu ruhm⸗ 
vollen Thaten, denn find zwei vereint !), fo befigen fie größere 
Kraft im Ueberlegen und im Handeln. Das Beduͤrfniß der 
Liebe giebt fich felbft in dem bewußtlofen' Thum und Zreiben 
der Thiere zu erkemen, welche ihre Zungen lieb habenz aber 
am reinften tritt die Liebe im Menſchen hervor, und bie auf 
dieſelbe fih Rügende Freundſchaft erſtredt fich nicht btoß auf 
das Privatleben, ſondern verbreitet ihren Einſiuß auch auf bie 
verſchiedenen Kreife des Öffentlichen Lebens. Sie tft aber nicht 
bloß ein tief in der Natur des Menfchen begründete Bebürp 
niß, ſondern auch etwas Ehrenvolles; denn wir loben die, 
welche Sinn für Kreundfchaft haben, und der Beſitz vieler 
Freunde erfcheint als etwas Treffliches; ja manche find ber 
UAnficht, daß Freunde zugleich rechtſchaffene Menſchen feyen. 
Ob nun Freundfchaft auf der Achnlichkeit und Unaͤhnlichkeit 
der Beſtrebungen beruht, und ob dad Gleiche und Ungleiche ſich 
anzieht ?), bied kann bier nur infofern Beruͤckfichtigung finden, 
als es der Menfchennatur eigen if und Bezug bat auf bie 
Sitten und die Leidenfchaften, und «8 fragt fih demnach, ob 
unter allen Menfcyen Freundſchaft möglich if, ober ob fie uw 
ter Schlechten nicht ftatt finden Fann, und ob es nur em 
Art von Freundbfchaft giebt oder mehrere, von denen die im 
mehr als die andere dem Begriff derfelben entipwicht, fo daß 
in diefer Beziehung auch ruͤckſichtlich des Qualitativen von 
einem Mehr oder Minder die Rede feun kann ?). Um nun 
die Arten der Freundſchaften näher zu beflimmen, muß man 
davon audgehen, was der Liebe werth ifl. Derfeiben aber 
werth ſtellt fih dar entweder das Gute, sder das Ungenchme, 
oder dad Nügfiche. Da aber das Ruͤtzliche dad zu feyn fheint, 
wodurch man fich entweder etwas Gutes ober eine Luſt be 


2) Bergl. Hom. Il. 10, 224. 
2) Eth. B, 2. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt erſt. Wb. p. 79. U. 
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seitet, fo iſt das Gute ımd Angemehme das Liebenswerthe. 
Es kommt nur noch darauf an, ob ed dab Gute an fich iſt, 


und dasjenige, was die wahre Luſt erzeugt. Es liebt aber 


Seder nicht, was ihm das wahrhaft Gute ift, fondern was ihm 
als ſolches erfcheint. Da nun die Liche bie Grundlage ber 
Freundſchaft ift, und diefe in der Gegenliebe fi auf einen 
Anderen bezieht, fo Tann im Bezug auf lebloſe Gegenflände :) 

von Freudſchaft sicht die Rede feyn; denn eb fehlt bier die 
Gegenliebe und das Wohlwollen. Dem Freunde foll man 
aber Gutes wiünfchen um feiner felbft willen 2), und diejem⸗ 
gen, welche ſolches für den Anderen wuͤnſchen, nennt man 
wohlweßend, wenn «ed auch der Andere wicht erwiebert. Denn 
ed koͤnnen Manche auch Wohlmwollen gegen bie beweiien, wel⸗ 
che fie nie geſehen haben, fie haben aber dann die Amficht, 
daß dieſelben treffliche und nuͤtzliche Menſchen find, und biefe 
Binnen auch ihrerfeitö gegen jene auf gleiche Weiſe gefonmen 
ſeyn, fo daß das Wohlwollen gegenfeitig WM; aber Freunde 
kaun man fie deſhalb noch nicht nennen, weil fie ſich einander 
in ihrer gegenfeitigen Gefimumg noch verborgen bleiben. Das 
Behlwollen bildet new den Ausgangdpuntt für bie Freund⸗ 
ſchaft *), fie felbſt iſt das gegenfeitige Wohlwollen, das fi 
durch die That Fund giebt. Sowie ed nun beei Arten giebt 
von dem, wad ber Liebe werth iſt, nemlich Dad Gute, bus 


Nuͤtzliche und Angenehme, ebenfo giebt es auch drei Artım 


won Breundfchaften *), in Bezug auf welde fi Gegenlishe 
offen kund giebt. Diejenigen, welche fiih bes Mutzens wegen 
lieben, fühlen dieſe gegenfeitige Zuneigung nicht ums ihrer ſelbft 
willen, fordern infofern ihnen von einander ein Wortdeil er - 
waͤchſt; ebenfo verhält es fich mit denen, welche ſich der uk 





ı) Vergl. Eth. 8, 7. 

2) Bergl. Rhet. 2, 4. 

2) Bergl. Eh. 9,5. Ead. 7,7. 
*) Eth. 8, 3. 
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wegen lieben ; denn fie lieben 3. B. die, welche gewandt im 
Scherz und Wis find, alfo nicht um ihrer felbft willen, fon 
dern weil fie Vergnügen an ihnen finden. Welche alfo des 
Nuttzens wegen ſich gegenfeitig angezogen fühlen, die Lafien fich 
nur durch den Vortheil beflimmen, der ihnen zu Theil wird; 
und welche bei dem Wohlgefallen an Anderen nur die Luft 
im Auge haben, laffen fi) nur durch bad Angenehme leiten, 
und ed wird in folhen Källen Niemand als folcher wegen 
feiner inneren Eigenfchaften geliebt, fondern weil er entweder 
nuͤtzlich oder angenehm iſt. Solche Freundfchaften haben nicht 
ihren Werth in fich felbft, fondern werden nur darnach gefchägt, 
was Außerlich auf fie bezogen wird, und da dad Angenehme und 
Nuͤtzliche fich nicht ſtets gleich bleibt, fondern ſich nach ben Be 
duͤrfniſſen ändert, fo find diefe Freundfchaften leicht auflößbar. 
Die auf den Nugen fi gründende Freundſchaft fcheint bes 
fonders unter alten Leuten zu entfieben; denn in folchem 
Alter fieht man fowol auf das Angenehme, als auf dad Nuͤtz⸗ 
liche !), und unter Männern und jungen Leuten bildet fie fi 
bei allen foihen aus, die nur den Nugen im Auge haben. 
Solche Freunde geben nicht viel auf den Umgang, und find 
auch nicht freundlich und liebenswürdig *), fondern nur foweit, 
als fie aus dem Umgang einen Gewinn erwarten Finnen. 
Zu diefee auf den Nutzen gerichteten Freundfchaft rechnet man 
auch die Gaſtfreundſchaft. Die Zugendfreundfchaften aber ſchei⸗ 
nen befonderd um der Luft willen Statt zu finden; benn «8 
leben die jungen Leute ihren Leidenfchaften, und jagen ber 
Luft und dem Genuffe der Gegenwart nah. Mit dem Hins 
fhwinden ihrer Blüthezeit aber erzeugen fich andere Genuͤſſe ?). 
Daber fchließen fie raſch Freundſchaften, und brechen fie ab; 
denn mit dem, was ihnen Luft gewährt, ändert fich ihre 





1) Bergl. Rhet. 2, 18. 
2) Vergl. Eth. 8, 6. p- 1187. b. 13. G. 7. P- 1158. » 6. 
2) Bergl. Eth. 8, 6. und Rhet. 2, 12. 
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Sreundfchaft. So find die Jünglinge aud zu Biebfchaften ges 
neigt, weil fie in diefen Befriedigung ihrer Leidenfchaften fine 
den. Sie lieben und find zugleich in ihrer Liebe fehr verän: 
derlich, indem fie oft denfelben Tag ihre Neigung auf einen 
andern Gegenfland richten. Doch fireben fie nach täglichen 
Umgang und nach dem Zufammenieben mit einander, benn 
fo wird ihnen der Genuß der Freundichaft zu Theil 2), und 
im Vergleich mit der nur den Nuten bezwedenden Freund⸗ 
ſchaft entfpricht die ihrige mehr der wahren Freundſchaft 2), 
denn fie gewähren fich gegenfeitig daflelbe, freuen fi) an ein« 
ander oder üben baffelbe. Ihre Sefinnung ift uneigennüßiger, 
während die Freundſchaft um ded Nüslichen willen befonders 
zwifchen ſolchen Statt findet, welche Handelsgeſchaͤfte treiben. 
Vollkommen dagegen ift die Freundſchaft guter und tugendvers 
wandter Menfchen *), denn fie wünfchen einander alles Gute, 
infofern fie gut find, gut ift man aber an und für ſich, ohne 
Ruͤckſicht auf aͤußerliche Vorzüge. Solche Freunde find. nicht 
durch äußerliche Wortheile zufammengeführt, fondern haben das 
Band ihrer Vereinigung in ber Zugend gefunden, und biefe 
bezieht fich nicht auf dad Aeußerliche und Zufällige, fondern 
nimmt den ganzen inneren Menſchen in Anſpruch, und fo. ift 
auch dad Bute, wonach ſolche Freunde für einander fireben, 
nicht ein Außerliches, fondern gebt auf den inneren Werth, 
durch welchen die gegenfeitige Liebe erzeugt iſt. Solche Freunde 
Beben fich um ihrer felbft willen, und ihre Liebe ift fo fe 
und befländig, wie die Tugend felbfi, und da jeder von ih⸗ 
nen wahrhaft gut ift, fo if er ed auch für den Freund, daher 
auch nuͤtzlich und zugleich angenehm; denn jede Thaͤtigkeit hat 
ihre eigenthümliche Luft, alfo auch die Ausübung bed wahrs 


2) Berg. Eth. 8, 6. 9. E. a. ib. 9, 192. 
2) ©. Eth. 8, 7. 
’) Eth. 8, 4. 
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haft Buten; daher findet fich in der wahren Freundſchaft ale 
das vereinigt, was für Freunde Beduͤrfniß ift: das Gute, 
Rästiche und Angenehme, und zwar in Folge des inneren 
VWerthes folches Freunde. Diefer Freundſchaft find die uͤbri⸗ 
gen nur ähnlich ?), weil das wahrhaft Gute auch ſchlechthin 
angenehm iſt 2); doch trifft man fie felten an, weis «8 folcher 
Menfchen nur’ wenige giebt, zwifchen weichen fie Statt finden 
Tann. . Auch bedarf fie zu ihrer Entſtehung und Entwidelung 
eines längeren Umgangs 2), damit man fich einander gehörig 
kennen ferne und Jeder von Beiden fih von der Freundfchaft 
des Anderen uͤberzeuge. Welche ſchnell mit einander Freund⸗ 
ſchaft anknuͤpfen, hegen zwar den Wunſch, Freunde zu ſeyn, 
find es aber nicht, wenn fie nicht einander theuer find, und 
dies auch wiffen. Der Wunſch, Freund zu feyn, entſteht ſchnel, 
aber Freundſchaft nit. Die wahre Freundſchaft ift ſowol 
in Betreff der Zeit, wie der Abrigen Punkte, nemlich des Guten, 
Angenehmen und Rüblichen, vollkommen, und beruht auf ge 
genſeitiger Dienſtleiſtung *). Die Freundſchaft num, welche 
der Luſt oder des Nutzens wegen geſchloſſen wird, kann auch 
zwiſchen Schlechten, ſowie zwiſchen Guten und Schlechten 
Statt finden. Aber die, welche um ihrer ſelbſt willen einan⸗ 
der befreundet werben, koͤnnen num fittlich gut ſeyn, und bei 
feichen uͤben auf ihre Freundſchaft Werleumbungen keinen Ein⸗ 
fluß aud, denn wicht leicht glaubt man einem Anderen etwas 
über ben, welcher fich fihon lange Zeit bewährt gefunden hat ®), 
Weberhaupt giebt es nur Fremde, infofern fie für einander 
etwas Gutes oder dem Achnliched befigen; denn auch das 

Ungenehme. erfcheint für die, welche nach ber Luſt fireben, a6 


2) Bergl. Eth. 8, 5. 9. E. 

3) Bergl. Eth. 1, 9. Pol. 3, 7. 
2) Eth. 8, 7. p. 1158. a. 14. 
*) Eth. 8, 5. 

5) Vergl. ib. 8, 15. 
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etwas But Doc iſt Luſt und Nutzen nicht eben ſehr bin⸗ 
dend, und es werden auch nicht dieſelben Perſonen zugleich 
des Nutzens und der Luſt wegen Freunde; dagegen iſt mit 
dem wahrhaft Guten zugleich das Nuͤtzliche und Angenehme 
geſetzt. Die Freunde, welche nur die Luſt oder den Nutzen 
beruͤckſichtigen, find nur inſofern ſich aͤhnlich, als fie ſich das 
Eine oder das Andere gegenſeitig gewaͤhren; doch iſt eine 
ſolche Uebereinſtimmung nur aͤußerlich und bezieht ſich nicht 
auf den ganzen Menſchen. Dagegen ſind die Guten nur um 
ihrer ſelbſt willen einander befreundet ?), und ſomit kann wahre 
Sreundfchaft nur unter Zugenbhaften Statt finden, und fie 
if} ſelbſt entweder eine Tugend, oder eine WVegleiterin der Zur _ 
gend 2). Wie man nun in Bezug auf bie Tugend unters 
ſcheiden muß die habituell gewordene Eigenſchaft von ber Aus 
wendung berfelben *), ebenfo findet dieſer Unterfchied in Bezug 
anf die Freundſchaft flat. Die Einen, welche diefelbe einan⸗ 
der durch bie That beweifen, erfreuen fi) des gegenleitigen 
Umgangs, und bereiten nur Gutes einander, bie Anderen aber, 
weil fie fchlafen ober durch den Raum gefrennt find, find 
‚year nicht thätige Freunde, jedoch von der Sefinnung, daß 
fie freundſchaftlich zu wirken geneigt find; denn ber äußere 
Raum trennt freilich die Freundſchaft nicht, doch hebt er bie 
tätige Ausübung berfelben auf, und eine lange Abweſenheit 
kann endlich bewirken, daß man bed Freundes vergißt. Es 
iR daher für die Freundſchaft, wenn fie ſich äußern fol, der 
Umgang ımb das Zufammenleben wefentlih. Inſofern nun 
ferner die Freundſchaft auf Liebe berupt, tritt in ihr das Mo« 
ment der Beibenfchaft herwor *), welche der vernunftloſen Thaͤ⸗ 


2) Eth. 8, 6. 

?) Bergl. ib. 8, 1. 

’) Berol. oben p» 202. 
*) Etlı. 8, 7. 
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tigkeit der Seele angehört *); doch ba fich hier bie Liebe ofr 
fenbart als Gegenliebe, die nicht ohne Borfab und Ueberle⸗ 
gung möglich iſt, während die Liebe ſich auch auf Ieblofe Ge 
genflände erfizeden kann, welche diefelbe nicht zu erwiedern 
vermögen, fo entipricht die Breundfchaft mehr einer bewußten, 
babituell gewordenen Thätigkeit und der Zweck, ben ſie ver 
folgt, gebt nicht vom Affect aus, fondern von biefer bewußten 
Thaͤtigkeit; dennoch ift die Freundfchaft Beine einzelne Zugenb, 
wie die Sreundfchaftlichkeit 2); denn fie iſt innig mit dem Wohl⸗ 
wollen und ber Liebe 'verwebt. Ihre Werke beziehen fich viel 
mehr auf alle Zugenden, und fie ift mit der Tugend über 
haupt verbunden. Die, welche einen Freund lieben, lieben, 
wa für fie ein Gut iftz; denn wenn ein Guter unfer Freund 
geworden, wird er fomit auch für und ein Gut; beide lichen 
das, was für fie ein Gut iſt, und in Bezug auf die Erwie⸗ 
derung find fie ſich einander gleich, fowol in der Gefinnung 
und in dem Streben für einander, ald auch in der Freude, 
die fie an einander finden; denn das Welen der Kreundicaft 
beſteht in der Gleichheit, und diefe offenbart fi am meiften 
zwifchen fittlich guten Zreunden. Es fchaut der Freund fih 
felbft in den Anderen, und bierauß erzeugt fich die Luft und 
Freude an einander ®), und ed werben foldye Freunde fih ge 
genfeitig förderlich in der Ausübung des Guten. Wie fchlechte 
Menfchen bei ihrer gemeinſchaftlichen Theilnahme am Schlech⸗ 
ten unzuverläffig find und fich einander verderben, indem 
fie fih immer ähnlicher werben, fo entfpringt dagegen nur 
Gutes aus der Freundfchaft guter Menfchen, welche durch den 
täglichen Umgang noch mehr gehoben wird *). Solche Freunde 


*) Daher wird oben Eth. 2, 4. die Freundſchaft mit unter ben nady 
aufgeführt, deren ber Menſch fähig iſt. 

2) Bergl. oben p. 838. 

2) Eth. 9, 9. p. 1169. b. 33. Vergl. maga. mor. 2, 15. 9. ©. 

*) Eth. 9, 4. 


Zweites Capitel. 385 


werben auch täglich befier, indem der Eine thätig mitwirkt 
sum Zwed des Anderen und ber Cine den Anderen zurecht. 
weil; denn eben das prägt der Eine in fih aus, was ibm. 
an dem Anderen wohlgefält. Was nun ein Freund dem 
anderen leiften muß !), und wodurch die Sreundfchaften fich 
näher beſtimmen laſſen, ſcheint aus dem Werhältuiß hervorzu⸗ 
gehen, in welchem Jeder zu ſich ſelbſt ſteht. Wenn wir nem⸗ 
lich denjenigen einen Freund nennen, welcher dem Anderen 
um deſſen ſelbſt willen Gutes wuͤnſcht und zu verſchaffen ſucht, 
oder welcher will, daß der Freund um ſeiner ſelbſt willen lebe, 
oder der mit dem Freunde zu verkehren wuͤnſcht und daſſelbe 
erſtrebt, oder der endlich Freude und Schmerz gerne mit dem 
Zreunde theilt, fo fehen wir, daß Alles dies, was vom Freunbe 
gegen den Freund gefordert wird, ber gute Menſch fich auch ſelbſt 
zu Theil werben läßt. Es ift auch natürlich, daß die Tugend und 
der gute Menſch für Jeden die Norm bilde; denn diefer iſt 
immer mit fich ſelbſt übereinftimmend und firebt mit ganzer 
Seele nach ein und demſelben; er wuͤnſcht fih um feiner ſelbſt 
willen dad Gute und ba, was ihm als ſolches erfcheint ; darnach 
zu ringen, iſt ihm eigenthbümlich, und er thut dies um feines 
Geiſtes willen, welcher für Jeden fein eigentliche Selbſt 
if. Er will auch leben und feine Eriflen; erhalten fehen, vor: 
zügli aber das, was in ihm das denkende Princip ifl, wo 
durch das Leben erfi wünfchenswerth wird ?). Jeder ſtrebt 
nah dem ihm gemäßen But und für ben Menfchen ift 
die denkende Vernunft dasjenige, was er feinem Weſen 
nach iſt. Berner verkehrt auch der gute Menſch gern mit fich 
feibft, denn fowol die Erinnerungen an bad, was er gethan, 
als auch feine Hoffnungen. ſind trefflich und gewähren ihm 
reiche Freude, und für feinen denfenden Geiſt beſitzt er eine 
Zuͤlle von Kenntniffen. Endlich theilt er auch Freude und 


2) Eth. 9, 4. 
2) Bergl. Eth. 9, 9. p. 1170. 2. 13. 
Phil. d. Arifot. Bo. 2. | 25 
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Schmerz mit fich felbft, ımd was ihn beträbt, iſt ſtets baffelbe 
und ebenfo Das, was ihn erfreut; nicht findet er an ein umd dem⸗ 
fetben bald Freude bald Schmerz, denn er hat nichts zu bereuen. 
Die Selbflliebe eines guten Menſchen if daher die Freundſchaft 
des Menſchen gegen fich felbft *), denn ber Freund iſt dad an» 
dere Ih, und fomit kann bie innigfte Sreundfchaft verglichen 
werden mit ber Liebe gegen fich felbfi ?), denn in biefer find 
viele Momente enthalten, welche auch der Freundſchaft weſent⸗ 
lich find °). Ebendeshalb find aber fchlechte Menſchen auch 
der Freundſchaft nicht theifhaftig, denn fie find nicht mit fich 
ſelbſt einig und erwaͤhlen etwas Anderes, als wonad file 
ſtreben, indem ſie das Angenehme vorziehen, was ihnen Scha⸗ 
den, bereitet. Wegen ihrer Schlechtigkeit haffen fie oft das eigene 
Leben und thun fich ſelbſt Gewalt an. Sie fuchen fich ſelbſt zu 
entfliehen und fireben deshalb nad) Serfireuungen. Sie mögen 
nicht allein ſeyn, weil die Erinnerung an Tchlechte Handlungen 
fie quält *), und da fie in fich nichts haben, was der Liebe werth 
it, fo find fie auch nicht von Liebe zu ſich ſelbſt durchdrungen. 
Auch haben fie nicht einmal Freude oder Schmerz über fich 
ſelbſt; denn da fie in Ihrem Inneren zewiſſen find, fühlen fie 
fid) nach der Seite ihrer vernunftlofen Begierde gequält, wenn 
fie fi von Manchem abgehalten fehen; fie freuen fid aber auch 
wieder andererfeitd barüber nach ihrem befferen Theil, und in 
diefem Zwieſpalt mit fich ſelbſt werden fie bald hierhin bald 
dorthin geriffen *). Somit freuen fie fi) in einem Augen» 


2) Bergl. Ead. 7, 6. Mage. mor. 9, 11. 7 1210. sq. 

”) Beral. Eh, 9,8. p. 1168. b. 

*)'Wergl. magn. mor. 3, 11. p. 1211. 4. 

%) Berg. End. 2, 6. p. 123. b. 16. 

©) In üaficht auf biefen Zwielpalt, in welchen ber Menfch mit ſich 
gerathen Tann, wird Eud. 7, 6. p. 1240, a. 20. u. befonders magn, 
mor. 2, 11. p. 1211. a. 27. bie Möglichkeit bargethan, in wiefern 
Jemand ein Freund gegen fid ober gerecht und ungerecht gegen fich 
ſelbſt feyn Tann. 
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WE über etwas, was fin in ˖dern anderen: Augenblick wieder 
bereuen, und ed find baher ſolche Menfchen, die nichts ber 
diebe Werthed in fich finden, auch nicht Freunde gegen: ſich 
ſelbſt. Daher koͤnnen nur gute Menſchen ſich felbft lieben 2) 
und eine folche Gelbfttiebe HE weſenilich verfchieden von der 
Gelbſtfucht, vie nur ſchlechten Menſchen eigen if, in der fie” 
von Allem, was Nutzen und finnliche® Vergnügen gewährt, 
den größeren Shell fich ameignen, weit fie auf foldhe Außere 
Güter das größte Gewicht legen und nur Ihren SBegierden und 
Leldenfchaften folgen. So macht es nun ber große Haufe 
Aberbaupt. Wer dagegen von allın Tugenden fi das Beſte 
anzueignen firebt, ber befigt die wahre Gelbfiliebe; denn ee 
firebt nach dem Beſten und Edelſten, und überläßt fich dem⸗ 
jenigen Theil feiner felbft, welcher zum Herrfchen beſtimmt iſt. 
Wie der Staat und überhaupt jeder Verein nach dem, was 
In ihm das herrſchende Princip if, feine nähere Beſtimmung 
und innere Geſtaltung gewinnt, ebenſo verhaͤlt es ſich mit 
dem Menſchen, für welchen die Vernunft dasjenige ik, was 
zur Herrſchaft in ihm beflimmt if. Wem dieſe theuer iſt 
umd wer füch derfelben ganz Überläßt, der liebt fih am mel 
film, denn durch fie if die Beherrſchung der Begierden und 
jede: freiwillige Handlung erft möglich. ‚Eben deshalb iſt auch 
für Jeden die Bernumft, fein wahrhaftes Selbſt und ber gute 
Menſch achtet fie am hoͤchſten. Somit unterfcheibet ſich ber, 
welcher ſich Telbft liebt, "von dem Selbſtſuͤchtigen, wie einer, 
weiter’ der Vernunft gemäß. lebt, und das Edelſte erſtrebt, 
von dem, welcher feinen Xtieben und Begierden folgt, und 
nur den Nuten im Auge bat. Diejenigen nut, welche vor⸗ 
zugöweife in edien Handlungen fi thätig beweiſen, finden 
überall Beifall und Lob, und wenn Alle in dem ſittlich Gus 
ten wetteiferten, und bad Edelſte zu thun ſich bemüßten, fo 
würde Jeder, fowol in Rüdfiht auf das Gemeinweſen als: 


2) Eth. 9, 8. p. 1168. b. 
25 * 
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auch auf feine, Privatangelagenheiten, bad befigen, was Reh 
tut, und der größten Güter theilhaftig feyn, da ja bie Tu⸗ 
gend ein folched But if. Es muß alſo der gute Menſch ſich 
feib lieben, während der fchlechte dies nicht vermag, und wie 
jener durch dieſe Selbfitiebe nicht in der Liebe zu dem Freund 
geflört wird, fo wird er es überhaupt nicht in der Liebe gegen 
Andere und gegen fein Waterland; denn eben darin beſteht 
bie wahre Kraft der Tugend, baß fie gern die äußeren Gluͤck⸗ 
güter, Reichthum, Ehre und Alles, um weldyes die Menſchen 
mit einonder ſtreiten, ja ſelbſt bad Leben für Freunde und 
Vaterland aufopfert, wenn fie fich nur ihren eigenen Weit 
bewahrt, und hierin empfindet ber Tugendhafte die hoͤchſte 
Luft, weiche ex eine kurze Zeit lieber genießen will, ald eine 
geringe lange Beit, indem er licher ein Jahr auf eble Meike 
zu leben wuͤnſcht, als vide Zahre in Abhängigkeit von 
den Launen des Gluͤcks, und eine große edle That licher voll 
bringt, als viele Heine Thaten. So firebt er num für bie Eis 
weiterung der äußeren Glüdsumftände bes Freundes, waͤhrend 
er für fich nur nach dem fittlich Guten trachtet und das größer 
Gut felbft gewinnt, das er allem Uebrigen vorzieht. Ex über 
läßt auch manche Handlungen, durch die er fih Ruhm a» 
werben könnte, dem Freunde zur Musführung, wenn es biefen 
Dazu geeigneter und geſchiceer findet, fo daß er feibk dayı 
auffordert und gerne zuruͤckſteht. Wahrer Freunde bebasf num 
ein Jeder *), ſelbſt der Glüdfelige, wenn er auch dur fein 
inneres Leben ſich die Ihönfen Freuden zu bereiten vermag; 
denn ohne Freund würde er ſich des größten unter den aͤuße⸗ 
ren Gütern beraubt fehen. Ex bedarf des Freundes, um feine 
Liebe thätig beweifen zu können; denn erft durch die thätige 
“Ausübung einer liebevollen Sefinnung erhält dieſe Werth °), 
und die Ausübung felbf gewährt reiche Sreude, Im Wohl 


2) Eth. 9, 9. 
2) Berg. Eth. 9, 7. u. oben p. 377. 
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thun offenbart fih nun bie thätige Liebe, und wenn es ein 
Beduͤrfniß des Freundes iſt, lieber wohlzuthun, ats Wohltha⸗ 
ten zu empfangen, und ed überhaupt dem keefflichen Man 
und ber Tugend eigenthämlich iſt, ſich verdient zu" maͤchen, 
und es endlich ſchoͤner iſt, Freunden wohlzuthun, als unbe⸗ 
kannten Renſchen, fo wird ber treffliche Wann: ıfith much ſol⸗ 
den fehnen, Die Wohlthaten von ihm — Außerdem 


iR es auch ungereimt, den Glaͤkſciigen zu inwer Einftedter 


zu machen, was ber innerſten Natur und Beſlimming: ves 
Menſchen ganz widerſtrebt. Freilich bedarf der Sluͤckſellge wicht 
ſolcher Freunde, wie der große Hauſe fie aur kenut, von welchen! 
allein der Nutzen ober das Vergnuͤgen berüdfichtigt wirb, denn 
der Gluͤckſelige ſucht nicht den Nutzen, weil er die ſchoͤnſten 
Suͤter in ſich beſitzt. Ex ſucht nicht: dad: Bergnugen, oder 
ſucht es nur in geringen Maaß, weit ſein Beben: aͤußeter Weis: 
geügungen nicht bebarf 2). Uurichtig iſt 08 aber, daß er 
deshalb gar Feine Freunde nöthig. hatz denn Städieiigfeit iſt 
Thaͤtigkeit und diefe iſt nich!d Ruhendes, was ınan Wie: 
äußeres But befist. Da min Leben: us Wirkſamkelt zunl 


Gluͤcklichſeyn gehört, die Wirkſamkeit aber des -iguten Man⸗ 


ned als ſolche trefflich und. angenehm iR, und: zugleich” dus 
einem Jeden Eigenthuͤmliche Freude gewährt, da win fernen 
unfere Nächten beſſer durchſchauen koͤnnen, als uns felbfl, 'unv 
ebenfo auch ihre Handlungen im WBergieib nt — 
nen, fo folgt daraud, daß bie Hanbiungöwelfe trefflichet, De 

feeundeter Menfchen, Freude den Guten gewälsst, . bein fie 
beſttzen beide als gute Meuſchen und als Freunbe chen daB; 
was au und fhr fich burch feine imwere Natur angelehnt. 
. Gelder Freunde wird demnach der Gluͤckellge bebürfen.:: Aus’ 
herdem ift auch das einfame Leben laͤſtig, und sicht. keicht wird: 


Jemand fuͤr ſich ſets thätig: ſeyn koͤnnen, wähemd es ihur 


leichter wird, in Gemeingraft mit Anderen a ie nr 
— eu 


2) Berge. oben p U - en —— 
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zu arbeiten *). Je weniger nun bie Thaͤtigkeit unterbrochen 
if, um fo mehr ift fie als ſolche angenehm, and ſolches muß 
dem Gluͤckſeligen gu. Theil werben; Denn. der Umgang mit 
wahrhaften Freunden wird ihn benfelben Genuß verfchaffen, 
wit dem. Mufifer. das Anhören uiner ſchoͤnen Harmonie, und 
danch den Umgang ſelbſt. wird er ſich auch im Guten Kben, 
Ge liegt auch ia dur Metur der Sache (guawzepon 2) d 
imwsoronam Bpızev), da; chi trefflicher Meuſchfuͤt dan treffe 
lüchen ein: wunſchenswerther Bremib: if; denn fie einen ſolchen 
Manſchen TE das, was von Natur gut if, als ſolches zugleich 
nuͤtzlich und angenehen GEs arbönt das Leben, weiches bei 
dem Menſchen feine nähere Beſtinmung durch die wirkſame 
Thaͤugkeit der Sinneswahrntbmung und des Denkens cchält, 
zu demjenigen, was an fi gut und angenehm iſt; denn + 
if als thaͤtiges ein im ſich abgeſchloſſenes und feftbeftimmtes, 
was eine weſentliche Eigenſchaft für das Gute bleibt, und 
hiermit if. zugleich ausgeſchloſſen ein muͤhſeliges und verkuͤm⸗ 
mortes Eehen, welches abs: ſolches ebenſo unbeſtimmbar iſt we 
Mes, wuns mit demſelben in Verbindung ſtehtt. Eben des⸗ 
halb wird auch das volle, in ſeiner Thaͤtigkeit ungettuͤbte Le⸗ 
ben von Allen erſtrebt und beſonders von trefflichen und ie 
nerlich begluͤkten Menſchen. Wer nun fühlt, daß er empf 
bet und, benka,; ber, fühlt auch, baß ee lebt, und weil daB Bes 
ben ein. Gut: an ſich iſt, ſa iſt cd angenehun, ben Beſitz eined 
ſolchen Gutes an ſich wahunghmen, anal für Den!trefflichen 
Menſchen, in welchem das Gute, wit dem Augenkchneen wicht 
im. Wide pruch ſteht. Da mand der gute Mienfch gehen ex 
Freund ebenſe geſomen iſt⸗ wier gehen fi, weil der Brenn 
fein: anderes Selbſt iſt, fo wird dieſer ebenſo wuͤnſchenswerth 
als das eigene Leben erſcheinen / und da dad Leben dadurch 
wuͤnſchenswerth m daß ee en. But — — ſo 
— — Su m au * 
2) Bergl. — p. 970. a1. 
>) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 690. . . : 
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muß auch ‚dee Mein des Erbes empfunden werbue, mb 
dies gefchieht durch den Umgeng und dem gegenſeitigen Aus⸗ 
tauſch ber Gedanken, denn eine ſolche Mistheilung ded Edel⸗ 
fen, was ber Menſch heſitzt, fordert der Umgang mit Res 
ſchen, und nicht, wie bei dan Thieren, ein bloße Zuſammen⸗ 
effen. Es iſt daher für den guten und innerlich begiädten 
Menſchan der Freund ebeuſo zu wuͤnſchon, wie das eigene Be 
ben, und ein ſolches But, was son Allen erfizcht wird, barf 
Dom Gluͤckſeligen nicht fehlen, wenn fein Beben nicht ach · einer 
Seite hin mangelhaft und beduͤrftig erſcheinen ‚fell, Es bleiht 
font unter allen Umſtaͤnden ‘die Gegenwart van Freunden 
etwas VWiurſchenswerthes, ſowol im Gluͤck ald auch im Un⸗ 
gluͤck +); in dieſem bedarf man ihrer Huͤlfe, in jenem ihresß 
Mitgenuſſets, um fie Theil nehmen zu laſſen an den Guͤtern 
und bitch dieſe Ähnen. wohlzuthum. Im Ungluͤck iſt der Bes 
fie von Freunden dringender, und hier find praktiſche Ma 
ſchen möthig, die fich nuͤtzlich machen Können; im Gluͤck iſt Der 
Bes von Freunden uneigmnügiger, und man ſucht treffliche 
Menſchen auf, we biefen-Suted zu- emailen. und mit ihnen 
zuſammen zu leben, den Vorzug verdient. Die bloße Gegen⸗ 
west von Zreunden ſowol im Stud als im Ungluͤck iſt ſchon 
angenehm. Die Trauernden fühlen fich erleichtert buch Das 
Mitgefühl der Freunde; ob fie gleichfam einen Theil her Laß 
son ſich genommen fehen, ‚ober ob vielmehr die bloße Segen 
wart des Freundes es ift und bie Vorſtellung eines getheilten 
Schmerzes oder noch chwas Anderes, etwa ‚bie bloße Mitthej⸗ 
dung des Schmerzes, das wollen wir dahin geflallt fein laſſen. 
Thatſoche iſt es, daß durch Mitgefühl der Schmerz enleichtert 
wird. Es if indeß in dieſem Fall die Freude an her Gagen⸗ 
wart von Freunden nicht immer ganz ungetruͤhtz es. yoinlt 
freilich im Ungluͤck einerſeits der Anblick und die Zuſgcache des 
Freundes BERN entgegen, zumel weng der Fieuad 


2) Eth, 9, 11. 
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vorfigtig iſt und den Gharafter feined Freundes und : Sa, 
worüber er ſich freüt / und betrüht, genau kennt; andererſeits 
iſt es aber auch druͤckend, wahrzunehmen, daß eigenes Ungtuͤck 
dem Freunde Schmerz bereite, und es ſucht Jeder dies dem 
Freunde zu erſparen. Daher vernieiden es Männer von, hoch⸗ 
herziger Gefinnung die ihnen befreundeten mitzubeträben, wand 
wenn Jemand bei einer ſolchen⸗Gefinnung nicht im hohen 
Grad adgeflumpft iſt gegen den Schmerz, fo verträgt er @& 
mit, daß Andere durch ihn in Brauer verſetzt werben. Lieber 
haupt geflattet ex den Mitweinenden feinen Zutwitt zu: ſich, 
weil er ſelbſt nicht leicht Thraͤnen zu vergießen pflegt. Nur 
Weiber und Männer von weichticher Natur finden Wohlge⸗ 
fallen an einem: folchen Bufammenfeufzen umd beurtheilch nach 
einem ſolchen Mitgefühl die Freunde. Doc darf mar das 
Rechte in Bezug hlerauf nicht verfehlen, und es bleibt auch 
in dieſem Fall der beſſere Menfch- die Norm für das Meneh⸗ 
men in ſolchen Faͤllen. Da im Bfäd die Gegenwart und der 
Umgang der Freunde ſtets angenehm ifl, fo muß. man fie Ges 
reitwillig rufen’ zur den gluͤcklichen Eveigniffen, aber : zögernd 
zu den ungiüdlihen: Oft iſt es genug, daß man felbft ums 
gluͤcklich iſt. Nur bei Meineren Widerwärtigkeiten des Lebens, 
wo Freundeshuͤlfe ſeht wirkſam ſeyn kann, darf man fie her⸗ 
beirufen. : Dagegen muß der Freund des Unglüdtichen hetbei⸗ 
efen, ohne zu warten, bis er gerufen werde; denn wohlzuthun, 
namentlich - in: der Noth, und zwar unaufgefordert, iſt der 
Freundſchaft eigenthämlich. - Auch kannman herbeieilen, wenn 
der Freund gluͤcklich iſt, um ihn nemlich in ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen thaͤtig zu unterſtuͤtzen; doch um Wohlthaten entgegen zu 
nehmen, dazu muß man zoͤgernd kommen, weil eb nicht. edel 
if, nach dem Gewinn begierig zu erſcheinen. Jedoch if es 
nöthig, bei dem Ablehnen Alles zu ‚vermeiden, was an. Bitters 
keit auch nur erinnern kann. — Es gebt nun aber ferner die 
Ereundfchaft aus dem engen Kreife in die größeren Gemein» 
haften und Korporationen über, welche den Staat zu ihrem 
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Bwed Haben >), und fie übt. einen weſentlichen Einfluß auf 
das friedfertige Zufammenleben der Bürger aus, indem fie 
fich bier als Gintracht darflellt 2), welche das die Staaten 
zufammenhaltende Band if. Daher fcheinen auch die Geſetz⸗ 
geber auf fie ein größeres Gewicht zu legen, als auf Die Ges 
rechtigkeit 2); denn es kommt die Eintracht ber Freundfchaft 
fehr nahe, und fie zu erhalten, ift ein Hauptbeſtreben ber Ges 
feggeber, wogegen fie Zwietracht, weil fie Feindſchaft if, fern 
zu beiten wuͤnſchen. Sind die Bürger durch Freundfchaft mit 
einander verbunden, dann bedarf «6 der Gerechtigkeit. nicht; 
. find ſie aber bloß gerecht, fo haben. fie doch noch der Freund» 
haft moͤthig, denn biefe hat zu dem, was für den befonderen 
All das wahrhafte Recht if, nemlich zur Billigkeit *), eine 
weientliche Beziehung. Im jeder Gemeinfchaft macht fih das 
ber, wie das Recht, fo auch die Freundſchaft geltend 5). Es 
nennen ſich wenigſtens die, welche einen gemeinfamen Lebens⸗ 
beruf haben, Freunde, und ſoweit ihre Gemeinſchaft reicht, 
ebenſo weit etſtreckt ſich bie Freundſchaft, und and dad Recht. 
Es muß natuͤrlich hierbei Ruͤckſicht genommen werben auf bie 
engere und weitere Verbindung, weiche durch eine. ſolche Ge 
meinfchaft begründet wird. Bruͤdern und guten Freunden 
(&alpoıcy ft Alles gemeiniom. Bei anderen Verbindungen 
beſchraͤnkt ſich diefe Gemeinſchaft auf beflimmte Gegenflände, 
deren mehrere oder weniger find, je nachdem: bad Band der 
Bereinigung enger oder weiter iſt °). Ed entfpsechen daher 
den verſchiedenen Arten von Gemeinſchaften verſchiedene Arten 
von Sreundicpaften, und ed gefaltet ſich bier, wie dad echt, 


1) Eih- 8 11. exe. 

2) Ib. 9, 6.: nodsrıu 03 alla ——— ᷓ̊ dnovola. 

2) BVergl. Eth. 8, 1. 

©) Bergl. oben p. 362. 2. ° 7... 

®) Eth. 8, 11. Bergl. Eud. 7, 9. 
®) Bergl. Eth. 8, 14. Rad. 7, 10. und Rhet. 9, 4.4 G; . 
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fo auch daB Unrecht verfchieben, je nachdem bie Einzeinen in 
niger verbunden find ober nicht. Der letzte Zwed bleibt bier 
aber immer. der Staat und es bilden fomit auch die den ven 
fyiedenen Gemeinfchaften entfprechenben Freundſchaften beſon⸗ 
dere Theite in dem Öffentlichen Staatsleben. Kin weſentlicher 
Unterfchied ergiebt fi aber noch für die beſonderen Arten ber 
Ircundſchaft, je nachdem fie unter Gleichen oder Lngieiden 
Statt findet 2). Die eöftere entſteht unter ſolchen, die am 
Macht und Anfehen einander gleich ‚Find, und. daher in der 
gegenfeltigen "Liebe für einander gleiche Güter erfirchen ober 
wenigftend eine Gunſt durch eine ahbere erwiedern. Diefe 
Freundſchaften koͤnnen entwweder das Nuͤtzliche oder das Auge 
nehme oder das ſittlich Gute, bie Tugend, zu: ihrem Mittels 
punkt haben, und hiernach beftimmt fich der engere ‚aber wei⸗ 
tere Kreis derſelben 2). Ind Unbeſtimmte: kann fich aber ihre 
Zahl nicht etwritern 2), mag nun der Ruben ober bas Ber 
gnügen bie Freunde zufanımengeführt haben. . Denn eimerfsitd 
ift es laͤſſig, Vielen zu Gegendienſten verpflichtet zu feyu, be 
man nicht Allen wird vorkommen können, andererſeits find. zu 
‚Scherz und Heiterkeit Wenige ‚hinreichend, wie zu. Den Speiſen 
die Würze. Das Maaß für ‚die Anzahl von Frunden win 
bedingt durch den Umgang, der nothwendig iſt für Entſtehung 
und Erhaltung ber Freundſchaft. Unmoͤglich iſt eß aber, mi 
Vielen zugleich umzugehen und ſich zu zertheilen. Es müßten 
außerdem auch die, mit denen man freundſchaftlich verkehrt 
unter einander befreundet ſeyn, was ſchwer gu weichen if. 
Hierzu kommt no, daß es gar nicht leicht iſt, nit zahlreichen 
Freunden Schmerz und Freude zu theilen, zumal da es ſich 
ereignen kann, dag man mit dem einen ſich freuen und mit 
dem anderen ſich betrüben fol. Es ift daher adihig, fich in 

') Eih. 8, 8. 15. Bergl. Eud. 7, 3. 4. 

Vene, Ss 

2) Eth. 9 10. ea 
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ber Zahl ber Freunde zu befchränden. Ohnehin ſcheint ja auch 
die Innigkeit ber Freundſchaft unter Wielen nicht möglich gu 
ſeyn; denn wahre Freundſchaft fordat dad Außerordentliche 
in der Siebe, und kann nur mit Einem ober hoͤchſtens zwiſchen 
VBenigen beſtehen. Auch beſtaͤtigt dies die Erfahrung, inbeim 
gute Fteunde ſich nicht zahlreich verrinigt ſinden, und: bie im 
Vtertham hadzefeiwten Brmnbichaften fanden fur zwiſchen 
Aweiben Statt. Wisienigen, welche ſich an mer-Menge von 
Sremmben ergöken umd mit Allen freundlich thun, ſind Keinem 
befvenndet a), mb ro werden ſolche Menſchen, wenn fie nicht 
gemeinſame Staatszwrcke verfolgen,  übergefällig. 3) genannt: 
Die Freundſchaft verliert auch bei zu großer Ausdehnung ‚an 
Innerer Kraft und wird wäfleig *°). Indeß kann man im 
öffentlichen Staatsleben Wielen befreundet und babei ganz red⸗ 
Ich und rechtſchaffen fern, ohne gerade übergefäßig zu erſchei⸗ 
nen. Jedoch derer, welche fi) der Tugend wegen und um 
ihrer ſelbſt willen lieben, find nicht Wiele, urid man muß zu⸗ 
frieden feyn, wenn es von folchen auch nur Wenige giebt 4). 
Bas nun die Freundſchaft zwiſchen Ungleichen betrifft *), fo 
geſtaltet ſie ſich verſchieden nath Ungleichheit theils des Alters 
theils der Macht, wie zwiſchen alten und jungen Leuten, zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn, zwiſchen Mann und Frau, uͤberhanpe 
zwiſchen Regierenden und Regierten. Die Urſache von dieſer 
Verſchiedenhtit liegt darin, daß bei Ungleichen bie Tugenden 
und Berrichtumgen und die Beweggründe zur Liebe, wicht dies 
ſeiben ſind; daher füch auch: bie Liebe und Die Freuudſchaft 
verſchieden geſtaltet. Da nun mber. die Freundſchaft weſentlich 
in der Gleichheit befteht *), fo muß zwiſchen Ungleichen mach 


2) Bergl. End. 7, 12. | — 
®) Vergl. oben p. 337. ee 
By 97 UL WG EEE 
Dee Met m. de 
*) E. Ge — — 
Vergl ben p. 804. a 
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einem gewiffen Verhaͤltniß diefe Gleichheit bewirkt werben, fo 
daß ber, welcher Borzüglichered und Nuͤtzlicheres zu leiſten im. 
Stande ift, mehr geliebt werbe, als liebe; denn alsdann bildet 
fih durch diefe nah dem Werte und Vorzuge beflimmte 
Liebe ein gleiches Verhaͤltniß 7), Dies nach dem Werthe ber 
Perfonen zu beflünmende Verhaͤltniß iſt ein geometriſches *), 
weiches: bei der Gerechtigkeit Die erfte Stelle, das arithmetiſche 
dagegen, nad) welchem Gleiches mit Gleichem vergolten wird, 
bie zweite Stelle einnimmt *). Bei der Freundſchaft aber ift 
eb gerabe umgelehrt. Da nimmt bad aritymetifche Verhaͤltniß 
bie erſte Stelle ein; denn bie wahre Freundſchaft beſteht zwi⸗ 
fen Bleiben, wo Gleiches mit Gleichem erwiebert wird. Je 
größer nun der Abftand iſt, welcher zwiſchen Einzelnen 
in Bezug auf Zugend oder Lafter oder in Bezug auf 
Wohlſtand oder irgend etwas Anderes Statt findet, um 
fo weniger läßt fi dieſer Abfland durch ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß audgleihen und bie Freundfchaft iſt auch beflo 
weniger möglich, ja in manchen Fällen iſt es felbft unbillig, 
fie zu fordern. So überragen bie Götter durch alle ihre Guͤ⸗ 
ter den Menfchen zu weit, ald daß Freundſchaft möglich wäre. 
Gegenliebe, worauf die Freundſchaft beruht, kann vom ihrer Seite 
nicht gefordert werden *). Wie groß nun der Abfland zwis 
fhen Ungleichen feyn darf, um noch Freundſchaft zuzulaflen, 
das kann nicht genau beflimnit werben. Sie wird noch Statt 
finden, wenn dem Freunde Manches entzogen if, wodurd er 
dem Anderen ungleich geworben; nicht barf aber ber Abfland 
fo groß werden, wie zwifchen Gott und. Menſch >). Der 


1) Bergl. Et. 8, 16. 

2) Eth. 8, 9. 

2) Beral. oben p. 850 zq. 

%) Bergl. magn. mor. 9, ii. p- 1908. b, 28. m Eih; 8, 461 9, 2 

s) „Dex Wenſch als biefer Einzelne und Endliche hat, in der heibaifihen 
Religion dem @öttlichen gegenüber noch Etine Berechtigung erhalten, 
dieſe IR erſt in der chriſtlichen Bteliglon begrändet,' darch welche das 
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Sreunb wird daher dem Freunde nicht die größten Güter wuͤn⸗ 
ſchen, daß biefer fey, wie die Götter, denn fie würden ja aufs 
hoͤren Freunde zu feyn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewünfcht, da der Weiß eined Freundes ein But if. 
Freilich IR es fchön zu fagen, dem Freunde um feinetwillen 
Gutes zu wünfchen, doch muß, was auch der Andere immers 
bin werben und welche Guͤter er erhalten mag, bie Freund⸗ 
ſchaft dadurch nicht geflört wurden. Fuͤr ben Freund als 
Menfchen wird er die ausgebehnteflen Wuͤnſche hegen und 
gern feben, daß er bie größten Güter befige, doch nicht etwa 
alle, indem er fich felbft, namentlich in Rüdficht auf Erhaltung 
der Freundſchaft, dabei berüdfichtigt. 

Es bildet nun bie Freundſchaft, wie fie zwifchen Unglei⸗ 
den Statt findet, den Uebergang theild zur Dekonomik. infos 
fen fie die Bemeinfcpaft begründet zwiſchen Mann und Frau, 
zwifchen Eitern und Kindern, zwifchen Verwandten u. f. f. ?), 
theils zur Politik, inſofern fie das Band der verſchiedenen Ge⸗ 
meinſchaften iſt, welche den Staat zum Zweck haben und 
ihre nähere Beſtimmung von der Eigenthuͤmlichkeit der Wen 
fefiung ?) erhalten. 

Ucherfehauen wir nun noch einmal dad gefanmte Gebiet 
der Ethik, fo ift dad dem Ariſtoteles eigenthämliche Streben, 
das geißige Leben in der Zotalität aufzufaflen, auch in Be⸗ 
zug auf die Feſtſtellung bed Zugendbegriffs nicht zu verfennen. 
Auf den ganzen Menfchen nach feinen inneren und Außeren 
Bufländen richtet Artfloteled feine Aufmerkſamkeit und flellt 
die niedere, wie die höhere Geifleöthätigkeit, jede in der ihr eis 
genthümlichen und ihrer Beſtimmung gemäßen Wirkſamkeit 
bar, zeigt ferner das gegenfeitige Berhältniß beider zu einander 


Göttliche ſich in der aͤußerſten Grichelmung des Individuume ‚als 
Liebe ſelbſt geoffenbart hat.” 

ı) Eth. 8, 14 

) Ib. 8, 12. 
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auf, ohne die eine vom ber anderen zu ksennem, fondern, indem 
er das Begriffomäßige in beiden hervorhebt, weiſt er zugleich 
ihre weientliche Beziehung auf einamber nach; daher er auch 
in Bezug auf das Gute und bie Digend jebe einfeitige Defis 
nition verfihmäht, die nur auf die eine oder bie andere Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes ſich gründet, und er ift Deshalb ebenſowelt 
entfernt von ber bloß idealen Auffaflung des Augendbegriffs 
als auch von ber Herabziehung und Beſchraͤnkung beffelben 
auf die niedere Sphäre bed Beifledlebend. Der Zortfcheitt 
ſtellt fi bei ihm ſtets bar in ber Entmidelung des Niederen 
zum Hoͤheren; nicht bleibt ex in jenem befangen, fonbern in» 
dem er das Einzelne, Individuelle, die Erſcheinung als ſolche 
nach allen Seiten forgfältig durchforſcht, hebt er zugleich in 
berfsiben dad Weſentliche und Allgemeine hervor, wie es ſich 
zu erfennen giebt in den unveränderlichen, ewigen Formbeſtim⸗ 
mungen, welche in das Dafeyende übergegangen find, und auf 
diefe elf vermittelt er in wahrhafter Energie Weſen und 
Erſcheinung, ſo dag er alles Höhere zu fich herab und alles 
Niedere zu ſich heraufzieht und in dieſem Mittelzuſtande den 
wahren Namen bed Weiſen verdient. Das Gute in dem 
Proceß ded Werdens darzuſtellen, wie es ein dem Menſchen 
erreichbares iſt und ſich zunaͤchſt individualiſirt in den Zrieben 
bed Einzelnen, welche als ſolche in ihrem natuͤrlichen Buſtando 
der Anficht des Alterthums gemäß nicht zu verkugnen find, 
dann für die mannigfaltigen dem Menfchen eigemthümlichen 
Zriebe durch die praktiſche Kiugheit die wahre Mitte zu bes 
flimmen und fomit für das Handeln die Regel anzugeben, 
ferner die Verpflichtung, biefer Regel gemäß zu leben, in dem 
Weſen der höheren Vernuͤnftigkeit aufzuzeigen und in biefer 
das Fefte und Unerfchütterliche der Sefinnung ald bad Unver⸗ 
änderliche und Ruhende für die Handfung zu fuchen, bad iſt 
die Aufgabe, welche fich Ariftoteled ia feiner Ethik geſtellt und 
audgeführt hat, womit zugleich verbunden ift die Darſtellung 
der weſentlichen Bedingungen, welche zur Erreichung des Gus 
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ten ſowol in den Beziehungen zu Anderen als auch in den 
aͤußeren Guͤtern des Lebens gegeben ſind, ohne daß aber durch 
den Werth, der dieſen beigelegt iſt, die Wuͤrde des Tugend⸗ 
begriffs heruntergeſtellt wird; denn das Hoͤhere iſt ſchon in 
der inneren Wuͤrde und Tuͤchtigkeit des Menſchen als dem 
wahren Princip erreicht, ſo daß die aͤußeren Guͤter nur Werth 
erhalten, inſofern der höhere Zweck ſich in ihnen reflektirt, 
entiveber als den Mitteln oder als dem Mefultat des tugends 
baften Handelns, und fomit weder Selbſtzweck werben koͤnnen, 
role in dem Hebonismus ber Cyrenaiker, der fpäter: von ben 
@piturdern weiter audgebildet wurde, noch auch zu verleugnen 
find, wie bei den Eynilern, bern Princip von den Stoikern 
foäter eine wiffenfhaftlichere Durchführung erhielt, fondern eben 
Im biefer mittelbaren Beziehung nur Beſtandtheile des Guten 
find und in Harmonie mit demfelben flehen, worin ſich eben⸗ 
falls die Grundanſicht des griechiſchen Lebens zu erkennen 
Hiebt, daß der Gute auch mit dem äußeren Schmud der Tu⸗ 
gend begabt ift. Da nun Arifloteled der griechiſchen Anſchauungs⸗ 
weife gemäß den Menichen auf dem praktiſchen Gebiet in feis 
nen mannigfaltigen Beziehungen aufzufaflen beftrebt war, fo 
erzeugt fi hieraus für die Entwickelung ber Tugendlehre 
jener Reichthum von Beſtimmungen, die eine in ſich ‘abge 
fchloffene Totalität bilden, in welcher bie früheren Anſichten 
über das Gute, old Momente enthalten find, fo daß in ber 
Arifloteliichen Ethik, vom antiten Standpunkt aus, uns bie 
vollendetſte Entwidelung ber Augendlehre aufbewahrt ifl; denn 
eben vie iſt Das Große in dem umfafienden Geiſt des Ariſtote⸗ 
les, daß ex bei der altfeitigen Durchforfchung der mannigfaltigen 
Erſcheinungen, ſowol im menſchlichen Dafeyn ald auch in ber 
Natur, die früheren geiffigen Beſtrebungen forgfältig verfolgt, 
DaB Wahre wie dad Mangelhafte in denfelben ‚hervorhebt, um 
auf diefem Wege zu einer immer hoͤheren und tieferen Eins 
fit zu gelangen, fo daß ſich in ihm ebenſo fehe dar Inbegriff 
als die Wollendung bed griechiichen Wiſſens darſtellt. 
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2. Innerer Zufammenhang der Ariftotelifchen 
Politik 1). 
Einleitung. 

Die Arifioteled in der Ethik ‚feine univerfelle Richtung 
auf die mannigfaltigen Seiten des Menfchenlebens bewährt, 
ebenfo tritt und dieſelbe in einem noch größeren Umfange bei 
feinen Beftrebungen um die Wiffenfchaft der Politik entgegen. 
Hier zeigt er ganz den ihm eigenthuͤmlichen wiſſenſchaftlichen 
Sinn, zunähft das Vorhandene, wie es in verichiebenen Stans 
ten Wirktichkeit gewonnen bat, durch eine reiche Empirie fich 
anzueignen, um auf dem feflen Boden ber Wirklichkeit bie 
weientlichen, fich gleichbleibenden Beflimmungen für Staats⸗ 
einrichtungen fowol an fidh, als aud in Beziehung zu bem 
jedesmaligen Bebürfnifle der einzelnen Bänder, zur Anfchauung 
zu bringen. Daher er in feinen für uns verloren gegangenen 





2) cher die Abfaffungszelt der Politik, ſ. Stahr's Arifotelia 
p. 113 4q.3 über ihren Zuſammenhang mit ber Ethik wird »unten 
das Näöthige beigebracht werben. Was die Aufeinanberfolge ber ein⸗ 
zeinen Bücher betrifft, die fih nah Bartdelemy St. Hilaire, 
in deſſen Ausgabe: Politique d’Aristote tradaite en francais d’apräs 
le texte collation& sur les manuscrits et les editions principales, 

Paris & l’imprimerie royale 1837. 2. volum. fo geftalten foll, daß 
auf I. II. IH. folge VII. VI. und hieran fidh IV. VI. V. ſchließe, 
fo wird das Unndthige dieſer willkuͤrlichen Umftellung fi) aus dem 
im Folgenden nachgewieſenen Bufammenhang von ſelbſt ergeben. Eine 
rühmliche Anerkennung verdient auch die Ausgabe. ber Politik von 
Stahr, wovon ber erſte Band in Leipzig bei Focke 1836 erſchienen 
ift, welcher außer bem Text und bem Eritifchen Apparat eine fü 
treu an bie Worte des Ariftoteles anfchliefenbe Ueberſetung enthält, 
in welcher mit vielem Gluͤck der gebrungenen Kürze ber Ariftotelifchen 
Ausdrucveife nachgeſtrebt if, ohne der Werfkänblichleit Eintrag gu 
thunz fie iſt daher der madkfolgenben Darflellung zu Geunbe gelegt 
worden. 
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ein hundert acht und funfzig Politien zunaͤchſt eine 
empiriſche Beſchreibung berjenigen Berfaflungen lieferte, wie 
fie in verfchiedenen Ländern wirklich vorhanden waren, und 
dann in den acht Büchern vom Staat fich die Unterfuchung 
zur Aufgabe ftellt, weldye unter den beftehenden Verfaflungen 
die befle ſey 2), wobei er ſich ebenfalld, wie in ber Ethik, 
in jenem wahrhaft pbilofophifchen Mittelzuftand erhält, und 
um ben Begriff des Staats feflzuftellen, weber bei der bloßen 
Erfcheinung flehen bleibt, noch nach bloß idealen Grundbeſtim⸗ 
mungen denfelben zu conflruiren fucht, fondern auf das Vor⸗ 
handene die ganze Aufmerkfamleit richtend von bier aus bie 
weſentlichen Beflimmungen entwidelt, weldhe für die Begrüns 
dung des Staatslebens nothwendig find, und durch welche 
der Gtaatöbegriff erſt Wirklichkeit gewinnt. Auch bier tritt 
uns ein Reichthum von mannigfaltigen Erfcheinungen des ans 
niken Staatslebens entgegen, und das Ganze ift durchdrungen 
son Acht philofophifcher Auffaflung, die bafirt auf die griechi⸗ 
fhe Denkweiſe zugleich über. diefelbe hervorragt und ſich zur 
Idee der monarchiſchen Regierungsform zu erheben vers 
ſucht ?). 

Die Einteilung der Staatöwiffenfchaft ift fchon oben °) 
näher bezeichnet, wo der Unterfchied zwifchen der praktifchen 
Klugheit und der Politid angegeben wurde. Je nachdem nems 
lich die praßtifche Klugheit eine nähere Beziehung erhält, ents 
weder zur Familie oder zum Staat, ſtellt fie fih als Detos 
nomil (oixovouie) oder ald Staatswiffenfhaft (no- 
Asrıxn) dar; für jene find namentlich drei Verhaͤltniſſe zu bes 
rickſichtigen: dad berrfchaftlidhe (deonosixn), bad che 
liche (yanızn) und dad elterliche (zexvonomzemn); aus 


ı) Pol, 1, 13. extr. u. 9, 1. init. 

2) Bergl. Pol. 3, 17. i 

2) ©. p. 91. 

Phil. b. Ariſtot. Bbd. . 2 


402 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


Gerdem noch die Ermerbkunft (xeuzun) 2). Fuͤr die 
Staatswiſſenſchaft ift wichtig bie legislative Gewalt 
(vopoderixn) und bie Regierungsgewalt (nos), 
welche fich verwirklicht in dem berathbenden Theil des 
Staats (Boudsussxn) und in ber richterlichen Gewalt 
(dixaptırn). Wenn nun die Ethit den Zweck verfolgt, dem 
Einzelnen zur Erreihung ber menſchlichen Glüdfeligkeit foͤrder⸗ 
lich zu ſeyn *), fo bat die Politik denfelben Zweck in Bezug 
auf die menſchliche Gefelfchaft im. Staat; denn nicht bloß die 
außerliche Erhaltung des Lebens ift Zweck bed Staats, fondern 
daB glüdliche Leben, wie es durch Zugend etreicht wird. Eb 
erhält nun aber nach der griechifchen Denkweiſe der Wille 
des Einzelnen noch nicht feine Erfüllung in fich -und durch 
ſich felbft, es erfcheint das Sittliche noch nicht als Begriff für 
fich, als Moralifches, fondern die Sistlichkeit ſchließt in ſich 
die Beflimmung bed Allgemeingeltenden im Staat und if dab 
Geſetz, welches dad Beflimmende für ben fubiectiven Willen 
ift; in dem Geſetz fühlt das Individuum fi frei, weil es 
fein Wille ifl, und es erhält daher. die Gerechtigkeit ſowol 
bei Platon ald auch bei Ariftoteles die Beſtimmung ber vollen 
beten Zugend °), denn ihr Ziel iſt das Geſetz, welches in alle 
Tugenden eingreift. Da nun der Staat feinem hoͤchſten Zwei 
nicht entiprechen kann, wenn nicht Sittlichleit in denjenigen 
berrfchend ift, welche in Angelegenheiten des Staates thätig 
ſeyn wollen, fo bildet die Ethik die erfie und allgemeinfe 
Grundlage des Staatslebens *) ; Daher Arift. öfter die welent⸗ 
liche Beziehung der Ethik und Politil auf einander herew 
bebt *), ohne fie deshalb Für ein und baflelbe zu halten, in 


) Pol. 1, 3. 

2) ©. oben p. 291. 

2) Bergl. oben p. 345 sq. und pol. 1,2. 9 ©. u ih. 8, 12. 

*) Magn. mor. 1, 1. 

*) Die Ritomachifche Ethik und die Politik des Ariſtoteles bilden auch 
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welcher unmittelbaren Einheit fie ſich noch in der Platoniſchen 


Politik darſtellen, ſondern es werden beide Gebiete eben ſo ſehr 
ihrem Begriff gemäß von einander unterſchieden ). Da nun 
in der Ethik die erfte Grundlage fir den Staat gewonnen 
wird, fo iſt ed ber genetifchen Entididelungsmethode 2) des 
Ari. gemäß, daß er auf die einfachfle menfchliche Verbin. 
dung, auf die Familie, ald SGrundbeftandthell des Stadtöles 
bend die Aufmerkſamkeit lenkt ®). Wenn man nemlidh bad 
uranfängliche Entfichen der Dinge fhauen koͤnnte, fo mögte 
tan, vie in allen Dingen, auch in Bezug auf den Staat 
fo am fhönften zur Einficht gelangen *). Die erfle und nas 
türlichfle Verbindung, welche alle übrigen bedingt, iſt bie 
ebeliche °). Wo ed von Natur freie Menfchen giebt, da 
treten freie Perfonen in der Ehe mit einander zufammen, und 
"wenn bei den Barbaren das Weiblihe und Sclavifche dieſelbe 
Stelung bat, fo kommt dies nur daher, weil bei jenen ber 
Begriff des freigebornen Menfchen überhaupt gar nicht vors 
banden ift, und demnach Sclave und Sclavin ſich mit ein» 
ander verbinden. Erft in Griechenland ift der Boden für bie 
geiftige Freiheit des Individuums gewonnen, infofern der Eins 
zelne fig bier identifch weiß mit den allgemeinen Beflimmuns 


ſchon äußerlich ein fo eng zufammengehöriges Ganze, daß in ber 
CEthik durch vorepor auf die Politik und in diefer durch npiregor 
auf die Ethik verwiefen wird. ©. Pansch. I. I. p. 21. sq. und 
Stahr’s Ariftotelia II. p. 113. sq. 

1) ©. unten. 

2) Pol. 1, 1.: xara ıyr Upnynulmr ufodor. 

2) Bon ben beiden dem Ariſtoteles beigelegten Büchern olxovouza ift nur 
das er ſte dem Ariſtot. zuzuſchreiben, dad zweite iſt unaͤcht. Vergl. 
Gottil ing in feiner Ausgabe der Dekonomit be Ariſt. u. Schoe-- 
mann Index scholarum in univerz, litt. Gryphiswald. per semest. 
aestiv. 1839. 

*) Pol. 1, 1. 

°) Pol. 1, 2. Eth, 8, 14. Bergl.«Oecon. 1, 3, 

26 * ⸗ 
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gen bes Gittlichen im Staate, und biefed nicht wie im Ovient, 
als eine ihm fremde Naturgewalt fich gegenüber weiß. Die 
Freiheit tritt aber, ebenfo wie dad Sittlihe, noch nicht als 
Begriff für fich hervor, ber als folcher allen Menfchen zukommt, 
fondern dad Individuum fühlt fih nur frei, infofern e3 fi 
als Glied des Staatöganzen weiß und im Verhaͤltniß zu fol 
chen flieht, welche durch das Band gleiher Nationalität vers 
bunden find. Alle diejenigen, welche berfelben ihrer Geburt 
nach nicht angehören und zur Theilnahme an den Staatöges 
ſchaͤften nicht berufen find, erfcheinen unfrei. Der Begriff der 
griechifchen Freiheit iſt daher noch mit der Beflimmung ber 
Natürlichkeit behaftet und gewinnt noch nicht in der geifligen 
Weſenheit des Menfchen feinen Urſprung; daher der Unterfchieb 
von Griechen und Barbaren, von Freien und Sclaven, von 
Mann und Weib. 

Da nun der Staat aus Familien befteht, fo muß vorber 
von der Familie (nepl oixiag) gefprochen werden 2). Die 
Beflandtheile einer vollſtaͤndigen Kamilie find Sclaven und 
Freie, und als die hauptfächlichften und legten Glieder Der 
Familie ergeben fi) Here und Sclave, Mann und Frau, Bas 
ter und Kinder. Hieraus gehen bie brei ſchon oben bezeich⸗ 
neten Berhältniffe hervor: dad herrſchaftliche, eheliche 
elternliche; hierzu fommt noch die Erwerblunft, welche 
Einigen ald Haudverwaltung, Anderen ald Haupttheil derſelben 
erfcheint. Es ift nun die Oekonomik von der Politik nicht bloß 
quantitativ, fendern auch qualitativ verfchieden *), fo daß bie 
jenigen irren ®), welche meinen, die Hausverwaltung fey einer 





ıy Pol. 1, 8. Der zeitlichen Entwidelung nad) ift die Familie früher 
als der Staat, wenn dieſer auch feinem Weſen nach das Frühere if. 
Bergl. oben p. 29 | 
2) Poı 1, 1. Bergl. ib, 1, 7. u. Oecon. 1,1. 
2) Vergl. Xenoph. memor. 3, 5. 9. E.: 9 7a sor Zdlur Insmlsse 
nindss pöror diapegu zus zur xowär, zu BI ülla zugasingın 
> #xu und Pat. Polit. p. 258, e. 
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kei mit Staatsmanns⸗ und Königskunft, infofern ber Gebieter 
von Benigen Herr, von Mebreren Hausherr, von noch Meh⸗ 
seren Staatsmann oder König wäre. Doc, diefes iſt unrich⸗ 
tig, wie ed fich aus dem Folgenden näher herausftellen wird. 


A Die Familie 


1. Das herrſchaftliche BVerhaͤltniß. 


Es erſcheint Einigen das Herrſchen uͤber Sclaven wider 
die Natur 2); denn durch Satzung (vouw) ſey der Eine Sclav, 
der Andere frei, von Natur aber wäre kein Unterfchieb, wed: 
halb es auch nicht gerecht fey; denn eb fey gewaltfam. Es 
iR nun aber nicht ſchwer, hierüber fowol auf wiſſenſchaftlichem 
als empirtfchem Wege ind Klare zu kommen *). Es verfolgt ' 
nemlich die Natur bei Allem, was fie fchafft, einen beflimms 
tm Zweck; fie bat dad Regieren und das Regiertwerden ald 
nothwendig gelebt, infofern Einiges gleich beim Entfichen aus: 
einander tritt, dad Eine zum Herrfchen, dad Andere zum Bes 
herrſchtwerden. Bei Allem, was aus mehreren heilen befteht 
und fi zu einem gemeinfamen Ganzen geftaltet, erfcheint das 
Hersfchende und das Beherrſchte. Dies tritt ſelbſt in dem 
Leblofen hervor, wo Werfchiedened zu einer Einheit verbunden 
if, wie 5. B. bei der Harmonie, doch vor Allem zeigt es ſich 
bei den belebten Weſen, bei welchen der Leib naturgemäß das _ 
Dienende, die Seele aber dad Herrſchende ifl. Es giebt ſich 
aber die naturgemäße Beſchaffenheit am beften in ihrem vol: 
kommenen Zuſtande, deſſen fie fähig if, zu erferinen, und das 
ber muß man den an Leib und Seele vollkommen organifirten-- 
Menſchen ind Auge fallen. «Hier herrſcht und gebietet die 





4 


ı) Pol. 1, 3. 
2) Pol. 1, 5. 
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Seele mit beöpotifcher Gewalt über ben Körper, dagegen bie 
Vernunft über die Begierde eine politifche und königliche Macht 
ausübt 1), und «8, if. in diefem Verhaͤltniß zugleich einleuch- 
tend, daß dad Beherrſchtwerden des Leibes von der Seele 
und des leidenfchaftlichen Zheild von der Vernunft und dem 
Verſtand naturgemäß und nuͤtzlich, Gleichheit aber oder gar 
Umkehrung jened VBerhältniffes für Alle ſchaͤdlich iſt. Ebenſo 
zeigt die Natur dieſelbe Ahhaͤngigkeit des Geringeren von dem 
Hoͤheren in der Ordnung, welche ſie den Thieren dem Men⸗ 
ſchen gegenüber angewieſen hat, und daſſelbe Verhaͤltniß tritt 
auch in den beiden Geſchlechtern hervor, von wilchen, das 
männliche als dad vprzüglichere naturgemäß „zum Herigen., 
berufen ift. Ganz ebenfo muß ,ed ſich aber nothwendig mit., 
allen Menſchen verhalien; denn Alle, welche foweik You ein⸗ 
ander ſtehen, wie die Seele vom Leib,. oder der Men. von 
Thier, wie dies bei Allen. der Kal iR, die in ihrer Wirklam⸗ 
keit nur auf bie Anwendung ihrer Eörperlichen ‚Kräfte heichräuft 
find und hierdurch alein fih ‚nüsfie machen önnen,, alle 
diefe find von Natur Sclaven, und ‚für fie iſt ed, wie für "bie 
vorgenannten Dinge befier, daß fie beherrſcht werden, als daß 
fie beherrſchen. Es iſt nemlich von Natur derjenige Sclav, | 
melcher einem Anderen angehören konn und deshalb auch einem. « 
Anderen angehört, und der an ber Vernunft nur foviel Ans 
theil hat, um fie vernehmen zu können, ohne fie zu befiken; 
denn die librigen lebenden Gefchöpfe vernehmen nicht Vernunft, 
fondern find ſinnlichen Zrieben unterthan. Der Nugen. vom 
beiden iſt auch nur, unbedeutend verihieben; beide zeplic, 
fowol die Sclaven, als die zahmen Hausthiere verbeiien 
und mif, ihrem Körper gu nathwendigen Zehärfaffen. Alle 
Y) 7 mlv'yap yuzıı ToD odnaror Apres Ironorımyy Gerd, & 88 voie 
us Opetdug nolırunyv zul Baoslıxiv. Vergl. über den Gegenfag %o- 


Arteun u. Baoslıyı, unten zu Pol. 1, 12. u. ib. 3, 14. €. E. u. ‚über 
aolsrıda ib. 4, 8. 
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Diejenigen nun, welche nur durch ihre Koͤrperkraͤfte ſich nägtidy 
machen koͤnnen, find von Natur Sclaven, und ihnen mügt ed 
fowol als es auch recht iſt, Schauen zu ſeyn. Es giebt aber 
ferner noch eine gefeßmäßige Sclaverei !), nach welcher die 
im Kriege Gefangenen den Eroberern angehören. Meber die 
Rechtmäßigkeit derſelben giebt: eb verſchiedene Anfichten, indem 
Einige es mißbilligen, daß die Gewalt des Stärkeren gelten | 
ſolle, Andere dagegen dieſe Gewalt ald von größerer Tuͤchtig⸗ 
beit ausgehend rechtfertigen. Letztere finden ed gerecht, daß 
der. Ueberlegene herrſche, Jenen aber ſcheint Wohlwollen und‘ 
Nachſicht dad Rechte zu ſeyn. ES darf für die Entſcheidung 
über diefe entgegengefeßten Anfichten nicht unberädfithtigt Dieis 
ben, ob die Beranlaffung zum Kriege eine geredte iſtz dern 
if fie ungerecht, dann wird wohl nimmermehr Einer behaup: 
ten wollen, Daß ber, welcher es nicht verdient, Sclave zu feyn, 
Sclave ſey, denn fonft wärden die Edelgebormften fuͤr Sclaven gels 
ten, wenn fie gefangen genommen und verfaurft wären; daher fagt 
men au, daß nicht Menſchen von diefet Art, (andern nurBars 
baren Stlaven werbendärften, und kommt ſomit auf dad von Nas ' 
tm Sciaviſche zurüd, ſo daß Einige überall Sclaven, Andere es 
nirgends find.. Aehnlich verhält es ſich mit dem GSeburtsadel *). ° 
Sich ſeſbſt nemlich Halten die Hellenen nicht nur in ihrer Hei⸗ 
math für edelgeboren, ſondern Iberall; die Barbaren dagegen 
bloß in ihrer Heimath, weil es ein abſolut Edles und Freies 
gäbe und ein ſolches, das nicht ſchlechthin ein ſolches wäre, 
Somit feheiden fie das Sclaviſche und Freie, die Edelgebornen 
und Riebriggebornen nad inneren Vorzuͤgen und Mängeln; 
denn fie meinem, daß, vote Jegliches nur das ihm Achnliche 
erzeuge, fo auch von Edlen ein Edler werde. Died bezweckt 
freilich die Natur in der Regel, 4 kann — es na — 

2) Pol. 1, 6. 

2) Mi ie Gebt nen) Dt, Bar tb 4,5. 

p- 1360. b. 31. F 
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erreichen, und. ed finden daher bie wiberfprschenden Aufichten 
über die Rechtmäßigkeit der Sclaverei darin ihre Löfung, daß 
von Natur Einige ebenfo zu derfelben beſtimmt find, wie Ans 
dere zur Freiheit. | 

In der Familie ift nun der Buflend der Sclaverei ein 
ganz naturgemäßer; denn zur Haushaltung gehört, weil ohne 
die nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe fowol das Leben überhaupt 
als auch das glüdlihe Leben unmöglich iſt, Weis und Er⸗ 
werb !). Hierzu find aber Werkzeuge nöthig, bie theils leblos, 
theils belebt find. Der Sclave ift nun gewiffermaßen ein belebte® 
Werkzeug ?) und verdient al& ſolches ben Vorzug vor allen 
Anderen; denn. jeder Gehuͤlfe iſt ein Werkzeug flott Vieler. 
Denn jedes Werkzeug auf Geheiß ober auch vorausahnenb 
das ihm zulommende Werk verrichten könnte, wie des Daͤda⸗ 
lus Kunftwerke ſich von ſelbſt bewegten ?) oder die Dreifüße 
des Hephaͤſtos aus eigenem Antrieb an big heilige Arbeit 
gingen *), wem fo die Weberſchiffe von felbfi webten, die 
Plektra die Cither ſchluͤgen, fo bebürfte es weder für die Werks 
meiſter der Gehuͤlfen, noch für die Hersen der Sclaven. Es 
ſind nun die eigentlih fogenannten Werkzeuge förderlich für 
bie heroorbringende, ſchaffende Thaͤtigkeit; das Beſitzthum aber 
erleichtert durch Benutzung deſſelben das Handeln. Wie nun 
das Hervorbringen und Handeln verfchieden ift, auf gleiche 
Weiſe müffen ſich auch die Werkzeuge unterfcheiden, Die zu 
Beiden nöthig find. Das Leben befteht aber nicht ſowol im 
Hervorbringen, als befonder& im Handeln; daher iſt auch ber 
Eclave Sehülfe in dem, was zum Handeln erforderlich if. 
Es gilt nun ferner vom Beſitzthum baffelbe, was vom Gliede, 





1) Pol. 1,4. Vergl. 7, 2. 9. ©. 

2) Bergl. Eth. 8, 13. End. 7, 9. 

3) Bergl. de anim. 1, 369. ed. Trendel. u. Plat. dialog. IY. cur 
Biester et Buttm, in exours. IL zum Menon. 

*) Berg, Hom. 11. 18, 876. 
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inſofern es nur etwas ift, was in Beziehung auf Anderes 
ſteht und durchaus Feine Selbſtſtaͤndigkeit hat. Wer nun von 
Ratur nicht ſich ſelbſt angehört, fondern nur einem Anderen, 
dabei jedoch ein Menich ift, der ift von Natur Schave und als 
folcher ein Befistyum eines Anderen und zwar ein thätiges 
Werkzeug, das getrennt beſteht. Weil aber der Sclave ein 
Theil feines Herrn ift, gleichſam ein belebter, aber getrennter 
Theil des Koͤrpers !), und ein und daſſelbe dem Theil. nüget 
und bem Ganzen, dem Körper und der Seele, fo findet auch 
zwifchen Herten und Sclaven, wenn bie Natur fie dazu bes 
ſtimmte, Zreundfchaft und Nuten gegenfeitig flatt *), bei denen 
aber, die ed nicht fo, fondern durch Satzung und Zwang gewors. 
den find, das Segentheil. Freilich kann ein ſolches gemeinfames 
Verhaͤltniß, das fich auf Freundfchaft und auf Recht flükt, 
In Bezug auf ben Sclayen nit Statt finden, infofern er 
Sclav, fondern nur infofen er Menſch iſt ®). Als Sclave ift 
er bloß ein heil feines Heren und ihm gegenüber unberech⸗ 
tigt ©). Dagegen ſcheint zwifchen Menfchen, die an Geſetz und 
Vertrag Theil nehmen koͤnnen, ſich irgend eine Art bed Rechts 
geltend zu machen und auf gleiche Weile auch Freundſchaft. 
Da nun des Herr für das Wohl feines Hausflandes zu for» 
gen bat, fo wird er mehr geben auf den Beſitz der Menfchen, 
als auf dad lebloſe Befisthum, und Sorge tragen für bie 
innere Tuͤchtigkeit aller derer, welche feiner Familie angehören 5). 
Auch der Sclav hat feine Tugend, denn er hat ald Menſch Theil 
an der Vernunft, und Gebieter und Gehorchende unterfcheiden 
fih überhaupt nicht dadurch, daß ber Eine tugendhaft fey, der 
Andere nicht; die Tugend ift beiden gemeinfam. Der Unter: 


23 Pol. 1, 6. 9. ©. 
2) Pol. 1, 7. 
2) Eıh. 8, 13. 
*) Bergl. End. 7, 9% 
s) Pol. 1, 13. 
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ſchied kann fich aber nicht nach einer größeren ober geringeren 
Theilnahme an derfelben beflimmen, fondern nady dem Unter 
fchiede felbft, der fi in den Tugenden ergiebt, je nachbem 
fie dem vernünftigen ober vernunftlofen Theil der Seele an» 
gehören, wovon jeder feine eigene Zugend hat. Der Sclave 
befigt die Ueberlegungskraft durchaus gar nicht, und daher kann 
fih die Xheilnahme an der Zugend nicht bei allen. Bitglie 
been der Familie auf gleiche Weile geflalten, fondern nur ins 
foweit, ald ed Jedem für feine Beflimmung nothwenbig if. 
Der Gebietende muß die ethifche Tugend in vollenbetem 
Maafe befigen, wie fie beruht auf der denkenden Ueberle⸗ 
gungskraft. Denn wie ein Werk nur fchlechthin dem Baumıc 
ſter zugefchrieben wird, ber den Riß dazu entworfen hat, und 
nicht den Handwerkern, welche den Riß ausgeführt haben, 
ebenfo iſt die denkende Vernunft die Werkmeiſterin der Tugend. 
Wenn daher au alle Mitglieder der Familie Theil an der 
ethiſchen Tugend haben, fo nimmt fie je nach der Befimmung 
der einzelnen eine verfchiedene Beftalt in ihnen an. Die. Zus 
‚gend des Sclaven tritt nur in Beziehung zu feinem Hemm 

hervor; und da ſchon dargethan ift, daß der Sclave zu den 
nothwendigen Dingen nüglid .fey, fo folgt daraus, daß er 
auch nur einer geringen Tugend bedarf und zwar nme ſeviel, 
daß er weder aud Unbänbigkeit noch aus Schwachheit feine 
Arbeit vernachläffige. Was die Handwerker ı) anbeteifft, fo if 
ihr Zuſtand dem eined Scaven fehr ähnlich; auch fie haben 
Theil an der Tugend, damit fie ihre Arbeit aus Umfittlihfeit 
nicht vernadhläffigen. Indeß iſt ber Sclave fletd unzertreun⸗ 





1) Vergl. Pol. 3, 3. Wo folgender uUnterſchied angegeben wird: „wer 
Arbeiten für die nothwendigſten Beduͤrfniſſe für Ginen verrichtet, iſt 
Sclave, wer für das gefammte Yublitum, Handwerker und. Tage⸗ 
löhner. Vergl. 3, 5. u. 8, 2. In Iehterer Stelle werbin bie hand⸗ 
wertömäßigen Werrichtungen in ihrem ſittlichen Einfluß amf den 
Menſchen dargeftckt. 
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licher Genoſſe in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, waͤhrend der 
Handwerker eine größere Selbſtſtaͤndigkeit befitzt, und nur in 
einer Art von begrenzter Sclaverei fich befindet. Der Sclave 
it ein Gefchöpf der Natur, wogegen ein Schufler und jeder 
andere Handwerker feinen Beruf mehr aus eigenem Entſchluß 
wählt. Zu der dem Sclaven gemäßen Zugend muß der Herr: 
nun bemfelben förderlich feyn, obne Daß en jebodk dazu ber. 
Kunſt bebürfe, ihn in feinen -Werrichtungen zu unterweifen.. 
Da die Selaven. gleichfalls .zu einer Ihrer Beſtimmung - ente 
fprechenden Tugend ‚innen erzogen werben, fo haben bisjenis 
gen. Unrecht, welche den Sclaven die vernünftige Unterweilumg: 
entziehen und behaupten, nur den Befehl müfle man anwen⸗ 
den 2); denn mehr ald gegen Kinder bedarf «8 bei den Scia⸗ 
ven der Zurechtweiſung. Der Herr heißt nun fo, nicht wegen 
feines Wilfenfchaft, fondern wegen feiner Faͤhigkeit, die Sela⸗ 
ven zu regieren 2). Es giebt freilich eine Wiſſenſchaft ſowol 
für das. Hersn: als. auch: für das Sclavenverhaͤltnißz denn es 
find dee Dienftverrichtungen viele, welche von den Sclaven erlernt 
werben können. Die Wiſſenſchaft des Herrn beficht aber 
darin, zu lehren die Benutzung der Sclaven; denn der Herr 
betgätigt. fi als ſolchen nicht im Erwerben, fondern in dem 
Benutzen der Schaven. Mit diem Wiffenfchaften iſt es aber. 
nicht fo etwas Großes und Erhabened; was nemlich der Sclav 
zu verrichten verftehen muß, das fol der Here, verfichen zu 
befehlen. Wo daher die Herren ſich ſelbſt damit zu placken 
nicht noͤthig haben, da. uͤbernimmt der Aufſeher (Ertizgorog) 
dieſe Ehre; fie felb aber widmen fi den Stentögelhäften 
oder. der Philoſophie ?). ne — 


.) Berol. Plas. de: legg..p. 77778. 
2) Pol, i, Are Be S. . Be 
2) Bergt.. chen. In Oceon. 1, 5. werben ‚bie Arten non Sela⸗ 
ven. näher unterſchieden, nepalicg ‚der Aufſcher „(imisgeros)- uab. ber 
Arbeiter (deyaıns) und es wird darauf aufmerffam gemacht, wie 
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2. ‚Die Erwerblunf. 


Verfchieden von der Wiffenfchaft, in welcher ber Sclave 
zu unterrichten if, und von der Wiflenfchaft des Herrn, bie 
fi auf die Benutzung der Sclaven bezieht, ift die Erwerb 
kunſt. Zunächft entfieht hier die Frage, ob die Gelberwerbs 
Eunft (zenuersorsen) dielelbe ift mit der Hausverwaltungs⸗ 
kunſt, oder ein heil davon ober eine Hülfskunft. In Bezug 
auf das Erſte ift offenbar, daß beide verfchieden find; denn 
während es die Gelberwerblunft mit bem Herbeiſchaffen zu 
thun bat, befchäftigt fi die Hausverwaltungstunft mit dem 
Gebrauch :). Wenn fie nun aber von einander verfchieden 
find, fo fragt ſich, ob nicht jene ein Theil von dieſer if. Het 
nemlich der Erwerbfleißige befonderd darauf zu ſehen, woher 
Geld und Beſitz einkommt, fo umfaßt dagegen Beſitz und 
Reichthum viele Theile, daher fi) zunaͤchſt fireiten läßt, ob 
die Aderbaukunft ein Theil der Gelderwerbkunſt ifl, ober ver 
ſchiedener Art, und überhaupt die gefammte Beſorgung ber 
Nahrung und desen Erwerb. Da die Nahrung die erſte Be⸗ 
bingung des Lebens if, fo find durch bie Verſchiedenheit der⸗ 
felben die verfchiedenen Lebensweilen der Gelchöpfe bebingt. 
Bon den Thieren find einige fleifchfreflende, andere Wegetabis 


der Herr fich folche Sclaven heranbilden muß, denen ex die vorzäg- 
licheren Gefchäfte des Haufes anvertrauen Bann. Diefen muß er mit 
Achtung begegnen; während bie Arbeiter nur mit reichlicherer Koſt 
belohnt werden. Drei Dinge find bei ben Sclaven zu beachten: ihre 
Arbeit, ihre Strafe und ihre Koft. Da nun auch in anderem Lebende 
verhältniffen Leicht, wenn das Werbienfl nicht anerkannt wird, eine 
Verſchlechterung eintritt, fo muß ber Herr baran denken, wie er durch 
Erthellen oder Zuruͤckhalten von Belohnungen bie Sclaven aufmun⸗ 
tere; allen muß beſonders ein Biel als Kampfpreis vorgeſteckt wers 
den, nämlich die Freiheit. Vergl. Pol. 7, 10 extr., two auf die Ab⸗ 
handlung in der bezeichneten Stelle der Oekonomik verwieſen iſt. 
2) Pol 1,8, 
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liens, andere Alleöfrefiende, und es hat die Natur zur leichteren 
Befriedigung und Auswahl diefer Nahrungsmittel die Lebens⸗ 
weife der Thiere gefondert. Ebenfo verhält ed fi mit ben 
Menfchen, welche in Bezug auf die ihnen von Natur ange 
wiefene Thaͤtigkeit zur Werfchaffung des Unterhalts. entweder 
als Nomaden, ald Aderbauer, ald Seeräuber, Fiſcher und Jaͤ⸗ 
ger leben. Diefe naturgemäße Erwerblunft, welde auf Ge 
winnung von Thieren und Feldfrüchten gerichtet if, erfcheint 
als ein Thell der Haudverwaltungstunft. Deshalb müffen bie 
zum Leben nothwendigen und für die Gemeinfchaft des Staats 
oder Haufes nüslihen Befisgegenftände, deren Einſammlung 
möglich ifl, entweder von vorne herein da feyn, oder die Er⸗ 
werblunft muß fie befchaffen. Der wahrhafte Reichtyum fcheint 
auch in diefen Dingen zu beſtehen, denn dad zu einem anges 
nehmen Leben genügende Maag diefer Art von Beſitz iſt nicht 
unbegrenzt, wie Solon fingt *): 
„Reichthum hat Fein Ziel, das ficher den Menſchen gefeht ſey.“ 
Es giebt nemlich allerdings ein ſolches, fo gut wie in 
den anderen Künften, denn kein Werkzeug in irgend einer Kunft 
if an Zahl oder Größe unendlich. Der Reichthum befteht aber 
in einer Menge von oͤkonomiſchen und politifchen Werkzeugen. 
Indeß findet noch eine andere Art von Erwerbkunſt flatt, welche 
vorzugdweile und zwar mit Recht Gelderwerblunft heißt ?), 
und die Schuld daran ift, daß für Reichthum und Beſitz fein 
Ziel zu feyn fcheint. Die Art und Weife nemlih, wie man 
einen Beſitz benugen Tann, iſt doppelt: die eine ift der Sache 
eigenthuͤmlich, infofern fie dazu gebraucht wird, wozu fie bes 
fimmt iſt; die andere aber nicht, wenn z. B. die Sache ges 
gen etwad Andere, dad man entbehrt, umgetaufcht wird. 
Diefer Kleinhandel ift ganz naturgemäß und gehört nicht zur 
Gelderwerblunft, weil der Zweck nicht der Sewinn ift, fondern 


3) Bergl. Piut. de cup. div. VIII. p. 81. ed. Reiske. 
>) Pol. 1, 9. 
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Anfhaffung von Lebensbedürfnifien. Diefer Tauſchhandel ent: 
ſteht befonderd, wenn der Werein größer geworden iſt und bie 
von einander entfernt Wohnenden die Bebürfniffe gegenfeitig 
umtaufchen; derfelbe dient nur, die naturgemäßen Bebürfniffe 
gehörig befriedigen zu koͤnnen. Es entwidelt ſich aber hieraus 
mit Nothwendigkeit die Gelderwerbkunſt. Dan fam nemlich 
auf die Einführung ded Geldes, je weiter aus der Fremde die 
Aushülfe zu gewinnen war, und je weniger leicht die Natural: 
bedürfniffe transportirt werden Tonnten. Das Geld war zuerft 
einfach, beflimmt nach Größe und Gewicht, zuleht aber au 
mit einem Prägezeichen verfehen, damit man ſich dad Abwäs 
gen eriparte; denn das Prägezeihen ward geſetzt als Zeichen 
des Werths. Nach der Erfindung bed Geldes entſtand eine 
andere Art der Gelderwerbkunſt, nemlich derjenige Sleinhandel, 
welcher befonderd darauf Rüdfiht nahm, woher und wie der 
Umſatz am meiflen Gewinn bringen mögte. Diefe Kunft be 
zieht ſich hauptfächlich auf dad Geld, und ihre Aufgabe iſt 
die Fähigkeit, Darauf zu fpeculiren, wie fih viel Geld machen 
laſſe. Dieſe Gelderwerbkunſt ift verfchieden von dem natürlis 
hen Reichthum. Diefer nemlich verfhafft auf dem Wege des 
Haushalted Vermögen, jene auf dem Wege des Kramhandels 
und zwar nicht auf alle mögliche Weiſe, fondern eben nur 
durch Geldumſatz, und fie ſcheint ed mit dem Gelde zu 
thun zu haben; denn das Geld iſt Anfang und Ende des Um: 
fages und der hieraus fließende Reichthum unbegrenzt; denn 
wie jede Kunft, auf ihre Endziel gerichtet, daſſelbe ind Unend- 
liche hin verfolgt, um es möglihft zu erreichen, dagegen bie 
‚zum Endziel führenden Mittel nicht unbegrenzt find, ebenſo 
giebt es keine Begrenzung bed Ziels für jene Gelderwerblunft, 
ſondern ihr Ziel ift diefe Art Reichthum und Befitz. Die 
Hausverwaltungsfunft hat Dagegen eine Begrenzung, und es 
fcheint der Reichthum in gewiſſer Hinficht, nemlich infofern 
er nur Mittel zum Zweck iſt, begrenzt zu fen. Obgleich num 
die Arten des Gelderwerbs verfchieden find, je nachdem dad 
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Geld nur Mittel iſt oder zum Zweck gemacht wird, fo geben 
fie doch leicht in einander über, indem der Gebrauch fich auf 
ein und denfelben Gegenfiand bezieht, fo daß daher auch (Eis 
nigen Vermehrung ded Geldes Endziel der Hauöverwaltung 
zu fepn fcheint. Eine folche Anficht geht hervor, theild aus 
dem Eifer, den man auf das phufifche Leben richtet, indem 
man .bei der Unbegrenztbeit diefer Begierde nach unendlichen 
Mitteln trachtet 5 theils entfteht fie auch aus dem Streben nach 
dem glüdlichen Leben, infofern man dieled auf die Sinnenges 

nuͤſſe befchräntt, die eben im Uebermaaß beftehen, baher auch auf 
Erweitnung bed Beſitzes das ganze Treiben gebt, weil durch 
denfelben die Verſchaffung von finnlichen Genüffen erleichtert 
wird. Ya man gebt foweit, Daß man, wenn die Mittel durch 
die Selderwerblunft nicht zu beſchaffen find, alle möglichen Ges 
ſchicklichkeiten und Fähigkeiten zu gelderwerbenden. macht, weil 
das Bed den Mittelpunkt bildet, worauf Alles bezogen wird. 
Es erledigt ſich nun auch die Frage !), ob die Belberwerblunft 
Sache des Hausverwalterd if. Es muͤſſen nemlih bie zum 
Leben notbwendigen Bedürfniffe vorhanden feyn, mit welchen 
die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu treffen find. So wenig nun 
die Staatskunſt Menſchen fchafft, fondern fie von der Natur 
zur Behandlung erhält, fo muß auch die Natur Unterhalt her⸗ 
geben, fey ed Erbe oder Meer oder ſonſt etwas. Mit welchen 
Recht man die Gelderwerbkunſt für einen heil der Hausver⸗ 
waltung halt, mit bemfelben Recht koͤnnte man auch die Hells 
kunſt für einen Theil berfelben ausgeben; denn die Haudge 
noſſen bedürfen ebenfo fehr der Geſundheit als des Lebens 
oder fonft eines Nethwendigen. Wie nun in gewiſſer Bezie⸗ 
hung der Haushers für den Gefundgeitägufiend der Hausge⸗ 
nofien Sorge zu tragen hat, ohne aber felbfi die Heilung zu 
übernehmen, ebenfo hat er auch gemwiffermaßen auf den Geld: 
erwerb zu fehen, ohne daß bieler jedoch Zwed wird, ſondern 


2) Pol. 1, 10. 
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nur Mittel bleibt, welches der Hausverwaltung dient, und da 
es Sache der Natur iſt, dem Erzeugten Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
ren, fo bezieht ſich Die Gelderwerblunft naturgemäß ‚auf bie 
Seldfrüchte und Heerden. Diefe Kunft ift daher nothwendig und 
wird für löblich gehalten, dagegen die auf den Umſatz bezuͤg⸗ 
liche, auf gegenfeitige Uebervortheilung gegründete, nicht nature 
gemäß ift, und von Rechtswegen getadelt wird, und daher if 
auch aus gutem Grunde das Wucherhandwerk verhaßt, weil 
von dem Geld felbfi der Erwerb gezogen und es nicht 
dazu gebraucht wird, wozu es erfunden worden iſt; denn bes 
Waarenumfages wegen wurde ed erfunden, der Zins (sdxog) 
aber vergrößert ed und hat davon feinen Namen; denn das 
Erzeugte ift dem Erzeugenden aͤhnlich. Der Zins ift aber Geld 
vom Gelde, fo daß von allen Erwerbzweigen diefer der naturs 
widrigfle if. In Bezug auf alle diefe Gegenftände ift die 
Theorie die edlere, nicht aber die Ausführung felbft 2), welche 
indeß nothwendig bleibt und nicht vernachläffigt werden darf, 
Die Praris geht hier ein ind Detail, und man muß hinfichtlich 

der Befisftüde, z. B. der Heerden, erfahren ſeyn, welche die 
vortbeilbafteften find, und wo und wie fie es find. Ebenſo 
muß man Erfahrung in der Aderbeftellung befisen ſowol in 
der gewöhnlich fogenannten ald auch in der mit Anpflanzuns 
gen verbundenen u. bergl. m. Dies find die Haupttheile der 
eigentlichften Gelderwerbfunft; dagegen von der auf dem Um» 
fat beruhenden ein Haupttheil der Handel iſt (Zursopie), wels 
cher drei heile in fich begreift, den Seehandel (vavzAngie), 
den Landhandel (yoprnyia) und Hoͤkerhandel (napaoracıg), 
und als zweiten Theil den Geldhandel (Toxsouög), als britten 
den Lohndienft (odapvia), welcher ſich theild auf bie nie 
drigen Künfte bezieht, theild auf die aller Kunft entbehrenven, 
wo bloß Körperkraft nuͤtzlich iſt. Die dritte Art der Erwerb» 
kunſt liegt zwifchen diefer und der erfien mitten inne, und 


ı) Pol, 1, 11. 
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umfaßt die Holznutzung (dlorouia) und den gefammten Berg⸗ 
bau (nerallsusıxn). Jedoch hier noch mehr ind Ginzelne 
einzugehen und dabei zu verweilen, würbe laͤſtig (Woprsxoy) 
fegn. Die am melften Eunfigemäßen Berrichtungen find die, 
wo der Zufall am wenigflen Spielraum hat; die niebrigften 
bie, wobei ber Körper am meiflen mitgenommen wird; bie 
ſclaviſchſten diejenigen, bei welchen ber Körper am meiſten bes 
nutzt wird; die verächtlichfien endlich, wo es der geringfien 
Inmeven ——— bedarf. 


3. Das eheliche Verhaͤltniß. 


Die eheliche Verbindung beruht nicht auf einer zufälligen 
Zuſammenfuͤhrung beider. Gefchlechter, fondern auf einer durch 
die Natur beſtimmten gegenfeitigen Verwandtſchaft 2); ihr 
Zweck iſt zum Unterſchied von der natuͤrlichen Vereinigung der 
Thiere, die auf Hervorbringung der Zungen beſchraͤnkt bieibt, 
ein fittlicher, und befteht in ber gegenfeitigen Foͤrderung und 
Gemeinfamteit des glüdtichen Lebens; denn bald find die Ges 
ſchaͤfte vertheilt, und es hat der Mann die feinigen, die Frau 
die ihrigen ?); fie genügen baher einander, indem ein Jeder 
dad Seinige zum gemeinfamen Gebrauch darbietel. Eben bed 
balb findet auch fowol das Nüsliche als das Angenehm ein biefer 
Verbindung flatt, und, wenn beide fittlich gut find, kann bies 
felbe auch. wegen der Tugend gefchloffen werben, an ber fie, 
indem Jeder die feinige ausübt, gegenfeltig Freude finden. Als 
freie Derfon Sat nun die Frau ben Manne — eine 


tu6 dd. 


: .) Eei; 7, 10. p. 1242. a. 2. Eth. 8. 14. — Oecon: 1, 3. 

2) Bergl. Pol: 2, 5. g. E., wo Arkſtoteles auf das Impaffende bins 

 weifly: aus ber Vergleichung mit ben Thieren zu felgen, daß bie 
Frauen biefelben Werrichtungen hätten, als bie Männer; benn bei 
den Thieren fände gar kein zone flatt. Vergl. Pint de rep. 
5. p. 461. d. 
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befimmte Berechtigung und Selbſtſtaͤndigkeit, und die Leitung 
der Frau dur den Mann gleicht der obrigkeitlichen Regie⸗ 
sung, in der Regierte und Megierende ihren weſentlichen Rech⸗ 
tem nach einander gleich ſtehen °). Inſofern aber dem Mann 
feiner Wuͤrdigkeit nach die Herrſchaft gebührt, fo ift fein. Bew 
bayniß zur Frau auch als ein ariſtokratiſches zu bezeichnen 2); 
bean da6 Männliche if mehr ald das Weibliche zur Öberherr: 
lichkeit geſchickkt und es ergiebt fi) daher ein wefentlidger Un⸗ 
terfchied zwifchen den Gefchäften und Zugenden des Mannes 
und denen des Weibes ?). So ift die Mäßigkeit von Mann und 
Weib nicht dieſelhe, noch die Tepferkeit und Gerechtigkeit *), 
fondern es muß ſich die Tapferkeit verfchieden geflalten, je 
nachdem fie ausgeübt wird von dem SHerrfcher oder dem Die 
yer, und ebenfo verhält es fich mit den übrigen Tugenden. 

Diejenigen täufchen ſich ſelbſt, welche fo im Allgemeinen fagen, 
Tugend fey der fhöne Zuſtand der Seele oder das Rechtthun 
oder etwad der Art ®); denn ba reben die viel beffer, welche 
die Tugenden hintereinander aufzählen *), als bie, welche auf 
jene Meife definiren. Man muß baber, was der Dichter *) 
vom Weibe gefagt bat, auf alle beziehen: 

„Des Weibes Schmud iſt Schweigen.” 





2) Pol, 1, 3% Wergl. magn. mor. 1, 3% p. 119. b. M. 

3) Zah. & 12, p. 1160. b» 22. Eud. 7, 9, p. 1241. h. 80. 

) BurgL Rhpt- 1, 9. p- 1367. a. 16. 

*) Pol, 1, 12. Vergl. Plat. de rep. 5. p. 454. d., "wo Platon in 
der Perfon des Sokrates auseinander feßt, wie SRänner und Weiber 
biefelben Geſchaͤfte treiben koͤnnten. 

8) Bergl. Plat. Men. p. 77., wo Sokrates, nachdem Meno eine Menge 
eingeiner Tugenden angegeben hat, basauf bringt, daß ber — 
Begriff ber Tugend noch auteinandergeſetzt werben müßte, weil 
— durch Anführung — einzelnen Tugenden — gefun» 

BR. 7 — 
) Bert. Plat, Men. p. 71. BL en et 
2) Soph. Aj. 286. ed. Herm. | 
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Aber für einen Mann gilt das nicht mehr. Das waͤre noch 
ein feiger Mann, ber nur in dem Maske muthig wäre, wie 
eine Frau muthig if; und eine Frau wäre noch vorlaut, wenn 
fie nur in dem Maaße zurüdhaltend wäre, wie ein Dann es 
fegn muß; iſt doch felbfi die oͤbonomiſche Tugend bei Mann 
und Frau nerfchieden; feine Aufgabe nemlich iſt zu erwerben, 
dis ihrige zu erhalten 1). 


4. Das aterliche Berhaͤltnfß. 


Die Kinder ſind ein gemeinſames Gut beider Eltern 
welches, wie alles, was gemeinſchaftlich if, fie no fefler mit 
einander verknüpft 2), die Kinder find bad Band der Ehe; 
die Eltern lieben fie wie ihr eigenes Selbſt, das in den Kin⸗ 
dern eine für fich beftehende Eriftenz gewonnen hat. Die Kins 
der lieben die Eltern, denn ihnen verbanfen fie das Leben; 
doch iſt die Worftelung der Eltern, daß .die Kinder Weſen 
von ihnen find, lebhafter, als die ber, Kinder, baf fie ihr 2er 
ben von den Eitern haben, wie überhaupt der Urheber ftärfer 
hingezogen wird zu ſeinem Geſchoͤpf, als das Geſchoͤpf zu ſei— 
nem Urhe eber 2); denn das, was aus einem Dinge hervorgeht, 
gehdtt diefem, als ein Theil dem Ganzen, eigenthuͤmlich an, 
dagegen bad, woraus es hervorgegangen if, ald Ganzes; dem 
Theil entweder gar nicht ober doch weniger angehört. Außer: 
dem beruht auch die größere Liebe der Eltern auf der größe 
ven Laͤnge ber Zeit; denn bie Eltern lieben die Kinder gleich 


— en 


') Pol. 3,4. 4. E. Beige. 7, 6. 9. E. unb Ope. 1, 3 und 4, 
wo aus ber natürlichen Organifation de Mannes unb bes Weibes 
die befonderen ihnen zulommenben.Werrichtungen und Geſchaͤfte abs 
geleitet, unb zugleich auch die Pflichten des Mannes gegen die Frau 
behandelt werben. 

2) Eth. 8, 14. 

2) Bergl. magn. mor 2, 12. | 

\ 27 * 
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mit der Geburt derſelben, währmb biefe erſt viel fpäter, nach⸗ 
dem ſie Einficht oder wenigfiend Wahrnehmung - gewonnen 
haben, Die Eltern zu lieben beginnen. Am innigften iſt aber 
die Liebe bes Mutter; denn fie hat die Schmerzen bei ber 
Geburt, .und außerdem weiß fie ed fidherer, daß bie Kinder, 
weiche fie gebiert, die ihrigen ſind. Da:nun bie Kinder ben 
Eltern ihre Seyn, ihre Ernährung und Erziehung - verdanken, 
fo iſt ihre Schuld groß, welche fie ben Eltern abzutragen has 
ben, und fie können ihnen ebenſo wenig, wie den Böttern, das 
vergelten, was fie von ihnen empfangen haben; gut und treffe 
lich find ſchon die, welche ed nach Ihren Kräften zu leiften 
ſtreben; ſie muͤſſen, wenn es Noth thut, eher an die Ernaͤh⸗ 
sung ber Eftern, als an ihte elgene beiten. Ehrfurcht find 
die Kinder beiden Eitern ſchuldig und nicht dem Water allein, 
wie auch nicht dem Zeus allein geopfert wird; aber nicht iſt 
die Ehre, welche der Mutter zu erweifen ifl, gleich der, welche 
dem Water gebührt; ihm kommt bie größere Ehre zu, weil 

er ber vorzüglichere iſt ); denn er iſt dad Haupt der ganzen 
—* Auf gleicher Stufe ſtehen die Kinder zu einander und 
unterſcheiden fi nur dem Alter nach; befonders hat dad ges 
genfeitige Verhaͤltniß der Brüder Achnlichkeit mit der politi⸗ 
ſchen Gleichheit *). Sie lieben fich einander, weil fie von 
denfelben abftammen; denn ihre Aehnlichkeit mit den Eltern 
macht fie unter einander aͤhnlich, und daher fagt man auch, 
in ihnen iſt daffelbe Blut, derfelbe Stamm u. dgl. m.; fie 
find auch faſt ein und‘ daffelbe, nur in verfchiedene Körper 
gefondert. Wenn nun die Kinder ihren Eltern daß zu Theil 
werben laffen, was fie ihnen ſchuldig find, und andererfeits 
auch die Eltern den Kindern, ſo wird das Band ihrer gegen⸗ 
feitigen Verbindung r und —— 2 So wie nun 





2) Vergl. Bud. 7, 11. 
2) Vergl. Eud. 7, 9. 
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die Mutter für die Ernährung zu ſorgen hat, fo liegt dem 
Vater vorzüglich die Sorge für die Erziehung ob, und befonbers 
wichtig iſt das Werhältnig des Waters zum Sohn; denn dies 
fer fol zu der Theilnahme an den Staatögefchäften heranges 
bildet werden. Da dad Zamilienweſen in einer inneren Be⸗ 
ziehung zu dem Staat fieht, ‘wie der Theil zum Ganzen 2), 
fo ift «8 nothwendig, bag man, in fletem Bezuge auf die 
Staatöverfaflung ſowol die Weiber als die Kinder ausbilde, 
wenn ed anders für bie tüchtige Beſchaffenheit des Staats 
wichtig ifl, daß ſowol die Kinder tüchtig find als auch bie 
Weiber, Es muß aber von Wichtigkeit feyn; denn die Wels 
bes machen die Hälfte der Freien aus 2); aus den Kindern 
aber werben die Mitglieder bed Staats. So lange der Sohn 
noch nicht erwachlen iſt, ficht er in der Gewalt bed Baters 
und iſt gleichfam ein Theil von ihm, fo daß hier im eigent⸗ 
lichen Sinn von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit nicht bie 
Rebe feyn kann, weil Niemand gegen fich felbft Ungerechtigkeit 
ausüben wird ). Die Tugend, welche fi in’ dem Knaben 
ausbildet, bleibt unfelbfifländig, denn er wird vom Kater, 
welcher ein vollendeter Mann ift, geleitet *) und fichet noch 
nicht in Beziehung auf fich ſelbſt; es fehlt ihm fomit die 
freie Selbfibeflimmung. Die Herrfchaft über die Kinder iſt 
monarchifch *); denn da8 Erzeugende herrfcht ſowol hinfichtlich 
feiner Liebe ald auch binfichtlich feines Alters und dies iſt die 
Form der Koͤnigsherrſchaft; daher nannte Homer pafjend ben 
Zeus, wenn er fang: 
„Vater der Götter und Menfchen 

den König diefer Aller. Denn durch feine natürliche Eigen« 


1) Pol. 1, 13. 0. ©. 

2) Vergl. Pol. 2, 9. p. 1269. b. 15. 
2) Eth. 5, 10. magn. mor. 1, 33, 
*) Pol. 1, 13. 

®) Pol. 1, 12. 
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fchaft muß der König bervorragen über Alle, von Geflecht 
aber derfelbe feyn, und dies iſt der Kal in dem Verhaͤltniß 
des Aelteren zum Süngeren und bes Erzeuger zum Kinde. 
Es firebt daher auch die wahrhaft koͤnigliche Herrſchaft eine 
‚ wäterliche zu feyn ?), und unterſchieden iſt die väterliche Herr 
haft von der königlichen durch die Größe der Wohlthaten; 
denn der Bater ifl der Urheber ded Dafepnd, welches ald daB 
größte Gut erfcheint, aber auch zugleich der Ernaͤhrer und Er⸗ 
zieher des Kindes; tyrannifch iſt feine Herrſchaft nicht, wie 
bei den Perſern; dieſe wird nur von dem Herrn gegen die 
Sclaven ausgeuͤbt, in welchem Verhaͤltniß nur der Vortheil 
bes Herrn beruͤckſichtigt wird 2). Die Einridtung des ges 
. fammten Haudwefend gleicht der Monarchie ?); es fpiegelt ſich 
‚ aber zugleich das Bild des gefammten Staatslebens in der - 
Familie ab; denn in ihr liegen die Keime der Freundfchaft, 
der Verfaſſang und alles deſſen, was gerecht iſt *). 


B Der Staat. 


1. Zweck des Gtants als Einheit eines in fich geglieberten Ganzen mit 
Beruͤckſichtigung fowol ber erfunbenen als ber vorhandenen Staats⸗ 
verfaffungen. 

Im zweiten Buch der Politit geht Ariftoteled davon aus, 
zu zeigen, in welchem Sinn er feine Unterfuhung über die 
befte Staatöverfafjung zu führen denke. Er ſchließt fi) nem⸗ 
lich zunähfi an dad Gegebene an, fowol an die Staatövers 
faflungen, welche wirklich vorhanden find und für gut gelten, 
als auch an folche, die von Anderen erfunden und mit Beifall 
aufgenommen find, um daburd aus ber Sache ſelbſt daſsje⸗ 





ı) Eh. 8, 12. p. 1160. b. 26. 
2) Bergl. Pol. 3, 6. 

2) Pol. 1, 7. 

) End. 7, 10. p. 12. b. 
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nige Ins rechte Licht zu fegen, was an ſolchen Merfeflungen 
das Wahre und Nübliche ik, und um auch, wenn biefelben 
nicht als genügend erfcheinen follten, zugleich dem Vorwurf zu 
entgehen, als ob er wicht der Wahrheit nachgefirebt babe, ſon⸗ 
ben nur des Befriedigung einer Gitelleit, um die eigene Weis⸗ 
beit zur Schau zu tragen (vopilssdas) 1). 
In dem Begriff des Staats als eines Gemeinweſens 
liegt nothwendig die Gemeinſchaft, und es iſt unmoͤglich, daß 
in demſelben nichts gemeinſchaftlich ſeyn ſollte. Dieſe Gemein 
ſamkeit erſtreckt ſich zumaͤchſt auf ben Ort, als das Gemeingut 
Einer Stadt (o ròonocg isorng piis möleag), und es find 
die Bürger Theilhaber diefer Einen Stadt. Es kommt nun 
‚aber‘ darauf an, wie weit in einem Staat, weicher die befl 
möglichfie Verfaſſung haben fol, die Gemeinſchaft auszudehnen 
it, 05 fie ſich nemlih auf Weiber, Kinder und Beſitzungen 
erfireden foll, wie im Pilatonifchen Staat, ober ob es vielmehr 
beſſer fen, daß es fich nach der gegenwärtig in der Welt herr⸗ 
ſchenden Ordnung verhalte. Um dies nun näher zu beim» 
men, muß man auf den für den Staat in Anſpruch genom⸗ 
menen Endzwed zuruͤckgehen, nemlich auf die als das vorzugss 
weiſe Beſte geforderte Einheit des ganzen Staats. Diefe 
Einheit fest Platon als das für den Staat Worzuͤglichſte vor 
auß 2), ohne näher anzugeben, wie diefelbe in fich gegliebevt 
ſeyn muͤſſe und erreicht werden koͤnne. Dieſe geforderte Eins 
heit darf nicht auf Außerliche Weiſe erfirebt werden, durch Ge⸗ 
meinfchaft der Weiber umd der Kinder und des Eigenthums, 
‚ überhaupt nicht dadurch, daß weſentliche Unterfchiede aufgehos 
ben werden und nur eine Einheit der Zahl nad) übrig. bleibt. 
Eine ſolche Einheit ſtellt fich freilich am aaa. in 


1) Pol. 2, 1. 
2) Ib. 2, 3: Auußarss--savıne Inedewir 6 Zungaens. Weral. Plat. 
rep. 5. p. 9 
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einem einzelnen Menſchen dar 2), weicher mehr Eins if, als 
eine Familie, und diefe wiederum mehr Eins ald der Staat, 
‘ der feiner Natur nach eine Wickheit iſt. Schreitet man daher 
‚immer weiter zur Einheit fort, fo wird aus dem Staat bie 
Familie, aus der Familie das Individuum werden. Wenn nun 
auch Iemand dies bewerffielligen koͤnnte, fo duͤrfte er es doch 
nicht thun, denn er würde ben Staat aufheben. Verſchieden 
von biefer Einheit der Zahl nad ift bie begriffemdßige Eins 
heit, welche den Unterfchied in fich ſelbſt feht und aufbebt und 
«ld geſtaltende Thaͤtigkeit das Mamnisfaltige und Berfchiebene 
zu einem in fich geglieberten Ganzen burchbilbet ?). Daher 
genügt es auch für bie Beflimmung bed Staats noch nicht, 
daß er aus mehreren Perfonen beftebe *),: fondern dieſe müffen 
der Art nach ungleich feyn; denn auf die bloße Menge kommt 
es nicht an, wie bei einem Hülfsheer: dies wirkt bloß durch 
bad Quantum, auch wenn ed gleichartig ifl; ber Zweck deſſel⸗ 
ben iſt bie Hülfe, indem dadurch nur das Gewicht des Wider⸗ 
ſtandes vergrößert werben foll, fowie mehrere auf eine Wag⸗ 
ſchale gelegte Gewichte diefelbe ftärker hinabziehen. Eben das 
durch, daß ed nicht bloß auf Die Anzahl der Köpfe ankoͤmmt, 
unterfcheibet fi) der Staat von der Nation, welche eine Viel⸗ 
beit von Menfchen ift, die in Dösfern zerfireut wohnen,’ und 
nur eine Menge bildet, welche zufammengezählt wird, ohne zu 
einem Ganzen verbunden zu feyn, wie es urfprünglich bei ben 
Arlabern war, deren Bauverfaflung fpäter überging in ein. 
abgeſchloſſenes Stadtwefen +). Sol aus vielen Theilen Ein 


8%) Bergl. Plat. de rep. p. 422. d. 

3) Bergt. Phil. bed Ariſt. erfl. Bd. p. 60. Anm. 2. u. p. 628. Anm. 
6. Pinzger in feiner Abhandlung de iis, quae Aristoteles in 
Platonis politia reprehendit, bat ſich dies nicht klar zu machen 
gewußt. 

9) Gegen Pinzger 1. I. p. 85. 

) Bergl. Kortüm’s hellen. Staatsverf. p. 128. 
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GSanzes entſtehen, fo duͤrfen die Theile nicht gleichartig feyn, 
denn ſonſt würbe nur ein owpog entfliehen 2), fondern fie muͤſ⸗ 
fen als verfchiebenartige ihre eigenthümliche Zhätigkeit haben, 
und durch das Gleichgewicht der verſchiedenen Kräfte ift die 
gegenfeitige Gleichheit (50 ausınemovög) ?) zu erzeugen, welche 
das erhaltende Princip für die Staaten iſt. Ja felbft in Bezug 
auf die Freien und auf bie der Geburt nach Sleichen muß eine 
Verſchiedenheit ftattfinden; denn, wenn fie auch Ale zum Re: . 
gieren berechtigt find *), fo koͤnnen fie doch nicht Alle auf ein: 
mal daran Theil nehmen, fondern nur abmwechfelnd nach einer 
gewiffen Ordnung; dann ift es aber nicht anders, als wenn 
ber Schuhmacher und Schmidt von Zeit zu Zeit ihre Pros 
ſeſſionen mit einander vertaufhten und nicht Jeder immer 
bei feinem Handwerke bliebe. Wie nun Lebteres das Beſſere 
wäre, eben fo follten auch, wo es nur irgend moͤglich wäre, 
immer diefelben herrſchen. Wo dies aber nicht möglich iſt, 
weil Alle von Natur gleich find, da ift es befler, die Einrichs 
tung nachzuahmen, daß die Gleichen, wie die Reihe fie trifft, 
fib den mit der SHerrichaft Bekleideten unterordnen; denn 
diefe herrſchen, jene gehorchen, als wenn fie gleihfam Andere 
geworden wären. Die gerühmte Einheit des Staats alfo, 
welche die Unterfchiede aufbebt, ift nicht dad Gute und Vor⸗ 
züglihe, denn fie iſt wider die Natur und das Weſen bed 
Staats und vernichtet denfelben, da doch durch dad Gute 
dasjenige, in welchem es fich findet, erhalten werden ſollte. 
Es ergiebt ſich aber auch nod auf einem anderen Wege, daß 
das Beſtreben, den Staat über Gebühr zur Einheit zu mas 
chen, nicht viel werth iſt; denn der Zweck bed Staats, Alles 
durch fi und in fich felbft zu haben und für fich felbft aus⸗ 
reichend zu ſeyn, wird durch ben Verein von Gemeinden eher 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 643. 
2) Bergl. Eth. 5, 8. 
3) Vergl. Pol. 3, 6. 9. €. 
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möglich gemacht als durch Eine Kamille, welche in Bezug 
bierauf wieder den Vorzug vor einem einzelnen Menſchen bat, 
in dem fich doch die Einheit der Zahl nach am vollklommen⸗ 
fen darfielt. Iſt nun das Ausreichendere dad Vorzuͤglichere, 
fo ift auch das weniger Eine vorzuͤglicher als das mehr *). 


2) Die Rothwendigkeit der inneren Gliederung des Staets und: das 
Princip ber Beſonderung, welches in demſelben fein Recht erhalten 
muß, macht Ariftoteles beſonders geltenb gegen zu große Vereinfa⸗ 
Hung und Rivellirung ber Unterfchiede. Won biefem Standpunkte 
aus polemiflet er gegen Platon, weldyer nur das Allgemeine, das 
Subſtanzielle des Staats feſthalten wollte gegen bie inbioibuelle Ges 
kaltung von befmberen Gphären, wie biefe fich ſowol in ber ſelbſt⸗ 
fändigen Sntwidslung bed Familienlebent, als auch im Privateigen- 
thum au erkennen giebt. Es greift daher Ariftoteles ebenfo fehr das 
Princip der Bemeinfchaft der Weiber, als das Princip bed gemeins 
famen Grundbefige® an, weil dadurch dasjenige, was beabfichtigt 
wuͤrde, nemlich die Ginigkeit der Staatsbürger unter einander, widgt 
gefördert und erreicht werde, fondern auf biefem Wege ſich nur eine 
Außerliche Einheit ergebe, woburch weientliche Unterfchiebe negirt wärs 
den und ber Staat ſelbſt am Ende zu Grunde gehe Von einer 
Verwechfelung der Begriffe von Einheit und Einigkeit Tann bier gar 
nicht die Rebe feyn, wie Schloffer zu feiner Ueberfegung der Arts 
ſtoteliſchen Politit p. 9. u. 95. und Pinzger I. 1. p. 32. bem 
Ariftoteles in feiner Polemil gegen Platon eine folche vorwerfen, 
Es faßte freilich Platon mit richtigem philoſophiſchem Bewußtfeyn 
das Wefen des antiken Staats auf, ber eben eine fubflanzielle Macht 
gegen alle befonderen Privatintereflen ausübt. (Vergl. de legg. 5. 
p. 740. a5 9. p. 877. d. u. 11: p. 903. c.) Daher glaubte man 
auch in ber fpartanifchen und retifchen Verfaſſung das helleniſche 
Princip am beftimmteften ausgeprägt zu finden. Aus diefer ruͤck⸗ 
ſichtsloſen Hingabe aller Einzelnen an das Allgemeine find jene großs 
artigen Handlungen ber aufopfernden Baterianbsliche hervorgegangen, 
die zu allen Beiten bie Aufmerkſamkeit auf das Alterthum binlenten 
und bie Bewunderung erregen werden. Die ſchoͤne Wereinigung bes 

- Allgemeinen ımb Beſonderen war aber nur eine unmittelbare, noch 
unbewußte, bie ſich von felbft erzeugte aus ber gefammten inneren 

Geſtaltung des antiken ‚Lebens, und befonders In ber religtdfen Ans 
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Wenn nun auch zugegeben wird, der vollfommenfte 
Zufland eines Staats beftehe darin, daß die Bereinigung 


ſchauungẽeweiſe wurzelte, nach welcher das Goͤttliche ſich ebenfalls dar⸗ 
ſtellte in der umnittelbaren Durchdringung des Geiſtigen und Natuͤr⸗ 
Uchen. Leben und Befruchtung gewann dieſer Bund zwiſchen dem 
» Sabfianziellen bed Staats und dem Befonderen der Einzelnen in ber 
Sellanung, in dee Tugend (vergl. Piut. Lye. c. 81.); er verlor 
aber feine Macht mit dem einbrechenben Gittenverberben, mi? wels 
chem die beſonderen Jutereſſen ſich losriſſen von dem Allgemeinen, 
und in Habſucht, Eigennutz und Eitelkeit ausarten. Die ſubjective 
Wirkühr der Individuen, mit weicher die Achtung und Ehrfurcht 
vor den Inftitutionen des Waterlandes ſchwaud, und bei ber man 
ans eigener Uchergeugung ſich nur durch fich ſelbſt gu feinen Hands 
Umgen beimmen Heß, wiberfirebte ber unreflektirten Hingebung an 
die Macht der GSittlichkeit, und vom antiten Standpunkte aus konnte 
dieſer Entzweinng nur daburch emtgegengearbeitet werden, baß bie 
ſubſtanzielkle Macht des Staats mit aller Strenge geltend gemacht 
wu ale unterſchiede, die durch das Hecht ber Perſoͤnlichkeit ſich bils 
den Tonnten, negirt wurben. Dies Recht deu Perſonlichkeit tritt aber 
hervor in der Fannlie, in dem Privateigenthum, in der Wahl bes 
Berufs; daher Dei Platon die Gemeinfihaft der Weiber, Kinder 
und des Beſitzes, und bie Verthellungen ber Einzelnen an bie brei 
Stände durch die Vorſteher des Staats. Deshalb bemerkt auch 
Artſtoteles Pol. 2, 7., daß als das Wichtigſte in den Werfaffungs- 
entwörfen mehreren Sefehgebern bie richtige Anordnung ber Vermoͤ⸗ 
gensverhaͤlmiſſe erſchtenen wäre. In dem gemeinſchaftlichen Grund⸗ 
befig ſollte eine freundſchaftliche Werbrüberung der Menſchen erreicht 
werben, welche fih wie Bliever Einer Familie Lieben, welche allem 
Bigennuge, allem Ehrgeize entfagen, ſich für einander aufopfern, und 
wenn ein Krieg entfiche, für einanber fechten und flerben follten 
(Pi. de rep. 5, c. 10—14.). Eine ſolche Geſetgebang bietet fich 
(Pol. 2, 5.) ver Vorſtellang leicht ats Thin dar, und als eins 
gegeben von der Menſchenllebe ſelbſt, und man wirb gern bafür 
eingenommen, in ber Meinung, daß in einem foldyen Staat eine bes 
wanderndwürbige Liebe zwiſchen allen hertichen müffe. Doch fühlte 
Platon ſelbſt die Macht des wirklichen Zuftandes, wie biefer fich num 
einmat hiiſtoriſch gefaltet Hatte, und am Ende bed Iten Buchs feis 
ner Republik erwiedert er auf den Einwurf, daß ein ſolcher Staat, 
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moͤglichſt eine if, fo kann doch biefe nicht dadurch erreicht 





wie er ihn entworfen, nirgends auf der Erbe gefunden werben koͤnne: 
‚im Himmel ift doch vielleicht ein Muſter aufgeftellt für ben, der 
fehen, und nach bem, was er ficht, ſich ſelbſt einrichten will.” Das 
Princip der fubjectiven Freiheit, das Recht der Perſoͤnlichkeit, wie 
es in ber Wirklichkeit feine Geltung erhalten hatte, konnte durch bad 
einfache Gtaatsprincip der Griechen, welches auf eine urſpruͤsgliche 
unmittelbare Vereinigung bed Allgemeinen und Beſonderen fich flügte, 
nicht mehr überwältigt werden; die Einheit war gebrochen, das Indi⸗ 
viduum hatte mit der Beziehung auf den Staat feine Beziehung auf 
das Allgemeine und fomit feine fittliche Haltung verlorenz bie Religion 
übte keinen erziehenden, bildenden Einfluß mehr aus; das Sittewer⸗ 
derben war nothwenbig und mit bemfelben auch ber Untergang ber 
griechiſchen Gtaaten, weldye ein Raub fremder Eroberer wurden. 
Nur durch die allgemeine Weltherrſchaft ber Römer konnten auf eine 
äußerliche Weiſe durch Gewalt die Rechte der Perſoͤnlichkeit vernich⸗ 
tet und ber Einzelne zum Dienſte gegen bie allgemeine Macht einer 
willtürlichen Kaiferherrfchaft gezwungen werben; hiermit kam aber 
auch das allgemeine Elend über die Welt, bis endlich im Ehriſten⸗ 
thum bad Individuum feine wahrhafte Berechtigung erhielt in ber 
Beziehung zu einer höheren, geiftigen Allgemeinheit, zum Reiche Got⸗ 
tes, und dadurch bie fittliche Haltung gewann, ſich dem Staats zwec 
als dem allgemein Wernünftigen freiwillig unterzuorbnen, ohne hierin 
feine perſoͤnlichen Rechte gefährbet zu fehen. War die ſelbſtſtaͤndige 
Entwickelung des Hecht ber fubjectiven Perſonlichkeit der Grund bed 
Untergangs für das antike Staateleben, fo wurde fie bie Grundlage, 
auf welcher die chriftlich germanifchen Staaten ſich zu einer höher, 
in fich geglieberten Einheit durchbildeten. Wenn baher bie Pelcail 
des Ariftoteles gegen bie Platoniſche Stantöverfaffung vom antiken 
Standpunkt aus nicht gerechtfertigt erfcheinen mag, fo offenbast ſich 
darin doch ber richtige Sinn, daß durch das bloß Theoretifche, durch 
den bloßen Gedanken bes Individuums bie Macht ber wirklichen Zus 
fände nicht überwunden werben kanmn, daß vielmehr die höhere Aufgabe 
darin beftehe, nicht zu abflrahiren von den einmal gefchichtlich gewor⸗ 
benen Zuftänben, fondern auf biefe ſich einzulaffen und fie den An 
forderungen der objectiven Wernunft gemäß fo zu geflalten, daß auch 
das Mecht ber Perfänlichkeit feine Anerkennung findet und zugleich 
das Allgemeine bes Staatsintereſſes dadurch nicht gefährbet wird. 
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werben, wenn Alle zugleich Mein und nicht Mein?) fagen; 
bierzu kommt nody, daß der Ausdruck Alle doppelfinnig iſt 
and zum Paralogismus ?) führt; denn foll dadurch bezeichnet 
werden jeder Einzelne, fo daß Jeder fowol den Sohn, 
als das Weib und das Eigenthum ded Anderen dad Geinige 
nennt, dann mögte ſich noch eher dad von Platon Beabfichs 
tigte ergeben; jetzt aber werden die, welche die Weiber und 
Kinder geineinfam haben, nicht fo fprechen, fondern Alle zwar, 
nicht aber jeder Einzelne von ihnen *). Daher Ik das „Alle 
fagen daſſelbe““ auf der einen Seite ſchoͤn, aber ummoͤglich, 
auf der andern Seite gar Fein Schritt zur Einmuͤthigkeit. 
Dazu kommt au noch der Uebelſtand, daß für dad, was 
möglich Bielen gemeinfom if, am wenigſten geforgt wird; 
denn bie Menſchen kuͤmmern fich zumelft um das ihnen Eigene, 
um das Semeinfame aber weniger, oder body - mır, inſoweit 
e8 jeden Einzelnen berührt, in der Meinung, ein Anderer werbe 
es beforgen. Dann werden aber Insbefondere bei ‚ber Gemein⸗ 
ſchaft der Weiber und Kinder ale innigen Empfindungen ber 
Sanrittenliebe vernichtet; ‚denn da nun jeber Buͤrger an bie 
taufend Söhne beldmmt, ja diefe wiederum den erſten beiten 
für ihren Water halten Binnen, fo wird dadurch bie gegenfels 
tige Theilnuhme an Gluͤck umd Ungiäd verringext werben. 
Daher mögte es doch wol beffer feyn, daß man, flatt tauſend 
sder zehntanfend Sohn nermen zu können, auf bie Weiſe das 
Bort Meim gebraucht, wie es jetzt in den Staaten Sitte 
iſt, indem nach den verfchiebenen Graben der Werwanbtfchaft 
die Angehörigen einen und denfelben den Ihrigen nennen ;. denn 
es iſt beſſer, auf dieſe Welfe ein wirklichen Vetter eines Aude⸗ 
sen zu ſeyn, als in jenem Sinn ein Sohn won Allen. Dans 
kann aber die gerühmte Gemeinſchaft dadurch geſtori — 


) Be Mt de zog. A ohren me LA 1 
noch Fol. 2, 8. “ BE 
2) Bersl. Phil. d. urit. er Mb. Vi. Aa 1. a a 

*) Bergl. Plat. de rep. p. 461. d. 
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daß die natärkiche Achnlichkeit die wahren Söhne, Väter und 
Mütter erkennen laͤßt. Iſt nun aber mit dieſer Auflöfung 
der Bamilienbande zunaͤchſt die Gleichgültigkeit nothwendig 
gefest, fo werden in ber größeren Gemeinſchaft um fo weniger 
firafbare Vergehungen zu vermeiden ſeyn *), die nicht gegen 
Fremde, viel weniger gegen Eltern und nahe Verwandte er⸗ 
kaubt find, aber gegen diefe öfter. vorlemmen koͤnnen hei ber 
Unbelanntfchaft mit den wahren Verwandten. Da femer Pla⸗ 
ton die Männerliebe beſtehen läßt 2) und nur dad Beiwohnen 
den Liebenden entzieht, fo ift Doch ſchon das bloße Liebesver⸗ 
haͤltnig zwifchen Bater und Sohn, zwifchen Bruber und Bru⸗ 
der hoͤchſt unſchicklich; und ebenfo wunderlich if es, den Vei⸗ 
ſchlaf aus weiter feinem Grunde zu verbieten, als weil dar 
durch bie Luft allzas heftig werde 2), dagegen es ‘für gleiche 
gültig zu halten, ob die Betheiligten Bater und Sohnn und 
Bruͤder unter einander fegen. Da nun bie gegenfeitige Zu⸗ 
neigung weit geringer ift, wenn Weiber und Kinder gemein- 
ſam find, fo follte dieſe Einrichtung eher bei ber bristen Klaſſe, 
den Landbehauern, ald bei der erfien, ben Wächter, getroffen 
werden, weil jene chen dadurch, daß fig weniger Dusch die 
Bande der Liebe innerlich verbunden ift, zum firagerm Ges 
berfam angehalten. und vor Nenerungen bewahrt warden kaun. 
Es kammt alfe hei den von Paten gemachten Emimiürfe ge⸗ 
zabe dag Gegentheil van dem heraus, was beabfichtigt. wich 
und was richtig angeordnete Geſetze bewirken ſallen. Deus 
Liebe und Freuodſchaft unter den Buͤrgern iſt das. hoͤchſte 
Gut fir Die Staaten, durch fie wird die hoͤchſte Einigkeit be⸗ 
wirkt, und ſo laͤfff euch Piatan den Ariſtephauts in. den Lies 
ae age “), wis — aus — Liebe 


.J 





) Pol. 2,4 

. 3%) Wurgl, Pat de rem. p. Ms. b. u. Symp. p. BR: 
ae... = 
4) Bergl. Plat. Sup: p BAc... . . 1. .I-tun al nn 
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yafemımenzuwachfen und aus zweien, die fie find, beide Eins 
zu werben fich fehnen. Hiebei müfjen nun nothwendig ents 
weber beide zu Grunde gehen oder der eine. Im Staate aber 
wird eine auf. ſolche Gemeinſchaft gegründete Liebe waͤſſerig, 
und wie ein wenig Honig unter viel Wafler vermilcht, feinen 
Sefhmad verliert, fo wird es auch ber Liebe ergehen, wenn 
fie ſich über eine zu große Menge von Menſchen verbreitet, 
indem man fich die verwandtſchaftlichen Verhaͤltnifſe wird wes 
nig kümmern laſſen. Denn zwei Dinge find es vorzuͤglich, 
weiche ben Menſchen Theilnahme und Liebe einflößen ı das eine 
beſteht darin, baß der Segenftand ihnen eigenthuͤmlich angehört, 
das andere darin, daß er ihnen theuer geworden If. Beides 
iſt aber burch die Gemeinſchaft aufgehoben... Mad nun endlich 
die von den Vorſtehern des Staats zu leitende Verfehung der 
Einzelnen in höhere ober niedere Klaffen betvifft *), fo hat bier 
felbe viel Mißlichegs. Es kennen in der dritten Klaffe, we 
die. Gemeinſchaft der Weiber nicht Statt findet, die Kinder ihre 
Eiern, und biefe wiflen, wen und wen fie geben, und es 
Bönnen bier bie fchon oben berährten Wergehungen gegen El⸗ 
tern und Geſchwiſter noch in höherem Grabe vorkommen, weil 
diejenigen, welche in eine niedere oder höhere Klaſſe verſetzt 
find, Niemanden mehr aus der Klaſſe, von welcher fie. her⸗ 
Bammen, Water, Mutter, Bruder nennen und von Feine 
Pietät den Verwandſchaft geleitet, ſich vor ſtrafbaren Hand⸗ 
langen hüten. Was nun ferner bie Bütergemeinfchaft bes 
trifft *), fo kommt ed. darauf. an, ob zunaͤchſt die Grundſtuͤcke 
ſelbſt aber. nur die Nutznießung gemeinfem fenn, oder ob fich 
auf beides die völlige Bemeinfchaft erfizeden fol, Hat eine 

befondere: Klafje von Menſchen das Land für die Uebrigen gu 
- kehamen,: fo life ſich wol ein leichterer Ausweg finden. 
—— NIE REIN ſebſt fe ſich (iR, ” wögten e 
ne, 

DT Pas dem ik Zen 
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Befigverbältuifle ſchon größere Schwierigkeiten machen; benn 
weil weber Arbeit noch Genuß im gleiche heile gehen kann, 
fo werden leicht Beſchwerden und Streitigkeiten berüber ent» 
fiehen, daß Einige etwa mehr empfangen und genießen und 
doch weniger arbeiten, Andere mehr arbeiten und weniger ers 
balten. Ueberhaupt hat dad Bufammenleben und eine durchs 
gängige Gemeinſamkeit unter den Menſchen etwas Bedenkli⸗ 
ches, beſonders in ſolchen Dingen. Died kann man ſchon 
an jeber Meifegelellichaft wahrnehmen, bie fich oft um Klei⸗ 
nigkeiten feicht entzmeit. Außerdem erzuͤrnt man fich züdfichts 
lich der Diener am meiften über die, welche gerade zu den 
täglishen und regelmäßigen häuslichen Verrichtungen. (mmeög 
Tag Ötananiag Tag bysumlioug) gebraucht werben. Es Sinnen 
daher bei der Semeinfchaft der, Güser Zwiſtigkeiten nicht leicht 
vermieden werben. Faßt man. Dagegen den beftehenden Zus 
ſtand näher ind Auge, fo wied dieſer fich als der vorzügtichere 
darſtellen, zumal wenn er dur Gittlichleit und Anordnung 
gutes Geſetze gehoben wird. Er fließt nemlich das Gute 
fowol der Gemeinſchaft als Getrennheit des Beſttzthuud im 
Kb. Gewiſſermaßen muß der Geſitz gemeinfem feyn,: doch 
als ſolcher dem Einzelnen 018, Eigenthum ‚angehören. Die 
getheilten Intereſſen, die hiereus susfiehen, veranlaſſen nicht 
ſolche Klagen, wie fie bei Der Gutergemeinſchaft leicht eintreten; 
im Gegentheil wird man bei dem Usherfluß, des im Ettrage 
durch Die auf dad Eigenthum verwandte Gorge. cher. möglich 
wird, geneigter feyn, Davon mitzutbeiten, und die Zugend ber 
Bürger wird bewirken, daß es hinfichiiich. bei Mügenuſſes 
yach dem Spruͤchwort geht: „gameinfam find‘ der Feeunde 
- Güter.” Auf dieſe Weiſe genießen. wir ‚elle Vortheile des 
Eigenthums, und alles Gute, mas big Gemeinſchaftin ſich 
ſchließt. Hierzu find auch ſchon jeht in einigen Staaten die 
allgemeinen Umriſſe vorhanden und in anderen, namentlich 
wohl geordneten, iſt zum Theil Manches ſchon verwirklicht; 
ein Beweis, daß ſolche Einrichtungen nicht unmöglich find, 
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fie werden fich aber auch noch weiter ausbilden urd geflalten.. 
Das Brecht des Eigenthums iſt ‚tief in. der menfchlichen Ras 
begruͤndet und es hegt wal nicht bloß zufällig Jeder in 

die Eigenliebe, ſondern fie if etwas Naturgemaͤßes, und 
nur ihre Ausartung, die Selpfifucht, iſt tadelnswerth. Hoher 
Genuß iſt es, Freunden und Gaßfreunden oder Genoſſen ges 
fällig zu ſeyn, und dieſer wird und zu Theil, wenn wir einen 
eigenen Befig haben, . Dieb alles findet nun wicht flatt bei 
ben nach Ibermäßiger Einheit des Staates Strebenden, und 
noch — vernichten ‚fie augenſcheinlich die Ausuͤbung (aeya) 
zweier der ſchoͤnſten Tugenden: einmal ber Maͤßigkeit, denn 
es iR eine ſchoͤne That, um dieſer Tugend ſelbſt willen ſich 
eines fremden Weibes zu enthalten; zweitens der Feigebig⸗ 
keit, denn ſoll dieſe ſich aͤußern, fo fordert fie ben. egenen 
Beſit, denn fie bezieht ſich recht eigentlich auf die Anwendung 
deſſelben. Map hat das Weſen des Egentchums verkannt 
.und ſich in ſchwaͤrmeriſche Vorſtellungen üben. Guͤtergemein⸗ 
ſchaft ergangen, waͤhnend, daß dann eine wunderhare Freund⸗ 
ſchaft Aller gegen Alle Statt finden werde, zumal da man 
alle Proceſſe über Contrakte, bie Unterſuchungen über falſche 
Zengniffe, die Kriechereien gegen Reiche aus der Verſchieden⸗ 
beit des Beſitzes abgeleitet. bat, Allein alle dieſe Uebel find 
nicht Zolgen. der fehlenden Bütergemeinfchaft, ſondern rühren. 
ber .von Der fittlichen Werderbtpeit (dia ziv Kozdngiav); 
denn. ähnliche -Zwifligkeiten und Zaͤnkereien kommen auch uns. 
ter Denen. vor, welche gemeinfom etwas befiben und benutzen, 
nur wird ob leicht uͤberſehen, da die Anzahl derer, von weis. 
Gen Sätergemeinichaft eingeführt: ifl, im Verhaͤltniß zu denen, 
weiche ihre Deſitzthuͤmer für fich haben, nur gering iſt. Die 
Gerechtigkeit fordert ed aber auch, nicht bloß Davon zu ſpre⸗ 
den, wie viel Uebel durch Guͤtergemeinſchaft vermieden, ſon⸗ 
dern auch wie viel Gutes durch dieſelbe aufgeopfert werde. 
Es fcheint aber: auch ein ſolches Leben geradezu ungöglich zu 
feyn, und Platon iſt zu feinem Irrthum durch die Unrichtig⸗ 

Yoil, d. Ariſtot. Wo. 2. 28 
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keit feinen Vorausſetzung in Bezug auf bie Einheit. bed Staatl 
verleitet worden. Er verkannte dabei das Weſen der Einheit, 
wie fie fi immer reicher, inhaltsoaller geflalten muß, je 
mannigfaltiger. die Beziehungen werben, bie durch fie zuſam⸗ 
men gehalten und beberricht werben. Einheit iſt nochwendig, 
und es muß in einer gewiſſen Welfe ſowol die Familie ald der 
Staat eins: ſehn, aber nicht durchaus; es giebt "bier eine 
Grenze, die wicht uͤberſchritten werben darf, ohne den Staat 
felbſt aufzaheben und eine Griften, hervarzurufen, die ſchlech⸗ 
ter iſt, Ad: gar kein Staat, wie wenn man bie Symphenie 
zue Monotenie, den Rhythmus zur bloßen Baſfis vereinfachen 
. wollte Bil man bie Bielheit, welche dem Staat weſentlich 
iR, zur Uebrreinftimmung und Einheit bringen, fo kann es 
nur durch Die Erziehung gefchehen; wer dies aber durch Guͤ⸗ 
tergemeinfihaft erreichen und vurch Erziehung bierauf hinwir⸗ 
en wii, dev wird fi ſelbſt täufchen, da der Staat nur durch 
Sinlichkeit, durch. Philoſophie und Geſetze gehoben werben 
kann. Außerdem darf man aud nit unberüdfichtigt laſſen, 
daß, wenn jene Gemeinfchaft fo vorzüglich wäre, dies in Der 
langen Reihe von Jahren nit würde verborgen geblieben 
feun. Man dat tat fon alle möglichen Erfindungen ges 
macht %), aber manche find noch nicht gehörig zufammenges 
ſtellt, andere Iennt man, aber denutzt fie nicht. Am einlench⸗ 
tendfien. würde die Unzweckmaͤßigkeit ber Platoniſchen Staats⸗ 
einvichtungen ſich darſtellen, wenn fie irgendwo zur Ausführung - 
haͤmen; es würde ſich zeigen, Daß der Staat nicht eingerichtet 
werden koͤnne, wenn er ſich nicht in befondere Sphaͤren gliedere, 
fey «8 nen nad) Zifdgenoffenfihaften oder nach Phratrien und 
Holen, und daun bliebe fuͤr jene. Berfaffung nichts WBefonbers 
liches Adrig, als daß die Staatowaͤchter keinen Ackerbau bes 
ſttiben, was auch die Lacedaͤmonier zu verwirkiichen ſtreben 
und eben nichts Neues iſt. Dann tritt aber in ber Plateni⸗ 
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Ida Dasfielung: hie Bern: des gefammten Staatslehonf kai 
dem Giaskfinden der Germeinichaft..gar. wicht deutlich herqus, 
zumal ba gemaye Wefimmungen ;iıher.. bie groͤßere Maſſe der 
Staatsbuͤrzar fehten, nemlich ob in bes. baitten Klaſſe, nad 
deren Ausdehnung ſich Dach die Groͤße des Staats befiimmt, 
bie Laudbebauer ihre Befitzungen gemeinſam haben fallen ober 
Jieden fuͤr ſich befonhers, und ebenſo ah Frauen und Kinder 
gemeinſem ſeyn ſollen ober. nicht. Findet auch hier voͤllige 
Gemialchaſt ſtatt, fo if nicht abziehen, theila mar diefe ver 
ienen voraus haben, um: ‚bie. Megisrung zu uͤbernehmen, theild 
welcher Vartheil die Eeshbebames zum Gehorſam beſtimmt, 
dar durch welche Borſpiegelungen fie, im Gehorſam verharren, 
wenn nicht etwas erſonnen win, wie han ben Kretenſern, Die 
in den Dingen ihren Eclaven daſſelbe einräumen, ausge⸗ 
nommen Die gymnaſtiſchen Uebungen und das Aragen dar 
Waffen. Soll nun aber der Ackerbautreibenden Klaſſe das 
Eigenthum in. deu Weise izugeflanhen werben, wie «3 in den 
anderen Staaten gebräuchlich iſt, wie, fol. dann die. Vereini⸗ 
gung des Ganzen erreicht. werden? Es merden. ja zwei Sta⸗⸗ 
ten in Einem entſtehen, die in ihren Einrichtungen entgegene 
gaſetzt ſind; die Steatöwächter werben gleichſam zu Beſatzungb⸗ 
foldaten, die übrigen aber, die Ackerbauer, Kaͤnſtler und Hand⸗ 
werker zu Bürgern. Gegenfeitige Anfchweigungen aber amd 
Rechtehaͤndel und was ſich fonß für Uebel in den. beſtebenden 
Staaten finden, werben. anth hier eintraten, und doch fol «8 
nur weniger geſetzlicher Einrichtungen bedürfen ’) wegen bes _ 
herrſchenden Bildung, die aber ja den Waͤchtern ausſchließlich 
eigen ‚if. Außerdem werben die Ackerbauer zu Eigenthuͤmern 
ihrer Beſitzungen gegen Entrichtung einer ‚Abgabe; dadurch 
bekommen ſie aber eine beſondere Wichtigkeit und koͤnnen ſich 
zum Uebermuthe verleiten laſſen und durch Widerſaͤtzlichkeit 
laͤſtig werden, wie die I Helolen, Peneſten und anders — 


2) Vergl. Plat. de rep. 4, p- 496 di. 5, nah. ®: 
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in anderen Ländern). Auf ſolche Folgen if gar feine Kid. 
fügt genommen, ebenſowenig darauf, wie ſolchem Uebelſtande 
Botgebeugt werden könne durch die innere Organifirung dieſer 
Kaffe, durch Erziehung und Geſetze. Freilich find die Mes 
Rimmungen: hierüber nicht leicht zu treffen, aber dennoch bieibt 
&8 immer wichtig ‚in ‚weicher Eigenſchaft diefe Kaffe zur Er« 
haltung des gemreinfihaftlichen Zuſammenlebens ber Staates 
wächter ‚ beitragen koͤnne. Wenn nun bei ben Aderbauerm 
die Frauen gemeinſam feyn folfen; die Beſitzungen «der ge 
fondsrt, wer ‘wird das Hausweſen beforgen, wenn bie Männer 
mit ihrer Feldwirthſchaft beichäftigt find? und biefelbe Schwie⸗ 
vigkeit ‚bieibt, wenn wie bie Frauen, auch die Befitzthuͤmer 
gemeinfam find. Endlich ifl in dem Platoniſchen Staat noch 
die Einrichtung fehr- bebenkliih, dab Immer biefelben Perſo⸗ 
nen, nemlich die Philoſophen, regieren 2); wenn Died num 
ſchon in ſolchen Staaten Unruben und Empörungen vweran« 
laßt, in weiten! die Bürger gar Fein Gelbfigefühl befitzen, 
wm wie viel. mehr muß es unter Männern der Fall feyn, welche 
durch fortgeſtetzte Waffenuͤbungen zum Kriegsmuth erzogen 
werden und dadurch ein ſtolzes Selbſtgefuͤhl erhalten. Daß 
. aber: diefelben Männer am Gtaatöruder bleiben, iſt nothwen⸗ 
dig nach dem Mythus, wonach einigen Seelen gleich bei der 
Geburt Gold zugemifcht if, anderen Silber, ned anderen 
Erz und. Eifen *). Hier findet nun fein Wechſel Ratt, fon» 
dern es bleibt das Eine bei dem Nemlichen, und es find die 
Shen zum Herrfchen befimmt, bie Lebteren aber zum Bands 
bau und Handwerk. Wenn nun aber die Hauptforge bes 
Eeſetzgebers auf die Gluͤckſeligkeit des ganzen Staats gerichtet 
fon tot, es eh — wenn die 


Bergl. unten 2 c. 9, u. Fr. derrmann Lehrb. der si Staates 
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rinzelnen Theile nicht glüdlich ſad? Dein anders verhält es fich 
wit der Gleckſeligkeit als ut dem Geraden; es kann neulich 
die Summe gerade ſeyn, ohne daß es: die Theile derſelben 
find. Wein. die Staatswaͤchter, denen. bie Varzuͤge des 
genthunsddechts und des Bamilianichens entzogen find; 
nicht gikcliich. fühlen, ſo koͤnnen es dach. wa nächte — 
ler und; die Maſſe der: micberen Hapdwerler? Es iſt ſomdt 
der hoͤchſte Ziweck des Staats, die Gluͤckſeligkeit des Mayen, 
in einer ſolchen Staatsverfaſſung verfehlt. Es weiſt mun free 
lich Platon ia ſeiner Republik. nach, wie: ſich des 
ganze in drei Klaſſen fondere, vemlich in bie. Ackerbauende, 
in die beſchuͤtzende, in bie berathende und den. Staat beherr 
ſchende:), tech fehlen: pie. naͤheren ins Ginzelnt gehenden 
DBeſtimmungen, namentlich laͤßt ex: Die dritte Klaſſe, die Acker⸗ 
bauer und Kuͤnſtler, unberüdfihligt, : und indem ex fi bei 
manden Rebendingen aufhält, ſpricht er hauptſaͤchlich von 
der ‚Erziehung; wie: fie bei Dan. Muͤchtern ſeyn mülle;. im den 
Befeten bagigen; welche dem größten. Theil nach. wirkliche 
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machen will, fo führt er fie hoch unpermeenkt. wicher zu -jewer 
erben : Bexfaflung zuruͤck mit. Ausnahme der Gemeintchaft det 
WBäber und. des Beſitzthuuns; mir zirhtet: er auch noch Binfis 
tien der Weiber din 2) und feht..die Zabl der. Wafſenfuͤhrenden 
ſtatt aaf'LO0O anf 5H00-Fyı EB iſt freilich nicht zu leugnen, daß 
Die Platoniſchen Geſpraͤche insgeſammt das Gepraͤge Bed Au⸗ 
merordentiichen, des Tünfllerifch Keinen, be: Driginellen · und 
deo Aheffeſchenden tragen; aber ſchwerlich Ifi wol elles gieith 
treffend: Dit vergit Piaton: dei feinen idealen Baraudſetzum 
gen: die Mögligfeit dei. Ausführung; ſo erfordern: ſeine 5008 


— — *— 
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mäßige Bürger: nebſt eint Sawarm von VWeibern und einem 
großen Gofolge von Diener: rin babyloniſches Reich ober fomf 
sin unermeßliches Gebiet. Richtig macht ve zwar anı ben Go 
ſergeber die Wforberang.,: daß: verſelbe ſowel auf:bie Natur 
des Landed:ads aucdy:unf Den Ghärakter der Bowohner Ruͤck⸗ 
ſicht ehen anıffe;! aber‘ edenſo ſeht muß dieſer auch auf Die 
VDeceozuachbaren ſein Augenmerk: rchten, wen auders die Stedt 
vpobtiſche Wevenlang orhalten ſoz / deum met Ruͤckſicht auf bie 
Nathbaren muß das Hrrr uugauifirt: werden; weil es nicht 
gaqgzt, Noß iaſdwrit fr dad Kriegsieſen zu ſorgen, #18‘ «6 
has:cigeen. Sande won Nichen if, fonderm auch ausworts muß 
das Krisgäßeer : ven’ Jeiaben Mechtocr ıwerben, fowol⸗ wenn 
dicſe Ing Banks: fallen: ald beſonders, wenn fie fi. uͤber 
bie. Quenzoucurutiehea· Ba. Ferner den Umfaung des 
VDeſthes ettifft/: fo IR: hitakber: dine genauere Bſianung zu 
geben, ats Dep zur ſaden; der Meg ſolle fo ‚gruß fu, daß 
Bio Bürger näpiy Aden Tdnntae %)) Jerade uje:buuıncinee 
ſagte/ aß; ſie gut Ichun kounten5 dena died iſt noch allgeme 
wur: bean uud; ar äh Flik but ih ſelig acht: aus. 
Eisn: uflere Deſtimanang dee mähig: und" adfländig 1 co- 
Todrag zud: Isuldowsyy bar ↄmacht fich Das. Sim: age 
DE 1 Audevro geltend, ſo kann: Berihanig: zus Ausgebin nehne 
Eubſi beherrſchung: zur: Ueppigkeit⸗ kichren, und umgekehrt WEB 
gigkeit old die- Mſguqten der⸗ Freigebigkrit den Zuſtaud der 
Armſctigkeit erzeugen.  Mäßigfet und: Bveigebtgfeit Find: bieie 
nigen Tugenden, welche bei beri Denutzung ded Veſitzes in 
VDaetracht deren⸗ Maͤhrend andere Tugenden, bie ſehr auf ie 
Erregborkrit! des :Bomws. vrgtehen nie Sauftauth 'Unkt' Tapfer 
brit, we keine Anwendung fiaden⸗ Waßerken tft: e auffallent, 
daß bei der Anoerdnung einer ERTEILEN 


2) Bergl. hierüber bie — Plat. de — 5, ? — » und 
6, p. 758. 
2) Vergl. Plat. de legg. 5, p. DB. FR 
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ah; zweccemaßig geſorgt wird für die Erhaltung tücfen Sleich⸗ 
heit in ber Anzahl ber Müges 2). Mangelhaſt ſind auch 
die Meſetze hinſchalich Der Hiecrſchenden, wie fie ſich ab Dim 
Meherhten⸗ unserfcheibeng. Der. Unterſchted wird "Dikbiich Bes 
insmt,, :indem fie verglichen ‚werben init Dame Aufgitg und 
‚Ginfjleg bei einem Vewede 2). Dam: I bie Vermehricg 
des Mernigend bis zum Fuͤnffachen) gefaltet; warum fell 
‚bad: auch nicht. beim Acler bis zur einem gewiſſen Grad geile 
tm UNazweckmaͤßig Rauch: die Vertheilung dor Feuerſtelen 
in zwei abgelegene Gebiete, wodurch Die: Merolrthſchaftuug 
mar arſchwert. wird 4), Endlich wilf :die ganze. Beafaflmeg 
wrder Miestinfratie noch Digarchie ſeyn, ſonden ein Immitten 
‚beider ſtehende, die. man vorjugsweife Werfaffung. (moArssia) 
nein, denn ‚fie beruht af "den Wäffenführenbei >).- Eeun 
er nen dieſe Berfaſſung als eime. folche datſtellt, welche am 
allgeminſten anpaſſend wäre für: die Zuſtaͤnde ber beſteheaden 
Staaten, fo moͤgte er eiwn Recht haben; doch foll fie. ned 
jener erſten Sſaatsvetfaffung die befle ſeyn, ſo könnte Jemand 
dien der Lakderen ober ſpuſt eine andere mehr ariſtokratiſche 
sehen, zumal wenn man davon ausgeht, "daß die beſte Weis 
faffımg aus Dligarthite, Monarchie: und Demokratie gemifcht 
ſeyn müfle. Phaeton: behauptet dagegen, daß bie beſte Ber 
faffung aus Demokratie ib. Tyranneizuſammengeletzt fen *), 
welche man doch entweder ganz und: ger nicht: fuͤr Merfaſffun⸗ 
‚gen halten: folkte oder fuͤr Die. ſchlechteſte ven allen. Hierzu 
Agniıt noch, daß von dem mömarcifehen Peincip nichts im 
der Diatanlien Serfehtig enthalten iR, form Alganifte 
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nanb demoktatiſche Elenrecte, jeboch mit groͤßerer Srimuchhmeg 
‚que Dligardie,. wie es aud der :Anorbmmg : der: Magi⸗ 
fteattaͤmter, aus den Virbindtichkeiten ber KReichen, au Den 
Gtaatögeihäften Theil zu nrhmen und aus der: Wefegitiig 
der GSenatoreuſtellenea) herwergebl.: Bad num : bie uber 
Berlaffungsentiohrfe / betrifft, welche theils ven Privatekkmeern, 
qheils von Phileſophen und Staatsmaͤmern :teräteih ;- fo 
ſchließen fie ſich naͤher, ats Die beiben Platoniſchen, an die 
beftehenden Werfeffuingen-:un und gehen miehr von ben noch⸗ 
weabigen: Dingen aus2). MWBelondere. wichtig vrſcheinr Sinigen 
‚She: .vichtige Anordnung der Vermbgendverhaͤltniffe, soil um 
derrrawillen faß Duschgängig Aufruiie entſtaͤnde. Daher fchlug 
zur Mh der Chalcebonier vew:.: bie: Wefigihinnes - Der 
Meyer . müßten gleich ſeyn. Dech nie vuͤrſten bei ſelichen 
Verotdnungen Beſtimmungen über die: Anzahl sider Finder - 
fehlen; denn bei einer. zu. großen Bevoͤllerung weinhf! tie Sroße 
des Beſitzes nicht amd. und "DIE Aufhebung des Gaſetes M 
die nothdendige Folge. So groß auch der Einftuiß der Gleich⸗ 
it des Beſitzes auf die vuͤrgerliche Seſellſchoft ſeynmag, 
fo it: fuͤr's erſte nicht genug, Buß: deu Geſetzgeber die. Bes 
- fdungen gleich macht, ſondern ein Mittelmaaß muß. :en: zu 
erzielen ſuchen, damit der Welt nich ‘gu: groß und utgeing 
ſey. Ahet ſetbſt mit: dieſem Mittein auß des Beſitzes if noch 
nichts gewonnru: wenn nicht: die: Begierden der Munfchen 
ausgeglichen und in ein Ebenmanßı.gebratht werden, und Dies 
iſt nicht moͤglich, wenn nicht bie Buͤrger durch Die Gelſetze 
eine gehoͤtige Etziehung erhalten, Platon ſagt nun zwor, daß 
in zwei Dingen Gleichheit in den Staaten Statt finden 
muͤſſe, im Vermoͤgen und in ber Erziehung; doch es hätte 
die Art und Weiſe diefer Erziehung angegeben werden muͤſſen, 
denn es koͤnnen ame no aus einer — Eriichuns Buͤr⸗ 
) Rt GA Pa a o er DE 

) Pol. 2,7. F 
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zer beworgehen, bie vor Ihren MWitbärgern Aber Mebichr viel 
an. Reichthuns: ud Ehre votaushaben wollen· Es entfüchen 
auch wicht bloß aud Ungleichheit des Beſitzes Carpͤrungen, 
fandern atich aus Ungleichheit der Ehrenftellen⸗ Zu: Rackſicht 
auf Grſteres enwoͤrt fi numentlich der: große Hanfc, während 
gerabe bie Vomchmen (ol zupsevseg) 2) ungehalten find:. * 
Gleichhzeit der: Ehrenſtellen; daher jene Klage: .: 1: 
Bleicher Ehre genicht bei: A der Tapfre und —* 3 
A) reizt wicht bite das Streben; die nothwendigen Lebens 
ibebdufnifie u gerrinnen zum Unrecht, dem: durch Die: Gleich⸗ 
beit’ de6 Dermoͤgens: abgeholfen werben fall, fondemg bie: ſinn⸗ 
Lie Zu, welche in mnnuigfattigen: Genäffen ‚und. Bergubs 
gungen Befriedigung ſucht; und nicht nur Diele: ift: ed,: vanldhe 
:yum Unrecht treibt, ſöndemauch die weniger. matcrielle Be 
gierde mach? Ghre und Nuhm, weiche Genuͤfſe fucht, bie nicht 
nis der: Antik koͤrperlicher Medurrfniſſe werbunden finde 2). Um 
man Fir’ Erſten dien Mangel abzupeifen, fo; kann's geſchehen. 
durch einikleines Cigenthum und durch Weisgenheit: zur 200 
"beit gs Ahr die Bergnuͤgungeſucht gewaͤhrt Ctaͤßigkeit da Abe 
Zuͤlfe uw: ſaͤr die Ehr⸗und Ruͤhmſucht die Philsſophaee, wenn 
man neullih "fig: an und :durd:füch ſelbſt erfreuen weil Aauu 
Yan uͤbrigen von Außen eiſtrobten Geniſſe finn.bedärftig und mas 
Anderen Menſchen abhaͤngig. Es igchähgt Aber auch Richt, bleß 
gegen kleint ehet Mittel gefunden zw haben, dena; die gridtes 
MVergehungen entfpringenaus dem: Uebetmaaß: des Leſdenſchaf⸗ 
sung: a eo. m en — .—n > 
el Bo RR Le 
— ae — ie Par NEN le 
i — — die Be — die —E —S Awdrac⸗ 
.. Koxtüm zur Geſch. helleniſcher Staatsverfaſſungen, wo ‚aber daß 
Bigige bisweilen das Bahıe vepunfelt. ©. auch Er. Heemann a ü. 
un. Ye 
29 Bon, — — 
2) Pol.1.1.: da zei ür een, Iva vals-aneu je 
zur ndorgie Er ee 
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man erweiſt daher, um gißene Uebel zu beſeitigen, cite hee⸗ 
dentende Auszeichtung dem, welcher nicht tisen Dich, ſeudem 
einen Tyrannen koͤdtet. Außerdene fit bei dem Eimrichtungen 
des Phaleas die Verhaͤltniſſe nach: außen, bie Bezichungen 
zu din Orenzuachbarn, unberädfichtigt gelaſſen 2),: und kber 
Die Kriegkmacht iſt gar nichts gefagt, ebenſo auty nichts über 
den Beſitz, inſoſern er nicht Sloß für den Gtantsbetunf im 
Innern, fondern auch für: die Gefahren von eufin- her din⸗ 
reichend vorhanden if. Die beſte Beſtimmung hieruͤber wäre 
die: der Staat. muß: foniel befitzen, daß die an Heereknacht 
Ueberlegenen dadurch wicht gereizt werben, zur eigenen Bexei⸗ 
qemng Sieg auzufangen, fondern, wenn fie bie than, dies 
Arch ohne ein foldhes Uebermaaß von Gütern geſchrhen ſeyn 
wärde. Bar die Aufrechthaltung der Ruhe im Innern mag 
nur dab Veſtehen der Wermdgenägleikheit: von Nutzen feym, 
doch, wie Phalend es will, mir won. ſehr unbedentendem; been 
Abgeſehen Davon, daß ‚gerade "die Bernehmen mit: iner ſolchen 
Gleichheit unzufrieben ſeyn werden, iſt befünders die Schlerb- 
tigkeit der: Menſchen ein umerfättiich Ding,. und bat: man erſt 
etwas zugeſtanden fo Shhrt Die Oubfuht ind Unendliche. Die 
Ratur dee Begierde if grenzenlos und für deren Befriedigung 
Geht des größe Haufe. Untet ſolchen Umſtaͤnhen it es Haupt⸗ 


cevlorderniß, wicht ſowehl das Wermögen enäzugiichen, als 


vielmehr die Geſſergeſianten, von Natur Edlen, dahin zu priss 
gm, daß fie ſich nicht bereichern wollen, und die Schlechten, 
daß fie. es nicht koͤnnen, und. Letzteres wird erreicht, wenn fie 
ſchwaͤcher ſind und kein Unrecht erleiden. Auch hat Phaleas 
die Gleichheit des Beſitzes nicht gehörig durchgeführt, weil er 
fi; bIöB "auf den Grundbeſitz beſchrankt. Enduch muß der 
Staat des Maleas tur Mein ſeyn, weil alle Känftier oͤffent⸗ 
liche Sclaven feyn follen und nicht zur Ergänzung der Bürs 
gerzabl dienen. Zerner ift nun unter denjenigen, welche Ber- 





1) Bergl. Pol. 7, 2. 9. ©. 
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foffungsentihrfe gemacht Haben, Hippodamns der. ar, wel⸗ 
qer als Privatmann ed ſich unterfing, über die beſte Staats⸗ 
verfaffung zu forechen 2). Aus Eitelkeit gab er viel auf ad 
Aeußere, auf den Haarwuchs, af Kleidung, ſo dab er Wie 
fe alla gecenhaft erſchien. Seine Gintheilang: ber 10009 
Bürger, \auß. denen der Giant beſtehen fol, smibrhrt LT. 
vernheftigen Gliederung und ‚Tann zu großen Wrrwärrungen 
Beranlaffung geben, ebenfe aud) feine Anorbuung det Gexichta⸗ 
wen. . Was: ferner bie Gincichtung betrifft, daß daujenigen 
eine Belohnung zu Theil warden: fell, welche fuͤr den Staat 
müntchis ausfindig gemacht baben, ſo liegt: daria etwas, s⸗ 
wur außerlich beſtehen kannz denn es iR dabel wobl zu bhe⸗ 
denken, ob dies nicht zu Schikanen, und wenn es das Ungluͤck 
wiln, zur Antaſung der. Verfaſffung führen kann. Wichtig 
dleibt indeß die Frage, ob. eb niczich oder. ſchaͤdlich fig die 
Gtaafen ſey, die althergebtachten Welche zu veraͤrdem, ſobald 
ſich irgend ein heffeneb darbietet. Mi giebt Graͤnde dafuͤr und 
vawwer. In allen Kuͤnſten und Mifſenſchaften find die Bort 
ſqhritte: dadurch befärbeit, Daß man ven dem Hergechrachten 
abgegangen Fi 2). Auch die Etantätunit wird babır AR 
Gleiches geibatten; wie es die Erfadrung ais mahwindig vbe⸗ 
ftagt. Die Belege. ber: Vorfaheen tragen · die Spuren eineh 
‚röhen „.-unentwidekten. guftendes ‚am: ſich·Ueberheuntuvt 
man'nicht wach" den Alten; ſondern nach ar Ben, ‚TB 
‚waren ‚aber. vie Menſchen ber Vorzeit in ihren Einfichten: arch 
ſwach, Io ‚wie die Natut fie gerade geſchoffen bakkaz.. B 
wire Safer Hörkept,. beiihren, Sotzuugen zu verbassen..ı Go 
Maebenti eſetze intongetaiet zu laffen· erſcheiut nicht annal 
ig zwekcnehige So: wanig fuͤr de Kunſt die Negeln genau 
Fre uimet ungezrichnet werben: loͤnnen, cbenſo wenig die 
Srundſaͤtze einen Staatdeerfaſſung; Dem nathwenvig wuß ſich 





1) Pol. 2, 8. ee 
3) Bergl. Eth. 1, 7% u. Pol. 3,15 _ } 
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eine ſolche ſchriftuiche Darſtellung im "Mllgenieinen Halten, 
während dit Handlung und dad Leben ſich individuell geſtal⸗ 
tet: Do muß; wenn man die Sache von ber andern Seite 
betrachtet, bie’ größte Vorſicht angewandt werben !). Sobald 
nemlich dadı Weflenw gering, .die Gerwöhnung an leichtes Auf 
heben der Geſetze aber ſchaͤdlich if, fo muß: man. affenker lies 
ber tige Fühler ‚der Geſetzgeber und der Herrſchenden beſtehen 
läſſen; denn kein Vortheil einer neuen Einrichtung Tann fo 
Weoß feyn, um ben Schaden zu überwiegen, ber daraus ent⸗ 

ehr, wenn das Wolk den Gchorfam: verternt. Auch if der 
Bergleich mit den. Künften trügerifih; denn es iſt ein großer 
Anterſchied, eine Kunſt zu ändern und ein Gefetz; denn Inte 
408 hat ganz: und gar krine Macht, ſich Gehorſam zu ver⸗ 
Schaffen, alb durch Gewohnheit, und: zu dieſer bedarf es einer 
langen Zeit. Daher jede leichtſinnige Veraͤnderung alter Ge⸗ 
Tepe in neut dab Gefehes Kraft ſchwaͤchen heißt. Sind Mer 
Anderungen nächte, fo iR wohl zu beruͤckichtigen, ob die ganze 
Geſetzgebung iummgeflaltet werben: muß, ob jede Verfaſſung «ine 
Tolche -Umgehalturig zwiäßt, ob endlich jedem Alltagkenenſchen 
‚cin ſolches Werk aufgeiragen werben Darf. — Bas nun bie: 
fenigen Staateveckaſſungen behrifft, weiche in eingelnen. Sta⸗⸗ 
Ten zur: Audfühnung: gelommsen : Find: .and' ‚wiegen: Ihrer guaten 
Einrichtang im Rufe ficken *), ſo find: hu. die Beurtheilung 
oichet Werfaffenigen veſonders zwei Punkte ind Auge zu faflen: 
erſtens, ob Dieb oder jenes Beſetz, auf. die beſte Werfaflung 
Bezogen, gut pder wicht gut gefaßt iſt; zweitens, ob bad Ge⸗ 
fe mis: been Teitenben Princip (Uvsddreass): der von den Grfeh- 
gebern beabſichtigten Werfuflung umd:mit deſſen tpeitern Nurch⸗ 
fuͤhrung im Wiberfpruch ſteht. Darin iſt man man allgemein 
einverflanden, daß ein Staat, um gut bereitet zu werben, 
von der George für: die nothwendigen Beduͤrfniſſe frei ſeyn 


1) Bergl. Pol. 7, 10. 
2) Pol. 2, 9. 
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müfie; allein wie dies zu erreichen. ifl, daruͤber - find bie Sex 


Kimmungen nicht ſo leicht zu "geben... Dedhalb eine beſondere 
Klafie von: Menfchen im Gtante: zu begrimben, wie eß die 
Selsten in Lacedaͤmon und die Peneſten in Theffalien waren, 
iſt fehr: bedenklich "); bean biefe liegen gleichſam fortwährend 
auf der Lauer, um etwanige Ungluͤcksfaͤlle abzupaflen; nament- 
lich fand dies in. Lacedaͤmon und Theflalien Kalt, weil bie 
Nachbarftaͤdte zu ben Lakonen, ebenſo wie zu ben. Sheſſaliern, 
in einem felndfeligen Verhaͤltniß fanden. Ueberhaupt iſt aber: 
der Zuftand, in welchem ſich dieſe Menſchenklaſſe befand, van. 
der Art, daß fie mit zuviel Nechficht behandelt, übermütbig. 
gegen ihre Deren werben, dagegen bei zu großer Strenge fich 
zur Rache an ihren Unterbrüdern aufgefordert fühlen. Sowie. 
nun die Heloten dem. Wohl und. dem Zweck des Spartaniſchen 
Staats zuwider waren, ebenſo zeigte fi die Nachſicht gegen 
Ye Weiber fowol für die Tendenz der Verfaſſung als für bie 
gefepliche Ordnung bes Staatt verderblich, weil: in allen Ver⸗ 
ſaffungen, wo bie Verhaͤltniſſe der Weiber übel geordaet find, 
die Hälfte des Staatd als geſetzlos anzufchen if. Indem neues 
lich der Geſetzgeber den ganzen Staat zur Ausdautr und Ent⸗ 
heltſamkeit hinzuleiten beabſichtigt, tritt dies Streben zwar bei 
den Maͤnnern deutlich hervor; in Betreff der Weiber aber if 
es nachlaͤſſig verfahren; denn fie leben umgezügelt, in aller: 
Zuͤgelloſigkeit und üppig *). Hiermit fieht auch dad Sereben 
nach Reichthum in Berbinbung, um nemlich die Anufarderungen 
der Weiber zu befriedigen, und es warb ihr Entfihluf bei ber 
kriegeriſchen Richtung der Lakanen noch maͤchtiger; kenn tuch⸗ 
obne Grund wird im Mythus Mars und Venus mit einans 
der gepaart, und Kriegsmaͤnner find gleich unenthaltfam, fey 
es nun gegen ihr eigenes Geſchlecht oder gegen die Weiber. 
Werden auf diefe Weife die — beherrſcht, ſo iſt kein 
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Unterfihleb, ob Die Weiber‘ herrſchen ober Die Gersfchenben vom 
den Weidern beherrſcht werden ?). Bias nun die Kuͤhnhel 
bee Spartaneriunew. betsifft, fo iſt ſie im geregelten. Bauf bei 
Lebens: zu nichts nübe, und fm Kriege hat fie firh ‚gleichfalls 
nicht bewährt, wie eb fich bei dem Einfall Der Thebaner (na 
der Schlacht bei Leuctra)) gezeigt hat. Die Ungebundens 
beit der Weiber mag wol in der ‚diteflen Zeit eine nothwen⸗ 
dige Folge geweſen feyn von der häufiges Abweſenheit Der 
Lakonen, reiche bald gegen die Argiver, dann wieder gegen 
die Arkadier uud Meffenier Krieg führten; vagegen fand ber 
Befeggeber die Männer durch ihr kriegeriſches Erben: vorbe⸗ 
veitet vor, die Weiher fol ee zwar den Geſetzen zu uns 
terwerfen ‚verfucht haben, es aber, aid fie ſich widerſpenſtig 
bewieſen, ‚aufgegeben haben *). Diefe Mangelhaftigkeit in der 
Anordnung der Berhaͤltniſſe der Weiber, mag fie nun eb 
den Umfländen ober aus ‚der Geſetzgekung bervongegangen 
ſeyn, verurſacht nicht ner der Staalbverfaſſung au und für 
ſich einen Makel, ſondern trägt auch viel zur Geldgier ‚bei. 
In gleicher Melle iſt aber auch ein anderes Mißverhaͤltniß 
rüdfichtlich des Beſitzthums zu tabeln, indem mit deu Zeit im. 
Sparta dee Srundbefitz an Wenige Fam; hieruͤber find nun 
auch die geſetzlichen Beſtimmungen wirklich feplecht *). Biegse 
kam noch, daß in Folge des Rechts der Erbiächter und deu 
großen Audſteuern zwei Bünftbeile. des gefammten Grumbbes 
ſides in die Hände der Meiber gelangte *). Während alfe der 
rund und Boden 1500 NMeiter und SO0OD Schwerbeweffnete 
ernahren un) beiief .. Anzahl derſelben nicht. dumak 


y * * Agis. o. 7, $. 3 u. daſelbſt Schömann.. 
?) Vergl. Plut. Agesil. c. 30. K: Xen. Hellen, 6, 5 3. 
2) Dagegen Piut. Syc. c. 14. 
*) Bergl. Sr. Hermann a. a. ©. 8,47. 9. u. — 
Gimatöyerf. . N. u.ap. 08 9. ©: 
8) Berg. Herm. a. a. > 5.49, —EE — 
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anf 1000,: und wie.feblerhaft Die hierauf bezüglichen Gincich⸗ 
tungen ſind, if factifch dadurch erwieſen, daß ber. Staat nich? 
einen einzigen. Schlah aushielt, fordern wegen feiner geringen 
SBenällirung zu Bunde ging. Wenn auch früher eine Er 
gänzung ber Bürger durch Aufnahme von Auswärtigen ſtati⸗ | 
fand,!), fo if es doch jedenfalls beffer, daß die: binzeichenbe 

Bevoͤlberung des Staats von ber Gleichmachung bes Beſitzes 
herruͤhrt. uch wer Dad Geſetz uͤber Kindererzeugung, deſſen 
Zweck ſeyn ſollte, ſoriel als möglich Spartiaten zu gewinnen *), 
ſtoͤrend ‚für die Gleichheit des Beſitzes; denn bei wachſender 
Bevoͤlkerung und bei ber Vertheilung des Grundbeſitzes muͤffen 
nethwendig viele Arme entſtehen. Wad nun bie einzelnen 
Stmatkämter betrifft, fo war die Einrichtung der Ephorie *) 
bee Lykurgſchen Staatsverfaſſung widerſtrebend, weil dadurch 
das demokratiſche Element zu ſehr geltend gemacht warde. 
Wenn auch eins weiſe Miſchung alles Regierungsformen dew 
Short. zuſammenhaͤlt), fo iſt Died doch durch die Ephoris 
nicht bewirkt worden, denn die Ophoren wurden, ungeachtet 
ihrer Gewalt. über Die wichtigfien Angelegenheiten, alle aus 
den Volk gewählt und das Werfapzen bei ber Wahl beför« 
derte mit immer den Wuͤrdigſten zu. biefem Amte*). Eß 
wurde von ihnen die Richtergewalt gemißbraucht, und nady 
und nach bewirkten fie, daß. elle .übrigen. Staatsaͤmter ihnen 
verantweastlidh wurden, wodurch ihre Macht zu gewaltig und 
tyramengleich war, fo daß bie. Könige fi genoͤthigt ſahen, 
den Ephoren zu ſchmeicheln. Da mn zuweilen gan; are 
Menſchen w * Magiflratur BR sa fo waren. 


1) Bergl. Herm. a. a. O. $. 35. u, Lachm. a. 0. ©. p. 295 29. 
2)-Wergl. Ael. v. hist 6, 6. 

2) Bergl. Pol. 5, 11. — 
2) Bergl. Plat de legg. 3. p. u dem — 
Anm. 11. ee 

5) Bergl. Schömagn ad, Piut,-Agid. p 116. 4. 
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folche dar Beſtechlichkeit auögefeht, und durch ihre unabhängige 
Stellung bdeguͤnſtigt, ſtand es ihmen frei, die Öffentliche Buche: 
zu übestreten, fo daß ihre Lebensſweiſe nicht zu dem Geiſt und: 
der Abficht der Verfaſſung flimmite. : Was die Magiſtratut 
der. Seronten betrifft, ſo iſt ihre lebenslaͤngliche Gewalt in 
wichtigen. Entſcheidungen bedenklich; denn wie mit dem Alter 
eine koͤrperliche Schwäche eintritt, fo macht ſich au eine 
Schwäche der Einfiht geltend; hiczu kommt noch, daß der 
Geſetzgeber ven Geromten nieht burchweg ‚Butzauen beweiſt, 
als ob fie:nict tuͤchtige Männer wären. Sie erſcheinen auch 
der Beſtechlichkeit ausgeſetzt und in ihrer Verfuͤgung uͤber 
viele Staats angelegenheiten partheiiſch. Daher es beffer ſeyn 
wuͤrde, wenn fie der Verantwortlichkeit unterworfen wäsen, 
freilich nicht fo, daß fie den Ephoren Rechenſchaft ablegten. 
Dann iſt auch die Wahl der Geronten hinſichtlich der Beur⸗ 
teilung kindiſch 2); außerdem iſt es unſchicktich, daß der, wel⸗ 
cher der Magifiratur würdig geachtet werden ſoll, ſelbſt darum 
anbalte; denn .bersfchen muß, er mag wollen oder nicht, wur 
der, welcher ber Herrſchaft würdig iſt. So aber: ansficht ges 
rade in. Folge Der Geſetzgebung Ehrgei;, auö welchem, wie aus 
Habfucht, die, meiſten vurfäglichen Bergehungen der Menſchen 
antipringen. In Bezug auf die Königäwhrbe, abgefehen das 
von, ob fie für die Staaten nachtheilig uber foͤrderlich ſeyn 
mag, iR ed in der That beffer, Daß bei ber Wahl der Könige 
niet bloß auf die koͤniglichen Geſchlechter, fonbern auf die 
innere Wuͤrdigkeit und Tuͤchtigkeit Mädficht genommen werde. 
Der Geſetzgeber bat auch mel. ſelbſt wicht geglaubt, die Koͤ⸗ 
nige zu guten und tuͤchtigen Männern machen zu können; 
daher gefelte man ihnen auch die Ephoren ald WMitgefandte 
in den Krieg zu 2), und hielt es für ein Hell, wenn die Koͤ⸗ 
nige zwieträchtig waren. Auch binfichtlich der Syſſitien -find 


2) Bergl. piut. Lyec. — 
?) Bergl. Ir. Herm. a a. D. 5. 4. A. 6 u. 7. 
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nicht bie richtigen Beſtimmungen getroffen; denn während 
urſpruͤnglich dieſe Einrichtung eine demokratiſche ſeyn follte, 
find doch Die Aermeren, welche ben Beitrag nicht zu leiſten 
vermögen, davon ausgeſchloſſen; ed hätte daher bad Ganze, 
wie in Kreta, auf Staats⸗Koſten angeorbnet werben müflen. 
Endlich iſt e& auch nicht zu billigen, daß man unabhaͤngig 
von ben Königen andere Heerführer einfehte, wie bie Raus 
archen 2). Ueberhaupt ifl, wie au ſchon Platon bemerkt ?), 
die ganze Berfaffung nur auf einen hell der Tugend gerich⸗ 
tet, nemnlich auf die kriegeriſche; dieſe ift aber. nur förderlich. 
zum Siege; daher geſchah «3, daß der fpastanifche Staat ſich 
fo, fange erhielt, als er noch Feinde zu überwinden hatte, aber: 
zu Grunde ging, ald er zur Herrſchaft gelangt und die Muße 
nicht zu ſolchen Beichäftigungen, welche vorzüglicher find, als 
der Krieg, zu benutzen verfland. Richtig iſt es, daß alle 
Güter, welche Gegenſtand des Ringens find, cher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit als durch Feighait erworben werten; der Jrrthum 
aber liegt berin, daß bie Spartaner foldye Güter fir vorzuͤg⸗ 
licher halten als die Tugend, und biefe zum bloßen Mittel 
herabſinkt. So fehr nun aber auch bei ihnen Alles auf den 
Krieg berechnet ift, fo ſteht es doch fchlecht mit ber Staats⸗ 
kaſſe, in der fie nichts haben, weil bie Beiträge von Geiten 
derjenigen, in deren Händen ber meifle Ader if, unorbents 
lich geleitet wird *), und bie Kolge davon war das Gegen⸗ 
theil des vom Geſetzgeber beahfichtigten Nutzens; denn fo bat 
er den Staat arm, die Einzelnen aber geldgierig gemacht. — 
Die kretiſche Verfaſſung ferner flcht der fpartanifchen ſehr 
nahe *), ja man kann biefe in den meiften Stüden für eine 
Nachahmung von jener halten *), nur daß in den alten Eins 


2) Bergl. Herm. a. a. D. $. 46. 
2) Bergl. eben. 4. 22. A. 2. u. $. 26. U. 9. 
29 Wergl. Thucyd. 1, 88 u..def.-Poppo — -\ 1. 
*) Pol. 2, 10. 
2) Bergl. Herm. a. a. D. 6. 20. %. 10. 
Phil. 5. Arifiot. Wo. 2, 29 
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ihtmige das Meiſte weniger burchgebildet iR; als⸗in den 
neteren." "Bar 'fchr: wurde die Inſel Kreta durch ihre Bage: 
für: die helleniſche Herrſchaft beguͤnſtigt. MBa6 nun dfe dortls 
gen" Anordnungen in Bezug: af ben Staat betrifft 2), fo ent⸗ 
ſprechen die kretiſchen den lakoniſchen fowol In Bezug auf die: 
Aderdau ‚treibende Klaffe, ats auch’ in’ Bezug -auf die gemein» 
ſchaflichen Mahlzeiten; außerdem auch in ben Einrichtungen der 
Megierungdgewaltz denn bie:@phowen entſprechen den Kosmen, 
die. Grronten: bem 'fogenannten Rath, und früher biſtand auch 
das Königrbum in Kreta. Un der. Vollsverſammlung nah⸗ 
ten Me Theiljdoch beſthraͤnkte fich Die’ Wirkfamteit‘.derielben 
mur-auf: die Beſtaͤtigung der Beſchtuͤſſe von Seiten der Ges 
vomien und Kesmen. ::Beffer, als bei den Lakonen, : Sind hier 
die: Syffltien” eingerichtet, weit Hier alle Saͤrger, Maͤnner, 
Beben und Kinder auf gemeinſchaftliche Koſten geſpeiſt wer⸗ 
den, während. in Sparta jeder. Einzelne für de Anſchaffung 
feines Beitrags zu forgen hat. Manche weife Eimihtungen 
has "ferner dar: Geſetzgeber der Kretenfer getroffen in Bezug 
auf Mäpigkeit im Eſſen und Trinken, fo wie auch für das 
Jenhalten der Männer von den Weibern, und um- bie zu 
große Vermehrung des Volks zu beſcheaͤnken, hat er die Män- 
netliebe Degünfligt. ‘Doch bie Einrichtung der kretiſchen Kos⸗ 
men if: noch ‚weniger zweckmaͤßig ats die des Ephotats; fie 
baden die Fehltt nis dieſem gemeinfchaftlih, denn fie werden 
Aenfalls: dunch ‚Zufall und nicht dund Wahl - beffimmt, 
doch In Sparta aus dem geſancaten Votk, wodurch daft 
ſtibe, da es. an den höchflen Wemmteen Aheil nimmt, geneig⸗ 
tebi · wied zur Hufsechthaltumg der Verfaſſung; In Kreta bes 
gegen werden die Kosmen nm aus gewiſſen Geſchlechtern ge: 
nommen und dann wird aus den geweſenen Kosmen der Se: 
nat zufammengefegt. Der Senat hat, wiederum gleiche Maͤn⸗ 
gel in beiden Staaten in Ruͤckficht auf Unverontwortlichkeit, 


“Art 8 





1) Vergl. Herm. a. a. O. 4 21u. M. 
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auf Lebenslaͤnglichkeit der Ehre und in Rüdficht darauf, daß 
er feine Gewalt nicht nach geichriebenen Geſetzen, fondern’ nach 
eigener Einficht ausübt, Daß nun die Kosmen nicht fo, wie 
die Ephoren, der Beſtechlichkeit ausgeſetzt find, dazu trägt 
nur die abgefonderte Lage auf der Infel bei; tritt aber ein. 
Mißbrauch des Kosmats ein, fo nehmen die Kretenſer zu ge: 
waltfemen Mitteln ihre Zuflucht, indem fi) einige von ‚den 
Kesmen oder auch Privatperfonen vereinigen und die Kodmen 
vertreiben. . Auch flieht es mitten in. ihrer Amtöführung den 
Kosmen frei, ihr Amt ‚aufzugeben. Alles dies follte Heber 
dur Geſetze befimmt werden, ald Durch die Laute ber 
Menſchen; denn eine ſolche Richtſchnur iſt unzuverlaͤſſig; aber 
das Allerſchlimmſte bleibt immer bie guͤnztiche Aufhebung des 
Kosmats, welche ausgeht von dem Mächtigen, wenn dieſe ſich 
den richterlichen Entſcheidungen nicht fuͤgen wollen; denn dann 
beſteht nur noch der Schein einer Verfaſſung, und in der 
That findet eine Gewaltherrſchaft ſtatt. Es iſt fogar nichts 
ſeltenes, daß die Maͤchtigen mit ihren Freunden und ihrem 
Anhange aus dem Volk ſich bes oberſten Gewalt allein bes 
maͤchtigen, und Aufruhr und Buͤrgerkriege veranlaſſen, und 
was iſt dies anderb, als Auflöfmg der buͤrgerlichen Gemein⸗ 
Schaft; wosurch der Staat ſelbſt nur dem auswaͤrtigen Feinde 
Preis gegeben wird. Die dußere Loge allein hat, wie gefagt, 
Kreta begänfligt, wodurch auch ‚ber nachtheilige Einfluß ber 
zu großen Anzahl von Fremden befeitigt iſt und den Perioͤken 
weniger, ald den Heloten in Lacedaͤmon, Gelegenheit zu Em: 
yörungen gegeben wurde. Zu der lakoniſchen und kretiſchen 
Bertaffung kann nur noch die karthagiſche als eine ſolche 
Hinzugefügt werden &), bie für gut gilt und im Bergleich mit 
anderen Vieles woraus hat. Alle drei ſtehen fich gewiſſerma⸗ 
Sen ebenfo nahe unter einander, ald fie van den anderen ab⸗ 
weihen. Ein Beweis einer wohlorganiſirten Berfaffung If 
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ed, wenn fie bei dem In ihr enthaltenen demokratiſchen Ele⸗ 
ment fich einer fortwährenden Dauer erfreut, ohne daß Auf 
ruhr entfleht oder ein Ufurpator fih geltend macht. Die ge 
meinf&aftlihen Mahlzeiten der Genofienichaften . haben mit 
ben Phiditien in Sparta Achnlichkeit, ferner das Collegium 
der 104 Moaͤnner mit dem Ephorat, nur daß eb in Karthago 
zioedmäßiger eingerichtet ift, infofern jene Männer dazu nach 
dem Berdienft aus den Vorzuͤglichſten gewählt werben, dage⸗ 
‚gen die Epboren. aus Allen und Jeden. Berner iſt die Ein» 
ritbtung der Farthagifhen Suffeten und des Genatd aͤhn⸗ 
ih den lafonifhen Königen und Geronten; doch iſt es beffer, 
daß die Suffeten nit aus bemfelben Gefchlecht gewählt wers 
den, noch aus jedem beliebigen, fondern wenn ein hervorra⸗ 
gendes Geſchlecht vorhanden ift, fo wählt man aus befien 
Mitgliedern und nimmt auch nicht bloß .auf das Alter Rüds 
ſicht. Denn werden Aemter mit großer Machtvollkommenheit 
gemeinen, unbedeutenden Menfchen anvertraut, fo kann daraus 
‚großed Unheil entfichen, wie es die Spartaner erlebt. haben, 
namentlich‘ an ihren Ephoren und Geronten, welche der Bes 
flechlichkeit zugänglich waren. Indeß ift der karthagiſche Staat 
.ebenfo fehr, wie die beiden vorbergenannten, der Gefahr 
‚auögefebt, in Volks⸗ und Adelsherrſchaft audzuarten; denn 
‚8 neigen fich in denjenigen Staaten, welche eine ariftofratifche 
Verfaſſung mit republilanifchen Formen vereinigen, von ben 
@inrihtungen bie einen mehr zur Demokratie, die anderen 
zur Dligarchie Hin. Waren in Kartbage bie Suffeten und 
der Senat einig in ihren Anficten, fo hing es von ihnen ab, 
ob fie Die Sache noch dem Wolke vorlegen wollten; waren fie 
:aber nicht einer Meinung, fo erhielt dad Volk die Enticheis 
dung über bie betreffenden Gegenſtaͤnde. Was fie vor dafjelbe 
dringen, . geben .fie nicht bloß anzuhören als Beſchluß der 
Dbrigkeit:, ſondern bad Wollt hat die Macht, nah Prüfung 
zu entfcheiden, und wer will, fann dem Vortragenden wider: 
fprechen, was in den andern Berfaflungen nicht der. Sal if. 
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Dligarchiſch ift Dagegen die Macht der Pentarchen, vie nicht 
nur durch eigene Wahl ſich ergänzen, fondern auch den Rath 
der Hundert, biefe hoͤchſte Magiſtratur, allein befehen; 
hierzu kommt noch, daB fie länger, als die anderen Magi⸗ 
firate, die obrigkeitliche Gewalt ausüben !); daß fie aber un« 
befoldet und nicht durchs Loos gewaͤtzlt find, ift als ariſtokra⸗ 
tiſch anzufehen; dahin gehört auch, daß alle Proceſſe vom 
denfelben Behörden gerichtet werden und nicht verſchiedene 
von verfchiebenen, wie in Lacedämon ?). Doch, weicht Dia 
Larthagifche Verfaſſung befonders dadurch von : ber. Aria 
ſtokratie zur Oligarchie ab, daß bei der Wohl der Magiſtrate 
außer der geifligen Tuͤchtigkeit auch ber Reichthum beruͤckſich⸗ 
tigt wird; denn man wählt mit Rüdficht auf beides: gerade 
die wichtigſten Magiftraturen,, Die Könige und die Keldhern; 
Es ift freilich die Verbindung des ariftofgatifchen und olig⸗ 
archifchen Elements ein drittes, was den Vorzug verdient vpr 
dem einfeitigen Vorherrſchen ded einen und, des anderen Kies 
ments, und man muß daher annehmen, daß die Audastung 
der Ariftokratie ein Fehler des Geſetzgebers ſey; denn dieſer 
muß glei von vorne herein darauf bedacht feyn, wie bie 
vorzüglichflen Bürger in eine folche äußere Lage verſetzt wer: 
den, daß fie ihre Muße den edleren Gefchäften widmen koͤn⸗ 
nen, und weder ald Magifirate noch ald Privatperfonen ‚ir: 
gend etwas ihrer Unwuͤrdiges zu thun fich entfchliegen: ‚Muß 
aber auch auf Wohlhabenheit gefehen werden, damit men aus⸗ 
ſchließlich für feine Amtsgeſchaͤfte leben koͤnne, fo bipibt: «8 
doch ein Webelfland, daß die hoͤchſten Aemter, die Koͤnigs⸗ und 
Feldherrnwuͤrde, kaͤuflich ſind. Eine Folge hiervan ift, daß 
man größeren Werth auf den Reichthum legt, als auf TJuͤch⸗ 
tigkeit, und daß hierdurch auch in den übrigen Bürgern das 
Seid ald etwas Werthvolles angefehen wird. Wo aber I 
een 
2) Bergl. Göttl. zu feiner * der Ariſt. Polit. p. 486 q.. 
2) Bergl. Pol. 3, 1. p. 1275. b. 10. ee 
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geiflige Tuͤchtigkrit am hoͤchſten gilt, da kann fich bie ariftofrutifche 
Verfaſſung nicht. dauernd erhalten. Außerdem werden biejenigen, 
denen ihre Aemter ſoviel geloftet haben, fih daran gewährten, 
auf aihren Vortheil zu ſehen. Da nun aber Die Tuͤchtigſten 
. bertfpen muͤſſen; fo "würde es jedenfalls beffer geweſen ſeyn, 
daß der Gefetzgeber, wenn er auch ihrer därftigen Lage nit 
abhelfen konnte, doch wenigſtens auf ihre forgenfreie Stellung, 
während: fie : eitte Magiſtratur bekleideten, bedacht :'gewefen 
wäre. Außerdem iſt die Sumulation der Aemter ein Uchels 
flahd ; denn Ein Beſchaͤft wird von Einem am beften vollen» 
dee⸗ und nicht barf-Dir Geſetzgeber verlangen, daß ein und 
derſelvbe Floͤtenfoieler und Schuſter ſey. Wo der Staat nicht 
zu Mein iſt / Dda iſt es Für Verfaſfung und Volk erfpriehficher, 
daß: Mehrere -af den Staatdaͤmtern Antheil haben; denn es 
faͤrdert dies mehr das Intereſſe Fe dad Gemeinweſen und es 
wird: auch Jedes beſſer und ſchaeller gethan, wenn Jeder nıre 
Eine Sache betreibt. Dies zeigt ih deutlich am Krieg und 
Sereweſen, va fah-Ieder- der Reihe nach von oben nach unten 
Befehle 'ertheilt und ausfuͤhrt. Endlich muß aber auch ein 
Slaai nicht durch aͤußerliche, bloß zufaͤllige Mittel vor Empoͤ⸗ 
rungen: inr Innern bewahrt ſeyn. Es ſchickennemlich die 
Karthager Bei: ihrer oligarchiſchen Verfaſſung einen Theil 
der Voſtsmaſſe in Kolonien, um demſelben Gelegenheit zuni 
Eewerd zu ‚geben: Hierdurch ‚heilen fie die Mebelffände und 
bewirken : die" Dauer der Verfafiung. Doch der Geſedgeber 
darf Die Befeitigung ſolcher Gefahren nicht vom Zufall ab⸗ 
hangig machen, ſondern durch die Anordnung bes Ganzen muß 
Sicherheit gegen innere Unruden- gervährt ſeyn; denn wenn bei 
der jetigen Einrichtung er Angidsfall in Karthago- einbricht, 
und das Bofk ſich wort der Staatsgewalt losfagt, ſo findet 
der Staat‘ zur Beſchwichtigung des Aufruhr feine Mittel- in 
- feinen Geſetzen. — * en nun — ek Gefeßgeber *7, 
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die the ‚in ihrem Valerlande, iheils in fremiren Kitaafn 
auftraten, und zugleich. Staatt aͤmter verwalteten. ::Won: tiefin 
waren die Einen bloß Verfaffer «ingelner' Geſetze, Die Anbeln . 
Dagegen auch Stifter eiuer Verfaffing, wie eben Lykutg und 
Solon.Letzierer gilt. mans: für- einen: eunzäglichen' Gefeggeber, 
weil er der zuͤgelloſen Dligerchie;,“ vom. welcher Da&. hem⸗ 
Abe Votk bedrückt wurde, ein’ Ende gemacht und die vatet⸗ 
laͤndiſche Demokratie einherichtet: haboe, indem bom ihr Ae 
derſchiedenen Regieruagsformen zwrckinaͤßig mit. einander vers 
einigt wien; denn der Rath: im Axeopagus ſey: ein oligarcht 
ſches, die Waͤhlbarkeit der Magiſtrate ein ariſtoltatiſches, die 
Bexichtshoͤfe endlich ein demderntiſches Inſtitut. Doch ſtheiut 
Selm bie Eimichtung des Areopagus und die Waht ver 
brigkeitlihen Perſonen vorgefunden und nur beibehalten: zu 
haben, wogegen die Theilnahme: dei ganzen: Volks an ten 
Gerichten von ihm herruͤhrt und hierdurch ein demokratiſcheßs 
Eleswent in der Verfaſſung begründet wurde A). Deshalb Ib 
ein ihn: auch Ginigk, daß er das Eiie durch dab Andrre uf 
gehoben, da er den Berichten, die durchz Loeß erwaͤhlt wun 
den, einen fo entſchiedenen Ginflaß: über. «ie Angelegenheſten 
yegeben:: habe. -Da-da6: Bolt. hierdurch mächtig geworden 
wat, ſuchte man demſelben,: wie chtem Tyrannen, Zu: cheneli 
eln: und die. Verfaſſung: warh rrin/ denwolratiſch, beſonders 
nach den Einrichtungen det Eyphialted und bes: Periktto 
und Auderer Bolks fuͤhrer, wie: einem -Afkichen: Weg einfchik 
gen ®). Doc) lag dies eigentlich micht in dem Plan bed ww 
Ion, ſondern in her Macht der BAND Er duhrrle Bros) 
Denn die Siege in den Perſerkriegen und bie Behr Höhn 
Ver Seeherrſchaft dureh: dad Volk ’gab' beniſelben ein ftolzes 
Sabftgefühl und: dieß’ benutzten clenbe Vonsfuwheer Mi ya i 
VE EU Et ea ee er le wer 

2) Bergl. Sr. Herm. a. a D. $. 107. A. 4. 

2) Bergl. Fr. Herm. a. D. 20% ae ws De 

2) Bergl. ebend. $. 64 wm 
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Kampfe gegen bie Gemaͤßigten und beſſer Befiunten. Was 
Solon dem Wolke gewährte, war nothwendig, nemlich feine 
Magiftrate zu wählen und fie zur Recbenfchaft zu ziehen. Hat 
das Work auch nicht einmal hierzu Macht, fo ift es ſclaviſch 
und wird feindfelig gefinnt. Dagegen bat der Geſetzgeber die 
Staatsaͤmter jelbft nur den angefehenen und wohlhabenden 
Klaſſen der Staatöbürger vorbehalten, indem er bie Date 
Klaſſe der Theten davon ausſchloß !). 

Nachdem nun Ariieteled im erſten Buch den Bunt 
des Staats zumächft nur ganz im Allgemeinen angegeben bat, 
und dabei zurücdgegangen iſt auf die Familie ald bie: eimfachfle 
geſellſchaftliche Werbindung, und beren Einheit - und ianere 
Sliederung ihrer Beſtimmung gemäß entwidelt und ihre Mes 
ziehung auf den Staatdorganismus hervorgehoben hat; nach⸗ 
Dem er ferner im gweiten. Buch. bei ber Beurtheilung ein⸗ 
zeiner Staatsverfaſſungen auch für den Staat die Motbients 
digkeit, fomwol.:feiner Einheit als auch feiner Bliederung im 
verſchiedene befondere Sphaͤren dargeſtellt und dadurch, daß 
er auf die Vorzuͤge und Maͤngel der verſchiedenen Ver⸗ 
feſſungen aufmerkſam macht, das Auge geſchaͤrft hat für 
die weſentlichen Bedingungen, welche zur Begruͤndung und 
Verwirklichung der Staatsidee nothwendig find, fo gebt «x 
wach einer ſolchen feſten und ficheren Grundlage im dritten 
Bud näher darauf ein, ben Begriff ded Staats nach feiner 
Befonderung in verfchiedene Staatsformen zu entwickeln. 


2 Die Idee Den Est nad Den Proben in bie — 
faſſungen. 

Arißtdoteles geht feiner Methode gemäß, nem lich datjenige 

zuerſt zu betrachten, was der Natur nach das Bekanntere ?) 

if, für die Entwidelung des Staatsorganismus davon auß, 


1) Bergl. Herm. a. a O. 6. 108 u. 100. 
2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 333 29. 
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den: Begriff des Bürgers’ zu befiimimen; denn dieſer if dab 
einfachfie Glied bed in viele Theile fich fondernden Staats: 
ganzen 2). Nach Beſeitigung ungenügender- Beflimmungen 
für die Bezeichnung des Bürgers, welche ben Begriff deſſel⸗ 
ben zu fehr befchränken, dem ‚allgemeine Seltung zulommen 
muß, ohne befonderer Nachhülfe zu bedürfen 2), ſtellt ſich für 
den Bürger im eigentlichen Sinn vor allen Dingen dasjenige 
ald das Weſentliche heraus, Daß er Antheil habe an: der Recht» 
pflege und. an der Gtaatäregierung ). Die Xheilnahme an 
ten. Staatsaͤmtern Bann in Bezug auf die Dauer der. Zeit 
Waͤnderungen erleiden, „während dad Richteramt und. Die 
GStimmgebung in den Bollsverfammlungen zu unbeflimmten 
Zeiten eintritt, ohne daß aber dad Recht der Theilnahme 
daran jemals aufhört. Jedoch bie Ausübung dieſes Rechts 
für ganz verſchieden zu halten von ber Verwaltung eines obrig⸗ 
Seittichen. Amtes, waͤrt loͤchexlich, da ja auf jenem Rechte bie 
Entſcheidung ber wichtigften Angelegenheiten beruht; es. fehlt 
mun in der Sprache eine, gemeinfame Benennung: zur Bes 
zeichnung beider, des Michter und des Mitglieds der Volks⸗ 
verſammlung; fie heiße der Ungerfcheibung wegen obrigfeitliches 
Amt von unbeflimmter Zei. Wer nım an diefem heil zu 
nehmen berechtigt if}, der iſt Bürger und diefe Beftimmung 
wird .in ben meiften Fallen paſſen. Dan darf ſich aber nicht 
verhehlen, daß es fchwierig ober. oft gar unmöglich. if, das 
Bemeinfame ald folches von foldken Gegenſtaͤnden anzugeben, 
Die mehe nach Brabunterfchieden auf einender bezogen werden, 
fo daß eins das Erfte und Höchfie iff, ein Anderes bad Zweite 


— der on. nach, je nachdem es ſich von der Bol: 


2) Pol. 8, 1. Bergl. 7,8 

2) Ib. 1. 1.: Iroder ag vor — nollınv ws) undiv ‚Ixorsa 
sooUsos Iyninue dıog®sioaws deouavor. 

2) Ib. 1. I.: noldens d’ anldc oüde zür ‚ullur. bglkras näldor 
N TB narizav nglawg za} üpxräc. — 


Zommerbeit‘ des Erfien immer mehr entfernt >), wie es bei 
den GSGtaatsverfaffungen der Fall iR, die zwar der Art nach 


Infoferu Diejenigen Werfeffungen, welche ben Staatrzweck ver⸗ 
fehlen, nothwendig denjenigen nachſtehen mıüfien, weidye Saw 
feiden antiprehen. Des Begriff des Wärgers 
WBechfetwirtung mit der Berfaflung und im 
Sim findet derieibe in der Demokeatie feine Verwirllichnug. 
Des: ik auch in anderen Verfaſſungen moͤglich, aber wicht 
wsthwendigz denn in einigen giebt «6 keine MWalfsgemeinde 
unb Beine geſetglich beſtimmte Vollsverſammlung, ſoadern nur 
Berge, die auf Veranlafſung der Staatsdehoͤrden 'zufammıck- 
Tommuen. Es Iäft daher der Begriff des Buͤrgers verſchie⸗ 
dene Medificationen zu. In andeven Staaten iſt nicht bie 
ohrigkeitliche Perſon von unbeſimmter Zeit Mitgtleb der BotlB: 
verſammbung und Richter, fowberw:der wady ſeinem: Aurte dazu 
Beſtinumte, und von dieſen liegt das Berathen und Richten 
entweder Allen ob oder gewiſſen beſtimmten Perſonen, und 
zwar entweder über alle oder ber beſondere Segenſtoͤnde 
Ber nundas Recht bat,’ zu einem beruthenden "und. richter⸗ 
lichen Amte zu gelangen, iſt erſt Suͤrger eines‘ ſolchen 
‚Staats; due Staat aber iſt eine Amzahl: folcher Buͤrger, bie, 
um es kurz zw ſagen, zur Selbſtgenuͤgſamkeit des Lebeud hie⸗ 
reichenð iſt. Yan ptaktiſchen Sehen: beſtimmt man bloß mach 
Außeren Merkmalen den Buͤrger 2), z. B. vd er von Malte 
mb‘ Mutterſelte von Bürgern fkamme, und man ˖geht auch 
wol noch Weiter bis auf zwel, drei oder mehr. Ahnen June. 
Bei dieſer populaͤren und oberflaͤchlichen Beſtimmung hat man 
ſich in laͤcherliche Streitfragen verwidelt,. Mehr Bedeutung 
‚hat dagegen. die Frage, ob Alle, melde Folge einer Staats⸗ 
2) Wergl. Phil. d. Arifl. erſt. Wo. p: 412. mn: 2. - - 
2) Pol. 3,2. Vergl. Fr. Hermra.0.D. 9. 1180. 


——.— 


Zweited Gapitel. 459 


ummälzung, wie fle zu Athen unter Kliſtheues 2) flattfamid, 
das Bürgerrecht erhielten, wahrhaft Bürger find. :Sie find 
es der gegebenen Definitton gemäß, inloften fie auf irgend 
eine Weiſe wirklich Antheil haben an der Staatsregierung; 
denn eben Hierin liegt das Unterſcheidende eines Bürgers. : Es 
kann daher nicht zweifelhaft fen, ob fie Buͤrger, ſondern nur, 
ob fie es mit Rewt oder Unretht find: In Ruͤckſicht hlerouf 
fragt ſich aber, in wiewen uͤberhaupt das vom Staat aus⸗ 
geht, und inwiefern dieſer bei einer Beränderung noch derſelbe 
Bleibt oder sin anderer wird *). Offendar beruht- die Iden⸗ 
titaͤt eines Staats nicht auf der: Identität des Orts und: Ser 
Menſchen; die Mauern malen den Staat nicht aus; benm 
mögticherweife könnte Man um den. ganzen Peloponnes Eine 
Mauer ziehen, und doch darf auch die Ausdehnung des Stanss 
sicht unberädfichtigt dieiben. Was die Menfchen betrifft, fo 
koͤnnte ed ſcheinen, daß der Staat noch als der hemlidje ans 


zuſehen ſey, fo lange fi-daffelbe Geſchlecht durch Fortpflan— 


zung erhalte, wie wir ja: einen Fluß, oder eine‘ Ouelle biefels 
ben zu: nennen pflegen, wenn auch immer neues Waſſer? hinzu 
und- wieder abfließt. ! Doc da’ der Staat eine Bereinigung 
von Bürgein unter einer Verfaſſung iſt, ſo muß mit der Ver⸗ 
Anderung der Verfaſſung auch Ver Staat nothmendig als ein 
anderer und nicht meht als derfelbe erſcheinen. We: wir: ja 
auch· ſonſt jedr MWereinigung umd Zuſammenſetzung eine andere 
nennen, ſodald die Art: der Zuſammenſetzung vetſchiedem/ iſt, 
ſo⸗ z. B. Iumn die Hatmonie der Toͤne eine mdere werden, 


wenn auch die Toͤne ſelbſt dieſelben bleiben. Es kommt bier 


bei auf bie FJorm, auf die: Art Der Berbindung an, und da 
dieſe in Bezug auf den Staat in der Verfafſung beſteht, ſo 
muß, wenn der Staat noch derſelde heißen fo, haupfjaͤchlich 
auf die Betfaſſung' gefehen werden, 28 mögen ·nun noch ide 


) Bergl. Herm. a. 0. ©. $. 111. : . a : 5 . 
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feiben oder ganz andere Menſchen ibn bewohnen. Da nun 
der Staat eine Semeinfcheft if, fo haben die Bürger, fo uns 
gleich fie auch im Uebrigen feyn mögen, die Sicherung ber 
Gemeinſchaft zum Ziel ihrer Xpätigkeit 2); ihre Gemeinſchaft 
aber iſt die Werfafiung, unb ba jeder Bürger ein Glied ber 
Gemeinſchaft ift, fo fleht feine Zugend in nothwendiger Bes 
ziehung auf die Verfaſſung, und ba es mehrere Arten ber 
Berfoffung giebt, fo kann die Zugend eined guten Bürgers 
nicht eine und biefelbe, und zwar die in fich vollendefe Men» 
ſchentugend feyn, deren Werth nicht relativ iſt. Außerdem 
darf man aud nicht fordern, daß ein Staat aus lauter tus 
genbhaften Menſchen beftche *), wohl aber, daß jeder Bürger 
feiner Stellung entfpreche, welches eben Folge der ihm gemäs 
Sen Tugend if. Da nım unmöglih alle Bürger im Gtaat 
einander gleich feyn können, fo wird die Zugend des Bürgers 
und eines guten Menfchen nicht Diefelbe ſeyn. Jedoch für bie 
Grhaltung des Ganyen muß bie Zugend bes guten Bürgers 
Allen gemeinfam ſeyn. Endlich ſchließt her Staat. ungleiche 
Abeile im ſich, wie jedes Sanze Ungleihartiges in fi enthält; 
fo beſteht das beliebte Weſen aus Seele und Körper, die Seele 
aus Vernunft und Begierde, die Kamilie aus Mann und 
Weib, der Beſitz aus Herr und Sclave. Alles dies begreift 
der Staat in fih und noch mehrere andere ungleidhartige 
Theile. Wie kann nun bei dieſer Werfchiebenheit die Tugend 
aller Bürger eine und diefelbe feyn? ebenfowenig als unter dem 
Ghoreuten die Züchtigkeit des Ghoreuten und feine Nebens 
mannes. Aber dennoch wirb ed immer Menſchen geben, in 
welchen ſich die Tugend eines guten Bürgers und eines gu⸗ 
ten Menfchen vereint; Denn zur vollendeten Tugend ‚gehört 
heile Ginfiht in bie Zwecke des Lebens und biefe wird, ver 
bunden mit tugenbhafter Gefinnung von dem guten Regenten 
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gefordert. Der Staatsmann muß einfichtövell feyn, Daher es 
auch. eine befondere Regentenerziehung giebt. Wenn daher die 
Zugend des guten Regenten und des guten Menſchen diefelbe 
if, Buͤrger aber auch der if, welcher regiert wird, fo kann 
die Bürgertugend überhaupt nicht einerlei feyn mit ber Men» 
fchentugend, wohl aber bei einer gewiffen Klaffe von Bürgern. 
Als eine vorzügliche. Eigenfchaft eined guten Bürgers wird es 
aber gelobt, daß er beides, ſowol zu regieren als zu geborchen, 
verfiehe. Wenn wir nun annehmen, daß die Tugend des gu⸗ 
ten Menſchen die Regententugend fey und die des Bürgers 
beides in fich begreift, ſowol das Regieren als dab Regiert⸗ 
werden, fo dürfte doch mol beides nicht auf gleiche Weiſe Io» 
benswerth erfcheinen. Da aber beides dafuͤr gilt, fo wird man 
die Nothwendigkeit, daB der Regierende und Regierte nicht 
dafjelbe lernen, der Bürger aber beides verfiehen und an bei» 
den Theil haben muß, aud folgender Betrachtung einſehen. 
Eine Art der Regierung iſt nemlich die, weiche der Herr über 
feine Schaven ausübt; hier werden Dienfte gefordert, welche 
ſich auf die Lebensbebürfniffe beziehen; der Herr braucht folche 
Dienfte nicht ſelbſt zu verftehen, fondern fie nur für ſich zu 
benugen, weil ihre Ausuͤbung ſich nur für den Sclaven fchidt. 
Nun giebt ed aber bei den verfihiedenen Verrichtungen, welche 
zur Anſchaffung der Lebensbebürfniffe nöthig find, verfchiedene 
Arten von Sclaven, und zu diefen Tann man auch die Klaffe 
der Handwerker zählen, weldhe, wie ihre Name anzeigt, von 
ihrer Hände Arbeit leben; diefe waren auch von den oͤffentli⸗ 
hen Aemtern audgefchloffen ?), ehe die Demokratie ihren Aus 
Berften Grad erreihte. In Bezug auf ſolche Leute kann 
fein Wechſel zwoifchen den Arbeiten des Herrn und des Dies 
nenden Statt finden. Anders verhält ed ſich aber bei der 
Herrſchaft, welche über Freie geführt wird und über folche, 
die gleiche Berechtigung haben; dies ift die eigentliche .politis 
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ſche Herrſchaft, die man dadurch Iermen muß, daß man vor 
her gebarcht hat, wie ed bei den Eommanboftellen im Heere 
der Fall ifl. Hier gilt der Spruch: Niemand kann gut be 
fehlen, ohne geborcht zu haben. Aber Dennoch bleibt die Tu 
gend deffen, der befiehlt, und desjenigen, welcher die Befehle 
ausfuͤhrt, verſchieden; doch muß der gute Buͤrger zu beidem 
geeignet ſeyn; er muß verſtehen uͤber Freie zu gebieten und 
als freier Mann zu gehorchen; hierin beſteht feine Tugend 2). 
Beides muß nun offenbar auch der gute Menſch, wenn gleich 
fih in Bezug auf Die einzelnen Tugenden immer. ein Unter 
ſchied ‚ergieht, 'infofern fie von dem Gebietenden oder dem Ge 
borchenden audgehbt werden. Died zeigt fi ſchon an bem 
Beilpiel der beiden Geſchlechter; denn anders geftaltet fich bie 
Maͤßigung und der Muth bei. dem Manne, anders bei dem 
Weihe 2). Dem Gebietenden mug praktiſche Klugheit als 
der Mittelpundt aller Tugenden ausſchließlich eigen ſeyn, 
während von dem Gehorchenden als ſolchem nur richtige Bor 
ſtellung gefordert wird. Es kommt nun bamuf an, zu be 
flimmen, zu welcher Klaffe die Handwerker (Suvancos) ges 
rechnet werben follen °), da fie weber Schutzgenaſſen noch 
Bürger find. So viel ſteht ſeſt, daß man nicht alle die für 
Bürger halten darf, ohne weiche ein Staat nicht befichen 
ann. Es Tinnen Handwerker und Zagelöhner auch Bürger 
feyn, jedoch hängt dies von den Staatsverfaſſungen ab, deren 
es mehrere giebt, Immer bleibt aber berjenige, im ‚eigentlich 
fen Sinn Bürger, welder an den Ehrenflellen Theil hat. 
Es muß daher befonders unterſucht werben, ob..mur eine 
Steatöverfaffung anzunehmen iſt oder. mehrere, und wem 
mehrere, weſche und wie niele, und welches ihre Unterſchiede 


) Vergl. Pol. 8,16. 0. ;" 
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(dBsagopal)' Rad !). Es iſt aber Staatsveifaffung das Prin⸗ 
ip: des Staats, wach welchem feine ſaͤmmtlichen Obrigleiten 
und namentlich die oberfle von allen, ‚geordnet find; denn bie . 
oberfie Behoͤrde fchlicht überall: in ſich die Regierungsgewalt 
unb eben dieſe iſt die Staatsverfaſſung *). So übt in ber 
Demskratie das Voll die oberfie Gewalt aus, in der Dligars 
chie dagegen eine befchränkte Anzahl von Familien. In Rüde 
ſicht auf die Entflehung des Staats ift oben ſchon darauf 
bingewiefen, wie die Menſchen -fich durch ein natürliches Be⸗ 
duͤrfniß hingetrieben fühlen, mit ihres Gleichen fich Zu verbin« 
den, ſelbſt wenn fie die gegenfeitige Unterflügung nicht nöthig 
haben. Es führt fie indeß auch der gemeinfame Ruben zu: 
ſammen, um .nemlich zum Genuſſe des gluͤckllchen Bebens zu 
gelangen, welches ja der vornehmſte Zweck des Staats: If, 
fowol für alle insgeſammt, als aud für jeden Einzelnen. 
FJreilich tretan die: Menfſchen auch blos Deshalb: zufammen,: um 
ihr Leben zu eihaltenz denn ‘das Leben: iſt ein Moment ber 
Sehlfeligkeit, amd die Menſchen, fon mit der bloßen Erle 
Kunz zufrieden, estragen viele and fuchen bie. bürgerfiche Ge 
meinfchaft zu erhalten, fe lange ihnen der Genuß des Bebens 
nicht verkuͤmmert wird; denn in eben diefem ungeflörten Lebens⸗ 
genuffe liegt ganz der Natur genäß ein gewiſſes Wohlbehagen 
und ein gewifſer Reiz. Da.nun Staatöverfaffung- foniet if 
eis Staatöseglerang und : hierbei ed beſonders auf die oberfle 
Gewalt ankommt, ſo beflimmen ſich die beiden. Hauptrichtuns 
gen (Tooras), in welchen fich die verfchiedenen Wirfaffungen 
darſtellen, hefanders danach, ob, der Gebieter nur feinen 
Vortheil berüdfi ichtigt (n Öeonorsia) oder zugleich das Wohl 
der Beherrſchten ſich zum Endzwed geſtellt hat (n dog 
% gixovounen). Diejenigen“ Verſaſſungen ‚nun, Haze das 
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allgemeine Beſte bezwecen, find richtige unb eutſprechen dem 
Begriff der Gerechtigkeit (70 anleig dixasov); die aber blos 
daß eigeng ber Regierenden, find verfehlte und ſaͤmmtlich Aus⸗ 
artungen (magexßaceis) der richtigen Staatönerfaffungen; 
denn fie find beöpetifhe; ein Staat aber iſt eine Wereini⸗ 
gung freier Menfhen. Was nun die Arten der Staatsver⸗ 
faffungen anbetrifft, fo beflimmt fich ihre Zahl, eben weil die 
Verfaſſung von ber Regierung und biefe von Der hoͤchſten 
Gewalt abhängt, hauptſaͤchlich darnach, ob non Einem oder 
von Wenigen oder von der Mehrzahl die oberfie Gewalt aus⸗ 
geübt wird-*). Hieraus ergeben fich drei Arten. von Staats⸗ 
nerfaffungen, welche, wenn fie das allgemeine Beſte bezwecken, 
Königthum, Ariftofratie und republikaniſche Verfaſſung (o- 
Asrsie) genannt. werben, und beren Ausartungen Tyrannié, 
Diigarchie und Demokratie heißen 2). Es muß .aber die Be 
ſchaffenheit jeder dieſer Werfaffungen noch etwas: ausführlicher 
beſprochen werden, weil fich dabei einige Schwierigkeiten er» 
geben, Weberdied bat audy der, welcher jedwede Wiſſenſchaft 
nhiloſophiſch behandelt und nicht bloß auf das Praktifche ficht, 
die Obliegenbeit, nichts zu uͤberſehen oder zu übergeben, fon» 
dem über Jedes die Wahrheit ans Licht zu fördern 2). So 
kann z. B. in einem Staat die Mehrzahl reich umd die Mins 
derzahl arm feyn und entweder. diefe ober jene bie oberfle 
Gewalt befigenz dennoch kommt es bei der Oligarchie und 
Demokratie nicht fowel auf die Zahl an, weiche ein zufälliger 
Umſtand if, ald auf Reichtum und Armuth; wo. immer Be 
bingung zur Herrſchaft ift, da findet Dligarchie,. wo bie Av 


3) Pol. 3, 7. Bergl. Eth. 8, 12. u. Rhet. 1, 8, wo bie Verfaffungen 
mehr dußerlich aufgezählt werben. In ber Ethik wirb an bie Stelle 
ber nolssula bie veuongaria gefeht. Bergl. hieräber Goettl. ad 
Arist, Polit. in ber praef. p. XXIII. sq. 
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men. henſchen, da findet, Demokratie ſtatt. Es wird freilich 
in jedem Staat die Zahl der Reichen die geringere und hie 
der. Armen die größere feyn 1). Um nun die Principien ber. 
Düigardie und der Demofratie näher anzugeben, muß man. 
auf dig Grundfäge. der Gerechtigkeit zuruͤckgehen, auf welche. 
man fi hri dieſen Verfaſſungen fügt ?); denn gerecht wol— 
len ‚gewiffermaßen alle ericheinen, man .fchreitet aber nur bis 
zu einem gewilfen Punkt vor und. erfhöpft. nicht den Begriff 
der Gerechtigkeit in feinem ganzen Umfang. (oð nav ro xu- 
eimg Sixesov).: Die Gerechtigkeit hat nemlich ebenſowol das 
Stiche. als das Ungleihe zu berüdfichtigen, je nachdem uns 
tex. Sfeichen: ‚oder. unter Ungleichen getheilt werben . fol, Das. 
Gexechte alſo in Ruͤdſicht ‚uf Vertheilung wird ſich ſowol nach 
Beſchgiffeaheit der Gegenſtaͤnde als ber. Perſonen richten. 
Baͤhrend wan uͤber erſtereg ‚sinverftanden, iſt, ergeben ſich über. 
die Bertheilung nach Beſchaffenheit der Perfonen entgegen» 
geitkn.;Aplichteny heſondecs meil.man in eigener Sadıp eig 
ſchlechtes Richter iſt, und, außerdem weil, fohalt man in etiwaß, 
bis auf, sinen. gewiſſen Punkt Recht hat, leicht glaubt, durchs 
auf in :jeben Peziehung - Dad. Met „auf feiner Seite, zu ba» 
bm,?). ‚So gründen (inige,. welche in einem Stüde, j. B. 
ag Reichthum, Anderen ungleich ‚find, hierauf eine völlige Un: 
gleichheit; Dagegen. Andere die freie ‚Geburt, für: Die nöllige 
Glaichheit ‚geitend machen. Das Hauptiſaͤchlichſte wirb. biexbei 
überfehen; denn nicht um Hah und But willen, Durch, melches 
die Oligarchen fih beffimmey loffen, haben die Menfchen ſich 
vereigigh Ind zufamupenggiban ; auch wicht, um blos zu leben, 
dans ſonſt; Fännten audı Sclaven und Thiere einen Staat 
bidan ſondem pielmehr um die Gloͤcletialeit Aller zu fördern, 
an weldyg, — we⸗ und Sa — die rn Selbſt⸗ 
2) Vergl. Pol. 4, 4. : . 
5. Po.M u: ze ir Le a nr 
8) Bergl. 2ol. 3, 13. u. 5, 1. A Er 
Phil. d. Ariflot. Bo. 2. 30 
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beſtimmung fehlt, feinen Antbeit haben. Auch 'beffimmen 
Kriegsbuͤndniſſe, Handelöverträge und fonftiger gegenfeitiger 
Verkehr nicht das Weſen bes Staats, weil auch fremde Voͤl⸗ 
kerſchaften folche Verbindungen eingehen können und aus ben: 
felben Vortheile anderer Art entſpringen, namentlich bie Abs 
wendung gegenfeitiger, ungerechter Behandlung; dabei bleibt 
aber das koͤrperliche und geiftige Wohl derer, welche unter 
dem Einftüß folder Werträge ſtehen, gleichgültig. Der Zwed 
eines vollkommenen und gefeglihen Zuſtandes (söronla) if 
die Tugend der Bürger zu 'befefligen und die Schlechtigkeit 
derfelben zu verhüten. Fehlt diefe Beſtimmung, fo if der 
Staat weiter nichts als ein Kriegäbündnig, nur mil‘ dem Un⸗ 
terfchied, daß die Werbiindeten an Einem Ort zuſammenwoh⸗ 
nen; dad Geſetz wird zu einem bloßen Vertrag (auvörlen) t), 
von welchem der Sophift Lycophron fagte, es ſey ein Bürge 
fuͤr die gegenfeltigen Gerechtfame, aber ohne Kraft, die Buͤr⸗ 
ger gut und "gerecht zu machen. Richt in der Gemeinichaft 
des Orts, auch nicht in den Verträgen untereinander, ſich im 
Handelöverkehr- nicht Unrecht zu thun, kann bad Weſen bes 
Staats liegen. ° "Dies wird freilich ats "nothwenbig für 
die bürgerliche Geſellſchaft vorausgefegt, allein wenn auch 
dies alles vorhanden iſt, fo genügt es noch nicht; denn die 
Örtliche Bereinigung, die gegenfeltigen Eheberbindungen, die 
Stiftung‘ von Phratrien und gemeinfhaftfihen Opfermahlen, 
Nalles dies geht hervor aus ber gegerfeitigen Zuneigung, aus 
vem Vorſatz zuſammenzuleben; doch in Rüdficht auf dem 
Staat iſt es nur Mittet zum Zweck. Denn ber Staat iſt 
eine Bereinigung von Familien und Gemeinden: mit dem Zweck 
eines in fich abgefchloffenen und ſich ſelbſt genägenden Lebens; 
denn eben bierin beſteht das gluͤckſelige und ſchoͤne Leben⸗ Bei 
diefem Hauptzwed bed Staats, wobei ed alfo aut auf das 
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bloße Zufammenteben ankoͤmmt, fondern auf eine’ eble ruͤtm⸗ 
liche Wirkſamkeit, fann ber Vorzug des Einzelnen nicht auf 
freier und vornehmer Geburt oder auf Reichthum beruhen, 
fondern darauf, wer am meiften beiträgt zur Sörderung bes 
Staatözmwedes *). Es ift nun aber nicht teicht zu entſchelden, 
wer die hoͤchſte Staatsgewalt haben fol ?). Eigatic doc 
entweder die Menge oder bie Reichen oder die Vornehmen 
oder Einer und zwar der Beſte unter Allen oder ein Tyrann. 
Aber alle dieſe Falle haben ihr Mißliches, zumat wenn bei demos 
kratiſcher oder oligarchifcher oder tyrannifcher Regierungsform das 
gerecht feyn fol, was die Staatögewalt befichtt. Indeß tft bier 
feft zu halten, daß nicht gerecht feyn kann, mas den Staat zu 
Srunde richtet. Sollten nun aber die Vornehmen bie hödhfte 
"Staatögewalt ausüben, bann ‘find’ ja die Webrigen ausge⸗ 
ſchloſſen von der bürgerlichen Ehre, welche auf den Staats 
ämtern beraht, und fol endlich Einer, und’ zwar ber Mor: 
trefflichfte herefchen, ſo if diRB noch oligarchiſchet und e8° trifft 
noch Mehrere die Ausfchliegung von ben Ehrenämtern. Biel; 
leicht woͤgte nun Semand fagen, alle Mängel und Uebelſtaͤnde 
der Verfäffungen haͤtten darin ihren Grund, daß Menſchen, 
welche ihren Leidenſchaften unterworfen find, und nicht viel⸗ 
mehr die Geſetze die hoͤchſte Gewalt ausübten *). Wenn aber 
biefe ſelbſt gleichfalls oligarchiſch oder demofratifch find, fo 
laffen fich ja dieſelben Einwuͤtfe mahen. Es ſcheint jeboch 
eher der Menge die Staatsgewalt zukommen zu‘ müffen, "als 
den Beſten, aber an Zahl Geringen *), "und es liegt hietin, 
troß der Zweifel, welche mar dagegen erheben Pönnte, "etwas 
Wahres; “denn mar Tann die Menge als einen Menſchen ans 
fehen init vlelen guͤßen und Händen und vieten Siimen, der 
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auch binfichtlich der Gefinnung und Einfiht Vorzüge befigt ?). 
Freilich beſteht zwifchen vorzüglihen Menihen und dem Eins 
zeinen aus der Menge berfelbe Unterſchied, wie zwilchen dem 
Schönen der Kunft und dem Natürlichen ber Wirklichkeit ?), 
Dort findet fih das Schöne in Einem vereinigt, wos hier an 
Einzelne vertheilt ift, wenn auch befondere Theile an natürs 
lichen Gebilden, z. B. dieſes Auge oder manches andere Glied 
ſchoͤner ſeyn kann als im Gemaͤlde. Ob nun in jedem Volk 
und in jeder Menge ſich das Verhaͤltniß der Vielen zu den 
wenigen Vorzuͤglichen fe geftaltet, daß. fich in ihnen zerflreut 
eine größere Vollkommenheit vereinigt findet, ald in einzelnen 
Tuͤchtigen, dos iſt ſehr ungewiß, ja das Gegentheil bei man⸗ 
chen Voͤlkern vielmehr ausgemacht, die ſich im Ganzen ge⸗ 
nommen wenig von einer Heerde Thiere anterſcheiden. Doch 
mag bei gewiſſen Völkern das GSefagte immerhin wahr feyn. 
Aber dann bleibt. noch zu beflimmen übrig, über welche Dinge 
fih denn erſtrecken ſoll die hoͤchſte Gewalt ber Geſammtmaſſe 
der freien Bürger, zu denen Ale gehören, welche ſich weder 
durch Keichthum noch durch irgend eine perſoͤnliche Eigenſchaft 
auszeichnen. Da man fie ohne Gefahr für die Ruhe des 
Stoats von ber bürgerlichen Ehre nicht ausſchließen kann, fo 
‚bleibt nur die Theilnahme am Beraten und Richten .für fie 
übrig, welche Anordnung (bon Solen und andere Geſetzgeber 
getzoffen haben, indem fie dem Volke die Wahl der Magi⸗ 
Rratöperfonen überliegen und dad Recht, diefe zur Werantwors 
tung zu ziehen. Doch es läßt ſich einwenden, daß nur Ken⸗ 
ner. über eing Sache ein entſchejdendes Urtheil haben koͤnnen. 
Wir überlofien indeß auch die Beurtheilung eines Kunſtwerks 
nicht ‚bloß den Kuͤnſtlern; denn es giebt, Leute, die fogar von 
allen Künften allgemeine Kenntniffe befigen und diefen allges 
mein Gebildeten räumen wir ebenfowol ein Urtheil ein als 

2) Bergl. Pol. 3, 15, — 
. *) Bergl. Xenoph. memor. Q 10, % 
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den eigentlichen Kunſtverſtaͤndigen. Daſſelbe läßt fich auch 
hinſtchtlich der richtigen Wahl bemerken. Diele kommt freilich 
nur ben Sachverſtaͤndigen zu, fo daß hiernach der Menge die. 
Gewalt nicht zuftände, die Magiftratöperfonen zu mählen. 
Allein wenn das Volk nicht zu fehr ſclaviſchen Stumpffinn bes 
figt, fo fann man demfelben ed anvertrauen, daß: ed die Mas 
giftratperfonen wähle und diefe zur Mechenfchaft ziehe; denn 
Ale zufammen werden dann über biefe Gegenflände beifere 
oder doch nicht ſchlechtere Richter fen, ald eimeine von den 
Sacverfländigen. Außerdem iſt auch ber Berfertiger von ges 
ge Dingen nicht immer der beſte Beurtheiler feines Wer: 

tes, fondern der, welcher Daffelbe benutzt. Die Baht der Mas 
giftratöperfonen und Das Urtheil über deren Amtöführung ger 
hört aber zu den wichtigſten Angelegenheiten des Staats, und 
es fcheint daher ungehörig, daß gerade hierin dem Volke vor 
den Vornehmen fol em Vorzug eingeräumt werden, zumal 
von diefen zu den hoͤchſten Staatdämtern ein hoher Cenſus 
gefordert wird >), dagegen zur Zheilnahme an ber Volksver⸗ 
fammlung, an dem Rathe und am Richteramt *) nur ein ges 
ringer Genfus erforderlich iſt. Allein es -ift Hier ja micht der 
Einzelne, welcher richtet oder feine Stimme giebt, fondern ber 
Gerichtöhof, der Rath, die Bolksverfammlung, wovon Jeder 
für ſich nur ein Glied ifl, und daraus folgt auch die höhere 
Berechtigung ſolcher Verſammlungen zur Ausübung der ober; 
fien Gewalt in wichtigeren Dingen. Selbſt der Emfus von 
Allen zufammengenommen ift größer, als derjenigen, welche 
einzeln oder in geringer Zahl die hoͤchſten Staatsämter ver, 
walten. Das Wichtigſte bleibt indeß immer, daß gute Geſetze 
die oberſte Staatögewalt ausüben, und daß die Kegierung, 
mag fie ſich nun in den Händen eined Einzigen oder Meh⸗ 
rerer befinden, nur ſolche Dinge zu entfcheiden habe, fiber weihe 





2) Vergl. Fr. Hermann a. a. D. 6. 148. 
2) Berg. cbend. 9. 125 sq. 
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die Gelege genaue Beſtimmungen zu geben darum nicht vers 
mögen, weil es nicht leicht ift, in allgemeinen Bellimmungen 
alle befonderen Fälle mit einzufchließen ?). Den inneren Werth 
der Geſetze aber ſelbſt zu beſtimmen, das ift die alte Schwierigkeit; 
doch ift foviel gewiß, daß fie in genauer Beziehung zu den Vers 
faffungen ftehen, und mit diefen gut und ſchlecht fepn können. 
Nachdem nun oben, namentlich mit Berudfihtigung. der olig⸗ 
archiſchen und demokratiſchen Regierungdform, die Grundfäge 
aufgeftelt find, nach welchen die Staatdämter vertheilt wer: 
den müffen, fo iſt nun noch näher daB Recht überhaupt ans 
zugeben, weldyed die Anfprüce auf Staatsämter begründet. 
Der Zwed jeber. Wiſſenſchaft und Kunft jfi ein Gut *), und 
died ganz beſonders in der oberſten von allen, d. h. in der 
politiſchen Kunſt, in welcher ſich das Gute als das Gerechte 
darſtellt und dies iſt das Allen Zutraͤgliche. Da nun das 
Gerechte für etwas Gleiches gilt *), fo iſt vor Allem darauf 
zu feben, worin die Gleichheit und worin die ‚Ungleichheit 
bei den Perfonen beſteht. Es erleidet nemlich der Grund» 
fog, dag Gleichen Gleiches zu Theil werde infofern eine 
‚ Einfhränfung, daß Iemand deshalb noch feinen Vorzug vers 
dient, wenn er in irgend Etwas, es fey was ed wolle, vor 
Mehreren einen Vorrang bat. So hat nicht die höhere Geburt 
Einfluß auf die Geſchicklichkeit des Flötenfpielerd, und es 
fommt nur dem Tuͤchtigeren in diefer Kunft das beflere Werk; 
zeug bei der Vertheilung zu. Man müßte deun etwa ‘jedes 
Gut mit jedem anderen vergleichen koͤnnen, fo daß felbft das 
Quantitative mit dem Qualitativen, die Körpergröße mit ber 
freien Geburt und mit dem Reichthum dem Werthe nach könnte 
zufammengeftelt und auf diefe Weife Alles, auch dad Ungleich⸗ 
artigfte, audgeglichen werden. Died ift aber unmoͤglich, und 





1) Vergl. Pol. 3, 15. 
2) Pol. 3, 12. 
3) Bergl. oben p. 349. Eth. 5, 6 
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man kann auch im bürgerlichen Leben vernünftigerweile. wicht 
um jeder Ungleichheit willen fich die Staotdämter ftreitig mas 
hen. Dem Schnelllaͤufer kommt in politifhen Verhaͤltniſſen 
kein Vorzug zu, wohl aber in den gymniſchen Wettkämpfen, 
und fo iſt nothwendigerweife nur unter folden, die Slieder 
des Staatsganzen find, der Anſpruch auf Staatsänter be 
gründet, und mit gutem Grunde machen daher die Edfen,: bie 
Freien, die Reichen den Vorrang in ben Öffentlichen: Aemtern 
geltend; denn fowol Freigeborne ald auch Schatzungzahlende 
find für ben Staat nothiwendig, weil biefer ebenfowenig aus lauter 
Armen old aus lauter Sclaven beftehen kann. Allein eben fo noth⸗ 
wenbig ift offenbar für ben Staat die Tapferkeit und kriegeriſche 
Tugend, und wenn ohne Freiheit und Eigenthum bie Entſtehung 
des Staats unmöglich iſt, fo Fann er ohne Gerechtigkeit und 
Eriegerifche Tugend nicht wohlgeorbnet befichen. Auf dieſe 
Eigenſchaften Tönnen nun, wenn man bloß bie Eriftenz be# 
Staats im Auge hat, geringere oder größere Vorzüge begrüns 
det werben; nimmt man aber zugleid auf die Gluͤckſeligkeit 
der Staatsbuͤrger Ruͤckſicht, fo dürften wol die intellectuelle und 
moralifche Bildung (7 nasdeiw xal 7 agern) mit Recht um 
den Vorrang flreiten ?). Doch immer darf die Gleichheit oder 
Ungleichheit der Staatöbürger nicht nach einfeitigen Rüdfichten 
beflimmt werben; denn alle Ausartungen der WBerfaflungen 
geben aus der Einfeitigkeit hervor, mit welcher man das Recht 
zu Staatsämtern befiimmt. Es find vielmehr die Anfprüche 
Aller gleihmäßig zu berudjichtigen. Die Reichen haben einen 
Verzug, weil fig größeren Antheil an Grund und Boden has 
ben und diefer ein gemeinfcaftliched Gut bed ganzen Staats 
if, und weil fie außerdem im gegenfeitigen Verkehr zuverläffie 
ger find. Die Freigebornen und Vornehmen, ald einander 
nahe flebend, machen Anfprüche auf Vorzüge; denn Leute 
von edlerer Abkunft find im höheren Grad Bürger, als bie- 


ı) Pol. 3, 13. 
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Niedriggebornen, und ber Adel fleht uͤberal in der Heimath 
in Anfehen, ſchon deshalb weil in der Regel die von befferm 
Eltern Stammenden auch beffer find; denn Adel iſt eine 
fich kortpftanzende Vorzuͤglichkeit des Geſchlecht⸗ 2), Ebmfo 
begtuͤndet aber auch die moraliſche Tugend Anſpruͤche auf 
Vorrechte; denn die Gerechtigkeit gilt für eine der buͤrgerlichen 
Geſekſſchaft weientliche Tugend, aud welcher alle übrigen noth⸗ 
wendig folgen. Endlich kann aber aud die größere Anzahl 
von Ditifiyen vor ber kleineren Vorrechte zu baben begehren, 
infofern fie, zufammengenommen gegen bie Minderzahl gehal⸗ 
teh, flärker, reicher und beſſer find. Wenn nun ale dide 
Hoffen: von Menſchen fib in einem Staat vereinigt fanden, 
nemlich Leute von uudgezeichneten -perfönlichen Eigenſchaften 
und Reiche und Edelgeborne und dazu noch eine andere Maffe 
von Bürgern, fo iſt es nach dem unterfcheidenden Charakter 
ver oben erwähnten Verfaſſungen nicht zmweifelhäft, wem. die 
oberie Gewalt zukoͤmmt; wohl aber Bönnen Bedenken einttes 
ten, wie zu enticheiven iſt für den Fall, daß der Staat‘ ver 
fihiedene Werfaffunigselemente zu gleicher Zeit enthält Jede 
einfeitige Entſcheldung nach diefen dben jenen Vorzügen der 
genannten Klaſſen und die VBernachläffigung individueller Um- 
Rinde wird Widerſpruch herbeiführen. Das Richtige laͤßt fi 
vielleicht To beflimmen: maß gut und vollkommen iſt, umfaßt 
ſtets gleihmäßig das Ganze der Sache ımd fo muß ouch in 
Ruͤckſicht auf die Staatöverfaffung dad Wohl ded gefammten 
Staats und die Semeinfchaft aller Buͤrger bezwedt werben. 
Bürger aber if im Allgemeinen der, welcher ſowohl am Herr⸗ 
ſchen als am Gehorchen Theil hat; nach jeder befonderen 
Berfaflung aber iſt er ein anderer; nad der beſten IR es 
der, welder das Wermögen und den Willen hat, beim Ges 
horchen und Herrchen das ber Tugend gemäße Eeben als 
Zweck anzuſehen. Iſt aber ein Einzelner oder auch Mehrere, 


1) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. $. 57. A. 4. 
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deren Anzahl jedoch nicht hinreicht, einen Staat auszufuͤllen 
ſo ausgezeichnet durch Urberlegenheit an Tugend, dab weder 
Die Tugend ber Uebtigen indgefammt, noch auch deren politi⸗ 


ſche Macht irgend einen Vetgleich zutäßt, fo darf man ſolche 


nicht mehr als einen Dheil des Staats betrachten; denn mad 
würde ihnen Unrecht thun, wenn man ihnen gleiche Rechte 
mit den Abrigen zuerthtilte, da fie an Tugend und :pofitifcher 
Macht fo ungleich find ,." Ein folder Menſch wäre ja billig 
'wie ein Bott unter Menſchen anzufehen 2). Nothwendig bes 
ziehen fi ja auch die Geſetze eines Staats auf diejenigen, 
welche ihrer Macht und ihrer Geburt nach gleich find, Kraft: 
les werden - fie daher gegen fofkhe hervorragende Menſchen; 
dleſe find ſelbſt das Geſetz. Wollte fe Iemand durch Gefetze 
binden, der wuͤrde laͤcherlich werden und koͤnnte dieſelbe Ani⸗ 
wort erhalten, welche Antiibenes die Loͤwen geben läßt, als 
in einer Thierverſammlung die Hafen auf gleiche Rechte Aller 
‚drangen. Durch das Auftreten folder Männer im Staate 
MR in den demokratiſchen Staaten der Oflraciömus *). verue: 


taßt, der ach bei der tyranniſchen Regierangsform angewandt 


iR, wie man erficht aus dem an Periander erteilten Bath 
des Thrafybul“) und ebenfo auch in ben Dligatchien. Ws 
hat nemlich der Oſtracismus gewiffermaßen' diefelbe Kraft das 
dur, daß er die Hervorragenden unwirkſam madt und vers 


bannt. Ja ſelbſt mit Staaten und Wölfen verfahren die, welche 


die Macht in Händen Haben, ebenfo, indem fie Die, weldye ihrer 


Dberherrfchaft zu widerſtreben im Stande find, auf alle Weiſe, 


feibft gegen die Werträge, zu ſchwaͤchen fuchen 5). Die Maß: 
regel des Dflcachdmus. wird aber nicht bloß "bei fehlerhaften 


Re 
1) Bergl. Pol. 5, 1. u. 7, 1% 

2) Vergl. unten c. 17. 

2) Bergl. Br. Herm. a. a. D. $. 66. Anm. 2. 

2) Bergl. Herud. 5, 9. 

) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 362. und Pol. 4, II. 9. €. 
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Berfaflungen Anwendung finden, wo freilih nur Selbſtſucht 
und Eigennuß der Beſtimmungsgrund iſt, fondern auch in 
foldhen, welche Dad allgemeine Beſte bezwecken. Denn auch 
die Künftler entfernen aus ihren Werfen Alles, was das Eben: 
maaß ftören Lönnte, wenn es einzeln für fib auch noch fo 
ſchoͤn feyn follte. Obgleich nun dieſe Maafregel gegen her 
vorragende Perfönlichleiten einen gewiflen politifchen Rechtes 
grund hat, fo iſt ed doch befler, daß der Staat in Folge feis 
ner gefammten Einrichtung eines folchen Heilmittels nicht 
bedarf; denn es bleibt immer nur ein Huͤlfsmittel in ber 
Noth; man lavirt (devrapog nAoög), um größere Uebel zu 
vermeiden. Angewandt hat man «ed aber in den meiflen Staa: . 
ten, nicht aus Rüdfiht auf dad. allgemeine Wohl, ſondern 
aus Leidenfchaftlichleit ded Partheieiferd, An fi iſt der Oſtra⸗ 
cismus wol nicht gerecht, fondern nur in relativer Beziehung. 
Beſondere Schwierigkeit wirb es ‚haben, ibn bei ber beſten 
Staatöverfafiung auf folhe Männer anzuwenden, bie nicht 
ſowol durch äußere Vorzüge, als durch ihren perfönlichen Werth. 
vor den Uebrigen fih auszeichnen. Einen ſolchen wird man 
doch nicht audftoßen und vertreiben koͤnnen, aber doch auch nicht 
über ihn zu herrſchen verlangen; wäre dies boch ebenfo, als 
wollte Semand über Zend zu hexrſchen fi anmaßen. Es 
bleibt dann nur übrig, was auch. naturgemäß der Fall if, 
freiwillig fich dieſem unterguorbnen, fo daß ſolche Männer bie 
(ebenslänglichen Könige in den Staaten find. Mäher zu er 
‚örtern bleibt aber hierfür noch, ob zur Erreichung des bürgers 
lichen Gluͤcks eine Bönigliche Regierung förderlich iſt oder eine 
andere Regierungsform >); ober ob fie nur unter gewiflen 
Umftänden nuͤtzlich wird, unter gewiffen aber nicht. Fuͤr diefe 
Unterfuhung müffen aber zunaͤchſt die verfchiedenen Formen 
berücdfichtigt werben, in welchen das Königthum ſich darftelt. 


ı) Pol. 3, 14. 
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Die erſte Form war bad Königthum der heroifchen Zeit 1), bes 
gründet. auf Freiwilligkeit der Untertbanen, Gefchlechtserbfolge 
und Geſetzlichkeit. Es wurden nemlich die erfien Wohlthaͤter 
des Volks, welche fich in Künften des Friedens oder im Kriege, 
oder durch Zufammenführung ber Zerfireutwohnenden oder 
durch Verſchaffung von Srundbefig verdient gemacht hatten ?), 
freiwillig zu Koͤnigen erwählt, ihre Derrichaft wurde erblich 
und ihre Macht erſtreckte ſich auf beftimmte Gegenflände; der 
König war nemlich Feldherr und Richter, und Beforger ber 
Goͤtterverehrung. Eine zweite Form, weldye fich bei den Bars 
barenvölfern findet, iſt eine Art ber Alleinherrfchaft, welche 
der tprannifchen fehr nahe koͤmmt; fie ift eine in Geſchlechts⸗ 
folge fortgefegft, geſetzlich despotiſche Herrſchaft, wie fie unter 
Barbaren möglich war, welche einen Inechtifcheren Charakter har 


ben, als die Hellenen, und die Afiaten überhaupt im Verhaͤlt⸗ 


niß zu den Europäern ®). Gefichert iſt aber dort das König: 
tum, weil es auf Geſetz und Erbfolge beruht. Deshalb iſt 
dort auch die Leibwache königlich und nicht die eined Tyrannen; 
denn Bürger find es, welche bewaffnet ihre Könige ſchuͤtzen, 
während die Tyrannen von einem Soͤldnerhaufen gefhügt 
werden. Die Könige herrichen gefeglih und über Freiwillige, 
Tyrannen aber über Unfreiwillige, fo daß jene ihre Keibwache 
von den Bürgern befommen, dieſe aber Diefelbe gegen die 
Bürger balten. Die dritte Form des Koͤnigthums ift die fo: 
genannte Aifymnetie*), eine Tyrannis, die auf Wahl beruht 
und daher nicht erblich » herfömmiich ift, wie fie z. B. einmal 
unter den Mitylendern eingefegt wurde 3). Die vierte Form 
ift, wie dad Königthum fich in der lakonifchen Verfaſſung 


1) Bergl Fr. Herm. 0.0.0. 6. 55. 

®) Bergl. Pol. 3, 15. u. 6, 10. 

2) Berg. Pol. 7, 7. 

*) Bergl. Sr. Hermann a. a. DO. $. 63. %. 8 u. 9. 
®) Bergl. Kortüm a. a. O. p. 99 49. 
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darftellt, weldyes aber eigentfih nur im Kriege feine Math 
geitend macht und daher im Allgemeinen ein im Gefchteht 
erbliches lebenslaͤngliches Feldherrnamt if. Eine fünfte Art 
des Königthums iſt endlich noch die, wenn ein Einziger über 
Alles volle Gewalt hat, wie fonft jedes Volk und jeder Staat 
über dad Gemeinweſen. Dies Königthum entfpricht der Haus: 
verwaltung, und hat die ausgedehnteſte Macht, und bildet das 
Ertrem zu dem lakoniſchen Königthum, fo daß die anderen 
Arten des Koͤnigthums meift zwifchen dieſen mitten inne lie 
gen *), infofern nemlid ihre Macht entweder geringer if, als 
in dem unumfchränften Koͤnigthum (æor TG naufaos- 
Asias) oder größer ald in dem Lakoniſchen. Es wird fich 
daher die Unterfuchung, ob bie Pönigliche Regierung, förderlich 
ift für dad bürgerliche Gluͤck, darauf zurüdführen faffen, ob 
es den Staaten frommt, oder nicht, einen lebenslaͤnglichen 
Feldherrn zu haben, der entweder durch Gefchlechtserbfolge oder 
durch Wahl beftimmt iſt; und zweitens, ob es zutraͤglich ifl, 
dag ein Einziger über Alles volle Gewalt habe, oder nidt. 
Die erfle Frage ift dadurch befeitigt, daß die Ertheilung des 
Feldherrnamtes mehr von einer gefeßlichen Anordnung ab: 
hängt, als von der Staatöverfaffung, denn dafjelbe kann in 
allen Verfaſſungen Statt finden 2). Für die Beantwortung 
der zweiten $rage, wobei es auf eine befondere Art der Staats⸗ 
verfaſſung ankommt, muß zunächft entfchieden werden, ob es 
zuträglicher ift, von den beften Menfcyen beherrfcht zu werden, 
oder von den beften Gefegen. Diejenigen nun, welche fich 
für das Erſtere enticheiden, behaupten, die Gefege beflimmten 
nur das Allgemeine, gäben aber feine Anweifung für die Ein 
zeifälle, und mithin fey ed in jedweder Kunft thöricht, ſclaviſch 
nur an den vorgeſchriebenen Regeln zu ‚haften *). Hiernach 


ı) Pol. 3, 15. 
2) Bergl. unten c. 16. 
3) Bergl. 3, 16. p- 1287. a. 32. 
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it augenſcheinlich, daß bie befle Staatsverfaſſung nicht aus⸗ 
ſchließlich auf gefchriebenen Gelegen beruhen kamm. Anderer 
ſeits muͤſſen aber doch für die Herrichenden allgemeine Bes 
ſtimmungen vorhanden fepn, und außerdem ift basjenige befier, 
dem überhaupt dad Leidenfchaftliche nicht anhaftet, ald das, - 
zu deſſen Natur ed gehört. Dagegen Tann man aber wieber 
einwenden, daf der Einzelne die befonderen Fälle beſſer bera⸗ 
then werde. Das Reſultat alfo iſt, daß er Geſetzgeber ſeyn 
‚muß, und daß überhaupt Gefege feitfichen müflen, nur dürfen. 
dieſe nicht für alle Zälle bindende Kraft haben, fobald dadurch 
bad Michtige verfehlt wuͤrde. Soll nun aber in, folchen Fällen 
Einet, und zwar der Belle, euticheiden oder Ale? Die Er⸗ 
- fahrung fpricht für das Lebtere, und außerdem find auch Viele, 
abgefehen davon, daß die Maffe Manches befjer beurtheilt, ald 
Einer, weniger der Verderbniß unterworfen und ber Leidens 
fchaftlichkeit. Sind nun noch dazu mehrere gute Männer und 
Bürger vorhanden, welche tüchtigen Geiftes find, fo kommt 
Diefen der Vorzug vor einens Einzelnen zu. Nennt man num 
die Herrſchaft Mehrerer, die aber alle tugendhafte Männer 
find, Ariftokratie und die ded Einen dagegen Königthum, fo 
wird für bie Staaten Ariſtokratie dem Königthum vorzuziehen 
fern. Es entfiand in ben alten Staaten zuerſt das Könige 
thum 1), theild weil bei der damaligen Kleinheit der Staaten 
nicht ausgezeichnete Männer „genug vorhanden waren, melde 
Hähigkeit zu regieren hatten, theild auch aus Dankbarkeit für 
das Gute, was Einzelne für das gefammte Wohl getan hats 
ten. Mit dem Hervortreten. mehrerer an Geiſtestuͤchtigkeit 
gleicher Männer änderte fich die mongrchiſche Regierungsform, 
indem jene Antheil an der Regierung verlangten und eine 
republikaniſche Werfoffung (woAszeiay) flifteten; aber nach und 
nad arteten fie. aus und bereichesten fih auf. Koften des 
Staats. Es entitanden Dligarchien, indem Reichthum ber 
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Maaßſtab des Werthes wurde; dann erhoben fi Tyrannen, 
weiche die Herrichaft fi) anmaaßten und aus der Zyrannid - 
ſank der Staat in Demokratie 1). Denn indem die Gewalt: 
haber aus Eigennuß und Habfucht eine immer geringere An: 
zahl am der Regierung Theil nehmen ließen, machten fie dab 
Volk ſtaͤrker, fo daß dieles ſich zuletzt auflehnte und bie Ges 
- walthäber flürzte. Ueberhaupt ift es mol nicht möglich, daß, 
ſobald die Staaten größer geworden find, eine andere Wer: 
* außer der Demokratie entſtehe. Aber angenommen, 

es fen das Koͤnigthum vorzuziehen, fo entſteht die Frage, ob 
28 erblich ſeyn fol. Dies kann gefährlich werden, indem es 
vom Zufall abhängt, wie die Kinder befchaffen find; denn 
daß ein König feinen Kindern, wenn fie untauglich find, die 
Herrſchaft nicht übergebe, das iſt kaum glaublich, und es ge⸗ 
hoͤrt dazu eine groͤßere Tugend, als deren die menſchliche Natur 
faͤhig iſt. Eine andere Frage iſt noch, ob der Koͤnig die voll⸗ 
ziehende Macht haben ſoll. Iſt er geſetzliches Staatsober⸗ 
haupt, ſo muß ihm eine Macht zu Gebote ſtehen, welche, 
wenn es noͤthig iſt, den Gehorſam gegen: bie Geſetze zu er⸗ 
zwingen vermag; doch muß dieſe Macht nicht größer ſeyn, 
als die Geſammtmaſſe ded Volks; wie man auch den Aefym⸗ 
vieten und Tyrannen Leibwachen gegeben hat immer im Ber: 
Hattniß zur Macht, welche das Volk befigt. Was nun dab 
unumfchtänfte Koͤnigthum (neu facıkeia) anbetrifft *), fo 
erklaͤrt man es für widernatürlich, ‘daß da, wo der Staat aus 
Heiden beſteht, die Gewalt über alle Bürger Einer habe; 
. vielmehr ſey es gerecht, daß diefe! abwechſelnd ebenſowol herrſch⸗ 
geri ald beherrſcht wuͤrden. Dies’ ift fchon ein Geſetz; denn 
die beſtimmte Ordnung iſt Geſetz, und es iſt beſſer, daß bie- 
es, als ein einzelner Bürger hyerrſche, und aus demfelben 
runde muß man da, mo zwedmäßiger Mehrere‘ herrſchen, 
Shen) ' 4 ee Mes Wehe Me en: rk a EN 


ı) Bergl. Er. Hermann a. a. D. $. 54. J 
2) Pol. 3, 16. De A Se 
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diefe zu Wächtern und Dienern der Gefege beſtellen. Wenn 
nun auch das Gefeß nicht Alles beflimmen kann, fo überträgt 
es den Regierenden, indem e8 zugleich für die rechte Bildung 
forgt, die übrigen Bälle nach befter Einficht zu entfcheiden, und: 
verftattet, daß man dies, was fich erfahrungsmäßig als beffer 
erweift, am die Stelle des Beſtehenden fee. Wer nun vers 
langt, daß die Bernunft herrſche, ſcheint zu verlangen, dag 
die Gottheit herrfche und die Geſetze *); wer aber verlangt, 
daß ein Menſch, der febt auch das hier hinzu; denn die 
Begierde ift etwas der Art, und bie Leidenfchaft verdreht ſelbſt 
die beften Menſchen, wenn fie herrſchen. Das Geſetz iſt da⸗ 
her Vernunft ohne Begierde; und ſo ſtrebt man uͤberall, wo 
es darauf ankommt, das Richtige zu beurtheilen, beſonders 
darnach, daß der, welcher entſcheidet, ſo viel als moͤglich frei 
von Leidenſchaft ſey. Diejenigen alſo, welche das Gerechte 
ſuchen, ſtreben offenbar nach einer Vermittelung und dieſe 
Vermittelung iſt das Geſetz. Ferner bilden noch eine groͤßere 
Macht, als die geſchriebenen Geſetze, die Sitten, ſo daß ein Menſch 
als Hertſcher wol zuverläffigen.ift als die geſchriebenen, aber nicht 
als die auf die Sitte begruͤndeten Geſetze. Endlich kann Einer 
nicht Alles uͤberſehen und es macht ſich von ſelbſt nothwendig, 
daß von dem Herrſcher mehrere obrigkeitliche Perſonen einge⸗ 
ſetzt werden muͤſſen. Ob dies nun gleich von vorne herein ſo 
iſt, oder ob es der Eine ſo feſtſetzt, was macht das fuͤr einen 
Unterſchied? Und ſoll der Tuͤchtige herrſchen, ſo ſind nach dem 
Spruche: „Zwei ſelbander gefelt” zwei Tuͤchtige beffer als 
der Eine. Ohnehin Haben ja auch die Magiſtraten, wie die 
Richter, uͤber gewiſſe Dinge entſcheidende Gewalt‘, woruͤber 
das Gefeg Beſtimmungen zu geben nicht vermag: Wo alſo 
das Geſetz nicht ausreicht, da fordert men mit: Recht die Eikt- 
ſcheldung des Menſchen; es kommt nur -darauf an, ob. dieß 
Einem oder vielmehr Vielen zulommen fol. Die ri 
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ſcher nehmen nun aber ſo viel Augen, Ohren, Haͤnde und 
Fuͤße von Anderen in Auſpruch, und machen bie ihrer Herr⸗ 
ſchaft ımd Perfon Befreundeten zu Mitherrſchern; als Freunde 
find diele, da Freundfchaft auf Gleichheit und Aehnlichkeit bee 
ruht, den Regenten gleich unb ähnlich, und fomit iſt Deburd 
ausgeſprochen, daß bie Gleichen und Aehnlichen gleichmäßig 
berrfchen muͤſſen. Dies find ayn ungefähr bie Einwuͤrfe ges 
gen das Koͤnigthum, welche in gewiffen Beziehungen ſtatthaft 
find, in onderem aber nicht. Es darf nun aber nicht unberüd:» 
ſichtigt bleihen, wie fi die einzelnen Verfaſſungen ganz nas 
tusgemäß nach der chaxekterifiihen Eigenthuͤmlichkeit her bes 
fonderen Voͤlkerſchaften geſtalten2); nur bie Aydgrtungen ber 
Verfoffungen find nicht naturgemäß. So iſt für eine koͤnig⸗ 
liche Regierung eine ſolche Maſſe geeignet, welche von Natur 
fähig ifl, ein. an Tugend zur politiſchen Oherherrlichkeit bevar⸗ 
zugtes Geſchlecht zu ertragen; für die Ariſtokratie iſt Die 
Mofle empfaͤnglich, welche. von Natur geeignet. iſt, die Herr⸗ 
ſchaft freier Männer von folcher zu ertragen, welche zidfidite 
lich ihreß inneren Werthes zur politiichen Herrſchaft vorzugs⸗ 
weiſe begaht ſind; repuhlikaniſch aher iſt sine Maſſe, in one 
cher. ſich zaturgemaͤñ eine Militairmacht bildet ?), walche zu 
gehorchen und zu regieren im Stande iß nad dem Belek, das 
nach Wuͤrdigkeit die obrigkeitlichen Yenıter den Wohlhabenden 
zutheilt, Giebt es nun aber in einem Wolf ein ganzes (Yes 
ſchlecht oder einen Einzelnen, welcher duch feine Tuͤchtigkeit 
{p, ſehn hevoxragt, dag er dadurch Alle übertrifft, fo if es 
garecht. daß dieſes Geſchlecht königlich und maͤchtig über Alle 
und jener Eine Rönig ſey. Dieſe Berechtigung ſtuͤtzt ſich nicht 
bles auf ſolche Vorzuͤge, mau die einzelnen Staatsverfoſ⸗ 
ſungen beſtiiamt merden, ſondern beſonders darauf, dag man, 
wie ſchan ahen —— einen — nicht ſchidlicherweiſe 
—— — IR > 

1) Pol. 3, 17. 

®) Bergl. Pol. 3, 7. 9. €. ee 4.02 
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umbringen ober verbannen ‚oder durch den Oſtracismus auf 
eine Zeit lang entfernen kann, fo wie au nicht verlangen, 
daß er bei einer abwechfelnden Staatsverwaltung in den Pris 
vatfiand zurücdtrete und fich beherrſchen laffe Es if zwar 
nicht der Natur gemäß, daß der Theil fi über das Ganze 
erbebe; doch bier tritt ein ſolcher Fall ein, wo ein Einzelner 
von fo hervorragender Perfönlichkeit ift !), und es bleibt nur 
übrig, Daß man fich einem folchen unterorbne und daß dieſer 
Oberherr fey, nicht bloß theilweife, fondern abfolut. Unter 
ben brei regelmäßigen Verfaſſungen ift nun offenbar biejenige 
die befte 2), welche von den Beften verwaltet wirb. Dies kann 
aber nur dann Statt finden, wenn entweder Einer von Saͤmmt⸗ 
lichen oder ein ganzed Geflecht oder die Menge ſich an Tuͤch⸗ 
tigkeit auszeichnet, und die Gehorchenden fowol als die Herr⸗ 
fhenden zu geborchen und zu herrſchen vermögen, angemeſſen 
dem Zwed der möglichften Lebensverſchoͤnerung. Da num in 
dem beften Staat nothwendig die Zugend ded Menfchen und 
bed Bürgers dieſelbe ift, fo wird offenbar auf dieſelbe Art 
und durch diefelben Mittel bier Einer ein tugendhafter Mann, 
dort ein Staat mit ariftokratifcher oder Löniglicher Regierung 
gebildet, fo daß ed alfo Erziehung und Sittlichkeit iſt, welche 
bier einen tugendhaften Mann und dort einen Staatsbürger 
und, König bildet. Nach diefen Erörterungen find wir ‚ber 
Unterfuchung über die beſte Staatsverfafjung näher getreten, 
nemlich auf welche Art ‚fie von Natur entſtehe und wie. fie 
eingerichtet werden muͤſſe. Da nun im allen. Künften utib 
Wiffenfchaften °), welde eine ganze Gattung (ydvog är rs) *) 
voRftändig. umfaflen, es nur einer obliegt, das jeder einzelnen 





1) Daher wird Pol. 4, 2. die Baoslela, weldye bedingt ift deu woldgr 
unegoyiv — syv Tod Baaslsvorsos, genannt die zgwurn zul Yrsozary. 
2) Pol. 3, 18. 


3) Pol. 4, 1. F 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 247. Anm. 2. 
Phil. d. Ariſtot. 2, Bd. 3i 
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Gattung Angemeffene zu erkennen, fo iſt ed aud offenbar 
binfichtfich der Staatöverfaffung Sache ein und derfelben Wifs 
ſenſchaft, zu erfennen, welches die abfolut vorzüglichfte ift, bann, 
weiche unter den beftebenden Verfaſſungen, falls Fein aͤußerli⸗ 
ches Hinderniß Statt findet, fi als die am meiſten wün: 
fchenswerthe darftellt, und drittens, welche Verfaſſung einem 
beſtimmten Volk angemeffen if. Diele drei Punkte muß der 
Geſetzgeber ımd der wahre Staatsmann ind Auge faflen. Er 
muß nemlidy bei einer gegebenen Verfaſſung auch davon Ein: 
ſicht Haben, wie fie von vorm herein ſich entmwideln müffe, 
uud auf welche Weiſe fie, nachdem fie ſich entwidelt bat, am 
Ikagfen erhalten werden koͤnne !). or Allem muß er mit 
den vorhandenen Zuftänden der Wirklichkeit vertraut feyn und 
die allen Staaten vorzugsmeife gemäße Verfaſſung erkennen; 
denn eine bloß im Allgemeinen und Abftracten ſich baltende 
Betrachtung, wie fie viele Schriftfteller Aber Politik anftellen, 
verfehlt, wenn fie auch manches Gute vorbringt, doch in ber 
Anwendung den Zweck; denn es werden entweder die böchften 
Anforderungen gemadıt ?), zu deren Ausführung bedeutende 
Gätfömittel noͤthig find, oder indem man fi mehr an daß 
Gemeinſame anſchließt, preiſt man, mit Befeitigung ber beſte⸗ 
benden Verfaſſungen, die lakoniſche oder irgend eine andere. 
Die Aufgabe muß vielmehr darin befleben, nur ſolche Ans 
orbnungen zu treffen, weldye fidy leicht anfchließen an den ge: 
‚genwärtigen Zufland, und zu deren Annahme daher fomol 
Bereitwilligkeit als auch Möglichkeit vorhanden ift; denn es 
ift Bein geringeres Wert, eine Verfaſſung zu verbeſſern, als fie 
von vorne herein zu begründen, wie ja auch das Umlernen 
nicht minder ſchwierig ift, ald das erfte Erlernen. Um nun 
diefer Aufgabe zu genügen, muß man die beflehenden Wer: 
faflungen nicht nur nad ihren Sattungsd«, fondern auch nach 


1) Bergl. Pol. 5, 1. 
2) Wergl. Pol. &, tl. 
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igren Axt:Uinterishieben Eennen *); diefe Unterfehlede haben wie 
des Einfluß auf die Geſetzgebung, welche abhängig iſt von der 
Berfaffung und micht umgekehrt diefe von jene. Denn Ver⸗ 
faſſung ift die Anordnung der Gewalten im Staat, während bie 
Gefetze die Beflimmungen find, nad melden bie Megierenden 
regieren und bie, welche fie übertreten, im Baum halten ſollen. 


3. Beſonderung ber einzelnen Gtantsperfaffungen in ihre Artzinterſchiede. 

. Da hereitd über Axiſtokratie und Königthum geſprochen 
it 2), infofeen in MRuͤckſicht auf die heſte Verfaſſung tiefe babe 
den Regisrungsformen beruͤhrt warden. müßten *), da fie Die: 
Tugend. und vollſtaͤndige Anfflattung an äußeren Hiilfemittein 
zu ihrer Grundlage haben %), fo bleibt nur noch zu hetrachten 
uͤbrig die republikaniſche Verſaſſung (srapd — Fig Tat 
2000 sEgOGaYAgEvVOWENgG. Gvönarı) 5) und die. drei Yukers 
tungen ber vegelmäßigen Berfaflangen. ‚Unter ;diefen Intern - 
nimmt diejenige bie niedrigſte Stelle ein, welche ven der be⸗ 
ſten abge wichen if. Es berubt nemlich das Koͤnigthum, wenn 
ed nicht bloßer Macue ohne Inhalt fein ſoll, anf, der hohen 
Uchmiegenbeit des Gebieters, und Daher entfernt. ſich die Dya 
rannis, veie fie die ſchlimmſte iſt, am weiteſten van. der Web“ 
feflung :°). Den zweiten. Platz nimmt. die Oligarchie eis⸗ mn 
bie erträglichhe if die Demokntie.. Meton bat. freilich etwas 
Aehnliches ſchan früher DEREN: ” bad — 


) Bergl. Pol. 4, 2. 9. €, 190 die einzelnen Punkte b ber. ee 
näher bezeichnet werben. Vergl. 4, c. 12 u. 12 8- ee’ 

%) Pol. 4, 9. BEP: = 

’) Pol. 4, T. ae N 

“y Pol. 4,8: — ——— air mern Kram 
mir. Bergl. Eh. 1, 11. p. 1101.15. R 

°) Bergl. unten c. 7. 

°) ®ergi. Pol. 5, 10., wo bie verfchiebenen Arten angegeben ee, 
wie Zyrannen entflanben. 2. 

2) Bergl. Politic. p. 303. a. e a 
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auberen. Sefichtöpuntt aus, denn er nimmt an, daß auch die 
ausgeasteten Werfaffungen gut ſeyn Tönnten, da doch im Ges 
gentheil biefe ihren .Zwed durchaus verfehlen. Die Urſache 
aber davon !), Daß es mehrere Staatöverfaflungen giebt, liegt 
in den verfchiebenen Mitgliedern des Staats ?), von benen 
Auſpruͤche auf- Vorzüge in fo mannigfaltiger Weiſe geltend 
gemacht werben. Die Verſchiedenheit felbft geht aber im AU: 
gemeinen hervor aus der Art und Weile, wie der Antheil an 
den regierenden Gewalten befimmt wird, Dies richtet ſich 
nun nad) bem Wermögen entweder der Reichen ober der Ars 
men oder nad) einem gewiſſen gemeinfamen Gleichmaße beis 
den Bur Vereinfachung folcher Unterfchiebe für die Berfaffun⸗ 
gen nimmt man gewöhnlich einen Gegenſatz von zwei Formen 
on, wie etwa zur Eintheilung der Winde den Gegenfag zwi⸗ 
ſchen Nord und. Sup, von welchen alle uͤbrigen Winde hloße 
Abweichungen ſeyn follen, und ſetzt In gleicher Weiſe die oli⸗ 
garchifche-und demokratiſche Regierungdform einander entgegen, 
zwiſchen welche: die Artftofratie als eine befondere Art ber 
Dligarchie und die republikaniſche Werfafiung ald eine befonbere 
Ust von Demokratie gefegt wird. Aehnlich verfahren Eimige 
mit den Hasmonien, indem file die borifche und phrygiſche 
einander entgegenfegen, und die dazwiſchen liegenden: als Mo⸗ 
diftentionen derfelben anfehen. Doch richtiger iſt die oben ges 
gebene Eintheilung, nach weldyer man bie regelmäßigen Ver⸗ 
faffungen feftfiellt, gäbe e8 nun deren zwei oder nur eine, und 
bie anderen Verfaſſungen ald Ausartungen anfleht, indem fie 
vöh'der beſten Berfaffung, wie von einer ſchoͤn gemifchten 
Harmonie, abweichen, fo daß, wo. bie Zügel der Regierung 
firaffer und deöpotifcher geführt werden, die Verfaſſung ofis 
gorchiſch/ wernechkäffiger und fchlaffer, demokratiſch iſt. Man 
darf nun aber nicht, um das Eigenthuͤmliche der einzelnen 





1) Pol. 4, 3. F 
2) Berst. Pol. 7,8. 
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Berfaflungen anzugeben, ſich bloß bei Außerlichen Unterſchie⸗ 
den begnügen *), und fagen, baß Demokratie auf der Ober 
gewalt der Menge, und Dligarchie auf der Obergewali von 
Benigen berube, fondern Demokratie findet Statt, wern Dit 
Sreigebornen und Armen, während fie bie Mehrzahl bilden, 
die Herrſchaft in Händen haben, und Dligarchie findet flatf, 
wenn die Reichen und Edlen, während fie die Minderzaßl 
find, die oberfle Gewalt befigen. Ferner muß man zur nähe: 
ren Beftimmung der Artunterfchtede, die ſich in den einzelnen 
Berfaffungen ergeben, die weſentlichen Beſtandtheile eimeß 
Staates ins Auge fafien, die ebenfo nothwendig find, wie bie 
Blieder an einem organifch gebildeten Körper ?). Eine Ati 
von diefen Beflandtheilen ift diejenige, welche die Nahrungs⸗ 
mittel producirt, wie die Landbauer; die zweite iſt die ſoge⸗ 
nannte handarbeitende Klaſſe, die fich mit denjenigen Kuͤnſten 
befchäftipt, ohne welche ein Staat nicht beftehen kann, und von 
diefen Künften forgen die einen für die ſchlechthin nothwendi⸗ 
gen Bebürfniffe, die anderen für den Lurus und die Verfchoͤ⸗ 
nerung des Lebens. Die dritte begreift die Krämer und 
Kaufleute; die vierte die Tageloͤhner; die fünfte den Kriegers 
fland, welcher nothwendig iſt zur Erhaltung der Unabhängig: 
keit des Staatd. Nur fcheinbar und nicht volfländig find 
daher Platon's Beflimmungen °), wenn er als nothwendig 
nur vier Glieder de Staats fordert, den Weber, den Land⸗ 
bauer, den Lederarbeiter und den Baumeifter. Bald darauf fegt 
er freilich, wohl fühlend, daß diefe zur Anfchaffüng der noth⸗ 
wendigen Bebürfniffe nicht hinreichten, die Metallarbeiter, die 
Hirten, ferner die Kaufleute und Krämer Hinzu, welche 
alle die Ergänzung feines erften Staats bilden follen. Doch 
foweit verdankt der Staat feine Entfiehung nur dem -noth? 


1) Pol. 4, 4, a 
2) Bergl. Pol. 7, 8. 
8) Bergl. de repub. 2, p. 370. 
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wendigen Beduͤrfniſſe, uad der hoͤhere Zweck des Guten und 
Schoͤnen bleibt unberuͤckſichtigt, wobei auch dies noch auf: 
fallend iſt, daß Platon den Kriegerſtand nur dann fuͤr noͤthig 
haͤlt, wenn der Staat nach Erweiterung des Gebiets firebt 
oder in feindliche Berührung mit dem Nachbarftaat kommt. 
Außerdem aber, mögen nun vier oder wie viele Klaflen ſonſt 
in Gemeinfchaft treten, fo muß nothwendig Jemand da ſeyn, 
welcher Jedem fein Recht zufpricht und das Richteramt übt. 
Wie nemlich in jebem belebten Organismus die Seele ein 
weientlicherer Beſtandtheil if, ald der Körper, fo ift auch im 
Staat diejenige Klaffe, welche denfelben vertbeidigt und Ges 
rechtigkeit handhabt, welentlicher als alle, weiche für die mate⸗ 
riellen Bedürfniffe forgen, und hierher gehören gleichfalls die, 
welche ben berathenden Theil des Staats bilden, wozu polis 
tiſche Einficht erforderlich ift. Gleichguͤltig für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung if es, ob diefe Unterfchiede getrennt in ges 
wiffen Perfonen vorhanden oder in ein und denfelben vereinigt 
find. Die fiebente Klaſſe umfaßt Diejenigen, welche mit ihrem 
Vermögen Staatdleiftungen übernehmen; fie werden die Wohle 
babenden genannt. Die achte Klaffe heflebt aus den obrig« 
feitlichen Perfonen, welche ihre Zeit und Kräfte den öffentlis 
hen Sefchäften widmen und bie Koften bei der Verwaltung 
ihrer Aemter aus ihrem eigenen Vermögen beftreiten (r0 dn- 
povoysxoy xal TO nepl wüg apyag Asstovpyovv). Solche 
Perfonen müflen vorhanden feyn, welche dieſe Staatsleiſtung 
entweder fortwährend ober abwechfelnd zum Bellen des Staats 
übernehmen. Kommen hierzu noch die fhon oben bezeichneten 
Klaffen, die berathende und die richtende, fo ift es nothwen⸗ 
dig, daß, wenn dieſe Gelchäfte in den Staaten fihön und ges 
echt beforgt werben müflen, auch Perfonen vorhanden find, 
welche die Zugend von Staatsmännern befigen. Viele meinen 
nun, daß verichiedene Beſchaͤftigungen, wie die eined Soldaten, 
Landbauers und Künftlers, in derfelben Perfon vereint ſeyn 
koͤnnen; überdies hatten fie fich für befähigt zu berathenden und 
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gerichtlichen Verhandlungen. Ia ed machen fa Alle auf yes 
Hitiiche Tugend Anſpruch; nur Reichthum und Armuth koͤnnen 
nicht in bdenfelben Perfonen beifammen feyn, und hiernad 
fcheiden fih zwei Hauptklaſſen des Staatd, welche, indem ber 
Armen viele, der Reichen wenige find, zwei entgegengefchte 
Beftandtheile des Staats bilden, nach deren jebesmaligem 
Uebergewicht man zwei Staatdverfaflungen annimmt, Demo⸗ 
kratie und Dligarbie Doch find bier verfchiedene Unterarten 
möglih, welche ſich erzeugen aus den mehreren Arten des 
Volks und der fogenannten Vornehmen. Unter den Demos 
Eratien iſt nun die erfle die auf möglichfie Gleichheit begruͤn⸗ 
dete, und biefe giebt fich darin zu erkennen, dag die Armen 
ebenfoviel Anſpruch auf die Staatsämter haben, ald die Rei- 
chen, und daß fomit Freiheit und Gleichheit fih darſtellt in 
dem gleichen Antheil, welchen beide an ber Verfafjung neh» 
men. Da nun aber hier die Befchlüffe der Mehrzahl enticheis 
bend find, fo iſt es eigentlich das Volk, welches regiert, und 
die Verfaſſung demokratiſch. Ye nachdem nun zur Erlangung 
von Staatsämtern ein gewifler Cenſus, wenn auch nur von 
geringer Höhe !), erfordert wird, oder auf Makelloſigkeit rüds 
fiptlid) der Abkunft 2) die Befähigung zu denfelben beruht 
bei bindender Kraft der Geſetze, oder das bloße Bürgerthum 
Dazu hinreichend ift, und gleichfalls das Geſetz berricht, oder 
wenn fonft Alles dem Obigen gleich if, dagegen aber bie 
Menge und nicht das Geſetz die höchfte Inftanz bildet, hiernach 
beflimmen fich die verfchjedenen Arten der Demokratie, von 
denen diejenige am meiften audartet, in welcder bie Volksbe⸗ 
fchlüffe und nicht das Geſetz die entſcheidende Gewalt bat. 
Hier wird dad Volk zu einem viellöpfigen Monarchen und 
herrſcht despotifch, fo daß eine folche Herrfchaft unter den Mo: 

nardhien der Tyrannis entfprechend ifl. In beiden werden 


1) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. 6. 67. 
2) Bergl. Pol. 5, 6. i 
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alle Beſſeren nach Willkuͤhr unterbrüdt, und die Volksbeſchluͤſſe 
(unplouare) find Her, was dort Die Drbonnanzen (duıta- 
yuara), und wie bei einem Tyrannen bie Schmeichler, fo mas 
hen ſich bei einem foldhen Wolfe die Demagogen geltend ?). 
Diefe ziehen Alles vor das Volk, um durch die unumfchränkte 
Gewalt deffelben ihre felbfifüchtigen Zwecke zu erreihen, indem 
fie durch ihre Rebnergabe die Menge beherrihen. Einer fols 
hen Demokratie Fönnte man mit Recht den Vorwurf machen, 
daß fie Feine Verfaflung fey; denn wo nicht Gefege herrſchen, 
da ift keine Verfaſſung. Was die Formen der Oligarchie bes 
trifft 2), fo beruht die eine auf einem zu hoben Cenfus, wels 
her zu ben Staatdämtern befähigt, daher die Aermeren dazu 
nicht gelangen; die anderen Formen ergeben fi, wenn bei 
geringerem Genfus ber Magiftratöperfonen dieſe felbft die aus⸗ 
fheidenden Mitglieder ergänzen. Hierbei können entweder alle 
Wahblfaͤhlgen berücfichtigt werben und dies ift mehr ariflofras 
tifch, oder nur gewiſſe beftimmte, was oligarchiſch iſt. Ferner 
kann die Nachfolge im Amte auch erblich feyn, und kommt 
endlich dazu noch, daß nicht das Geſetz herrſcht, fonbern die 
Magiftratöperfonen, dann artet die Oligarchie, entfprechend der 
Demokratie, in Despotismus aus, und ed wird ein Dynaftens 
regiment begründet. Doch darf rüdfichtlih der verfchiebenen 
Arten der Oligarchie und Demokratie nicht überfehen werden, 
wie ein Staat, der Feine demokratiſche Form hat, doch in ber 
Wirklichkeit in Folge der herrſchenden fittlihen Gefinnung und 
Erziehung demokratifch verwaltet wird, und wie umgekehrt ein 
Staat mit mehr demokratiſchen Inflitutionen doch wegen der 
herrſchenden Sitte und Bildung mehr oligardifch verwaltet 
wird. Dies zeigt ſich befonders nach Staatsumwaͤlzungen, 
nach welchen die früheren Zuftände nicht ſogleich vermifcht 


1) Berge. Fr. Herm. a. a. D. $. 69. 
?) Pol. 4, 5. u. c. 14 Bergl. Br. Herm. a. a. O. 0.28 
und & 67. 2. 1. 
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werden innen, fo daß die vorhandenen Geſetze noch fortbes 

flehen, nur daß die, von welchen die Ummwälzung audgeht, das ' 
Uebergewicht haben. In Rüdficht nun auf das Charakteriſtiſche 
der einzelnen Artunterfchiede in den Verfaſſungen ift diejenige 
Form der Demokratie eine gefegliche ?), nach welcher bie Klaſſe 
der Landbauer und der mäßig Begüterten die Obermacht im 
Staate haben, denn bie Beſchaͤftigungen ihres Berufs geflatten 
es nicht, zu viel Zeit auf Staatögefihäfte zu verwenden. Der 
Müßiggang verbietet fi) von felbfl, wenn man Feine bedeu⸗ 
‚tenden Einkünfte hat; daher iſt die Verwaltung durch fefte Ge⸗ 
fee geregelt und dadurch werden: häufige Volksverſammlungen 
unnöthig. Dies iſt das Charakteriſtiſche, was den drei erften 
Zormen der Demokratie gemeinfam ift, die ſich dadurch von 
einander unterfcheiden, je nachdem die übrigen Klaffen des 
Volks, die Künftler, die Marktleute, die Seeleute, oder endlich 
auch noch die für Lohn arbeitenden Handwerker zu den Staats⸗ 
ämtern zugelaffen werden 2). Die vierte Form der Demo: 
Eratie entfiand der Zeit nach zulegt bei zunehmender Vergroͤ⸗ 
Gerung des Staatd und bei dem reichen Zufluß von Einkünften 
aus den ber Herrſchaft untermorfenen Ländern. Hierdurch 
wurde man zur Zheilnahme an ber Staatöverwaltung gereizt, 
und außerdem fanden die Aermeren in ber Befoldung für bie 
Gerichte und Volksverſammlungen °) eine Aufforderung, an 
biefen Shell zu nehmen. Dazu kommt, daß die Menge bie 
meifte Muße bat, indem fie nicht, wie die Reichen, durch ihre 
eigenen Angelegenheiten fo in Anfpruch genommen werden ; ins 
dem deshalb die Volksverſammlungen oder die Gerichte häufiger 
werben, fo gebt die oberfle Gewalt von den Geſetzen an die 
Maſſe ded Armeren Volks über. Bei der Dligarcbie kommt 
es auf den geringeren oder größeren Reichthum an, wodurch 


ı) Pol. 4, 6. Bergl. 6, 1 u. 4. 
2) Bergl. Göttl. ad Polit. p. 375 sq. 
3) Bergl. Fr. Herm. a. a. D. $. 159. A. 5. 
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die einzelnen Formen ihre nähere Beflimmung erhalten; benn 
der Reichthum beflimmt bier die Macht, welche deſto größer 
wird, je mehr derfelbe in die Hände von einzelnen Familien 
koͤmmt. Daher fleigert fich hier durch Reichthum und Anhang 
die Macht bi6 zu dem Grade, daß, während in ben drei erſten 
Kormen die Gelege noch ihre bindende Kraft haben, in der 
vierten Form die hoͤchſte Gewalt vom Gefeg auf die Menfchen 
übergeht. Es werden nun außer der Demokratie und Dlis 
garchie gewöhnlich noch die Ariftofratie und Monarchie aufge⸗ 
zahlt, wobei aber die eigentlich republifanifche Regierungsform 
(noAsreie) unberüdfichtigt bleibt *), wie es in Platon's Vers 
faffungen der Fall iſt ?). Die eigentlihe Ariftofratie beruht 
auf dem Webergewicht geiftiger und fittlicher Kraft in der Wer 
faſſung ®), fo daß in derfelben der fchlechthin gute Menſch und 
der gute Bürger ein und derfelbe if. Es giebt aber außer= 
dem Verfaſſungen, die ariftoßratifch heißen, wo bei Beſetzung 
der Staatdämter auf Reichthum, perfönlihe Tuͤchtigkeit und 
auf die Meinung des Volks gefehen wird, wie in Karthago, 
oder auf die beiden le&teren Punkte allein, wie in ber fpartas 
nifchen Verfaſſung auf perfönlihe Züchtigkeit und auf Mei⸗ 
nung des Volks, fo daß eine Mifhung von Demokratie und 
Ariftofratie flatt findet. Died find die zwei Arten der Ari⸗ 
ftofratie neben ber erften und zugleich beflen Werfafjung; eine 
dritte Art umfaßt alle die, welche von ber republifanifchen 
Verfaſſung ſich mehr und mehr zur Dligarchie binneigen. 
Was nun die republikaniſche Regierungsform felbft betrifft *), 
fo ift fie, im eigentlihen Sinn genommen, ebenfowenig eine 
Ausartung, wie die Ariftofratien °), wo die an der Spike 
flehenden Perfonen die an Zugend abjolut beflen und tuͤchtig⸗ 


1) Pol. 4, 7. 

2) Bergl. Polit. p. 303 u. de republ. 8, p. 547. 

2) Bergl. oben p. 480 59. Pol. 3, 18 u. Kortuͤm a. a. D. p. Bi sg. 
*) Pol. 4, 8. Vergl. 6, 6. 

*) Bergl. oben P. 471. , 
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. Hm Männer find, doch wie ſich diefe Verfaffungen in ver 
Wirklichkeit darftellen, find fie eine Mifhung von Demokratie 
und Dligarrbie, fomit eigentliche Abweichungen von der jedes- 
maligen beflen Verfaſſung und erfcheinen daher ald Abweichun⸗ 
gen von Verfaffungen, die ausgeartet find. Die Bedeutung 
ber republikaniſchen Verfaſſung wird nun aber einleuchtender 
feyn, nachdem bereitd nähere Beflimmungen über Dligarchie 
und Demokratie gegeben find. Sie ift nemlih, um «8 allg 
mein andzudrüden, eine Miſchung von Dligardie.und Demer 
kratie, nur DaB man gewöhnlich die Staaten, welche zur Demos 
kratie binneigen, Republifen, die zur Dligarchie, Ariftofratien 
zu nennen pflegt, weil man glaubt, daß mit Reichtum eher 
Bildung und Adel verbunden fey, und zugleich auch bei den 
Reichen die Neigung zu Ungerechtigleiten weniger hervorträte, 
weil fie ſchon das befäßen, um defientwillen Andere ungerecht 
würden; daher man fie auch die Rechtichaffenen und Guten 
" und Einſichtsvollen nenne. Bei diefer Verwechſelung von 
Dligarchie und Ariſtokratie läßt man unberüdfichtigt, worauf 
fih die Wohlgefeglichleit (edvonia) eined Staats grüns 
det. Denn unter diefer iſt einerjeitö zu verfiehen, Daß die bes 
ſtehenden Geſetze befolgt werden, andererfeits, daß die Geſetze, 
welche befolgt werden, gut find, und zwar entweder Die beſt⸗ 
möglichfien in Rüdficht auf die gegebenen Zuftände, oder die 
abfolut befien. Die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der eins 
zelnen Verfaſſungen befteht nun für die Ariftofratie in der 
perfönfichen Züchtigkeit, für die Dligarchie im Reichthum, für 
die Demokratie in der freien Geburt; dad Gemeinfame ill, 
daß die Stimmenmehrheit entfcheibet. In den meilten Staa» 
ten gebraucht man gewöhnlich den Namen Republif, indem 

man bloß auf die Vereinigung der Begüterten und Unbegüs 
terten, von Reichthum und Freiheit Rüdfiht nimmt. Drei 
Dinge find es nemlih, wegen welcher man auf politifche 
Gleichſtellung dringt, dieſe find Freiheit Der Geburt, Reihthum, 
Tüchtigkeit; denn der Adel kann nicht defonderö gerechnet 
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werben, da er Reichthum und Tuͤchtigkeit ifl, wie beides ſich 
durch Erbſchaft ſchon lange fortgepflanzt hat. Hieraus folgt 
nun, daß die Mifchung der beiden Elemente von Reihen und 
Armen, Republit genannt werden muß, die aller drei Dagegen 
vor allen anderen Ariftofratie, wenn man nemlich den wahe 
ven und eigentlichen Begriff der Ariſtokratie ausfchließt. Was 
nun die Entſtehungsweiſe der Republit neben Demokratie und 
Dligarchie anbetrifft 4), fo find drei Arten der Zufammenfeßung 
und Mifhung von demokratiſchen und oligarchifchen Elementen 
möglich, indem man erflend die Reichen, wenn fie ſich der 
Rechtspflege entziehen, beftraft, und die Armen für die Theil⸗ 
nahme befoldet; zweitens indem man ein beſtimmtes mittleres 
Maaß ald Cenfus für bie Xheilnahme an den Volksverſamm⸗ 
lungen feftfegt und endlich drittens, indem man aus ber 
Dligarchie die Belegung ber Staatsämter durch Wahl, aus 
der Demokratie die Nichtberüdfichtigung bed Genfus entnimmt. 
Vollkommen ift nun eine Milhung, wenn die entgegengefesten 
Principien fich gegenfeitig fo durchdringen, daß ein Drittes 
entfteht, welches die wahrhafte Wermittelung zwifchen den Er: 
tremen bildet, indem die Gegenfäge in demſelben erhalten find 
umd fich zu erkennen geben *). Demnach muß die Republik 
ebenfowol demokratiſch als auch oligarchifch, und weder bloß 
bad eine noch blos dad andere feyn ?). Außerdem muß fie durch 
fi felbft Beſtand haben und nicht durch fremde Hülfe von 
außen ber; fie muß auch nicht bloß tolerirt von den Nach» 
barftaaten ericheinen, fondern fich dadurch erhalten, daß keins 
der Staatsglieder eine andere Verfaffung will. Zuletzt muß 
nun noch von ber Zyrannid gehandelt werden *), welche am 


") Pol. 4, 9. Berg. unten c. 13. c. 14. 9. E. u. 5, 7. 

») Ilfnor&s 62 solo 16 mioos" dugalveraı zap inazegor dv ala 
zwr änger. Bergl. Phil. d. Arift. erfl. Bd. p. 514. &. 

:) Acti & dv ın nolırelg “ nepıyulen nalös auporepa donsir eirus 
xal unddtagor. 

*) Pol. 4, 10. Xergl. oben p. 483 sı. 
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allerwenigften eine Verfaſſung if. Die drei Arten bderfelben 
beflimmen fich darnach, ob die unumfchränkten Monarchen bie 
Entftehung ihrer Gewalt einer freimilligen Unterorbnung de 
Volks, wie bei den Barbaren, oder der Wahl, wie bei den. 
griechiſchen Alfymneten, verdanken, oder ob fie wider Willen 
der Beherrfchten ihre Macht ausüben. Die beiten erften Arten 
find darin dem Königthum verwandt, ald die Macht der Alleins 
herrſcher bier geſetzlich begründet iſt und über freiwillig Gehors 
chende audgeubt wird; das tyrannifche Element liegt aber darin, 
daßfie despotiſch und nach felbfleigenem Gutduͤnken gebieten. Die 
dritte Form der Tyrannis gilt am meiften als folche und ent 
fpricht dem unumfchränften Koͤnigthum; fie wird aber dadurch 
eine aufgedrungene, ald fie ohne alle Rechenfchaft nicht das 
Wohl der Beberrfchten, fondern nur ihr eigenes bezweckt; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrſchaft Fein freier Mann. 
Fragt man nun nach der beften Verfaſſung, fo fann man 
für die Entfcheidung diefer Frage davon audgehen, welches 
Leben die meiften Menfchen zu führen im Stande find, und 
welche Berfafiung für die meiften Staaten einführbar iſt 1); 
dann darf man freilich nicht eine Tugend fordern, welche über 
der Sphäre ded gewöhnlichen Menfchen liegt, noch eine Bil: 
dung, welche von Naturanlage und von Äußeren Gluͤcksum⸗ 
fländen abhängig ift, noch eine Verfaſſung, wie fie nur als 
erwünfchtes Ideal eriftirt. Abgefehen nun von den oben be 
zeichneten Ariftofratien ?), welche theild zu wenig entfprechend 
find den Zuftänden der meiften Staaten, theild auch an bie 
fogenannte Republit gränzen und mit diefer als Eind anger 
fehen werden lönnen, muß der Ausgangspunkt von denjenis 
gen Principien gewonnen werben, die fchon oben in. der Ethik 
zur näheren Beflimmung des glüdfeligen Lebens aufgeftellt 
find. Wenn dieſes nemlich in der ungeflörten der Tugend 


2) Pol. 4, 11. 
?) Bergl. p. 490 sn. 
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gemäßen Wirkſamkeit befteht, die Tugend aber auf der wahrs 
haften Wermittelung der Ertreme beruht, fo muß überhaupt 
das Beben innerhalb eines ſolchen Mittelmaßes das befte feyn, 
und zwar in der Weiſe, wie jedes Individuum daffelbe unter 
den befonderen Lebendverbältniffen zu erreichen vermag. Dies 
felben Beftinnmungen müflen nun auch ihre Anwendung finden 
in Bezug auf den Werth und Unwerth eines Staat und 
feiner Berfoffung; denn die Werfafjung ift gewiflermaßen das 
Leben des Staats. Nun giebt es in allen Staaten drei Ab» 
tbeilungen: die fehr Reichen, die fehr Armen, und brittens den 
zwifchen diefen liegenden Mittelſtand. Iſt nun zugegeben, 
daß dad Maaß und die Mitte das Beſte if, fo muß dies 
auch in Bezug auf die Blücögüter gelten und der mittlere 
Befig der heſte feyn, denn derfelbe erleichtert es am meiſten, 
der vernünftigen Einſicht zu folgen. Schwerer wird bied ba» 
gegen dem übermäßig Schönen, Starken, Bornehmen, Reichen 
und auf der anderen Seite dem übermäßig Armen, Schwachen 
und Verachteten. Iene werben zum Uebermuth und zu großen 
Verbrechen hingeriſſen, diefe zur Bosheit und Tuͤcke. Ueber⸗ 
muth aber und Bosheit find die Quelle aller Mebelthaten. 
Menſchen von folder Art haben am wenigſten Luft zur Herr: 
ſchaft und zu gemeinfamen Berathungen für das Wohl bes 
Staats, und außerdem fehlt befonters denen, welche mit du» 
Geren Gluͤcksguͤtern reichlich gefegnet find, aller Zinn für Uns 
terordnung unter die Obrigkeit; fie find von Haufe aus daran 
nicht gewöhnt, und haben wegen ihrer Verzärfelung nicht ein: 
mal ihren Lehrern in der Schule zu gehorchen gelemt. Das» 
gegen find die, weiche in bitterer Armuth leben, allzu unter 
würftg, und unteuglich zur Herrſchaft, und in ihrem Gehor⸗ 
fam knechtiſch, während. Die erſteren ſich unter Feine Herrſchaft 
fügen, und die Herrſchaft felbft nur auf despotiſche Weile aus⸗ 
zuüben vermögen. ' So entſteht alfo ein Staat nicht. von 
Freien, fondern von Sclaven und Deöpoten, von denen bie 
Einen mit Neid, die anderen mit Verachtung. auf ihre Mit: 
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bürger fehen, und eben dies beides untergräbt am meiften Biebe 
(gie) und Gemeinfinn (xoswvwvie moAstıxn). Denn zur 
Gemeinſchaft gehört Liebe; mit dem, welchen man haft, mag 
man nicht ‚einmal bdiefelbe Straße gehen. Der Staat fordert 
aber feiner Beflimmung nach glei und ähnlich Gefinnte, und 
foiche finden ſich vorzugsweiſe im Mittelftande; daher wird 
nothwendig der Staat am beften verwaltet, deſſen Glieder den 
Beſtandtheilen entiprechen, die zur Bildung des Staats feiner 
Beſtimmung gemäß gefordert werden. Am meiften gefichert 
iſt die Eriftenz dieſer Bürgerklaffe; denn fie wird weder von 
Begierde nach fremdem Eigenthum ergriffen, noch find Andere 
nnach dem ihrigen begierig, wie die Armen nach ben Schäßen 
der Reihen. Somit bleibt dad Zufammenleben frei von Ans 
griffen und Nachftelungen, und Phocylided hatte Recht mit 

ap Wunſche: | 
Mittelftand hat den Preis, nur in m will ich leben 

im Staate.” 

Aus allem diefen ift nun einleuchtend, daß die bürgerliche 
Geſellſchaft die befte ift, weldhe auf den Mittelftand fich grün» 
. det, und daß folche Staaten fich der beften Werwaltung er⸗ 
freuen, in welchen diefer Stand dad Uebergewicht hat entwe⸗ 
der über. beide andere Klaffen oder mwenigftend über eine ber: 
felben. Deun, wenn er alddann feine Macht einer diefer 
Klaſſen zuwendet, fo giebt er den Ausſchlag und flört das 
Uebergewicht der anderen. Wo Dagegen diefer Stand als vers 
mittelnde Macht fehlt, da artet die Werfaflung entweder in 
die Außerfie Demokratie aus oder in ungemäßigte Dligarchie 
oder Tyrannis. Solche Ausartungen kommen feltener vor 
bei einer Verfaſſung, in welcher der Mittelftand mächtig iſt; 
Re allein iſt geficherst vor Aufruhr, weil, wo die werbindente 
Miete ſtark iR, Aufflände und Spaltungen weniger flatt fin 
den. Daher find auch größere Staaten weniger den Gefahren 
des Aufruhrs ausgeſetzt, weil hier des Mittelſtand zahlreich iſt, 
während in Heinen Staaten bie Geſammtheit leicht in zwei 
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Parteien auseinandertritt. Aus derfelben Urſache find auch 
die Demokratien wegen des Eräftigeren Mittelſtandes dauers 
hafter als die Dligarchien. Auch zeugt für den Mittelſtand 
die Erfcheinung, daß die beflen Gefebgeber bemfelben ange 
hörten. Endlich erklärt es fi auch, warum die meiflen Staas 
ten entweder demokratiſch oder oligarchiih find 2). Denn ber 
Mittelftand ift in ihnen meifl gering, daber bei eintretenden 
Parteilämpfen der überwiegende Theil, feyen ed die Reichen 
oder dad Volk, dad Ruder des Staats an fich reißt und dies 
als Siegspreis anfieht und nicht daran denkt, eine neue auf 


gleichen Rechten beruhende. Verfaffung aufzuftellen. Außerdem 


- 


übertrugen bie griechifchen Staaten, welche im Beſitz der He 
gemonie waren, ihre eigene Verfaſſung auf die anderen von 
ihnen abhängigen Staaten, indem fie dabei nur. ihren eigenen 
Bortheil im Auge hatten. Daher kommt es denn auch, daß 
die fih auf den Mittelftand gründende Verfaſſung entweder 
niemald oder doch fehr felten und bei fehr wenigen entſteht. 
Nur ein Einziger ?) unter den früheren Stantsoberhäuptern 
bat fich dazu entichloffen, diefe Werfafjung dem Staat zu vers 
leihen. Gegenwärtig iſt es durch die Länge der Zeit zur 
Marime geworden, nicht mehr auf Bleichheit in der Vers 
fofjung zu dringen, fondern entweder felbft nad der Herrſchaft 
zu fireben, oder wenn man unterliegt, fich derfelben geduldig 
unterzuordnen. In der auf dem Mittelftand beruhenden Ver⸗ 
faffung ift nun ein beflimmter Maapflab gewonnen zur Beur⸗ 
theilung des Werths und Unwerths der einzelnen Werfaffungen, 
wenn man nicht etwa einen relativen Maaßſtab (spös Uno- 
Ysoıv) zu Grunde legen muß, infofern es möglich iſt, daß 
flatt einer an ſich vorzüglicheren Verfaſſung manden Boͤlkern 
vielmehr eine andere nüglicher if. EB muß aber ferner. noch 
das Berhältniß ermittelt worden, nach welchem bie Beſchaffen⸗ 


ı) Bergl. Pol. 6, 1. 9. ©. 
?) Berg‘. Göttl. I. I. p. 380. 
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beit der einzelnen Verfaffungen der Befchaffenheit der Menfchen, 
welche fich derfelben bedienen follen, zufagt ?), und hier gilt 
zunächfi als Grundfag, daß der den Befland der Verfaſſung 
wünfchenbe heil des Staats flärker ſeyn muß, als ber, weis 
her das Gegentheil wünfht. In jedem Staat iſt nun aber 
das Quantitative und Qualitative der Bürger zu unterſcheiden; 
durch jenes wird die Anzahl beftimmt, durch diefes bie befons 
deren Eigenfchaften, wie Zreiheit, Reichthum, Bildung, edle 
Geburt. Unter den Mitgliedern des Staats fann dem einen 
Theil das Qualitative zulommen, dem andern dad Quantitas 
tive, fo daß die Geringen und Armen gegen die Vornehmen 
und Reichen die Mehrzahl bilden, ohne jedoch quantitativ Im 
dem Maaße überwiegend zu ſeyn, wie fie qualitativ zurädfichen. 
IR nun die Mafle der Armen Äberwiegend, fo entwideln fi 
die verfchledenen Arten ber Demokratie, je nach dem Uebergewicht 
biefer oder jener Klaffe bed Volks. Iſt aber die Klaffe der Reichen 
und Angefehenen überwiegend, fo bilden fich nach dem jedesmali⸗ 
gen Uebergewicht der oligarchifchen Klaſſe die befonberen Arten 
der Dligarchie aud. Immer aber muß der Geletzgeber, fey es, 
daß er für Dligarchie oder Demokratie Geſetze entwirft, den 
Mittelland im Auge behalten. Wo nun dieſer Stand entwe⸗ 
ber über beide Ertreme oder auch nur über dad eine das 
Uebergewicht erhält, da iſt die Möglichkeit zu einer dauerhaften 
sepublifanifchen Berfaffung. Denn nicht wird eine Gonfpiration 
der Reichen und Armen zu befürchten feyn, weil fie zu einer 
gegenfeitigen Unterordnung nicht geneigt feyn werben, und 
feloß, wenn fie nach einer Verfaſſung firebten, Die ihnen mehr 
gemeinfchaftliche Rechte gäbe, fo werden fie feine andere «als 
diefe finden; denn in eine abwechfelnde Herrichaft werden fie 
nicht willigen wegen des natürlichen Mißtrauens, das zwiſchen 
eigen und Armen herrfcht. Vertrauen findet nur zu dem 
| Schiedsrichter Statt, und ein folder iſt ber, welcher in der 


ı) Pol. 4, 19. 
il. d. Ariſtot. 2. Wo. 32 
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Mitte der entgegengelegten Ertreme flebt. Je beſſer fich mm 
die miderfirebenden Elemente in der Staatöverfaflung einam 
dee ducchdringen, deflo dauerhafter ift fie. Viele verſehen «& 
bei der Gruͤndung von Arlftofratien darin, daß den Reichen 
zuviel eingeräumt und dad Volk bebrüdt wird; denn net 
soendig muß mit der. Zeit aus dem bloß fcheinbaren Guten 
ein. „wahres Uebel bervorgehn !), weil durch die Vorrechte 
ber Reichen die Verfaſſung eher zu Grunde gerichtet wird, 
als durch die Vorrechte des Volks. Es giebt nun befonders 
fünferlei_ Mittel 2), woburd in den Werfaflungen dem Belle 
durch Taͤuſchung der Antheil an der Regierung nad und 
. nach entzogen wird. Diele Maofregeln beziehen ſich auf bie 
Bollöyerfammlungen,, Staatsaͤmter, Gerichte, die Bewaffnung 
und die Leibesuͤbung. Es werden nemlich bloß die Reichen, wenn 
fie fich den Volksverſammlungen und Gerichten entziehen, beſtraft, 
oder erhalten menigfiens eine größere Strafe. Ferner werben fe 
bei. einem befimmten Cenſus zur Annahme der Staatdämter ge 
wöthigt, während die Armen diefelben ablehnen können. Ebenſo 
haͤlt man. auch die Reichen bei Strafe dazu an, ſich Waffen 
anyulchaffen amd den Leibesübungen beizumohnen, während 
den. Axmen es frei geftelt wisd, fich hierauf einzulaffen oder 
nicht. Dagegen ſucht man aber aub in den Demokratien 
durch ähnliche Kunftgriffe oligarchiſchen Uebervortheilungen zu 
begeguen. Man erlaͤßt nemlich den Reichen, wenn fie ſich den 
RPolksſverſammlungen und den Gerichten entzieben, die Strafe, 
giebt dagegen ben Armen für ihr Erfcheinen einen Sold. Beide 
Einsichtungen müffen Durch eine richtige Mifchung mit einander 
werbunden. werden, fo daß man für die Armen Sold, für die 
Raichen Strafe feſtſetzt und hierdurch eine allfeitige Theilnahme 
bewirkt wird, In Rüdficht auf die Waffenfäpigen, als welche 
nur Die angeſehen werben, die au der Staatsgewalt Theil haben, 


ı) Bergl. Pol. 6, 4. 9. ©. 
2, Pol. 4, 13. 
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muß der Genfus fo befimmt werden, daß baburch nicht der 
größere Theil der Staatömitglieder von ber Verwaltung aus⸗ 
geſchloſſen werde. Die Armen verhalten fich gerne ruhig, wenn 
fie nur nicht übermüthig behandelt werden, was nicht felten 
der Fall if, indem die, welche dad Staatöruder Ienken, nicht 
dumane und gebildete Leute find; daher es fich auch ereignet, 
daß die Armen, wenn Krieg audbricht, den Dienft verweigern. 
In früheren Zeiten war bei ben Griechen nad Abfchaffung 
der Königäwürde die Verwaltung bed Staatd in ben Händen 
der Waffenfähigen, und zwar anfangs bei denen, weiche zu 
Dferde dienten; denn der Kern des Kriegöheerd lag in ber 
Keiterei. Mon hatte noch Feine Kenntniß von ber taktifchen 
Unordnung, obne welche dad Fußvolk unbrauchbar if. Mit 
der äußeren Ausdehnung der Staaten und mit der größeren 
Wichtigkeit des Fußvolks flieg die Zahl derer, welche an. der 
Regierung heil hatten umd ed kam der Name der Demo: 
kratien auf. — Um nun die Verſchiedenheit ber einzelnen 
Berfafiungen noh mehr im Belonderen hervorzuheben, muß 
man die drei welentlichen Funktionen der Staatdverwaltung *) 
ind Auge faflen, nemlich die berat hende, obrigkeitliche und 
zihtende Gewalt. Die hoͤchſte Staatsgewalt iſt in den His 
den des Theils, welcher über Krieg und ‚Frieden, über Schlie 
Kung und Aufhebung eines Buͤndniſſes, über Geſetze, über 
Zodeöfirafen, über Verbannung, Genfidcation und Rechen⸗ 
ſchaftsablegung berathichlagt. Haben über bisfe Gegenſtaͤnde 
alle Burger zu entſcheidtn, fo ift die Begierungäform demo⸗ 
fratiſch, die eine folche Gleichheit fordert. Die Unterfchiebe 
ergeben fich bier aus ber Art und Weile, wie bie Theilnahme 
"Aller erreicht wird. Died kann gefchehen, wenn nicht Alle in 
oorpore zufammenfommen, fondern die geſammten Magiſtra⸗ 
ten dad berathende Kollegium bilden, zu den Magiftraten feibft 
abe alle Bürger nad) einander gelangen, und wenn eine 


2) Pol. 4, 14. Bergl. Hr. Herm. a. aD. 6. 58. 
32 * 
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Berfammiung Aller nur Statt findet wegen wichtiger Angeles 
genheiten des Staats, um Geſetze zu geben, Beränberumgen 
der Verfaflungen vorzunehmen, Edicte der Megifiraten anzu 
hören. Haben Alle in oorpore die entfcheidende Gewalt, fo 
kommt es darauf an, welche Gegenflände für bie berathenden 
Verſammlungen vorbehalten bleiben und welche den Magi⸗ 
firaten überlafien werden. Die aͤußerſte Demokratie entficht, 
wenn alle Bürger in der Bollsverfammlung vereint über Alle 
beratben, die Magifiraten aber über nichts zu entfcheiden, fen 
dern nur vorher zu begutachten haben. Wo nun ferner Einige 
über Alles berathen, de if bie Begierungsform oligarchikh, 
deren Unterfihiede fich aus ben oben !) angeführten Arten der 
Diigarchie ergeben. Wo dagegen gewiſſe beſtimmte Perfonen, 
die entweber duch Wahl, oder durchs Loos zu ben Magi⸗ 
Aratsämtern gelangen, die Berathung über gewiffe beſtimmte 
Gegenflände Haben, während über Krieg und Frieden, über 
Rechenſchaftsablegung zu kerathen Allen zuſteht, da if bie 
Berfaflung Ariſtokratie. Ein republilanifhes Element kommt 
in die Werfaflung, wenn über einige Dinge erwählte, übe 
andere erloofle Magifirate die Berathung pflegen. Ferner kann 
man in Demokratien in Betreff der berathenden Staatögewalt 
Einrichtungen treffen, weiche oligarchiſch find, um die Theil⸗ 
nahme Aller, fowol bed Volks als auch der Vornehmen, «u 
den Öffentlichen Berfammlungen zu bewirken. VWortheilhaft if 
eb, daß die Berathenden gleichmäßig aus den Gliedern be 
Staats entweder dur Wahl oder durchs Loos genommen 
werden; ebene au, daß, wenn daB demokratiſche Element 
über daB republifanifche auf den Mittelſtand fich ſtuͤtzende 
Element überwiegend if, entweder nicht Allen Sold gegeben, 
fondern nur einer ber Menge der Vornehmen entfprechenden 
Anzahl, oder die Ucberzahl durchs Loos ausgeſchieden werde. 
Um dagegen in den Diigarchien dem Wolke einen Autheil an 


©. oben p. 488. 
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der Berathung zu gewähren, ohne baß es dadurch Einfluß 
auf die Aenderung der Berfaffung gewinnt, iſt es zweckmaͤßig, 
Einige aus dem Volke auszuwählen ober ein Collegium ein» 
zurichten, ähnlich den in gewiflen Staaten befichenden Vor⸗ 
beratbungscommilfionen (pOßovAos). und Geſetzwaͤchtern (vo⸗ 
powpvlaxes) 2), fo daß bie Entfcheibung immer in den Händen 
der oligarchiſchen Magiftraten bleibt. Was nun die zweite 
Stantögewalt anbetrifft, die ad miniftrative 2), fo find hier 
nähere Beftimmungen ſowohl über die Anzahl der Aemter zu 
geben, als auch über den Gefchäftöfreid jedes Amtes und 
über die Dauer deſſelben und über die Art der Ernennung. 
Es ift aber fchon nicht ganz leicht, bie Öffentlichen Verrichtun⸗ 
gen zufammenzufaflen, welche man Magiflraturen (apyai) 
nennt ?). Die öffentlichen Verrichtungen find einerfeits von 
politiicher Bedeutung und haben entweder Macht über alle 
Bürger, wie ber Zeldherr im Felde, oder nur über einen 
Theil, wie die Auffeher über die Zucht der Weiber und der 
Knaben, oder fie find oͤkonomiſcher Art, wie die Marktmeis 
fer *) ; anbererfeits find fie niedrige Dienfte (Urmpezszei), wozu 
man, wenn man die Mittel dazu hat, Sclaven nimmt. Das 
Eigenthuͤmliche eined Staatsamtes beſteht in dem Recht, über 
gewiffe Dinge zu berathen, zu enticheiden und Befehle zu ges 
ben, und vorzüglich das Letztere. Es hat indeflen die Be⸗ 
Kimmung des Namens weiter Bein praktiſches Intereffe, fon» 
dern genügt mehr nur einem theoretifchen Beduͤrfniſſe. Auf 
Die Zahl der Aemter hat die Größe der Staaten einen weſent⸗ 
lichen Einfluß, womit auch die Beſtimmung zufammenhängt, 
welche Aemter mit einander verbunden werben können; denn 
in Heinen Staaten müffen nothwendig viele Aemter Wenigen 


1) Bergl. Br. Herm. a. a. ©. 6. 129. A. 15 u. 6. 54. Anm. 5. 
2) Pol. 4, 15. Berl. 6, 8. 

2) Wergl. Sr. Hermann a. a. D. $. 147. 

%) Bergl. Sr. Hermann a. a. D. $. 150. 
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übertragen werben. Die befonderen Arten der Aemter, forwie 
ihre Befeßung, hängt namentlich von ben verſchiedenen Staats 
verfaffungen ab. Für die Art und Welfe der Belegung 
find drei Beflimmungen (ög0s) ind Auge zu faffen, nemlich 
erfiend, wer find Die Ernenwenden? zweitens, wer find 
die, aus welchen ernannt wird? brittend, wie ge 
ſchieht e8? In Bezug auf jede diefer Beſtimmungen find 
drei Unterfchiede möglich, nemlich ob alle Bürger oder einige 
die Aemter befehen, oder ob zu einigen Aemtern alle Bürger, 
zu anderen Aemtern nur einige das Mecht der Belebung das 
ben. In Bezug auf die zweite Beſtimmung treten dieſelben 
Unterfiebe ein, ob nemlich aus allen u. f. m. die Aemter 
beiegt werben. Die dritte Beflimmung, welche das Wie? en. 
giebt, hat. in fich die drei Unterfchiede, ob die Aemter durch 
Wahl oder durchs Loos, oder ob einige durch Wahl, andere 
durch's Loos beſetzt werden. Verbindet man die drei Untere 
fchiede der erſten Beflimmung der Reihe nach mit. den zwei 
Unterfchieben der- zweiten und dritten Beſtimmung, fo ergeben 
fh aus jedem einzelnen Unterſchied der erſten Beſtimmung 
vier Weiten, fomit im Ganzen zwölf Weifen, wie die Staats⸗ 
qaͤmter befegt werden können, abgefehen noch von ben beiden 
Combinationen, die in den vier Weiſen jedes Unterſchiedes 
ber erſten Beſtimmung dadurch moͤglich werden, daß men 
binzufügt. theits durch Wahl, theils durchs Loos, alſo: Alle 
aus Allen theils durch Wahl theils durchs Loos, ebenſo Alle 
aus Einigen, ferner Einige aus Alten theils durch Wahl, theüs 
durchs Loosn. |. f. !). Wo nun alle Aemter aus Allen bes 
febt werben, entweder durch, Wahl, oder durchs 2006, oder 
einige Aemter durch Wahl, andere durchs Loos, de iſt die 
Verfaflung demokratifd) 2); wo dagegen Einige die Aemter bes 


ı) Vergl. das von Göttling in feinem Sonnen p. 368 — di 
leichterung der Ueberficht gegebene Schema. 
2) Bergl. Pol. 6, 2. 
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- fehen fowol aus Allen als aus einer gewiſſen Kinfie:, oder 
Einige aus Einigen ernennen, mag beibe& geſchehen vurche 
Loos oder nicht, da iſt die Verfaſſung oligarciſch. Repubtks 
kaniſch ift aber die Belegung der Aemter, wo nicht: AB auf 
einmal ernennen, wohl aber aus Allen.und aus.Einigm; durchs 
Loos oder durch Wahl, oder durch beides. Dus Verfahren 
ferner, nad welchen einige Aemter aus Allen, Did anderen 
aus Einigen befetst werden, and zwar die ‚Einen durch Wahl, 
die Anderen durchs Loos, iſt ariſtokratiſch⸗republikaniſch. Er 
nennen: endlich alle Bürger ihre Magifiratöpirfonen’wis "Eink 
‚gen durch Wahl, fo if Dies ariſtokratiſch. Was un vritlens 
die rihterliche Gewalt im Staat betrifft *), To :taffen ſich 
auch bier die verfchiedenen Falle auf demfelben Wege ‘ermitteln. 
Es unterſcheiden ſich nemlich die Gerichtshoͤfe nach drei Ruͤck⸗ 
fichten: nach den Mitgliedern, den Gegenſtaͤnden derſelben und 
nach der Art, wie die Richterſtellen beſetzt werden. Hinſichtlith 
des zweiten Punktes laſſen ſich acht. Arten von Serichtöhöfe 

unterfcheiden 2), je nachdem’ es fich handelt über RAR: 
ablegung, über Vergehen gegen ein Gemeingut, über Berbre» 
hen gegen die Staatöverfaffung, über Händel zwilchen Ma: 
giftratsperfonen und Privatleuten wegen willkuͤrlich auferlegter 
Strafen s), über Privathändel von einer gewiſſen Bebeutung, 
über Mord und Todſchlag; über Rechtshaͤndel der Fremden 
entweder unter ſich oder zwifchen Fremden und Einheimſſchen, 
und endlih über Bagatellfachen zu dem Betrage von eint 
bis zu fünf Drachmen. In Bezug auf die Bejekung det 
Richterſtellen treten diefelben Rücdfichten ein, welche ſchon oben 
erwähnt find für die Art und Weiſe, mie die Stantsämter 
befegt werden koͤnnen und es machen ſich auc hier die ver: 
ſchiedenen Regierungdformen geltend. Diejenigen Gerichtöhöfe 
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2) Vergl. Er. Hermann a. a. D. $. 134. 54. 


2) Vergl. ebend. $. 137 20. 


508 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


nemlich, wo die Richter aus Allen und für alle Rechtefaͤlle 
ernannt werben, find demokratiſch, und oligarchiſch find fie, 
wo die Richter für alle Mechtöfälle aus Einigen emannt 
werden, und endlich ariftofratiih und republikaniſch find alle 
Die, wo die Richter theild aus Allen, theils aus Einigen er 
nannt werben. 

Nachdem nım vom fechdten Eapitel des britten Buchs 
an die verfchiebenen Verfaſſungen ſowol ihrem Battungsbegriff 
als ihren Artunterfchleden nad näher charakterifirt und bie 
Arten ihrer Entfichung angegeben und die Mittel bezeichnet 
ſind, wie durch Werfchmelzung der entgegengefehten Principien 
der Demokratie und Oligarchie in den meiften Faͤllen die befte 
Verfaflung erreicht werden kann, fo bleibt nun noch übrig !), 
die. zerflörenden und erhaltenden Urfachen jeder Verfaſſung 
fowol im Allgemeinen, ald für jede im Beſonderen nach⸗ 
zuweiſen. 


4. Die zerflörenden und erhaltenden Urſachen ber verſchiedenen Kegie⸗ 
rungöformen. 

Es muͤſſen hier zumächft vorzüglich die Urfachen berüds 
fihtigt werben, aus welchen Zwielpalt und Empörung unter 
den Bürgern entfleht 2). Diele Urfachen liegen befonders in 
den einfeitigen Anfprücen, welche auf dad Hecht ber Gleich⸗ 
heit oder Ungleichheit geltend gemacht werden °). So entfland 
Demokratie, weil die, welche in irgend einem Gtüde, wie in 
ber freien Geburt gleich waren, abfolut gleich zu feyn mein» 
ten; und Dligarchie, weil die, welche in einem einzigen Stüde, 
wie im Vermögen ungleich waren, meinen, daß die Anberen in 
jeder Hinſicht ihnen ungleih find. Indem nun fo die Einen 
und die Anderen ihre vermeinten Vorzuͤge geltend zu machen 





8) Bergl. Pol, 4, 2. g. ©. und oben p. 481 sq. 
2) Pol. 5, 1. 
2) Bergl. oben p. 465. Pol 3, 9. 
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‘Suchen, fo entfieht, wenn fie in. ihren Beſtrebungen nach dem 
Antheil an der Regierung geflört werden, Zwieſpalt und Em⸗ 
pörung, und bie Folge hiervon ift, daß die Verfaſſung entwes 
der ganz umgeftoßen wird, oder daß ohne bie beflehende Ver⸗ 
faſſung anzutaften, die unzufrievene Partei fih des Staats» 
ruders bemäcdhtigt, 3. B. wenn bie Verfaflung Dligarchie oder 
Monarchie iſt. Es kann fih auch um dad Mehr und Weniger 
bandeln, fo daß z. B. die Macht in der oligarchifchen oder 
demokratifchen Verfaſſung erweitert ober vermindert wird 2). 
Ueberall liegt in einer Ungleichheit der Ausgangspunkt für 
Zwieſpalt und Empörung, und Gleichheit iſt es, was die Ems 
pörer im Allgemeinen verlangen, ohne jedoch die rechte Einficht 
zu befigen in den Unterfchied der quantitativen und qualitas 
tiven Gleichheit. In Bezug auf die Entfiehung von bürgers 
lihen Unruhen iſt im Allgemeinen Dreierlei zu berüdfichtigen 2), 
erſtens die Neigung zu Aufftänden, zweitens bie Gegenflände, 
‚ welche erfirebt werben, und brittend wodurch Zwielpalt und 
Empdrung zum Ausbruch kommt. Was dad Erfte anhetrifft, 
fo wird bie Neigung zu Empörungen eine habituelle, wenn 
die Einen, welche nach Gleichheit fireben, ſich zurücgefegt glaus 
ben, während fie ſich doch ben Bevorzugten gleich achten; 
die Anderen dagegen, welche nach Ungleichheit und Bevorzu⸗ 
gung fireben, wenn fie fich für befjer halten, aber nichts vor 
den Anderen voraus, fondern nur gleiche oder gar geringere 
Rechte zu haben meinen. Beide Parteien können eine gewiffe 
Berechtigung haben ?). Doch Unrecht findet immer Statt, 
wenn Geringere ſich empören um gleiche, und bie, welche 
Anderen gleich find, um größere Rechte zu erlangen. Was 
aber die Gegenflände der Empdrung betrifft, fo firebt man 
entweder nach Gewinn und Ehre, oder ſucht das Gegentheil 


1) Bergl. Pol. 5, 6. extr. 
2) Pol. 5, 2. 
2) Berg. Pol. 5, 1. p 1301. a. 38. 
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von beiden, Strafe und Schande, theils von fich felbft, theild 
von feinen Freunden abzuwenden. Der Weranlaffungen aber, 
durch welche bie Leibenfchaften erregt werben und die Bemüs 
ther eine entichiedene Richtung zu Empörungen erhalten, find 
in gewiſſem Betracht fieben ; zwei davon find übereinflimmend 
mit den zuvor genannten, doch mit dem Unterfchieb, daß man 
nicht nach dem Befitz von Gewinn und Ehre trachtet, ſon⸗ 
dern die Erbitterung fich daburch erzeugt, daB man Andere, 
fey’8 mit Recht oder Unrecht, durch ben Beſitz von beiden be 
vorzugt flieht. Ferner verurfacht frevelhafter Uebermuth 
Unruhen im Staat, wenn die *), welche im Beſitz der Staats⸗ 
ämter find, fi übermüthig und habfüchtig betragen, und fich 
bald an dem Privatvermögen, bald an dem Gemeingut bes 
reichern ; dann empört ſich dad Wolf ſowol gegen die Magis 
firatöperfonen als auc gegen die Werfaffung, was auch ges 
ſchieht bei dem unverdienten Ausſchließen der Bürger von den 
Staatsaͤmtern und bei der unverdienten Bevorzugung Anderer. 
Ferner wird Furcht Urfache zum Aufftand, fomol wenn bie, 
welche fich ungerechter Handlungen ſchuldig gemacht haben, 
nicht Strafe leiden, theild wenn bie, welche ſolches ungerechtes 
Beginnen vorandfehen, bemfelben entgegen arbeiten wollen ?). 
Kerner wird buch übermädtigen Einfluß Auffland be: 
wirkt, wenn eine Perfon oder auch mehrere, eine größere Macht 
gewinnen, ald fi) mit dem Staat und der Macht der Staats⸗ 
gewalt verträgt; in welchem Fall man wohl zum Oſtracismus 
feine Zufluht nimmt. Ferner ruft Verachtung Zwiefpalt 
und Aufftand ‚hervor, wenn in den Dligarchien die von der 
Staatögewalt Audgefchloffenen die Mehrzahl bilden, und in 
den Demokratie die Reihen aus Berachtung der Zügellofigs 
keit fi gegen bie Verfaffung erheben. Endlich führt das 
unverhältnißmäßige Emporwachſen einzelmer Theite 


ı) Pol. 5, 3. 
>) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 392 2q. 
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Staatgumwaͤlzungen herbei. Denn wie ein Leib aus Gliedern 
befieht und verbältnigmäßig wacfen muß, damit fi das 
Gleichmaaß erhalte, im entgegengelebten Fall aber bei dem . 
unverhältnigmäßigen Zunehmen bed einen oder anderen Glie⸗ 
des der Leib zu Grunde geht !): ebenfo beſteht auch ein 
Staat aus Gliedern, deren eind oder das andere unvermerkt 
wäh, wie die Mafle der Armen in den Demofratien und 
Republiken. Es koͤnnen nam aber noch ohne Auffland Um⸗ 
wendlungen mit ben Verfaſſungen vorgehen dur Intri⸗ 
guen und. Kabalen (dgideius) bei Bewerbung um 
Aemter, wenn man flatt der Wahl deshalb dad Loos einführt, 
weil. die Wahl fortwährend die Intriguanten begünftigt; ferner 
durch Nahläffigkeit bei Beſetzung der Aemter, 
wenn man die, welche der Verfaflung abhold find, zu dem 
hoͤchſten Staatsämters gelangen läßt; ferner durch Vernach⸗ 
Läffigung Fleiner Umſtände bei Veränderung der Grunds 
geſetze, z. B. wenn man in Ruͤckſicht ded Genius, der zum 
Amsıte befähigt, feinen Unterfchied macht zwifchen dem Wenig 
und dem gar Nichts; endlich durch Aufnahme von 
fremden Völkern, die mit den einheimifchen nicht zu ei⸗ 
nem Ganzen verwachſen. Ja felb die Dertlichkeit kann in 
den Stasten Unruhen erregen, indem ber Einfluß derſelben 
“auf die Dentungsart der Buͤrger Körend wirft für die Ein. 
beit des Staatsganzen; daher oft die Bewohner der Hafens 
ſtadt mit denen der Oberſtadt in Colliſionen geriethen; denn 
wie im Kriege auch die kleinſten Gräben die geſchloſſenen Pha⸗ 
langen ?) audeinanderzreißen, ebenfo fcheint auch. im Staat 
jeder Unterſchied eine Spaltung zu erzeugen. Die größte - 
Spaltung iſt nun freilich. wol. die zwilchen Tugend und La⸗ 
fien, demwäcft die zwifchen Reichthum und Armuth, und fo 
ift von den übrigen immer eine bedeutender oder ‚geringer, aid 


1) Vergl. Pol. 5, 9. p. 1309. b. 23. 
2) Vergl. Polyb, 17,.25. ugb Curt..3, 2 | 
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bie andere. Wenn ed ſich demnach bei bürgerlihen Unruhen 
nicht um unbedeutende Gegenflände handelt, fo find doch bie 
Beranlaffungen oft Plein und gering *), die aber um fo wich⸗ 
tiger werden, wenn zwilchen hochgeſtellten Perfonen Beine 
Zwiſtigkeiten entftehen, benen man gleich von vorne herein 
entgegenwirken und bie Ausföhnung herbeizuführen bemüht 
feyn muß. Denn überhaupt wird im Anfang dad Meifte vers 
fehen, und doch iſt der Anfang das halbe Werk 2); daher ein 
“ ‚Heiner Fehler, der im Anfang liegt, zu den in den übrigen 
Theilen vortommenden Fehlern im Verhaͤltniß flieht. Allge⸗ 
meinguͤltig iſt ed, daß die Streitigkeiten der Vornehmen der 
ganze Staat immer mit zu genießen befommt. Da nun Ums 
änderungen der Staatöverfaflungen dadurch entfichen, daß 
ein Magiftratscollegium oder fonft ein Glied des Staats an 
Macht und Anfehen erwaͤchſt, fo muß man überhaupt nicht 
unberüdfichtigt laflen, Daß die, welche die Macht eines Staa⸗ 
tes begründet haben, feyen ed nun Privats oder obtigkeitliche 
Derfonen, Zünfte oder fonft irgend ein Theil der Vollsklaſſe, 
auch die find, welche leicht Anlaß zu Unruhen geben. Denn 
entweber empören fich die Anderen aus Neid gegen bie Hös 
bergeftellten oder diefe wollen felbft im Gefühl ihres Ueberge⸗ 
wichts mit jenen nicht auf gleicher Stufe ſtehen. Endlich iſt 
es noch flörend für die Aufrechthaltung der Werfaflung, wenn 
Reiche und Arme ſich in einem Staat dad Gleichgewicht hal⸗ 
ten und der Mittelfiand unbedeutend oder ganz und gar null 
if. Bel dem offenbaren Uebergewicht des einen Theils fchent 
der andere den Kampf und die Gefahren; daher auch diejeni« 
gen, welche durch perfönliche Tuͤchtigkeit audgezeichnet find, fich 
faſt nie empören, da ihrer immer nur Wenige gegen Viele 
ind. Was nun noch die Mittel zu den Staatsumwälzungen 
betrifft, fo braucht man bald Gewalt, bald Liſt; Gewalt, in: 


2) Pol. 6, 4. 
3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 251. Anm. 2. 
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dem man entweder glei von vorne herein ober hinterher 
Bwang anmendet; Lift, indem man entweder durch trügerifche 
Borfpiegelungen die Gegenpartei zur Weränderung der Staatös 
form beflimmt und fich nachher mit Gewalt behauptet; ober 
indem man auf gleiche Weile fowol die Weränderung der Wer 
faſſung als die Einführung der neuen durch Ueberredungss 
Pünfte zu erreichen weiß, fo daß die Anderen fich gutwillig 
fügen. Nachdem nun die Anfänge und Urſachen der Empös 
zungen und Ummälzungen angegeben find, wie fie ſich als 
Allgemein gültig für alle Staatsverfaſſungen darftellen, fo 
muß nun noch fyecieller nachgewielen werden, wie fich biefe 
allgemeinen Urfachen in den einzelnen Verfaſſungen wirkſam 
zeigen 2). In den Demokratien entfliehen die Ummälzungen 
meift durch den Uebermuth der Demagogen, indem fie entwes 
der die Reichen durch wiederholte ungerechte Anlagen aufs 
reizen und zwingen, ſich zufammenzuthun, oder indem fie auf 
alle Reichen den Angriff de gefammten Volks lenken. In 
alter Zeit, ald der Demagog noch zugleich Feldherr war, pflegte 
die Demokratie in Tyrannis Üüberzugeben; als aber fpäter bie 
Demagogie ſich auf die Redekunſt flügte, und die Redner 
nichts vom Kriegähandwerk verflanden, da waren fie nicht im 
Stande, fi zu Herren bed Staatd zu machen oder es gelang 
ihnen nur auf Burze Zeit. Es warfen fich früher häufiger 
Tyrannen auf als jet, weil manchen Perfonen eine über 
große amtlihe Macht anvertraut wurde; hierzu Tam, baß 
die Städte noch nicht groß waren. Es lebte nemlid das 
Bolt auf feinen Aeckern und betrieb eifrig feine Arbeit, und 
fo konnten die Vollshäupter, wenn fie kriegeriſch waren, ſich 
leicht zu Tyrannen aufwerfen; dabei ſtuͤtzten fie ſich aber auf 
Das Vertrauen des Volks, das ihnen durch defien Haß gegen 
bie Reihen zu heil ward. Es kann nun aber durch herrſch⸗ 
füchtige Demagogen die Demokratie in Volkstyrannei aus: 





2) Pol. 6, 8. 
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arten, indem durch bemagogifche Umtriebe das Volk ſelbſt 
über bie Geſetze gefiellt wird 1). Für die Dligarchien liegen 
ferner die Urſachen der Veraͤnderung darin, daß entweber 
die reichen Familien fo drüden, daß der Erſte Beſte fich zum 
“ Anführer aufwerfen Tann ?), oder daß befonders die Regie 
renden fich felbft entzweien und Einer von ihnen fi) an die 
Spige des Bulls flelt. Geht der Anfang des Aufflandes von 
‚ den Reichen felbft aus, fo gefchieht es, weil eine zu große 
Anzahl derfelben von der Staatögewalt ausgefchloflen ifl, und 
ed kann die Berfaflung in eine republilenifche Form, ja auch 
in Demokratie übergehen. Es iſt aber auch möglich, daß die 
Dligarchie felbft durch die Oligarchen geflürzt werden, wenn 
Diefe aus Eiferſucht demagogifhe Umtriebe anwenden. In 
dieſem Fall kann Einer unter den Regierenden felbft, wie ein 
Demagoge, ſich allen Einfluß auf die Beſchluͤſſe aneignen, 
oder es können die Mitglieder der Oligarchie fi) nach Art 
der Demagogen der Gunft des Volks verfihern, zumal menn 
das Wahlrecht nicht bloß der politifchen Körperichaft zuſteht, aus 
welcher die Regierenden genommen werden, fondern auch dem - 
Boll. Ferner wird Urfache zu Auffländen gegeben, wenn eis 
nige Oligarchen die Staatögewalt in die Hände von noch 
Wenigeren zu bringen fuchen; außerdem, wenn die Oligarchen 
durch verſchwenderiſches Leben das Ihrige durchgebracht haben, 
und dann Durch Unruhen im Staat entweder fich ſelbſt zur 
Tyrannis emporichwingen ober einem Anderen bazu verhelfen. 
‚Bon foldhen Leuten werden daher theild Neuerungen hervor⸗ 
gerufen, theild die öffentlichen Gelder unterfchlagen, und hier: 
über gerathen fie denn wieder entweder unter fich in Zwieſpalt 
oder mit denen, die fich ihnen widerfegen. Iſt eine Oligar⸗ 
hie in fih einig, fo wird fie nicht leicht durch ihre eigene 
Schuld zu Grunde gerichtet; denn Uneiniglsit macht immer 


2) Bergl. oben p. 488. 
2) Pol. 5, 6. 
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ſchwach. Sowol im Kriege als auch im Frieden iſt der Um⸗ = 


fturg der Oligarchie möglih. Im Kriege, einmal weil. die 
Dligarchien aus Mißtrauen gegen das Volk von Miethötruppen 
Gebrauch machen müffen, wo fi) dann oft der, welchem das 
Commando anvertraut ift, zum Tyrannen aufwirft, oder find 
ed mehrere Feldhauptleute, eine Haͤuptlingsherrſchaft entſteht. 
Zweitend aber gewähren fie aber auch wol aud Furcht vor 
folhen Folgen dem Volk Antheil an der Regierung. Im Frie⸗ 
den dagegen geben fie aud gegenfeitigem Mißtrauen den Schuß 
ihrer Herrſchaft in die Hände der Söldner und ihres Anfühs 
. vers, der ald entfcheidende Mitteldperfon fich dann zuweilen 
zum Herrn von beiden macht. Noch andere Urſachen zu Uns 
ruhen liegen in den gegenfeitigen Kräntungen und Beleidi⸗ 
gungen in Folge von Heirathdangelegenheiten oder von Pro: 
ceffen wegen Parteiumtrieben. Auch manche zufällige Umflände 
koͤnnen noch binzutreten, welche Veränderungen bewirten. Was 
nun die Ariftofratien betrifft, fo entfiehen bier Unruhen, wenn, 
wie in den Dligarcdhien, zu Wenige zu den Öffentlichen Aem⸗ 
tern Zutritt haben 1); zumal wenn die Menge aus Männern 
befteht, die fi am perfönlicher Tuͤchtigkeit den Ariftofraten 
gleich achten; ferner, wenn tüchtige Männer von ‚anerlanntem 
Werth verächtlich behandelt werben von Leuten, die in höheren 
Staatöämtern fliehen; ebenfo auch wenn ein zu: großes Miß⸗ 
verhaͤltniß zwifchen Armen und Meichen Statt findet, wovon 
die Folgen befonders in Kriegäzeiten hervortreten; endlich wenn 
Ein Mann ausgezeichnete Macht befigt und es bei ihm flebt, 
fih zum Alleinherrſcher aufjuwerfen. Jedoch ein Hauptgrund 
bed Verfalls, fowol der republitanifchen Berfaffungen ald auch 
der Ariftofratien, liegt in der Abweichung von dem Prindp 
der Gerechtigkeit in der. Verfaffung felbft, und dies offenbart - 
fib in einer ungehörigen Miſchung von demofratiihen und 
oligarchiſchen Elementen, wodurch die Republit zur Demokra⸗ 


1) Pol. 8, 7. 
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tie, die Ariſtokratie zur Dligarchie wird. Es kann aber auch 
umgekehrt aus der Ariſtokratie eine Demokratie entſtehen, 
wenn das Volk durch Ungerechtigkeit aufgereizt, die Gewalt 
an fich reißt, und auch aus der Republik ſich eine Oligarchie 
bilden. Denn die Dauer einer Verfaſſung beruht einzig und 
allein auf Gleichheit der Rechte nach Verhaͤltniß des perfönlis 
chen Wertbed und auf der Sicherheit des Eigenthums. Inſofern 
nun die Ariſtokratien oligarchifche Elemente in ſich enthalten, 
fo können die Reichen und Angefebenen um fich greifen und 
eine Veränderung der Verfaſſung veranlaffen. Am meiften 
find aber die Ariftofratien ben allmäbligen und unmerklichen 
Veränderungen unterworfen, wenn Beine Abweichungen anfangs 
geflattet, oder überfehen worden, wodurch die Bahn zu grös 
Seren und bedeutenderen geöffnet wird, bis endlich das Ganze 
zufommenflürzt. Außer den inneren Urfachen, melde die Um⸗ 
geftaltung der Regierungdform herbeiführen, giebt es noch dus 
Bere, welche biefelbe bewirken, wenn nemlich ein Staat ver 
möge feiner Macht einem anderen feine Verfaſſung aufdringt, 
wovon Athen und Lacedämon Beifpiele geben. Sind nun die 
Urfachen befannt, aus welchen die Werfaffungen zu Grunde 
geben, fo find hiermit zugleich die Mittel gegeben, durch welche 
fie erhalten werden 2). In denjenigen Verfaſſungen, welche 
die entgegengefeßten Principien gehörig mit einander vereinis 
gen, muß große Aufmerkſamkeit auf die Beobachtung der Ges 
fee gerichtet werden, felbf im Kleinften, denn die Uebertretung 
der Geſetze fchleicht ſich unvermerkt ein und bie Folgen find 
diefelben, wie wenn durch Beine Außgaben ein Wermögen durch⸗ 
gebracht wird, Der Trugſchluß befteht hier darin, daß, wenn 
das Einzelne Hein ift, fo auch alles Einzelne zufammen, und 
doch iſt das AU nicht Hein, befieht aber aus Kleinem. Auch 
darf man nicht ein Schugmittel fuchen wollen in’ den Kunft: 


2) Pol. 4, 8. 
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griffen, welche man zur Berüdung bes Volks anwendet 2), 
benn biefe werben, wie bie Erfahrung lehrt, mit der Beit zu 
Schanden. Der dauernde Beſtand von Ariſtokratien und 


Demokratien if aber noch kein Beweis von dem Werth dieſer 


Verfaſſungen, fondern fie verdanken denfelben der guten Ver⸗ 
waltung, dem klugen Verfahren der Regierenden gegen bie, 
welche von der Regierung ausgefchloffen find, indem fie die, 
welche Fähigkeit befigen, Führer. ded Volls zu werden, zur 
Regierung zuziehen, und weder bie Ehrgeizigen kraͤnken, noch 
de Menge in ihren materiellen Intereſſen beeinträchtigen, 
während fie felbfi im gegenfeitiger Eintracht leben. Es 
laffen fich daher, wenn ber vegierende Stand zahlreich if, ber 
mokratiſche Grundfäge aufnehmen, 3. B. daß die Staats⸗ 
ämter nur auf ſechs Monate verliehen werden, bamit alle 
Gleiche an die Reihe kommen. Dft trägt aber auch nicht 
bloß die Entfernung von zerfiörenden Elementen, fondern zu⸗ 
weilen felbft die Gefahr, welche der Verfaflung droht, dazu 
bei, diefelbe defto forgfältiger zu bewachen. Vorzuͤglich muß 
der Eiferfuht und Zwiſtigkeit der Vornehmen theild mit 
Hülfe der Geſetze entgegengewirkt, theild dahin gearbeitet wer⸗ 
den, daß auch nicht Andere in ſolche Rivalitäten bineingeras 
then. In Dligarchien und Republifen bat man befünders auf 
den Cenſus zu achten und durch eine zwedimäßige Mobification 
deſſelben zu bewirken, daß «uf der einen Seite die Aemter 
nicht auf einen zu Beinen Kreis beichränkt werden, bamit nicht 
die Republil in Oligarchie, die Oligarchie in Dynaſtenherr⸗ 
fhaft ausarte, und dag auf ber anderen Seite bie Zahl der 
Amtsfähigen fich nicht zu fehr erweitere, damit nicht Die Repus 
blik in eine Demokratie, die Dligarchie in eine Republik oder 
Demokratie fi vermandle Als eine gemeinfame Regel für 
alle Berfaffungen kann es gelten, einen einzelnen Bürger nicht 
unverhaͤltnißmaͤßig zu erhöhen, und lieber kleine Ehrenſtellen 


1) Bergl. oben Pol. 4, 18. 
Bil. d. Ariſtet. B. 2. 33 
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auf längere Zeit, als fogleih:groge zu ertheilen. Denn «8 
iſt nım einmal nicht Jedermanns Sache, das Gluͤck zu ertra⸗ 
gen. Hat man aber ſolche Ehrenfiellen verliehen, fo barf 
man fie nicht auf ein Mal wieder entziehen wollen, fondern 
nach und nach *). Konnte ed aber nicht verhütet werden, 
daß ein einzelner Buͤrger zu uͤbermaͤßiger Macht gelangte, fo 
muß man ihn durch Dienfte nach außen hin für den Staat 
benugen. Gegen folde, welche als Privatleute Neueruns 


gen zu veranlaffen fuchen, if e8 zwedmäßig ein Amt einzus 


ſetzen, das diejenigen beauffichtigt, weiche der Verfaſſung wider⸗ 
fireben. Um aber den Empörungen zu begegnen, welche aus 
der theilweifen Begünfligung einzelner Stände entfichen, muß 
man der beeinträchtigten Klaffe feine Aufmerkſamkeit zus 
menden, und um die Reibungen, welche aus der Umgleichheit 
entfliehen, zu befeitigen, muß man den Mittelfiand haben. Das 
Bichtigſte aber in jeder Verfaſſung iſt, durch Geſetze und die 
gefammte innere Einrichtung dahin zu wirken, daß die Staats: 
ämter keine Gelegenheit darbieten, fich zu bereichern. Rament: 
lich ift hierauf in Dligarchien zu halten, weil dann die Menge 
nicht unmwillig ift über Ausſchließung von der Herrfchaft, ja 
im Gegentheil froh, wenn man fie ihren eigenen Gefchäften in 
Ruhe nachgehen läßt. Auf dieſe einzige Art nur Iäßt ſich auch 
Demokratie und Ariſtokratie in einem Staate vereinigen. Denn, 
wenn auch alle Bürger zu Staatsämtern wählbar find, fo 
werden diefe doch factiih von Vornehmen befegt feyn, fobald 


- ‚die Verwaltung derfelben einen Gewinn bringt; die Armen 


werden dann lieber ganz ihren Beſchaͤftigungen leben und 
wohlhabend werden, während die Reichen eines Gewinnſtes vom 
Gemeingut nicht bedürfen, und andererſeits ſich nicht von Aer⸗ 
meren brauchen beberrfchen zu laſſen. Um nun die Bereiches 
sung an gemeinem Gute zu verhüten, muß die Uebergabe bed 
Geldes in Gegenwart aller Bürger gefchehen und Bechnungss 


abfchriften bei den Phratrien, Eochen und Phylen niedergelegt 


2) Bergl. Pol. 5, 11. p. 1315. a. 8. in Kuͤckſicht auf bie: Monarchſen. 
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werden, und bad Geſetz muß denen, welche ſich als uneigens 
nötig in der Verwaltung bewährt haben, Ehrenbelohnungen 
zu Theil werben lafien. Außerdem müflen in den Demokra⸗ 


tien die Reichen in ihrem Beſitz nicht gefchmälert, und nicht. 


unnöthigerweife in Anfpruch genommen werden ?). Selbſt ihre 
Bereitwilligkeit zu koſtſpieligen Leiturgien muß man fern zu 
halten fuchen. In den Dligarchien dagegen muß man für bie 
Unterflügung der Armen Sorge tragen und jedes Unrecht ges 
gen fie firenger ahnden, als wenn es einen aus ihrer Mitte 
getroffen Hätte. Um aber dad Vermögen unter den Bürgern 
mehr in Gleichgewicht zu erhalten, muͤſſen die Erbichaften nicht 
willtürlihen Vermaͤchtniſſen unterworfen feyn, fondern auf die 
natürlichen Gefchlechtöerben übergeben, und nicht darf zugeges 
ben werden, daß Einer mehr ald ein Familiengut erbe. 
Endlich iſt ed heilfam, daß man denjenigen, welche von ber 
Staatsregierung audgefchloffen find, in anderen Beziehungen 
gleiche Rechte oder wol gar einen Vorzug zulommen läßt, 
alſo in den Demokratien den Reichen, in den Oligarchien den 
Armen; nur muß jedes für die Verfaſſung entfcheidende Amt 
in den Händen berer bleiben, durch welche die Verfaſſung ihren 
befimmten Charakter erhält. Was aber die Eigenichaften derer 
betrifft, welche die höchften Staatdämter bekleiden, fo müffen 
fie befonders drei befigen ?): nemlich Liebe zur beftchenden 
Berfafjung, die größte Geſchicklichkeit zur Ausführung der Res 
gierungdgeichäfte, und endlich Zugend und diejenige Gerechtig⸗ 
feit, wie fie der jedesmaligen Werfoffung gemäß if. Sollten 
nun dieſe drei Eigenfchaften nicht alle bei Einem fih finden, 
fo ift in Rüdfiht auf die Auswahl für den befonderen Fall 
darauf zu fehen, welche Eigenfchaft in höherem und welche in 
geringerem Grade Eigenthbum aller Menfchen if. Daher bat 
man bei der Wahl eines Feldherrn mehr auf feine Krieger 





ı) Bergl. Pol. 6, 5. 
2) Pol, 5, 9. 
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fahrenbeit zu fehen, ald auf feine Tugend; denn Feldhermtas 
lent if feltener, als Rechtlichkeit. Umgekehrt verhält es fid 
bei der Wahl eines Mannes, der über Gelee wachen und 
dad Staatögut verwalten fol. , Ein ſolches Amt fordert eine 
größere Tagend, als wie man fie gewöhnlich antrifft, während 
das dazu nöthige Wiſſen nicht fo etwas ausſchließliches iſt. 
Es koͤnnen nun oft die beiden erſten Eigenſchaften, Faͤhigkeit 
zum Amte und Liebe zur Verfafſung, vorhanden ſeyn, und 
doch Tann, wenn Tugend fehlt, nicht das dem Staate Nuͤtz⸗ 
liche bewirkt werden, weil, wie ohne Selbſtbeherrſchung Manche 
trotz ihres beſſeren Wiſſens und ihrer Liebe gegen ihre eigene 
Perſon ſich ſelbſt ſchlecht berathen, eben daſſelbe in Bezug auf 
dad Gemeinweſen der Fall if. Vor Allem bleibt nun aber 
für die Erhaltung der Werfaffung der Umftand wichtig, daß 
die Mafle der Bürger, welche die Verfaſſung will, die ſtaͤrkere 
bleibe, und außerdem daß man ſich vor den Ertremen in ber 
Demokratie und Dligarchie hüte; denn bei jebem Hinaufı 
ſchrauben ber Verhältniffe wird überfehen, daß durch Ueber 
treibung endlich die urfprünglihe Eigenſchaft ganz und gar 
verloren gebt. Man follte in den Demokratien die von De 
magogen gegen die Meichen erregten Kämpfe aufgeben und 
in den Dligarchien für das Wolf ſich beforgt zeigen; ed müß 
ten die Dligarcben es ſich vornehmen und in ihren Eiden 
ed audfprechen, nie dem Wolke Unrecht zu thun. Endlich bed 
wichtigſte von allen beſprochenen Momenten, das aber allge: 
mein vernachläffigt wird, ift die Erziehung der Jugend im 
Geiſt der Werfaflung *), und dies befteht nicht darin, daß man 
bandie, wie es den Dligarchen oder Demokraten genchm 
iR, fondern daß man die Fähigkeit gewinne, auf ber ein 
Seite ald Dligarch, auf ber anderen als Bürger einer Demo 
kratie fib zu behaupten. Dagegen machen fich in ben recht 

eigentlich demokratiſch fcheinenden Verfaflungen dem Staati⸗ 


') Bergl. Pol. 8, 1. 
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beften gefährliche Grundſaͤtze geltend, die aus einem falfchen 
Freiheitsbegriff hervorgehen. Es fol nemlich nur das gerecht 
feyn, was gleich ift, und bie Sleichheit ſich beflimmen nach 
dem, was bad Voll will, Freiheit und Gleichheit fol darin 
beftchen, daß Ieder thue, was er will. Doc das ifl vom 
Uebel. Denn der Verfaffung gemäß zu leben, fol man nicht 
für Knechtſchaft halten, fondern vielmehr für dasjenige, wor: 
auf die Erhaltung des Ganzen beruft. Da nun in Rüdficht 
auf Monarchie und Tyrannis jene fi) an bie Ariflofratie ans 
fließt und diefe aus einer übertriebenen Dligarchie und Der 
mokratie hervorgeht, fo findet auf diefe Werfaffungen vieles 
von dem Anwendung, deflen fhon Erwähnung gethan if '). 
Die ſchlimmſte Regierungsform für die Unterthanen iſt die 
Tyrannis, denn fie vereinigt in fich die Auswüchfe und Zehler 
zweier Verfaſſungen. Hervorgegangen iſt fie auß einer der 
Monarchie entgegengefegten Urſache. Das Königihum ent: 
Rand zum Schub ber höheren Stände (dmesesxeig) gegen das 
Volk, und der König warb auß der Mitte derfelben gewählt, 
Entweder wegen feiner hervorragenden guten Eigenfchaften oder 
wegen feiner edlen Handiungen. oder wegen der Außzeichnung 
ſeines Geſchlechts. Der Tyrann Dagegen gebt aus der Mafle 
des Volks hervor zum Schub deflelben gegen die Vornehmen. 
Dies beftätigt die Geſchichte; denn faſt die meiflen Tyrannen 
find fo zu fagen aus Demagogen entflanden, die durch ihre 
Verlaͤumdung der Vornehmen das Vertrauen des Volks ge: 
wannen; namentlich war dies der Fall, ald die Staaten fchon 
groß und mächtig geworden waren. Wegen ber Verwandt: 
fchaft mit der Demokratie und Dligarchie bat die Tyrannis 
alle Uebel mit diefen Berfaflungen gemeinfam. Denn fie firebt, 
wie die Dligarchie, nach Reichthum, um Mittel zur Schwels 
gerei zu gewinnen und eine ſtehende Heeresmacht zu unter: 
balten; fie entzieht dem Volk aus Mißtrauen gegen dafjelbe 


!) Pol. 5, 10. 
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. die Waffen, drückt bie niedere Volksklaſſe, verdtängt fie aus 
der Stadt und verfeßt fie zerfireut an serfehietent Orte. Wie 
bie Demokratie befämpft fie dagegen fortwährend die Vor⸗ 
nehmen, fucht fie theild im NWerborgenen, theild mit offener 
Gewalt zu vernichten und zu verbannen ald Nebenbuhler und 
Hinderniſſe ihrer Herrfchaft. | 

Was nun die Urfaben betrifft, wodurch die Monar⸗ 
bien zu Grunde geben, fo find biefe fchon oben *) 
bezeichnet worden, nemlich erlittenes Unrecht, Furcht vor 
dem Herrſcher und Verachtung deſſelben reizen auf zu 
Empörungen gegen die Monarchien, befonders aber Miß⸗ 
bandlungen, welde die Race auf die Perfon und das Les 
ben des Königs Ienlen. Der Zwei bed Rächenden iſt nur, 
feinen om auszulaſſen, ohne ſich ſelbſt an die Stelle des 
Monarchen feßen zu wollen. Auch Furcht vor dem Herrſcher 
. veranlaßt Verſchwoͤrungen und Ermordungen, oder bie Ver⸗ 
achtung, welche man gegen ihn hegt, treibt zu den Waffen 
gegen ihm. Diefe ift auch wirffam, menn die Empörenden zur 
Ufurpation und Behauptung der Herrfchaft hinlaͤngliche Macht 
zu befigen glauben, in welchem Fall zur Verachtung noch die 
Habfucht hinzulommt. Anders dagegen verhält es ſich bei 
denen, welche Ehrgeiz zur Empörung treibt, indem fie durch 
- ihren Kampf gegen den Berrfcher bloß nah Ruhm in der 
Nachwelt trachten. Indeß ift die Zahl ſolcher Empörer nur 
gering, weil fie im Voraus ihr Xeben für verloren achten, 
wenn fie in ihrem Unternehmen nicht wankend werden follen. 
Zum Sturz der Tyrannis tragen ferner aͤußere und innere 
Umftände bei. Bon außen her wird fie geflürzt, wenn fie mit 
einem mächtigeren Nachbarftaat von entgegengefegter Berfaffung 
in Berührung kommt. Entgegengefebt ift aber aus Eiferfucht 
die Tyrannis der Demokratie, wie nach Heftod ?) ein Toͤpfer 


1) BVergl. p. 506 sq- 
. 2) Bergl. Rbet. 2, p. 1381. b. 15. u. Hes. opp. 26. 
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dem andern; denn die aͤußerſte Dentokratie iſt Kyraumiä, 
Dagegen iſt Königthum und Acikofnatie im. Princip ber Ri 
rannis entgegengefeht: Daher haben die Lacedaͤmonier bie 
meiſten Tyrannen geflürzt. Won innen hetaus droht ber Zyı 
rannis Untergang, wenn bie Machthaber fick unter einander 
entgweien. Haß und Verachtung führen beſonders zu Epds 
zungen gegen den Tyrannen; jenen :ziebt ſich Ieher Zyacmz 
nothwenbigerweife zu, und den Untergang .‚keueitet: ifen im. ver 
Regel bie Verachtung, weiche nian ‚gegen ihn hegt. 2b: cm . 
befondered Moment bed Hafles kommt noch. der Zorn: hingu, 
der als Leidenſchaft, welche ohne Ueherlegung If, wech mich⸗ 
tiger zur That hintreibt. Die Monarchien werden ſeltener 
durch aͤußett Umſtaͤnde geſtuͤrzt und find deshalb vonulkageect 
Dauer. Aber von innen heraus kommt ihnen das meiſte Wen 
derben, wenn nemlic, bie Mitglieder bes koͤniglichen Familie 
fich veruneinigen, und wenn die Könige nach Art der Zymaı 
nen willlürlid die (Grenzen der Machtvollkommanheit be 
ſchreiten. Ein eigentliched wahres Koͤnigthum giebt es widhk 
‚mehr, fondern nur Alleinherrichaften und Tyrannien. Dem 
das Königthbum fordert eine Herrſchaft uͤber Freiwillige und 
eine entſcheidende Gewalt über die wichtigſten Angelegenheiten 
Kun giebt ed viele Gleiche, aber feinen,: dar. fh fa ehr 
auszeichnet, daß feine Borzüge im Verhaͤumiß ſtaͤnden zu ber 
Größe und Hoheit diefer Hetrſchaft; daher keine freiwillige 
Unterwerfung Statt findet. Erhebt fi aber Einer dich MIR 
oder Gewalt, fo wird das ſchon old Ziyrannig angeſehen. Die 
erblichen Monarchien find außer Yen erwähnten Urſachen Das 

durch dem’ Untergang unterworfen, weil.auf dem Wege der 
Erbfolge unbedeutende, Der. Beradytung ‚leicht mudgefchte Buche 
jecte anf den Thron gelangen, mund daß foldye, ohne nt Kb 
nige die Machtmittel -eined Tyrarmen zu baſitzen, ſich uͤbermaͤ⸗ 
thige Gewaltthaͤtigkeiten erlauben In folchen Ballen :ift ihr 
Sturz leicht; denn in dem Augenblick, wo den Känig ſein 
Bolt nicht mehr will, ift er nicht mehr König. ‚Der. Tyrann 
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Dagegen behauptet ſich, auch wenn ihn fein Volk nicht wi. 
Bad nun bie confervativen Mittel betrifft, fo find diefe Dusch 
das Gegentheil ber. gerfirenden Urfachen bebingt °). Kür das 
Koͤnigthum IR es beſonders Mäßigung in Ausübung der Ho⸗ 
heitorechte, wodurch demfelben Dauer bereitet wird, Denn je 
befepränkter der Nachtkreis ber Herſcher ift, deſto weniger 
Saften ſie ſich mu: diopotiſchen Handiungen hinreißen und ficken 
ihrer Geflunung nach mehr auf gleicher Stufe mit ihren Uns 
serthawien und find weit weniger dem Weide ausgeſetzt. Die 
MArannis verbankt zweien einander entgegengefehten Mitteln 
ihee Erhaltung: Das cine wird. gewößnlih von den Thran⸗ 
nen angewandt umd ein großer Theil ber hierher gehörigen 
WBerheltungsregein führt men auf den Korinthier Perians 
der zuruͤck. ES laffen ſach dieſelben unter. drei Geſichtspunkte 
zuinmmenfeften. Es trachten nemlich die Drannen erſtens 
dernach, die Untershanen - Heinmüthig: zu machen; denn von 
einem Kleinerthigen iſt feine Gefahr zu befürchten. Zweitens 
ſtreben .fie bernach, daß gegenfeitiges Mißtrauen erhalten und 
Alles unterdruͤckt werde, was dus geiflige Leben: bed Molke 
foͤrdern und Eelbfivertrauen erwecken kann; daher die feindfe: 
Hge Derfolgung fittlih guter Buͤrger, nicht allein, weil diefe 
AG der Tprammengewalt nicht fügen, fondern, weil fie zuvers 
laͤſſig find, nicht allein unter fich, fondern auch für Andere, 
und weber ihres leihen noch Andere . verratben. Dagegen 
ſind bei den Tyrannen die Schmeichler angefehen, die fich 
kriechend auͤhern, was ein Mann von freier Dentungsart vers 
ſchmaͤht, der wohl zu lieben, aber nicht zu fchmeicheln verſteht. 
Nur die Sqhiechten find brauchbare Werkzeuge zur Ausführung 
ſchlechter Abfichten; denn ein Keil treibt den andern. 
Nichts dürfen Die Tyrannen fich entgehen laſſen, Daher die Einrichs 
.. tung von lauernden Spähern, damit nichts im Werborgenen ges 

ſagt und gethan werden koͤnne. Aud wählen die Tyrannen zu 





ı) Pol. 5, 11. 
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Ziſchgenoſſen und täglichen Geſellſchaftern lieber Fremde ald Ein⸗ 
heimiſche, indem fie dieſe ald Feinde anfehen, während ihnen jene 
nicht entgegentreten. Drittens trachten bie Tyrannen darnach, jebe 
Möglichkeit zur Thatkraft den Untertbanen zu entziehen; baber 
die Erhaltung einer brüdenden Armuth, ber Zwang zu Frohn⸗ 
arbeiten, die Bereitwilligkeit zu auöwärfigen Kriegen, demit 
die Untertanen ſtets zu thun und zugleich fortwährend einen 
Anführer nöthig haben. Das andere Mittel, melched dem ge» 
nannten entgegengefebt ift, beflcht darin, daß der Tyrann 
mit Geſchick den Schein des Koͤnigthums annehme, ohne je 
doch die Macht aus den Haͤnden zu laſſen, um uͤber ſeine 
Unterthanen nicht nur mit, ſondern auch gegen ihren Willen 
die Herrſchaft zu behaupten. Die Unterthanen müflen in ihm 
nicht ben Heren des Staatd, ſondern den Verwalter wahnmeh⸗ 
men, nicht den Werzehrer, fondern den Bewahrer ihres Hab 
und Guts; nirgends muß er dad Aeußerſte, ſondern überall 
die Mittelſtraße fuchen. Keinen Einzelnen darf er groß ma⸗ 
den, was überhaupt gilt als Regel für jede Art von Monats 
hie, und wenn’s nöthig iſt, lieber Mehrere, die fi) dann ges 
genfeitig beobachten. Muß er Iemanden erheben, fo fey es 
wenigfiens fein Mann von kuͤhner Sinnedart, und muß er 
Die verliehene Macht Einem entziehen, fo geſchehe ed nach und 
nad. Außerdem’ hat er. fich jeder befchimpfenden Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit zu enthalten, namentlid gegen ehrliebende Perſonen. 
Straft er, fo gebe er fich das Anſehen einer väterlichen Ab» 
fit, und überläßt ex ſich auöfchweifenden Genuͤſſen, fo laffe 
er bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Leidenſchaft feiner 
Liebe, als feine Machtfülle hervortreten. Ueberhaupt fuche ex 
Alles, was als Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 
Ehrenbezeugungen aufzuriegen. Ferner ziehe er die Vorneh⸗ 
men durch die Künfte eines freundfchaftlichen Umgangs, die 
Menge dagegen durch die eined Demagogen an fih. Denn 
dadurch wird nothwendig feine Herrfchaft nicht nur fchöner 
und beneidenswerther, infofern er über beffere und nicht 
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niedergedruͤckte Menfchen herrſcht, und er nicht als beftkwbiger 
Gegenſtand der Furcht und des Haſſes fein Leben binbeingt, 
fondern feine Herrihaft wird auch dauerhafter. Endlich neige er 
hinfichtlich feiner Sinnesart entweder wirklich zur Tugend bin, ober 
fey doch halb gut, und nicht laſterhaft, ſondern nur halb laſterhaft. 
Aber dennoch bleiben bie oligarchifchen und tyranniſchen Regie 
rungsformen diejenigen, welche von geringerer Dauer find !). 

Platon dat nun zwar in feiner Republif ?) gleichfalls von 
den Veränderungen der einzelnen Verfaſſungen gefprochen, 
doch die Urſache, welche er für die Umwandlung feiner beften 
und erften Werfaflung angiebt, iſt keinesweges aus dev Sache 
feloft abgeleitet, fondern er ſucht fie in dem allgemein ſich pe 
riodifch wiederholenden Wechſel aller Dinge, und das Grund⸗ 
princip dieſes Wechfeld weift er nach in einer Zahlen » Alleges 
vie). Die Entartung bed Menfchengefchlehts iſt eine gen; 
allgemeine Urſache für die Umgeflaltung fo vieler Dinge und 
&arakterifirt nicht bloß die Umwandlung der beflen Werfaffung. 
Außerdem ift die Zeit, welche die Urſache aller Ummandlungen 
feyn fol, nicht das Bewirkende, infofern ſich während derſelben 
‚auch Dinge verändern, die nicht zugleich entflanden find, fo 
daß, wenn etwad am Tage vor Ablauf ber Periode entfland, 
ed dennoch mit dem übrigen zufammen ſich verändert. Dann 
iſt auch nicht abzufehen, warum bie befte Berfaflung gerade 
in die lakoniſche zunächft übergehen fol, da jede Regierungs⸗ 
form bei ihrer Beränderung eher in die entgegengefegte, alb 
in die ihr zunaͤchſt liegende überzugehen pflegt. Es iſt daher 
die allmählige Entartung, wie fie Platon beflimmt, einfeitig. 
Es fol nemlich die lakoniſche Berfaflung übergehen in bie Oli⸗ 





1) Bergl. Pol. 5, 19. 
3) Bergl. de repub. p. 546. 
2) Bergl. de namero Platonis disputatio, ed. Rettig. "Bern. 1835. 
4. 233. S., wo auf eine nafurgemäße und anſprechende Weiſe bie 
ſchwierige Stelle in Platon’s Republik erklaͤrt wird. 
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garchie, diefe in die Demokratie, die Demokratie aber in Ty⸗ 
vannid. Dagegen gefchehen die Ummwandiungen auch umge: 
Eehrt, und aus Demokratie wird Oligarchie und zwar noch 
eher als Monarchie. Aber was wird endlich nad) Beendigung 
dieſes Kreislaufes wieder aus der Tyraunis? Iſt fie felbft 
von Neuem der Veränderung unterworfen? in welde Berfaſ⸗ 
fung findet dann bie Umwandlung Statt? oder iſt weiter 
keine Beränderung mögfih, und warum nicht? Ueber diefe 
Segenflände werden Feine Beſtimmungen gegeben, und: es 
mögte died auch fchwierig werden, weil die Sache felbfl bei 
den unendlich vielen Möglichkeiten ſich der Begriffsbeſtimmung 
entzieht. Nach Platon's; Grundfägen müßte aus der Tyrannis 
wieder feine vollkommene Werfaffung hervorgehen; deun auf 
Diele Weiſe würde ein ſich fletd erneuernder Kreidlauf entfieben. 
Dagegen lehrt nun aber die Erfahrung, daß die Tyrannis 
übergeben kann in eine andere Art von Tyrannis oder in 
Dligarchie oder Demokratie oder Arifkofratie. Uebergehen Bann 
aber auch in Tyrannis die Dligarchie, won welder Plato 
eine unrichtige Anficht Hat, wenn er die Eutfiehung berfelben 
daraus ableitet, daß die obrigkeitlichen Perfonen geldgierig 
find und Handel treiben, und nicht vielmehr daraus, Daß bie 
Reichen es fr ein Unrecht anfeben, wenn fie gleichgeſtellt feyn 
follen mit den Armen. In vielen Dligarchien dürfen gefetz⸗ 
lich die Oligarchen nicht einmal Handel treiben, und in Staa 
ten mit einer demokratiſchen Regierungsform, wie in Karthago, 
erhielt fih die Werfaffung, obgleich die Magifttatöperfonen 
Handel trieben. Außerdem genügt es auch nicht zur Beſſim⸗ 
mung eine® sligarchifchen Staats, "daß derfelbe aus zwei 
Staaten beftebe, aus dem der Reichen und dem der Armen; 
denn bei dieſem Gegenſatz iſt jede beliebige Verfaſſung möglich, 
und es fommt nur auf eine genauere Beſtimmung bed Ber: 
haͤltniſſes diefer beiden Klaffen zu einander an. Boaͤbrend der 
Urfacden, durch welche Umwandlungen bemitkt werden, fa wiele 
find, giebt Platon nur eine einzige an, nemlid die Berarmung 
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der Begüterten in Folge eined unmäßigen verfchwenderifchen 
Bebend. Diefe bat nur in dem Fall bedeutendere Folgen, 
wenn die, welche ihr Vermögen durchgebracht haben, zu den 
Häuptern dei Staats gehören. Unrichtig iſt es, daß fie im 
dieſem Fall irgend jemats die Dligardie mehr zur Demokratie 
als zu jeder anderen Verfaſſung umwandeln follten. Auch 
Ausſchluß von den Ehrenſtellen, ungerechte Behandlung, fre⸗ 
ventliche Beleidigung reizt zu Unruhen und zum Umflurz; von 
Verfaffungen, aud wenn von einer Verſchwendung der Dlis 
garchen bei ber größeren Willkuͤhr, ber fie fich hingeben, gar 
nicht die Rebe iſt. Endlich wird die Einfeitigfeit, mit welcher 
Platon über die Weränderungen der Staatöformen handelt, 
daburch herbeigeführt, daß nur immer von Einer Dligarchie 
und Demokratie die Rebe ift, während es doch von ber einen, 
wie von ber anderen mehrere Arten giebt. 

Ariftoteled bat nun Durch die im Jten und Aten Buch 
enthaltene Entwidelung der verſchiedenen Verfaſſungen nach 
ihren Gattungds und, Artunterfchieden, wobei ſtets auf die im 
der Wirklichkeit gegebenen Zuſtaͤnde Rüdficht genommen war ı), 
eine fichere Grundlage gewonnen, auf welche fich diejenige Staatde 
form flügen muß, welche für die meiften Staaten die geeigs 
netſte it 2). Diefe Regierungsform ergab fich aus einer ge⸗ 
genfeitigen Durcchdringung von demokratiſchen und oligarchiſchen 
Principien °), Zur Ergänzung deſſen, was hierüber oben aus⸗ 
einandergeſetzt iſt, muͤſſen nun die verſchiedenen Formen, welche 
ſich aus einer ſolchen Miſchung entgegengeſetzter Verfaſſungs⸗ 
elemente ergeben, noch naͤher nach den drei weſentlichen 
Funktionen der Staatöverwaltung *) betrachtet werben, das 
mit nicht bloß klar werde, welche von dieſen gemifchten Ver⸗ 





2) fBergl. Pol. 8, 17.4, 1. 
2) Bergl. Pol. &, 11. 
2) Berg. Pol. 4, 12. 
*) Bergl. Pol. 4, 14. 
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foffungen bie befte if, ſondern and noch zugleich Anbeutuns 
gen gegeben werden können, wie fowohl biefe als die andere 
ins Werk zu richten iſt *). 


5. Zweckmaͤßige Einrichtung der gemiſchten Verfaſſungen. 

Die bier möglichen Sombinationen (ovvövaouoi) ergeben ' 
ſich befonders aus der Werbindung berienigen KBerfaflungen, 
die einander am meiften entgegengefebt find, nemlich der Des 
mokratie und Dligardie. Grundbedingung für Die demokra⸗ 
tifche Verfafſung iſt die Freiheit 2). Diefe offenbart fich zuerſt 
darin, daß man wechſelsweiſe gehorcht und bericht, und for 
mit das demokratiſche Recht ſich auf eine quantitative und nicht 
auf eine qualitative Gleichheit fügt. Hiermit ſteht ferner 
nothwenbig in Verbindung, daß die Menge die höchfle Ge⸗ 
walt bat und daß die Beſchluͤſſe der Mehrzahl verbindende 
Kraft haben, und daher auch die Armen mächtiger find als 
die Reichen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Weiſe, wie die Freiheit fich offenbart, beſteht darin, leben 
zu Tönnen, wie man will; denn dad Weſentliche ber Sclave⸗ 
rei fen eben, zu leben nicht wie man will. Hieraus iſt nun 
das Beſtreben hervorgegangen, nicht beherrfcht zu werden, 
und wenn dies nicht möglich if, wenigſtens wechfelöweile zu 
berrfchen und zu geborchen, und in biefer Beziehung trifft dies 
zweite Moment ber Freiheit mit dem erften zufammen. Hier⸗ 
aus geht nun bad allen Demokratien Eigenthümliche hervor, 
ſowohl in Bezug auf Beſetzung und Dauer der Staatöämter °), 
als auch in Bezug auf Einrichtung des Vollsrathes *) und 
im Bezug auf die Beſoldung der wichtigften Magiſtratsaͤmter 





ı) Pol. 6, 1. 

2) Pol. 6, 2. 

2) ©. oben Pol. 4, 15. u. Sr. Herm. a. a. O. 9. 67. 
*) Bergl. Pol. 4, 15. p. 1299. b. 39. u. Sr. Herm. 
Anm. 7. 
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und Gerichtöhöfe, des Volksrathes und der regelmäßigen Volks⸗ 
verfammilungen '). Aus dem Princip bed Rechts, dag Alle 
indgefammt nach numerifchem Verhaͤltniß gleiche Anſpruͤche 
baben, ergiebt fi) der Grundſatz, nach welchem weder bie 
Reihen noch die Armen allen die Souveränität ausüben, 
fondern Ale insgeſammt gleihmäßig nad numerifchem Ver⸗ 
haͤltniß; denn nur Hierdurch, glauben die Demokraten, werde 
Freiheit und Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt ſich nun 
aber, wie dieſe Gleichheit erreicht wird 2), ob mit bloßer Ruͤck⸗ 
fiht auf ben Cenfus, fo dag, wenn Zaufend foviel befigen 
als Fuͤnfhundert, dann jene foviel politiiche Macht haben, als 
diefe; oder ob man zwar jene Abtheilung beibehält, aber dann 
aus-den Zaufend und aus den Fünfhundert eine gleiche Ans 
zahl heraudnimmt, welche die Enticheidung hat bei den Wah⸗ 
len (alpeoewv) und den Berichten. Es werden nun bie be 
mokratiſch Sefinnten nur das gelten laflen, was die Mehrzahl 
"befchließt, die Oligarchen dagegen, was denen beliebt, welde 
das größere Vermögen befigen. Jedoch ‚beides ift dem Be⸗ 
griff der Gleichheit und Gerechtigkeit nicht entfprechend ; denn 
das oligarchifihe Princip wird zur Tyrannis führen und bad 
demokratiſche Princip Weranlaflung zur Ungerechtigkeit feyn, 
wenn von der Geſammtmaſſe der Bürger fi bie Mehrzahl 
in die Güter ber Minderzahl theilt *). Da der Staat aus 
zwei Klaſſen von Bürgern befleht, aus Reihen und Armen, 
fo wird wol dad entſcheiden und als Gefeh gelten muͤſſen, 
was von beiden zufammen oder durch die Mehrzahl von beis 
den beichloflen wird, und wenn fich eine Werfchiedenheit der 
UAnfichten ergiebt, dasjenige, was die Mehrzahl von denen will, 
auf deren Seite der größere Cenſus ft, fo daß, wenn das 
Vermögen der Armen und Reichen, welche übereinflimmen, 


1) G. oden Pol. 4, 6. u. Ir. Herm. a. a. D. 68. $. A. 7. 
2) Pol. 6, 3. 
2) Wergl, Pol. 3, 10. 
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arößer befunden wirb, als das Wermögen derjenigen, welche 
entgegengefehte Anficht haben, die Enticheidung ' von ber 
erfieren abhängt. Sollte aber das Gteuercapital auf beis 
den Seiten gleich. feyn, fo wird das Loos enticheiben muͤſ⸗ 
fen. So ſchwer es auch immer feyn mag, auf. diefe Weile. 
dad Wahre in Bezug auf das, was gleih und gerecht ifl, zu 
treffen, fo iſt dies doch noch leichter, als die Machthaber in 
ihren Uebervortheilungen zu befchränten; denn nur die Schwäs 
cheren fireben nad) Bleichheit und Gerechtigkeit, während bie 
Starken fi) darum wenig befümmern. Unter den vier oben 
angeführten Arten von Demokratien iſt die der Ordnung nach 
erſte die befte und zugleich die aͤlteſte1); fie ſtuͤtzt fich auf die 
aderbautreibende Kaffe, welche unter ben verfhiedenen Volks⸗ 
maſſen die befte if. Es werden nemlich von berfelben keine 
häufige Volksverſammlungen zu befürchten feyn, weil fie durch 
ungeſtoͤrte Arbeit fich zu erhalten fuchen muß. Sie trachtet 
mehr nah Sewinn, ald nah Ehre und wird lieber Anderen 
die Regierungsangelegenheiten überlaffen, zumal wenn nichts 
dabei zu gewinnen iſt. Sie begnügt fi mit der Ehre, die 
Obrigkeiten wählen zu können und fie zur Mechenfchaft zu 
ziehen, welches Recht daher nebſt der richterlichen Gewalt ders 
felben überlaffen bleiben muß. In einer folhen Verfaſſung 
werden die Reichen mit ber Ehre, die ihnen zu Theil wird, 
zufrieden ſeyn; denn fie werden nicht von anderen Geringeren 
beherrſcht; ihre Gewalt werden fie nicht mißbrauchen, weil fie 
Anderen als ihres Gleichen verantwortli find. Eine folde 
Abhängigkeit von Anderen ift ein gar heilſam Ding; wo fie 
fehlt, da wird es fchwer, dad Schlechte in ber menfchlichen 
Natur zurücdzudrängen. Um nun ben Aderbau, bie Grund: 
lage einer foldyen Demokratie, zu beleben, dazu find gewiſſe 
alte in vielen Staaten geltende Geſetze förderlich, nach welchen 


') Pol. 6, 4. Bergl. oben 4, 6. u. p. 489. 
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1. Riemand ein gewiffed Maaß des Grundeigenthums über 
ſchreite; 2. die Yamiliengüter nicht veräußert werden bürfen; 
3. zur Theilnahme an ben Öffentlichen Aemtern ein gewiſſes 
durchichnittliches Maaß feſtgeſetzt werde, fo daß der Ueberichuß, 
den die Reicheren befigen, nicht mitgerechnet wirb und bie 
Aermeren fomit politiih das Uebergewicht haben !). Die Des 
mokratie der Hirtenvoͤlker bietet ähnliche Grundzüge bar; bes 
gegen die anderen Arten von Volksmaſſen, aus welden bie 
übrigen Demokratien befteben, wie da find Handwerker, Kr 
mer, Tagelöhner, ſich am wenigflen zu einer ſolchen Verfaflung 
eignen, weil fie fih gerne auf den Marktplaͤtzen umbertreiben 
und eine Pöbelherrfchaft begründen. Um die Werfaflung vor 
einem ſolchen Ertrem zu bewahren, ift es überhaupt nicht ohne 
Einfluß, wenn das bebaute Land von der Stadt weit entie 
gen ift und das Wolf fich gegwungen fieht, fi auf den Laͤn⸗ 
bereien anzufiedeln, und wenn man, im Fall ein zahlreicher 
Stadtpöbel vorhanden if, dennoch nicht ohne bie auf dem 
Lande wohnende Volksmaſſe Volksverſammlungen anftell. 
Immer muß man dahin fireben, die Ichlechtere Volksmaſſe vom 
Staatöregiment ferne zu halten. Was die legte Art der Des 
mokratie betrifft, wo Alle an der Regierung Theil nehmen, fo 
eignet fich weder ein jeder Staat dazu, noch ift die Erhaltung 
derfelben möglich, wenn fie nicht durch gute Gefege und Sitten 
begünftigt wird. Um das bemofratifche Princip im einer fols 
hen Demokratie zu haben, verſuchen Demagogen, die Zahl 
der Bürger auf alle mögliche Weile zu vermehren. Wird 
dies übertrieben, fo ift Unordnung und namentlich Erbitterung 
bei den Vornehmen unvermeidlih. Ein ſchickliches Mittel zur 
Hebung der Demokratie hat Kliſthenes angewandt; durch welches 
alle Stände möglichft untereinander vermifcht und die früheren 
Senofienfchaften aufgelöft werden. Es giebt auch noch gewifle 
der Tyrannis eigenthümliche Inſtitute die für diefe Art von 


2) Bergl. Kortüm a. a. D. p. 11 29. 
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Demokratie anwendbar find, wie freiere Stellung der Sklaven, 
fowie der Weiber und Kinder, um durch Nachficht gegen die 
Ausgelaſſenheit recht Wiele für eine ſolche Werfaffung zu ges 
winnen !). . Was nun die Erhaltung einer folhen Demofras 
tie betrifft, worauf e8 für den Gefeßgeber befonders ankommen 
muß ?), fo {ft hierfür wichtig, daß die Habfucht der Deenge . 
gezügelt werde. Man geftatte daher nicht, daß bie eingezoges 
nen Güter der Verurtheilten und alle Strafgelder, welche an 


"den Staatöfhag gehören, ein Volksgut werden, fondern man 


beſtimme fie ‚zu religiöfen Zwecken. Ferner treffe alle falfche 
Anklagen gegen die Vornehmen ſchwere Strafe, um die Zahl 
der Staatsproceſſe moͤglichſt zu verringern. Außerdem ver⸗ 
hüte man die häufigen Volksverſammlungen, zumal wenn bei 
einer ſtarken Bevoͤllerung und bei geringen oͤffentlichen Ein⸗ 
kuͤnften diejenigen, welche den Verſammlungen beiwohnen, ei⸗ 
nen Sold erhalten. Auch ſetze man ſolche Gerichtsboͤfe ein, 
die, während‘ fie viele Gegenſtaͤnde umfaſſen, doch nur wenige 


Tage verfammelt bleiben. Dann werden einerfeitd die Reichen 


nicht "die Koften fcheuen zur Aufbringimg des Richterfoldes, 
wenn die Wohlhabenden denfelben nicht erhalten, fondern nur 
die Armen, andererfeitd wird die Rechtöpflege eine viel beffere 
ſeyn, wenn bie Wohlhabenden dadurch nur auf kurze Zeit von 
ihren eigenen Gefchäften abgezogen werden. Hat der Staat 
ſolche Einfünfte, dag in der Staatskaſſe ein Ueberfhuß bleibt, 
fo werde derfelbe nicht gleich unter das Wolf vertheilt; denn dies 
befommt heute dad Geld und ift morgen neuer Spenden bes 
dürftig, fo dag ſolche Unterflügung wie ein durchloͤchertes Faß 
iſt. Der wahre Vollöfreund fucht nur die zu große Armut 
des Volks zu verhüten; daher es zmedimäßig ift, die Erſpat⸗ 
niffe von den Staatseinfünften zu fammeln und auf einmal. 
unter die Dürftigen zu vertheilen, zumal wenn ed foviel iſt, 


t) Berg. Pol. 5, 11. p. 1313. b. 39. ' 
2) Pol. 6, 5. 
Phil. d. Ariftot. 2. Bd. 34 
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daß diefe fih dafür ein Stuͤckchen Feld anfchaffen ober es 
doch auf den Handel oder Aderbau verwenden koͤnnen. Aus 
bem bisher Entwidelten läßt fi nun auch leicht dad Berfah: 
ren für die Dligarchien ableiten Y); denn jede Oligarchie muß 
aus den entgegengefegten Inſtitutionen beftehen, und die erfte 
und befte ift die, welche fich der fogenannten Republif ?) am 
meiften nähert. Der Genfus muß hier’ verfchieden ſeyn, nad 
den einflußreichen und nach den niederen unentbebrlichen Aem⸗ 
tern; für jene muß er hoch, für diefe gering feyn. Auch muß 
Erwerbung des Genfus Zheilnahme an der Staatöverwaltung 
- gewähren, fo daß diejenigen, welche in Folge des erworbenen 
Eenfus politifche Worrechte erhalten, nebft den fchon politiſch 
höher Bevorrechteten das Uebergewicht haben über die Nicht: 
bevorrechteten. Dieienige Dligarchie, welche nach. diefer folgt ®), 
muß die Saiten ſchon flraffer anziehen, und endlich die Erb 
oligarchie, welche der Außerfien Demokratie gegenüberfteht, hat 
noch größere Sorgfalt nöthig, wie auch ein kranker Organis⸗ 
mus und alles Baufällige die größte Vorſicht nöthig macht. 
Während nun die Demokratien durch die größere Menſchen⸗ 
.zahl erhalten werden, alfo durch das Quantitative, welches 
der Gegenſatz ift zu dem Rechte, das durch bie Qualität der 
Perfonen beflimmt wird, findet dagegen die Dligarchie ihren 
Beſtand in der richtigen und würdigen Daltung der Oli⸗ 
garden (svrafia). In Rüdfiht nun auf die vier Haupt: 
waffengattungen *), auf Reiterei, auf ſchwerbewaffnetes Fuß⸗ 
volk, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Seefoldaten, inwie 
fem fie der Dligarchie oder Demokratie entiprechend find, if 
die Reiterei eine Hauptflüße der Dligarchie, weil zur Unterhal: 
tung von Pferden große Befigungen nöthig find, und daher ifl 


1) Pol. 6, 6. 

2, ©. oben Pol. 4, 8. 

3) Bergl. oben Pol. 4, 5. 
*%) Pol. 6, 7. 
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auch die Gegend, weiche ſich für Reiterei eignet, ein guͤnſtiger 
Boden zur dauerhaften Gründung der Oligarchie. Wo aber 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk noͤthig iſt, da iſt der Ort für die 
zweite Art von Dligarchie, weil die Rüftungen nur von wohl⸗ 
babenden Bürgern angefchafft werben koͤnnen. Die beiben 
anderen Truppengattungen dagegen eignen fi am meiflen zur 
Demokratie. Es müflen daher die Dligarchen ihre eigenen 
Söhne, fo lange fie jung find, in Dienften der Teichten Trup⸗ 
pen ſich uͤben laſſen, damit man das gemeine Volk im Kriege 
entbehren kann. Um aber das Volk von der Staatsverwal⸗ 
tung theils fern zu halten, theils dagegen gleichguͤltig zu ma⸗ 
chen, muß man: den Zutritt zu den Staatsaͤmtern erſchweren 
und mit den wichtigften Aemtern müffen bedeutende Ausgaben 
zu ben Leiflungen für dad Gemeinweſen verbunden feyn, das 
mit die Vornehmen megen ihrer Ehre nicht beneidet werben. 
Außerdem werben biefe durch prächtige Dpferfefle, durch Bau⸗ 
ten und andere Gepränge den großen Haufen zu bienden 
fuchen, damit derfelbe das unveränderte Kortbeftehen der Ver: 
faffung gerne fehe. Doc jetzt wollen die Dligarchen gewoͤhn⸗ 
‚lich zugleich Vortheil und Ehre. | 

Im legten Capitel des ſechſten Buchs behandelt Ariftos 
teles zur Ergänzung deſſen, was oben ?) über die abminifiras 
tive Gewalt auseinandergeſetzt war, bie Staatdämter, und uns 
terfcheidet die niederen, nAywendigen Aemter von ben höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber doch mit mehr Glanz 
und Würde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung” und 
Vertrauen erforderlich iſt. Gegen dad Ende des Capitels ftellt 
er bie für den Staat erforderlihen Aemter zufammen unb 
deutet von den drei oberften Magiftraturen, den Geſetzbewah⸗ 
zern, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, Ihre nähere 
Beziehung an zur Ariftobratie, Oligarchie und Demokratie 2). 


2) Bergl. Pol. 4, 16. 
3) Wergl. oben p. 501. 
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Ariftoteled Hat nun in feinen bisherigen Unterfuchungen 
den Zwed ded Staats fefigefielt (B. 2.), dann die Staatt- 
idee nach ihrer Beſonderung in die einzelnen Verfaſſungen 
entwidelt und das Wefen diefer Berfaflungen aufgezeigt (B. 3.); 
er bat ferner die WBefonderung der einzelnen Werfaflungen in 
ihre Artunterfchiebe weiter verfolgt, die Urfache dieſer Verſchie⸗ 
denheit angegeben unb mit Rüdfiht auf den Staatözwed bie 
fuͤr die meiften Staaten geeignetſte Berfaffung dargelegt (B.4.); 
ferner die Mittel ausführlich behandelt, welche zur Erhaltung 
der verfchiedenen Regierungdformen wirkfam find (B. 5.) und 
endlich die zweckmaͤßige Einrichtung der gemifchten Verfafſun⸗ 
gen ‚näher beſtimmt (B. 6). Durch diefe Betrachtungen, 
welche die Grundelemente des in ber Wirklichkeit fich mannigs 
faltig geftaltenden Staatdlebens feflfielen, hat Ariftoteles den 
Standpunkt für feine Aufgabe, die er fich in der Politik ges 
feßt hat, gewonnen, um zu zeigen, wie ein Staat fo vollkom⸗ 
men eingerichtet werden Tann, daß er der Beflimmung ber 
Menfchennatur entipreche, 


6. Ueber die beſte Gtaatsverfaflung. - 
Einleitung. 


Die Frage nach der beſten Staatöverfaflung ſteht in noth⸗ 
wendigem Zufammenhang mit der Frage, welches die wuͤn⸗ 
fhenöwerthefte Lebensweife fey !). Diele geht hervor aud der 
Beſtimmung des menſchlichen Lebens, welche in dem Zwed 
defielben enthalten ift, und dieſer Zwed des Lebens iſt das 
für den Menfcyen erreichbare Gut, welches fi in der tus 
gendgemäßen Xhätigkeit der Seele darſtellt, aus welcher 
die menſchliche Gtlüdfeligkeit hervorgeht 2). Diefe dem 
Menfhen eigenthümlihe Gtüdfeligkeit fließt zwei wefent: 


e 


1) Pol. 7, 1. 
®) Bergl. oben p. %66. 
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liche Beſtandtheile in fi, die geifligen Güter, worauf bie 
Bürde und Xüchtigkeit im Handeln beruht, und die dus 
Geren Güter ded Lebens, welche nicht wie jene ihrer ſelbſt 
wegen erfirebt werden, fondern nur Mittel find zur Erwer⸗ 
bung von Vorzuͤgen bed Geiſtes. Jeder kann daher nur fo: 
viel Antheil an Gluͤckſeligkeit erhalten, ald ex Theil nimmt an 
Tugend und Einfiht und an einer der Tugend und Einficht 
gemäßen Wirkfamkeit. Dies bezeugt und das Weſen ber 
Gottheit, welche doch gewiß gluͤcklich und glüdfelig it, aber 
durch Feind der äußeren Güter, fondern durch ſich felbft und 
durch die Beſchaffenheit ihres Weſens. Gluͤck und Gluͤckſelig⸗ 
keit muͤſſen nothwendig von einander verſchieden ſeyn; denn 
die aͤußeren Güter find Gaben des Ungefaͤhrs und des Zus 
falls; gerecht aber und weife iſt Niemand von Ungefähr oder 
durch den Zufall. Demgemäß muß auch der glüdfelige Staat 
der befte ſeyn und äußerlich aud dad Gute und Schöne bar: 
fielen; dies iſt aber nicht möglich ohne Ausübung bes Schoͤ⸗ 
nen. Gin fehöned Werk kann aber weder Menſch noch Staat 


verrichten ohne Zugend und Einfiht. Aber die Tapferkeit . 


eines Sta, feine Gerechtigkeit und Einficht haben diefeiben 
mefentlichen Beſtimmungen, um deren willen wir jeden ein« 
zelnen Menfchen gerecht, einfichtövoll und befonnen nennen. 
Auch ſtehe dies feſt, daß das beſte Leben ſowol für das Ins 


dividuum im Belonderen als für die Staaten im Allgemeinen 


dasjenige fen, in welchem die Tugend auch mit aͤußeren Guͤ⸗ 
tern fo weit ausgeflattet if, daß dadurch eine thätige Theil: 
nahme an tugendgemäßen Handlungen möglih wird. Es 
iſt nun die Gluͤckſeligkeit jedes einzelnen Menſchen und die des 
Staats auch ihrem Inhalt nach ein und diefelbe 12). Denn 
wer dad Gluͤcklichleben in den Reichthum febt, der wird auch 
den ganzen Gtaat, wenn berfelbe reich iſt, gluͤcklich preifen, 
nd ebenfo wen der Machtbefig eined Tyrannen als das 





3) Pol. 7, 2. 
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Hoͤchſte gilt, der wird auch den Staat, welcher uͤber die mei⸗ 
ſten Unterthanen gebietet, den gluͤcklichſten nennen. Wer da⸗ 
gegen den Einzelnen wegen ſeiner Tugend gluͤcklich preiſt, der 
wird auch einen Staat fuͤr deſto gluͤckſeliger halten, je leben⸗ 
diger ſich in ihm der Tugendeifer darſtellt. Mag nun Jemand 
es vorziehen, ſich der buͤrgerlichen Gemeinſchaft anzuſchließen 
oder unabhaͤngig von ihr fuͤr ſich zu leben, was, inſofern es 
von der Neigung des Einzelnen abhaͤngt, fuͤr gegenwaͤrtige 
Unterſuchung nur Nebenſache iſt: nothwendig bleibt doch im⸗ 
mer dies, daß die beſte Verfaſſung die ſeyn muß, deren inne⸗ 
ren Einrichtung zufolge Jeder ungeſtoͤrt das Beſte ausuͤbt und 
gluͤcklich lebt. Es machen ſich nun aber unter denen, welche 
das tugendhafte Leben fuͤr das wuͤnſchenswertheſte halten, dar⸗ 
uͤber verſchiedene Anſichten geltend, ob nemlich das politiſche 
und praktiſche Leben vorzuziehen ſey oder vielmehr dasjenige, 
welches unabhängig von allem Aeußerlichen, fih nur der cons 
templativen Richtung der Philofophie hingiebt 1). Hieruͤber 
iſt die Entfheidung wichtig, weil jeder Bernünftige, fowol ber 
einzelne Menſch als auch der Staat in feiner Geſammtheit 
ſich das Ziel vorfett, welches das befiere if. Es meinen nun 
Einige, daß in jeder Herrſchaft, die mit Despotie verbunden 
fey, die hoͤchſte Ungerechtigkeit befiehe, und daß, wenn fie zum 
Wohl des Staates ausgeübt werde, zwar nicht ungerecht, aber 
doch flörend fey für die Ruhe und innere Zufriedenheit Des 
Herrfchenden. Dagegen machen Andere die Anficht geltend, 
daß nur das praltifche und politifche Leben eines Mannes 
würdig fey, denn in jeglicher Zugend biete ſich namentlich für 
den Staatsmann ein größerer Spielraum bar. Noch Andere 
aber behaupten, die tyrannifche und beöpotifche Weiſe bes 
Staatslebens fey die allein glüdfelige. Freilich finden ſich im 
vielen Staaten, wie in Sparta, Kreta, Karthago, ferner bei dem 
Scythen, Perſern, Thraciern und Kelten nur folche Einrich⸗ 


1) Bergl. oben p. 274. 
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tungen, welche bloß auf ben Krieg berechnet find, um bie 
Herrichaft über die Nachbarvoͤlker dadurch möglich zu machen. 
Doc "kann darin nicht die Aufgabe des Staatsmannes beftes 
ben, daß er die Mittel angebe, wie der Staat zur Zwingherr: 
ſchaft über die Nachbaren gelange; denn eine folhe Herrfchaft 
widerfirebt dem Geſetze der Natur, nah welchem nicht alle 
Menſchen bazu beftimmt find, deöpotifch beherrfcht zu werben. 
Aber es fcheint, die meiften Menſchen halten die Politik für 
die Kunft zu deöpotifiren, und fehämen ſich nicht, was Zeder 
für fich felbft weder für gerecht noch für nuͤtzlich Hält, das 
gegen Andere auszuüben. Es muß vielmehr der Staat in 
und durch fich felbft glädtich feyn können, und dies iſt mög» 
lich, wenn er mit guten Geſetzen audgeftattet if. Dann wird 
aber in der ganzen Einrichtung eines ſolchen Staats nicht 
der Krieg und die Unterjochung ber Nachbarvölter zum Haupt: 
zwed gemacht feyn, fondern dad Kriegsweſen wird nur als 
Mittel zum Staatszweck berüdfichtigt werden 1). 

In Rüdfiht nun auf diejenigen, weldhe zwar darin über 
einflimmen, daß das tugendhafte Leben das wünfchenswerthefte 
fey, aber über die Anwendung bdeffelben verfchiebener Meinung 
find, indem Einige alle politifhe Thätigkeit in Staatsämtern 
verwerfen und das Leben eines freien, unabhängigen Manned 
vorziehen, Andere dagegen die yolitifhe Thaͤtigkeit für das 
Borzüglihe halten, muß man einerfeitd den Unterfchied zwifchen 
dem Geborfam freier Menfchen und der Unterwürfigkeit von 
Knechten nicht überfehen 2), und andererſeits wohl beachten, daß 
Stüdfeligkeit eine handelnde Thätigkeit ifl. Dann koͤnnte aber 
leicht Semand meinen, die hoͤchſte Gewalt über Alle zu haben 
fey dad Beſte, weit durch diefelbe das Gute und Schöne am mei: 
ſten befördert werden koͤnne, und deshalb muͤſſe derjenige, welcher 
eine folche Gewalt zu übernehmen im Stande fey, fie feinem 





2) Bergl. unten c. 14. 
2) PoLT, 3. _ 
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Anderen uͤberlaſſen, ſondern fie ihm vielmehr zu entreißen 
trachten und dabei weder Familienverhaͤltniſſe noch andere 
freundſchaftliche Beziehungen berüdfichtigen, weil viel Gutes 
zu wirken dad Beſte fey. Doc es fragt fi, ob demjenigen, 
welcher den Anderen beraubt und unterbrüdt, das erfirebends 
werthefte aller Güter zu Theil werden fann. - Denn unmögs 
li wird ein folher edle Thaten vollbringen, wenn er nicht 
Dusch innere Vorzüge über die Anderen geiflig erhaben iſt, wie 
der Mann über dad Meib, oder der Vater über feine Kinder, 
oder ein. Herr über feine Sclaven.. Wer alfo dur ein Ver 
brechen zur Herrfchaft gelangt iſt, Tann durch alled fpätere 
Thun feine Uebertretung nicht wieder gut machen. Denn dies 
jenigen, welche fich gleich fiehen, haben gleichen .Anfprud am 
Guten und Schönen; dies fordert die Natur der Gleichheit, 
und wer nicht beffer if ald der Andere, darf nicht auf Vor⸗ 
züge Anfpruch machen; died wäre wider die Natur und könnte 
nicht fhön feyn. Nur wenn Iemand an Tugend und That 
Traft die Beſten übertrifft, dann iſt es fhön, dieſem zu fol: 
gen, und gerecht, ihm zu gehorchen. Die Tugend allein reicht 
aber nicht aus, fondern ed muß noch die Kraft hinzukommen, 
in Zolge deren er nach Außen bin wirkfam feyn kann. Hier 
aus folgt, daß die Gluͤckſeligkeit in einer edlen, erfolgreichen 
Wirkſamkeit befteht, und das thätige Leben ſowol für den 
Staat insgeſammt ald für den Einzelnen das glüdlichfe if. 
Dach darf hierbei nicht überfehen werden, daß eine ſolche 
Thaͤtigkeit nicht immer brauche nah Außen gerichtet zu feyn; 
denn in weit höherem Sinn find die Betrachtungen ynd Er: 
wägungen praktisch, in welchen der Geiſt fich auf fich ſelbſt 
bezieht, und die ihr Ziel im fich felbft haben. Der Zwei ift 
nemlich die innere Befriedigung, welche in der erfolgreichen 
Wirkſamkeit enthalten ift, und wir nennen diejenigen befonders 
wirkfam, welche durch die Macht ihres Geiſtes auch die nad 
Außen gerichteten Handlungen beberrfchen. In gleichen Weiſen 
koͤnnen auch die Staaten ſich in ihrem thaͤtigen Leben auf 
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ſic ſelbſt beſchraͤnken und dahin ſtreben, daß die —— 
Glieder des Staatsorganismus harmoniſch zufammenftimmen !). 


a. Aeußere Bedingungen für bie Verwirklichung der beſten Verfaſſung. 
Wichtig iſt es nun zunaͤchſt zu unterſuchen, was zur Einrich⸗ 
tung des Staates nothwendig vorausgeſetzt werden muß, weil die 
Verwirklichung der beſten Verfaſſung ohne angemeſſene aͤußere 
Ausſtattung unmöglich iſt ?). Ueberhaupt bedatf jeder Kuͤnſt⸗ 
ler zur Verwirklichung feiner Idee eines äͤußeren Stoffs, und 
je beſſer derfelbe befchaffen iſt, um fo beſſer geftaltet ſich das 
Erzeugniß feirier Kunfl. Das eigenthuͤmliche Material, was 
nun für den Staat in angemeflener Qualitaͤt vorhanden ſeyn 
muß, befteht zunächft in der Menfhenmafle.. Doc, ift hier 
gleich zu bevorworten, daß dad Gluͤck des Staats nicht auf 
ber Größe der Volkszahl beruht; denn dad Kriterium für die 
Größe des Staats iſt nicht das Quantitative der Zahl, fon: 
dern das Qualitative, die intenfive Kraft der Staatsbürger. 
Leder Staat hat feine Aufgabe, ‚und ſomit ift der alß der 
größte anzufehen, welcher diefe am volllommenften zu loͤſen 
vermag, fo wie man z. B., wenn man Hippokrates den Gro⸗ 
fen nennt, auf ihn als Arzt und nicht auf den‘ Menfthen 
von biefer Körpergröße Rüdfiht nimmt. Geſetzt aber auch, 
man wolle die Menge der Einwohner” ald Kriterium gelten 
laſſen, ſo kann man doch nicht auf jede beliebige Menge Ruͤck⸗ 
ficht nehmen, auf Sclaven, Schutzgenoſſen, Fremde, fondern 
allein auf die Buͤrger, welche Glieder ded Staats find, nach 
deren uͤberwiegender Anzabl ſich die Größe des Staats be: 
ſtimmt; denn es ift ein Unterſchied zwiſchen einem großen 
Staat und einem großen Menſchenhaufen. Theils Ichrt es 
die Erfahrung, daß für einen Staat, der zu viele Menfchen 
enthält, die gefegmäßige Ordnung ſchwer, id unmöglich iſtö — 
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ı) Bergl. oben p. 975 sg. 
2) Pol. 7, 4. \ LE 
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wenigſtens iſt fein gut organiſirter Staat gleichgültig geweſen 
gegen das Wachſen feiner Volksmaſſe, — theils wird dies auch ˖ 
durch Vernunftgruͤnde heſtaͤtigt. Es iſt nemlich das Geſetz 
eine gewiſſe Ordnung und gute Geſetze haben eine "gute Ord⸗ 
nung zur nothwendigen "Folge, Eine übermäßig große Anzahl 
aber erlaubt Feine Ordnung; eine ſolche Maffe zu Ienten und 
zu beherrſchen, dazu gehoͤrt eine uͤbermenſchliche Kraft, wie es 

‚ja auch das Werk der goͤttlichen Macht iſt, das geſammte 
Univerſum zuſammen zu halten. Freilich offenbart ſich das 
Schöne in der Mannigfaltigkeit und Größe 1); daher wird 
auch der Staat, welcher mit feiner Größe ein beflimmtes Maag 
verbindet, der fchönfte feyn. Aber ein gewiſſes Maaß der 
Größe bedarf jeder Staat, um ein fchönes Ganze darzuftellen, 
wie jeder Organismus, ja wie jedes Werkzeug. Ein. Staat 
mit zu wenig Bewohnern kann nicht felbfigenugfam feyn, was 
doch zu feinem Weſen gehört. Mit zuvielen wird er zwar in 
Ruͤdſicht der nothwendigen Beduͤrfniſſe ſelbſtgenugſam, aber 
mehr eine Volksmaſſe GEo vos), als ein geordnetes Gemein: 
weſen ſeyn; denn eine Verfaſſung wuͤrde da nicht leicht beſte⸗ 
ben koͤnnen. Ein Staat findet erſt dann ſtatt, wenn die An⸗ 
zahl der Einwohner die Größe erreicht, die zum Gluͤcklichleben 
in bürgerliher Gemeinſchaft fich felbft genugfam if. Die 
Grenzen, die bier zu ſtecken find, ergeben ſich aus den jedem 
Staat nothwendigen Funktionen. Der Staat hat feine Verrich⸗ 
tungen, welche in die ber Herrfchenden und die ber Beherrſch⸗ 
ten zerfallen. Jenen kommt nun dad Anorbnen und Richten 
zu, und um über die jedesinaligen Rechtsverhaͤltniſſe entfcheiden 
und die Staatsämter nach Wuͤrdigkeit *vertheilen zu koͤnnen, 
müffen die Bürger fi) untereinander kennen und wiflen, was 
an ihnen iſt; denn fonft ift es fowol um die Beſetzung und 
Verwaltung der Staatsämter ald auch um die richterliche Ents 
fheidung nothwendig ſchlecht beſtellt, und man darf beides 





2) Vergl. oben p. M. 
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nit auf gut Stud anlommen laflen, was doch bri einem 
zu großen Staat würde gelchehen müffen, Außerdem würde 
es auch Fremden und Schubgenoffen leicht werben, ſich 
das Bürgerrecht anzueignen, weil fie bei der übermäßigen 
Volksmaſſe leicht unentdedt blieben '), Das rechte Maaß der 
Bevölkerung wird darin befichen, daß dieſe die größtmögliche 
Höhe erreicht hat zur Sicherung eines felbftfländigen. Lebens 
und dabei zugleich leicht überfichtlich if. Der Benölferung muß 
die Ausdehnung ded Gebiets natürlich entfprechen ?), und bei‘ 
der Belchaffenheit deffelben kommt «8 darauf an, daß es zar 
Selbſtſtaͤndigkeit die nöthigen Lebensmittel gewährt, damit bie 
Bewohner in freier, anfländiger Muße leben koͤnnen und dabei 
die Schranken der Mäßigkeit überfchreiten. In Rüdficht Der 
Geſtalt ded Landes ift darauf zu fehen, daß daſſelbe für die 
Zeinde ſchwer zugänglich, für die Einwohner aber zur Ausfuhr 
bequem ifl. Es muß alfo fowol. nach dem Meere ald nach 
dem Lande gleich wohl gelegen ſeyn. Aber foviele Vortheile 
die Verbindung ded Landes mit dem Meere darbietet, jo muß 
doch der Handel nur zum eigenen Bedarf, nicht auch für an⸗ 
bere Länder getrieben werden; denn fonft wird aus Gewinns: 
fscht der Staat zu einem Marktplatz für Andere, Ferner if 
auch Vorſorge nöthig, um den nachtheiligen Einfluß einer 
Mafje ins Ausland veifender und vom Ausland herbeiſtroͤ⸗ 
mender Kaufleute unfhädlich zu machen. Dan hat daher dig 
Ankerpläge und Häfen fo angelegt, daß fie weder mit ber 
Stadt eind noch auch allzumeit von ihr entfernt find, fondern 
durch Mauern und dergleihen andere Befeſtigungswerke ‚bes 
berricht werden. Was. nun den Nugen einer Seemacht bes 
trifft, fo iſt diefer bedeutend, infofem der Staat nicht für 
fi, fondem auch für manche feiner Nachbaren fowol furchte 
gebietend als helfend aufzutreten im Stande feyn muß, wie zu 


1) Bergl. Fr. German a. a. O. 6. 115. 116 198. 
2) Pol., 6. 
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Bande, fo auch zur Ser. Die Größe einer folhen Seemacht 
hängt von dem Zwed und dem Zuftande des Staats ab. 
Um aber dem nachtheiligen Einfluß eines zahlreichen Schiffes 
volks zu begegnen, fo dürfen die Seeleute nicht ald Staats; 
glieder angefehen werden ; -nur die Seefoldaten beflehen aus 
Gtaatsbuͤrgern und aus folchen, die zur Landmacht gehören, 
und die Seeleute find ihrem Oberbefehl untergeordnet. Schiffes 
volk gewinnt der Staat genug, fobald mur eine hinreichende 
Anzahl von Hörigen und Aderbautreibenden Leuten vorhanden 
if. Wichtig iſt aber ferner für die Verwirklichung der beften 
Verfaffung die natürliche Beſchaffenheit der Einwohner *)- 
Werfen wir einen Bid auf die ganze bewohnte Erde, wie fie 
unter die verfchiedenen Voͤlkerſchaften vertheilt ift, fo finden 
wir, bag die Völker in ben Tälteren Himmeldgegenden und 
int nörblihen Europa zwar muthvoll find, aber intellectuelle 
Kraft des Geiſtes (davor) 2) und Kunfitpätigkeit im ge 
ringeren Maaße befigen, dagegen tritt bei den aflatifchen Voͤl⸗ 
Bern intelleetuelle Thaͤtigkeit des Geiſtes und Kunftgefchic mehr 
hervor, aber fie find muthlos und leben daher in Unterwärs 
figteit und Knechtfhaft *), während die Wöller des Nordens 
zumeift frei und unabhängig leben, aber ohne Staatsverband 
und unfähig, die Nachbarvoͤlker zu beberrichen. Die Griechen 
dagegen, wie fie ſchon der Lage nach in der Bitte wohnen, 
vereinigen fo auch die Naturanlagen beider; benn fie find muth⸗ 
voll und geiflig regfam, daher leben fie frei und erfreuen fi 
der beften bürgerlichen Verfaſſung, und kännten, wären fie zu 
Einem Staat vereinigt, alle Nationen beberrichen. Doch au 
unter den einzelnen belleniichen Stämmen zeigt ſich derſelbe 
Unterfchied. Die Einen haben eine nur einfeitige Naturanlage, 


ı) Pol. 7, 7. ®ergl. Probl. 14. u. Plat. de legg. p. 747. b. und 
Tim. p. Mc. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Bergl. Phil. d. Ari. erft. 6. p. 327. Anm. 4. 

2) Berol. oben p. 475. Pol. 3, 14. ! 
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monie vereinigt befigen !. Es muß aber nothwendig beides, 


fowot Muth ald Verfland vorhanden feyn, um dem Geſetzge⸗ 
ber die Erziehung zur Tugend zu erleichtern. In dem Muth: 


(Hvuös) ?) zeigt fi überhaupt bie Erregbarkeit des Gemuͤ⸗ 
thed, worauß fich die Liebe erzeugt und wodurch biefelbe Staͤrke 
gewinnt. Dies Regfame, Strebende im Menfchen, fein Herz 
wirb daher flärker aufgeregt bei Zurüdfeßungen von Seiten 
der Vertrauten und Freunde, ald bei denen von Unbekann⸗ 
ten ®), und mit Recht redet Archilochus bei der Anſchuldigung 
feiner Freunde fo zu dem Herzen: „Sind ed nicht Freunde, durch 
welche Du gequält wirft?” Durch eben dieſe Seelenkraft wird 
dem Menfhen auch dad zu Theil, was ibn zum Herrſcher 
und zum Freien madt; denn der Muth iſt zur Herrſchaft 
geeignet und unbefiegbar. Unrecht dagegen ifl es zu verlans 
gen, rauh zu feyn gegen die Unbefannten; denn fo fol man 
gegen Niemand feyn. Auch find hochherzige Menfchen von 


Rasur nicht hart, außer gegen die, welche fie beleidigen, und 


in diefem Fall befonderd gegen Freunde; denn bier fchmerzt 
- nicht bloß das Gefühl des Unrechts, fondern vor Allem auch 
der Umſtand, fich fo getäufcht zu ſehen in feinen Erwar⸗ 
tungen. Daher beißt ed: „Schwer find die Zwiſte unter 
Brüdern!” und: „die übermäßig liebten, werben auch ohne 


Maaß fih haſſen.“ Sind nun über die Bevoͤlkerung, über- 


die Ausdehnung des Landgebieted und über den Charakter der 


Bewohner die näheren Beflimmungen gegeben, fo fommt «8. 
noch darauf an, feſtzuſtellen, weiche man für Staatöglieber zu. 


1) Bergl. über ben Charakter der Sacedämonier ımd Athener Thucyd. 
1, 68 sy. 80 u. 120g. 

2) Vergl. oben p. 334. Plat. de rep. p. 440. c. 

2) Bergl. Plat. de rep. p. 375. c., wo in Bezug auf bie Mächten, 
denen dad Sunossdds entfpricht, gefagt wird: „fie müßten-fanft ſeyn 
gegen alle Befreundete und nur ben Beinden hart.“ 
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hatten hat 1). Hierbei If zu beruͤckſichtigen, dag nicht alles 
bad als organifcher Theil bed Staats anzufehen iſt, was bie 
Staaten nöthig haben, 3. B. Nahrung oder eine gewiffe Größe 
von Grundbefiß oder fonft dergleichen. Weberhaupt wo von 
zwei Dingen das eine Mittel il, dad andere Zweck, da findet 
zwiſchen beiden weiter feine Gemeinfchaft flatt, als daß jenes 
wirkt, diefed empfängt. So bedarf der Staat des Eigenthums, 
und zu diefem gehören viele befeelte Theile, wie Thiere, Skla⸗ 
ven, aber dennoch find dieſe nicht Blieder des Staats; dem 
der Staat iſt nur eine Vereinigung von Gleichen mit dem 
Zweck ded möglihft beften Lebens. Diefer Zweck befleht in 
der Gluͤckſeligkeit ald dem höchflen Gut, welches aus der voll 
endeten Ausübung und Anwendung der Tugend hervorgeht. 
Des Genuſſes diefer Gluͤckſeligkeit werden je nach der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Einzelnen @inige theilhaftig, Andere nur im gerin⸗ 
geren Grade oder gar nicht, und dies ift die Urſache der ver- 
ſchiedenen Staatöverfaflungen nebſt ihren Artunterfchieden *), 
indem nach ber individuellen Richtung der Bürger der Staats 
zwed auf vetfchiedene Weife verfolgt wird. Die nothwenbigen 
Beftandtheile des Staatd ergeben fih aus ben für die Er⸗ 
haltung deffelben wefentlichen Werrichtungen, und fomit muß 
dafepn eine Maffe Aderbauer, um die Nahrung zu befchaffen, 
ferner Künftler, weil das menſchliche Leben viele Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen hat, eine Streitmacdht, um im Inneren die Ord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten, und nach Außen dab Anfehen des 
Staatd gegen Angriffe geltend zu machen. Ferner muß es 
eine Klafie von Wohthabenden geben zur Beftreitung theils 
der inneren, theild der Kriegsbeduͤrfniſſe; es müflen Prieſter 
da fenn zur Beforgung ded Cultus und endlih, was daß 
Allernothwendigfte if, Richter, welche über das Nüsliche und 
die gegenfeitigen Rechtsverhaͤltniſſe der einzelnen Bürger zu 

— | 

1) PoL 7, 8. —J 

2) Bergl. oben p. X Pol, 4,4. 
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‚anticheiden haben; Je nachdem nun ;diefe Klaflen-von Mir 
‚gern alle Antheil haben an bes. Verwaltung ded Staat, ober 
nur zum Theil, darnach beftimmt fich die Verſchiedenbeit der 
KBerfaffung 7). Da ed nun aber hier ayf die befle Verfaſſung 
ankommt, d. h. auf eine folche, durch welche der Staat am 
meiften glüdfelig if, und da die Gluͤckſeligkeit weſentlich auf 
der Tugend beruht, fo iſt offenber, daß in einem folder 
Staat, weicher Männer befikt, die yon Tugend und Geredytigs 
keit durchweg befreit find, keine Handwerker, keine Krämer 
für Bürger. gelten können ; denn die Lebensweiſe derlelben iſt 
‚unedel, und förend für, geiflige Zuͤchtigkeit. Auch Aderhauer 
duͤrfen nicht Phuͤrger ſeyn; denn zur Erwerbung von. geiffiger 
Züchtigkeit und zur, politiichen Thaͤtigkeit iſt Muße erforder 
‚lc. Bei den übrigen Klafjen hat, man, aber darauf zu fehen, 
‚wie mon die Aemter ‚vertheilt. Das Kriegämelen erforbert 
Kraft und Stärke, die bürgerlichen Aemter Einſicht und Klug⸗ 
beit, und da beides nicht zu gleicher Zeit norhanben iſt, fondern 
der Tugend von Natur Kraft inwohnt, das Alter dagegen Eins 
ficht befigt, fo ift ed zweckmaͤßig und gerecht, nach diefer Rüds 
fiht die Werrichtungen zu pertheilen; bean bei diefer Theilung 
‚erhält Jeder das ihm Gebührende, und die Krieger brauchen 
nicht fortmährend zu gehorchen, was auch ſchwer wäre bei 
foichen zu erreichen, welche Gewalt und Widerfiond zu üben 
vermögen. Da man nun einen Staat nicht. mit Rüdficht 
blos auf einen Theil glüdjelig nennen kann, fondern auf alle 
feine Bürger, fo muß offenbar der Grundbeſitz in ben Händen 
der Bürger feyn; denn keine Menfchenklaffe,. deren Berufsar⸗ 
beit nicht Auabildung -geifliger Tuͤchtigkeit iſt, Hat Antheil am 
Staat, und. fomit müflen die Landbauer Sclaven, Barbaren 
oder Perioͤken feyn 2). Was endlich Die Prieſter betrifft, fo 
geziemt es fi, daß von Bürgern die (Götter verehrt werden 


') PoL 7,9, 
2) Bergl. 0. 10 extr. 
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und duß man hierzu diejenigen waͤhle, die ihres Alters wegen 
ein ruhigeres Leben noͤthig haben. Demnach find Landbaner 
und Handwerker nothwendige Theile des Staats aber Glie⸗ 
der des Staats ſind die waffenfuͤhrende und berathende Macht, 
und waͤhrend jene fortwaͤhrend Ein Geſchaͤft betreiben, wechſein 
bei dieſen die Verrichtungen, die fie zum Beſten des: Staats 
übernehmen. Was nun dieſe Klaſſenabtheilung im Staat bes 
teifft, fo it fie uralt 2), und namentlid findet fi die Sons 
derung ber Landbauer von ben Kriegern ſchon in den dlteften 
Zeiten bei den Aegypten. Ueberhaupt mögen manche anbere 
Einrichtungen im Laufe der Zeit unendlich oft erfunden feyn, 
indem die Noth das Erforderliche von felb an die Hand ges 
geben hat; iſt dieſes erft vorhanden, dann kommt nad) und 
nach dasjenige hinzu, was zur Werfchönerung und Behag⸗ 
,Uchkeit des Lebens gehoͤrt. Was nun früher ſchon dages 
weſen iſt, muß man geſchickt anzuwenden wiffen und das 
Mangelhafte zu ergaͤnzen ſuchen. In Bezug auf die Verthei⸗ 
lung des Grundbeſitzes iſt ſchon oben 2) bemerkt, daß derſelbe 
nicht gemeinſchaftlich, wohl aber durch die Benutzung in freund⸗ 
ſchaftlicher Weiſe zum gemeinſchaftlichen werben muß. Fernge 
finden fih auch die Spifitien fchen in uralten Zeiten, naments 
li in Kreta und noch früher in Stalien ®), und man iſt aber 
fie einflimmig der Anficht, daß fie für gut eingerichtete Stans 
ten zwedimäßig feyen. Dann müffen aber au alle Bürger 
daran Theil nehmen, und die Aermeren müflen dazu nicht aus 
ihren eigenen Mitteln beifteuern, fondern: der Koſtenaufwand 
wird, wie für den Cultus, auf Staatöfoften gu beflreiten feyn. 
Zu diefem Zwei muß das ganze Landgebiet in zwei Theile 
zerfallen, wovon Der eine Gemeinſchaftliches, der andere Eigens 
thum der Privaten ifl. Das gemeinfchaftlihe Eigentyum muß 


ty Pol. 7, 10. 
2) Vergl. p. 432. 
2) Bergl. Riebuhr's Römifche Geſch. erſte Aufl. 1. p. 0. 
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wieder in zwei Theile getheilt werben, fo daß der eine für die 
Belorgung des Qultus, der andere fir den Koſtenaufwand ber. 
Syffitien befimmt if. Dad Eigentum der Privaten muß 
gleichfalls noch wieder zwiefach getbeilt feyn, fo daß ber eine 
Theil des Brundbefiged an der Außerften Grenze, der andere 
in der Nähe der Stadt liege, damit durch ſolche Wertheilung 
der Srundflüde Ale an beiden Orten gleiche Theilnahme has 
ben. Abgefehen davon, daß dieſe Vertheilung gleich und gerecht 
iſt, befördert fie auch die Einigkeit zur Wertheidigung bes 
‚ Srenzlandes gegen Eingriffe der Nachbarflaaten. Was bie 
Landbauer betrifft, fo müflen fie im beften Fall Sclaven feyn, 
jedoch nicht alle von’ einer Nation und nicht von leidenfchaft. 
lichem Zemperament, weil fie dann zur Arbeit brauchbar find, 
ohne dag man von ihnen Empdrungen zu befürchten bat. Im 
zweiten Kal kann man aus fremden Voͤlkern Landbauer neb» 
men und fie zu Periöten machen, doch müffen fie ähnlicher 
Natur feyn, wie dic Worigen. Auf den Privatländereien were 
ben diefe Periöten zu Leibeigenen der Gutsherrn, auf dem 
Semeinlande zu Leibeigenen ded ganzen Staats. — Nachdem 
nun oben von der Geftalt ded Landes in Rüdficht auf die 
Verbindung mit dem Meer gehandelt iſt; bleibt noch übrig 
in Bezug auf die innere Unfage der Stadt dad Wuͤnſchens⸗ 
werthe hervorzuheben 2). Hier hat man befonderd auf vier 
Punkte zu ſehen. Erſtens und nothwendig auf Sefundheit, und 
da find die Städte, welche gegen Morgen liegen und den Ofts 
winden ausgeſetzt find, die gefunberen; demnaͤchſt die unter 
dem Nordwind gegen Mittag liegenden ?), weil fie einen mil 
deren Winter genießen. Zweitens muß die Stadt eine anges 
meſſene Lage haben für die öffentlichen Thaͤtigkeiten im Ins 


1) Pol. 7, 11. | 

3) Vergl. über xara Bogeav Schneid. zu Pol. p. 419 sq., wo auf 
Oecon. 1, 6. und auf Xen. Oecon. c. 9 $. 4. hingewiefen iſt. S. 
auch noch Xen. Mem. 3, 8 $. 9. 


"Phil. d. Ariſtot. Mb. 2. 35 
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nern. Drittens muß fie in militaitiſcher Hinficgt leichte 
Ausgänge für die Bewohner barbieten, dabei aber dennoch 
Sicherheit gegen die Feinde von außen gewähren. Viertens 
muß eine genügende Menge Quellen: und fließenden Waſſers 
vorhanden ſeyn. Auf die gute Lage der Dertlichkeit, ſowie 
auf den Genuß gefunden Waſſers muß die größte Sorgfalt 
gerichtet werben ; denn gerade die Dinge, welche wir in größs 
tee Denge und am hbäufigften für unfern Körper gebrauchen, 
haben den meilten Einfluß auf unfere Geſundheit. In 
Ruͤckſicht auf die Befefligung find die Anforderungen nach 
den einzelnen Verfaſſungen verfchieben. So gehört eine Citadelle 
für die Monarchie oder Oligarchie; eine ebene Lage für bie 
Demokratie; keins von beiden für die Ariftolratie, wohl aber 
mebrere fehle Plaͤtze. Die Anlage der Privatgebäude muß fe 
beſchaffen ſeyn, daß die Straßen nicht durchaus regelmäßig 
durchſchnitten find, fondern nur nach den einzelnen Quartieren 
und Regionen, damit ſich mit der Schönheit zugleich Sicher⸗ 
heit gegen die Feinde verbinde. In Anfehung der Stabtmauern 
bat man die Anſicht ausgelprochen, daß fie bei Tapferkeit der 
Bürger unnöthig wären; doch iſt died im altväteriihen Sinn 
geurtheilt, denn die Erfahrung bat den Irrthum einer foldyen 
Prablerei offenbart. Namentlich machen die neuerfunbenen 
Belagerungsmafchinen es nothwendig, bie größte Sorgfalt auf 
Die Mauern zu verwenden, damit fie fo Hark und fefl als 
möglich gemacht werden. Endlich muͤſſen auch die Öffentlichen 
Gebaͤude und Piäge ihrer Beſtimmung gemäß angelegt 
feyn !); doch darf man ſich hier nicht im Einzelheiten verlieren; 
denn über dergleichen Manches auszudenken, if leichter, als es 
audzuführen. Beim Reden braudıt man nur zu wuͤnfchen, bey 
Erfolg aber hängt von der Fuͤgung der Umflänbe ab. 
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bb Innere vom Gluͤck unabhängige Bebingungen zur Verwirklichang ber 


beiten Verfaſſung. 
Iſt nun ein ſolcher Staat’ da, welcher von den angege . 
benen aͤußeren Umfländen begünftigt wird, dann iſt es nicht 
mehr dad Werk des Stüds, ſondern der Einficht, daß in dem⸗ 
ſelben ſich dad Leben tugendhaft gefalte :)., Das Wichtigfie 
in jeder Kunſt und Wiſſenſchaft ift aber der Zweck und bie 
zum Zweck führenden Mittel. Es kann nemlih ber Zweck 
richtig aufgefaßt feyn, aber beim Handeln verfehlt man feine ' 
Erreichung; andererfeitd kann man alles zum Biel Führende 
in Händen haben, aber das Ziel felbit ift unrichtig aufgefaßt. 
Es iſt nun Gluͤckſeligkeit der Zweck des Staats, und biefelbe 
beſteht in der vollendeten Wirkſamkeit und Anwendung geiſti⸗ 
ger Tuͤchtigkeit und zwar nicht in relativer, ſondern in abſo⸗ 
Inter Weile Denn das Relative oder Bedingte iſt das Noth⸗ 
wendige), was um eines Anderen willen Statt findet; das 
Abſolute dagegen iſt bad Schöne, dasjenige, was feinen Zweck 
in fi felbf hat. Go gehen z. B. in Sachen des Rechts 
Die gerechten Beſtrafungen und Züctigungen zwar von der 
Tugend aus, aber andererfeitö find ſie nothwendig und haben 
das Schöne in der Weile des Nothwendigen; ed handelt fich 
bier nur um die Wegſchaffung eines Uebeld, und wuͤnſchens⸗ 


. wertber würbe es ſeyn, wenn dies gar nicht nötbig waͤre. 


Dagegen find die auf Ehreibegeugungen und Wohlkand ge⸗ 
richteten Handlungen abſolut vortrefflich, fie find nicht negativ, 
ſondern geben in pofitiver Weiſe auf Bereitungen und Erzeu⸗ 
gungen von Gütern. Es find nun die Außeren Güter nicht 
Die Urfache der Slüdieligkeit, fondern der Zugendhafte (anov- 
daiog) iſt ein folcher, dem wegen feiner Tugend das Gute 


1) Pol. 7, 18. | 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p- 129. Anm. 4. 
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das abſolut Gute ft’). Daher hängt ed auch nicht mehr 
som Gluͤck ab, ob ein Staat, der die nofhtvendigen aͤnßeren 
Mittel befißt, tugendhaft fey. Ex iſt ed dadurch, daß bie Buͤr⸗ 
ger, welche an der Staatöverwaltung Antheil haben, tugend⸗ 
haft find, und da die Bürger als ſolche alle an der Verwal⸗ 
tung Theil haben, fo fragt es fich, wie wird ein Mann tw 
gendhaft. Wenn es nun auc möglich iſt, daß Alle ind 
gefammt tugendhaft find, aber nicht jeder Bürger einzeln 
genommen, fo'ift Letzteres doch mwünfcenswerther; denn aus 
der Tugend der Einzelnen folgt auch die der Geſammtheit. 
Sitilich gut und tugendhaft wird nun aber der Menſch durch 
dreierlel: durch Natur, Gewöhnung,; Bernunft ?); alles drei 
muß harmoniſch zufammenflimmen *), und Dieb wird durd) 
die Erziehung erreicht. Für dieſe iſt aber der Unterſchied 
wichtig, ob bie Herrſchenden und Beherrſchten, woraus jede 
politifche- Gemeinfchaft befteht, abwechſeln oder lebenslaͤnglich 
diefelben bleiben follen *). Letzteres koͤnnte nur Statt finden, 
wenn die Einen, wie Götter und Heroen, vor den Anderen 
. bervorragten ®). Doc da dies nicht leicht anzunehmen if, fo 
müflen offenbar Ale in gleicher Weiſe abwechſelnd herrſchen 


und geboren; denn hierin befteht die Gleichheit umter 


denen, welche gleiche Berechtigung gegen einander haben, 
und fchwer ift es, ohne diefe Gerechtigkeit die Berfaflung 
bauernd zu erhalten. Dennoch bleibt ein Unterſchied zwiſchen 
denen, welche herrichen, und- zwiſchen benen, - die gehor⸗ 
chen °). Die Natur felbft führt hierauf durch den Unterfchied 
zwifhen Jugend und Alter. Wer nun feinem Alter ge 
maß beherrfcht wird, der iſt — nicht — noch 


ı) Vergl. oben p. 265 u. 279. 

2) Vergl. oben p. 283. 

2) Bergl. Pol. 7, 15. p. 1334. b. 9. 
*) Pol. 7, 14, 

®) Bergi. oben p. 473. Pol. 3, 13. 
°) Vergl. oben p. 470. 


\ 
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haͤlt er fich zu gut dazu, zumal wenn eriweiß, daß er be. 
vorgeruͤcktem Alter gleichfaUs Antheit an der Berfeflung erhaͤlt 
Es find demnach gewiffermaßen dieſelben, welche: herrfchen und 
gehorchen, gewiffermaßen auch nicht, mad biefen Mörkfichten 
muß daher die Erziehung -entfpredend -feyn; denn vwrd gut 
Gersichen fol, muß zuvor gehorcht haben. Es giebt kur ee 
Hereipaft: des Deöpotan, welche nur. :dad Beſte bes Hort⸗ 
fchenden im Auge hat, und eine Herrſchaft uͤber Freie; welihe 
für das Wohl des Beherrichten : forgt. . Was aber geboten 
wird, davon unterfheibet fich einiged nicht ſowohl hinſichtlich 
ber Berrichtungen ald des Zwecks; nur durch letzteren beſtimmt 
füch das, was anſtaͤndig und nicht auftaͤndig iſt zu thun, fo 
daß manche Berrichtungen, die für einen Diener zu gehoͤren 
fcheinen, auch für ‚freigeborene Sünglinge fich ziemen.. Da nun 
bie Tugend des Bürgerd und des Herrſchenden uͤbereinſtimmt 
mit der Vollkommenheit des Menſchen uͤberhaupt, und jeder 


erſt gehorchen lernen muß und dann herrſchen, fo hat ber Ges ' 


feageber Died. zu ermitteln, wie ein Menſch tugenbbaft werde, 
und durch welche Beſtrebungen dies gefchehe und welches das 
Biel des tugenbhaften Lebens fey. Dies Ziel ergiebt fi, wenn 
man die beiden weientlichen. Hauptrüchtungen des geifligen Le⸗ 
bens auffaßt, die ſich offenbaren in ber niederen, der Vernunft 
nur geborchenden Thaͤtigkeit und in der höheren, welche ad 
folcke die Wernunftbegabte if. Diefe ift ald dad Belle: das 
Biel, und die niedere Thätigkeit if nur um der höheren willen 
da. Die Vernunftthätigkeit felbfi aber iſt wieder eine doppelte, 


imnſofern fie fid als praktiſche und theoretifche wirkſam zeigt, 


um» auch hier giebt ſich Daflelbe Verhaͤltniß zu erkennen, und 
in dem Beſſeren ift das Ziel oder der Zweck enthalten. Ebenſo 
if es mit den Handlungen, als den Xeußerlingen diefer geis 
fligen Xhätigfeiten, und .man muß daher entweder die geſamm⸗ 
ten Thaͤtigkeiten ded Geiſtes auszubilden bemüht ſeyn oder bie 
praßtifche und theoretifche Wernunft zu erreichen ſtreben; benn 
für Jeden iſt dasjenige dad Vorzuͤglichſte, wodurch er des 
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Hoͤchſten theilhaftig werden kann. Auch in bem Leben offen 
bart fich gleichfalld eine doppelte Richtung ; es teilt ſich news 
lich in Geſchaͤftigkeit und Muße, in Krieg und Frieden, und 
alles, was gethan wird, in dad Nothwendige und Nuͤtzliche 
einerſeits und in das Schöne andererſeits. Das Beſſere beſtimmt 
ſich auch hier, wie bei ben Thaͤtigkeiten des Geiſtes, nach bem 
Zwei. Der Krieg muß. des Friedent wegen, die Geſchaͤftig⸗ 
Seit am der Muße willen, das Nothwendige und Nuͤtzliche bed 
Schönen wegen gewählt werden. Auf alles dies hat nun der 
. Befehgeber bei feinen Einzichtungen Rädficht zu nehmen, um 
muß. nementlid dad Beſſere und bes Biel im Auge bebaltın 
lowol in Bezug auf die griffigen Thaͤtigkeiten, als auch auf 
die Hendiungen und Bebensweilen. Es muͤſſen bie Bürger 
fähig feyn zu thätigen Unternehmungen und zum Kriegführen, 

aber viel mehr noch in Frieden und Muße zu leben; fie muͤſſen 
das Nothwendige und Muͤtzliche thım koͤnnen, aber noch wie 
mehr dad Schoͤne. Nach dieſen Geſichtspunkten find fie fowel 
in der Jugend als in jedem der Erziehung bebürftigen Lebens: 
alter zu erziehen. Es verfehlen daher Diejenigen Staaten ihren 
BZwect, weldye nur auf Dad Nuͤtzliche unb das Sewinnbringende 
ihr Augenmerk richten, und bad Kriegsweſen zur Hauptſache 
"machen, ums die Uchermacht über andere Staaten gu gewinnen. 
Es haben einige der ſpaͤteren Schriftſteller dies an der lan 
daͤmoniſchen Berfaffung geprieien und den Befehgeber deshalb 
bewundert. Doch es bewährt ſich ſowol durch die Theorke 
als durch die Erfahrung, daß friegerifche Staaten ich nur fe 
lange erhalten, als fie Krieg führen, und zu Grunde geben, 
fobald fie die Herrfchaft erlangt haben; denn im Frieden wer 
leren fie, wie dad Eifen, die Schärfe, und ber Geſetzgeber 
trägt die Schuld, welcher das Wolf nicht erzogen hat zu dem 
Künften des Friedens. Da nun ber Friede der Zweck dei 
Krieges if, die Geſchaͤftigkeit der Zweck der Muße, und de 
außerdem deu Menfchen fowol einzeln, ats auch in gemeinfes 
men Verein ein und baffelbe Ziel gefiedt iR, fo gehören zu 
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den Zugenden, die für den Genuß der Muße und ber Erho⸗ 
lung nüglid find, nicht nur ſolche, deren Wirtungsdreis in 
ber Muße, fondern auch folde, wo er In ber Geſchaͤftigkeit 
liegt 1). Denn viele notbwendige Bebürfniffe muͤſſen vorhan⸗ 
ben feyn, bevor man fich einer forgenfreien Muße erfreum - 
Tann. Es muß daher im Staate fich offenbaren Beſonnen⸗ 
beit, Topferkeit, Gtandhaftigleitz dem Muße ift nicht fuͤr 
Sclaven, und Leute, bie nicht männlich der Gefahr zu flohen 
wiffen, find Sclaven eined Jeden, der fie angreift. Für die 
Beit bed gefchäftigen, unrubigen Lebend iſt Tapferkeit und 
Standhaftigkeit nöthig, für die Zeit des flillen zuruͤckgezogenen 
Lebens Philofophie, und für beide Zuſtaͤnde Brſonnenheit und 
Gerechtigkeit, aber vorzugsweiſe für die, welche in Ftieden und 
in Muße leben, weil der Genuß des Städs und der Muße 
im Frieden leicht zum Uebermuthe verleitet. Es muß daher 
ein glücklicher Staat im Beſitz diefer Zugenben ſeyn und nicht 
nach Art der Socedämonier die Tugend üben, dert diefe glaube 
die höchften Güter durch Aushbung einer gewiſſen einzelnen Tu. 
gend erwerben zu fönnen?). Da nun das hoͤchſte But nicht im 
Kriege gewonnen werden kann, fo find die übrigen Zugenden 
vorzäglicher, als bie kriegeriſchen, umd Ihr Senuß muß um 
ihrer ſelbſt willen erfirebt werben. Um nım den Menfchen zur 
Wirkſamkeit im fittlichen Guten binzuleiten, ‚fragt «6 ſich, ob 
"man die Erziehung mit der Gewöhnung oder dee Vernunft 
zu beginnuen hat. Soviel iſt zunaͤchſt Mar, daß, wie m an⸗ 
deren Dingen, die Geburt won einem Anfange audgeht, und 
das Ziel der Geburt, die Vollendung des Körpers, wieder 
der Anfang für ein anderes Ziel if. Für den Menſchen if 
nun aber die Vernunft und der Geift das Ziel der Natur und 
hierauf muß die ſich entwidelnde Menfchennatur und ihre Ges 
wohnheiten hingeleitet werden. Sowie nun Seele und Leib 


1) Pol. 7, 15. 
2) Bergl. Pol. 8, 4. 
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ein Zwiefaches if, fo iſt auch in der Seele feibft ein Zwie⸗ 
faches zu unterſcheiden, das Vernunftloſe und das Vernunfi⸗ 
begabte oder, nach der einem jeden eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeit, 
die Begierde und die Vernunft. Der Entwickelung nach iſt 
ver Leib früher, als bie Seele, und ebenſo das Vernunftloſe 
vor dem Bernunftbegabten; denn Reizbarkeit, Bellen, ja auch 
Begierde äußert ſich bei den Kindern fchon, ſobald fie nur 
geboren find, Ueberlegung aber und Vernunft entwidelt fich 
ef mit dem vorrüdenden Alter. Daher iſt auf dem Körper 
früher Sorgfalt zu richten, als auf die Seele, dann zunaͤchſt 
- auf daB Begehren, d. h. man forge für die Begierde um der 
Bernunft willen, fowie für den Körper um der Seele willen *). 
Damit nun der Körper der zu Erziehenden möglichft: volllonts 
men werde ?), fo hot bee Geſetzgeber gleich von vorne herein 
auf Alles zu achten, mad ſich auf die Ehe bezieht’). Es 
muͤſſen zunächfi die Ehegenoffen in. ihrem Alter nicht zu ſehr 
von einander Verfchieden feyn., denn hieraus enifichen unter 


ihnen nur Zwiſtigkeiten und Mißpelligkeiten. Auch in Rüds 


ſicht auf die Kinder if died wichtig Denn flchen diefe au 
Jahren allzu ſehr hinter den Vätern zurüd, fo genießen weder 
Die Aeltern den Dan? von ihren Kindern, noch die Kinder die 
rechte Unterflügung von ihren Vätern. Stehen Kinder und Väter 
einander au Jahren allzunabe, fo ift die Ehrfurcht der Kinder 
geringer und es wirb für fie die Abhängigkeit von den Eitern 
in Bezug auf die Vermoͤgensverwaltung brüdender und erzeugt 
leicht Mißhelligkeiten. Damit aber dis Körperbeichaffenpeit 
ber erzeugten Kinder dem Verlangen des Geſetzgebers entipreche, 
fo.ift deshalb vor Allem bas Alter für die eheliche Verbindung 


2) Vergl. Pol. 8, 3. extr. 
2) Pol. 7, 16. 
?) Bergl. zu biefim ganzen Abfchnitt über die Erziehung: Ariſto⸗ 


teles Staatspadagogik von Dr. Alex. Ka pp (Hamm 1837.) 
p. 118 sg. 


) 


- Bweited Eapitel. 563 


zu beruͤckſichtigen, und es ergiebt ſich zur WBefeitigung ber bes 
zeichneten Uebelflände als zweckmaͤßig, daß die Frauen etwa 
mit achtzehn Jahren, bie Männer aber mit fieben und breißig 
heirathen. In Rüdficht auf die Leibesbeſchaffenheit der Eltern 
iſt weder zur Züchtigleit für die Ausführung ber Staats 
geichäfte, noch zur Geſundheit und Kindererzeugung eine 
Athleten⸗Conſtitution erforbertich 5 andererfeitd darf aber der Koͤr⸗ 
per nicht kraͤnklich und ſchwaͤchlich ſeyn, fondern es iſt diejenige 
Koͤrper⸗ Conſtitution, welche zwiſchen beiden liegt, die beſte. 
Ausgearbeitet muß der Koͤrper fi) Haben, aber wicht durch 
gewaltieme und bloß auf ein Biel gerichtete Anſtrengungen, 
wie bei den Athleten, fondern durch ſoicht, die vorbereiten auf 
bie Beichäftigungen eines freien Mannes; und dies gilt ſowol 
won den: Männern als auch von den Weibern. Während der 
Schwangerfhaft müflen die Weiber ihren Körper pflegen; 
aber. dabei nicht in Traͤgheit verfallen, ſondern täglich fic) eine 
mäßige Bewegung machen, etwa einen Gang zum Dienfle der 
Gottheiten, unter deren Schuß die Geburt Acht. In größeres 
Ruhe müflen fie ſich Dagegen geiflig verhalten; denn wie ber 
Boden auf die Pflanze, fo wirkt auf bie Leibesfrucht Alles, 
wodurch die Mutter innerlich afficirt wird. Kein verkrüppeltes 
Kind werde auferzegen und hinfichtlich der Anzahl der Kins 
der muß die Beſchraͤnkung dadurd erreicht werben, daß die 
Frucht, ehe fie Empfindung und Leben erhält, abgetrieben 

werde 2). Gleich nach der Geburt der Kinder iſt die. Nahrung 
ein wichtiges Moment ?), und zu berfelben bewährt fich Durch 
die Erfahrung die Milchfubftanz am meiſten; Wein dagegen ift 
genz zu vermeiden, weil durch ben Genuß deffelben bei Kindern 
fih Krankheiten erzeugen. Dann muß der Körper der Kleinen 
nicht vermeichlicht werden und «3 ift nüßlich, fie fhon früh an’ 
die Kälte zu gewöhnen und zur phyſiſchen Entwidelung find 





ı) Bergl. Kapp a. a. D. p. 256 2q. 
2) pol. 7, 17. 
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der zarten Körperbeichaffenheit angemeſſene Bewegungen erfor: 
derlich 2). Bis ins fünfte Jahr, bis wohin die Kinder, um 
ihren Wachsthum nicht zu ſtoͤren, weder mit Lernen, noch mit 
ſchweren Anftrengungen befchäftigt werben, ift nur foweit Bir 
perliche Bewegung nöthig, damit ber Körper vor Traͤgheit ber 
wahrt bleibe. Died kann durch Spiele und andere Beſchaͤf⸗ 
tiguugen geſchehen; doch dürfen ſolche Spiele nicht für einen 
freien Menſchen unanfländig ſeym, noch zu anfrengend, nach 
zurerfchlaffend. Auch auf bie Erzäplungen und Gagen haben 
die Anabemauffeher zu achten, damit die Kinder nichts Unge 
. höriges mit anhösen; denn alles dergleichen muß fruͤh vorbes 
reitend ſeyn für die künftigen Lobensbefchäftigungen, und beie 
halb follen auch die Spiele foviel als möglih Nachahmungen 
der fpäteren ernften Befchäftigumgen ſeyn. Des heftige Schreien 
und Weinen darf man den Kindern wicht, wie Einige wollen, 
verwehren; denn dies iſt eine Art von Uebung für deu Koͤr⸗ 
per und trägt zum Wachsthum bei. Aber vor Allem bewahre 
man bie Kinder, ba fie bis zum flebenten Jahr im eiterlichen 
Haufe erzogen werden, vor bem Verkehr mit den Sclaven, 
damit ihre Augen und Ohren von allen eines freien Neuſchen 
unwürbdigen Gegenfländen fern gehalten werden. Ueberhaupt 
muß der Gefebgeber jebed fchändliche Reden, wie nur irgend 
ein anderes Uebel, aus dem Staat verbannen; denn die Reis 
gung, etwas Schändlicheß zu reden, hat leicht aͤhnliche Hands 
lungen zur Folge; vor Allem muß aber dergleichen aus dem 
Kıeife der Tugend verbannt werden. Zehlt hiergegen Einer, 
fo muß er, wenn er noch nicht erwachſen ift und noch nicht 
Theil hat an den gemeinfamen Mahlen, mit Schimpf und 
Schlägen gezüchtigt werben; iſt ex ſchon erwachſen, fo muß 
ex wegen feiner ſclaviſchen Sefinnung mit Sclavenſchande bes 
legt werben. Sowie nun bergleichen Reben, ebenfo müffen 
auch unanfländige Gemälde oder Schilderungen unterfagt feyn, 


2) Bergl. Kapp a. a. DO. p. 122 21. 
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und die Obrigkeit hat dafuͤr zu forgen, daß weder eine Wild 
ſaͤule noch ein Gemaͤlde ſolche Seenen barftelle, außex an den 
Feſten gewiſſer Bettbeiten, an welchen die Sitte muthwillige 
Audgeloffenheit geftattet. An foldhen Feſten erlaubt des Geſet 
arch mur den Grmachfenen die Theilnahme. Die Jüngeren 
muß man aber weber bei Spottipielen noch bei Komoͤdien zu. 
taffen dürfen, damit: fie vor den baraud entfpeingenden Rach⸗ 
theilen bewahrt dleiben. Denn bie erſten Eindrüde haften am 
tiefften, und man muß vom ber Tugend Alles fern halten, we 
laſterhafte oder büswillige Geſinnung erzeugt. Sind uun bie 
erften fünf Jahre zuruͤckgelegt, fo müflen fie in den zwei Jape 
sen bi8. zum fiebenten ſchon Zuhörer und Zuſchauer bei ben 
Unterriebtögegenflänven werden, bie fie fpäter lernen follen. . 
Es giedt num zwei Alteröfiufen, nach welchen die Erziehung 
gefchieden wesden muß: die erfle geht vom fiebenten Jahr bis 
zur Mennbarkeit, die zweite von be bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten. Unzweckmaͤßig (oV zadais) if die Abtheilung Deren, 
welche nach der Giebenzapl die. Alteräftufen fcheiden. Man 
muß bei folder Eintheilung ſich an bie natürliche Entwickelung 
anfchließen; denn jede Kunft und Erziehung will nur Ergän» 
zung der Natur feyn *). Vom fiebenten Jahr an muß die 
Erziehung eine öffentliche ſeyn; denn daß dieſe den Einzelnen 
überlaffen bleibe und nicht vielmehr ein Gegenſtand der Sorge 
von Seiten des Staats fey, ericheint zwedwidrig, weil Der 
jedesnialigen Verfaſſung dead Leben der Bürger: entſprechen 
muß; benn der jeder Berfaflung eigenthümelich entſprechende 
fittliche Charakter fichert den Beſtand der Besfaflung, ſowie 
er fe: anbererfeits auch hervorbringt, und der beifere fittlice 
Charakter ift auch Urſache einer befferen Verfaſſung. Es muß 
daher die Sugenderziehung ein Hauppgelchäft für den Geſetz⸗ 
geber feyn ?). Da der Zwed des gefammten Staatd nur einer 


1) Werl. Rapp a. a. D. p. 113 m. 
2) Pol. 8,1. | 
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ift, fo muß offenbar auch die Erziehung nothwendig ein unb 
dieſelbe für Alle, und die Sorge für fie eine gemeinfame ſeyn, 
und außerdem, was in Semeinfchaft gefchehen fol, muß auch 
in Gemeinfchaft geuͤbt werben. Nicht darf man glauben, daß 
der Bürger nur fieh ſelbſt angehöre, fondern alle gehören Dem 
Staat an; denn jeber iſt ein Shell bes Staats und bie Sorge 
-für den Einzeinen hat nur dad Ganze zum Zweck. Für die 
Jugenderziehung felbft ift es aber wichtig, daß beſtimmt werde; 
in welchen Begenfländen ‚die Jugend unterrichtet. werben muß ?), 
zumal da bie Anfichten hierüber fo verſchieden find, fey es 
mm, bag man die Tugend als den Zweck ſetzt aber ben bes 
ſten Lebensgenuß. Ebenſo wenig ift klar, ob mean auf dem 
Werftand oder auf das Sittlihe der Seele hinzuwirken babe. 
Bom Standpunkt der alltäglichen Erziehungsweiſe bleibt es 
durchaus unklar, ob es bei der Zugendbildung andomme auf 
die Erleichterung des Broderwerbs oder auf die Beförderung 
dee Tugend oder auf bie höheren griftigen Beſtrebungen der 
Kunft und Wiffenfchaft (ea sseosrsa) 2). Ja fetbft binfichtlich 
der Tugend verehrten in derſelben nicht Alle ein und daſſelbe; 
daher dem auch bie Anfichten über die Voruͤbung zu berfels 
ben von einander abweichend find. Offenbar ift es nun, bag 
unter den gemeinnügigen Gegenfländen die zum Lebensunter⸗ 
haft nothwendiger gelehrt werden müflen; aber gleichfalls iſt 
es einlenchtend, baß bei ber großen Verſchiedenheit zwifchen 
den Beſchaͤftigungen der Zreigebornen und der Sclaven nicht 
alle hierhergehörigen Gegenflände gelehrt zu werben brauchen, 
fondern umter den gemeinnügigen nur die, welche den, der’ fie 
betreibt, nicht herabwürdigen. Als herabwürbigend (Bavavaoy) 


1) Pol. 8, 2. * 

2) Bergl. Eth. 6, 7. 9. E., wo von ben Weiſen geſagt wird, daß fie 
nicht praktiſch wären und nicht das wüßten, was ihnen nüslich fey, 
wohl aber müßten fie ud zapısa zal daymasıc nad zalını zei 
dassore. 


{ 
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muß aber jebe Befchäftigung, jede Kunſtfertigkeit und Kenut⸗ 
niß gelten, welche den Leib oder die Seele ober das Denkver⸗ 
mögen untuͤchtig macht zur Anwendung und Ausübung der 
Tugend. Selbſt unter den freien Kimfen und Wiffenfchaften 
find einige zwar bis auf einen gewiflen Grab zu treiben eines 


freien Menſchen nicht unwuͤrdig; ihnen fich aber ganz binzus . 


gaben, um eine. Meifterfchaft. darin zu erreichen, führt die ers 
mwähnten Nachtheile mit fih. Es ift ein großer Unterfchieb, 
in weicher Abliht man etwas treibt; denn gefchieht es um 
unfer felbft oder der Freunde willen oder wegen der Zugend, 
fo tft e8 eines Freien nicht unwuͤrdig; wer aber eben daſſeibe 
Anderer wegen treibt, der mögte wol als ein Lohnarbeiter und 
Sclave erfcheinen. Es neigen ſich daher die gewöhnlichen Uns» 
terrichtögegenftänbe, je nachdem nur der Vortheil oder Nuben 
oder bloß die geiflige Ausbildung babet ins Auge gefaßt wird, 
nach der Seite des Banaufifhen, das den Kreien berabwürr 
digt, ober nach der Seite einer ebien, für einen Freigebornen 
'anfländigen Beichäftigung. Es find nun ber Segenftände vier, 
in welchen die Jugend unterrichtet wird 2), nemlih Grammas 
tik, Gymnaſtik, Mufit und nad Ginigen die Zeichenkunft 
(reapıxa). Grammatik und Zeichenkunft treibt man befonders 
ihres Nutzens wegen für dad Leben, und bie Gymnaſtik, weil 
-fie zus Tapferkeit beiträgt. Dagegen könnte man über ben 
Zwei ber Mufik ſchon zweifelhaft feyn; denn bie Meiften treis 
ben fie jeht des Wergnügend wegen, während bie Alten fie 
unter bie Bildungdmittel rechneten, weil die Natur felbft es 
fordere, nicht allein auf bie. rechte Weiſe gefchäftig, fondern 
auch auf eine fchöne Art müßig feyn zu -Pönnen 2); denn eine 
ſolche Muße ift der Hauptzwed aller Geſchaͤftigkeit. Arbeit 
und Muße wechlein mit einander ab, und wenn dieſe «vorzügs 
licher if als jene, fo muß man darauf fehen, was man in 


) PoL 8, 3. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 549. Anm. 2. 


— 
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der Muße thun will. Das Spiel kann dazu nicht gewählt 
werben; denn fonft müßte daſſelbe der letzte Lebensswed 
ſeyn 2). Es iſt vielmehr nur ald Unterbrechung der Befchäftd« 
arbeiten brauchbar, um fidd nach der Anfirengung zu erholen, 
daher man, je nachbem es die Zeit geflattet, das Spielen ans 
wenden kann, gleihfam wie eine Arznei; denn die Gemüthös 
bewegung beim Spielen ift ein Sichgehenlaflen und eine an 
genehme Erholung. Die Muße aber enthäft in ſich ſebſt dab 
Bergnügen, die Gluͤckſeligkeit und feliges Leben, das mur ben 
in der Muße lebenden, nicht den Geſchaͤftigen zu Theil wird; 
denn biefe verfolgen ein Ziel, das fie noch nicht erreicht haben. 
Die Gluͤckſeligkelt ift aber Selbſtzweck und fie iſt nach ber 

Anfipt Aller nicht mit Unluſt verbunden. Diefe Luft laͤßt 
“ freilich nach der individuellen Richtung eined Jeden verſchiedene 
Beflimmungen zu; der Welle zieht die befle vor, diejenige, 
weile aus dem Scönften hervorgeht. Daher muß Bandes 
für die in dem ſtillen, zuruͤckgezogenen Leben Rattfindende 
Muße gelernt und man muß dazu erzogen werben, unb offen» 
bar find diele Bildungds und Unterrichtömitsel um ihrer ſelbſt 
willen da, während die zur Gefchäftigleit vorbereitenden als 
nothwendige anderen Zwecken dienen. Die übrigen Unterrichtöe 
gegenflände find nuͤtzlich und foͤrderlich für das praktiſche Les 
ben; die Muſik geroährt aber keinen ſolchen aͤußerlichen Nutzen; 
fie bleibt daher nur übrig als beſtimmt zus edlen Unterhaltung 
in dee Muße. Daher auch im Homer beim reichlihen Mahle 
. nicht bes Sänger fehlt, dem laufchet die ſchmauſende Schaar 2). 
Was nun die nüßlichen Untersichtögegenflänbe betrifft, fo mehffen 
felbR in diefen die Kinder nicht bloß des Nutzens wegen uns 
terrichtet werden. Go muß man bie Kinder im Lefen und 
Schreiben auch in Rüdficht darauf unterrichten, daß ed. ihnen 
erſt dadurch möglich wird, fich auch viele andere Wiſſenſchaften 


9) Berg. Eth. 10, 6. 
®) Hom, Ol. 17T, 385; 9, 7 a. ® u 


gg. sy ı wo za seen uw — — — 
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zu werden '). Die Beichentunf müflen fie lernen nicht ſowol 


deſhalb, daß fie bei Kauf und Verkauf von Beräthen ober 
Kunßfachen vor Betrug gefichert find, fondern bamit fie den 
Sian für koͤrperliche Schönheit fchärfen 2). Ueberall nur den 
Nuten im Auge zu haben, geyiemt am wenigften hochfinnigen 
und freien Menſchen. — Da nun auf ben Körper früber 
gewirkt werden. muß, ald auf bad Denkvermoͤgen, fo muͤſſen 
die Kinder zunähfi in der Leibedübung (yuuvccorixij)) und 
Ringkunft (nasdorgsßsen) Unterweifung erhalten °), um durch 
jene dem Körper Gewandtheit zu geben und durch Diefe ihn 
zu befonderen Verrihtungen geihidt zu machen. Doch eine 
‚Athletenkraft muß die Gymnaſtik der Jugend nicht geben 
wollen *), denn darunter leidet die Geflalt und das Wachs⸗ 
thum des Körpers. Diefen Fehler haben zwar bie Latedäs 
monier vermieden, allein fie erzeugten durch die koͤrperlichen 
Anfirengungen eine thierifche Wildheit, in der Meinung, daß 

bierdurch Tapferkeit gefördert werde. Abgefeben von diefer 
einfeitigen Richtung auf Eine Tugend find die Mittel zu dies 
fer nicht einmal zweckmaͤßig gewählt; denn weder bei Thieren 
noch bei Wölkern fehen wir die Tapferkeit im Gefolge ber 
wildefien, fondern vielmehr ber rubigeren und loͤwenartigen 
Charaktere. Es giebt auch viele Völker, die zum Morden und 
Menfchenfrefien leicht bei der Hand find; aber Zapferkeit bes 
figen fie nicht, fo bereit fie auch find zu Raub und Mord, 
Nicht der thierifchen Wildheit, fondern dem Schönen gebuͤhrt 
der Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein reißendes 
hier, Tann den Kampf der Gefahr auf edle Weile beſtehen, 
fondern nur der wadere Mann. Geht man daher in bee 
Leibesübung der Knaben zu weit und läßt fie ungebildet in 


2) Bergl. Rapp a. a. D. p. 183 sq. 
2) Bergl. ebend. p. 187 230. 

3) Bergl. ebend. p. 136 2q. 

*) Pol. 8, 4. 
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den nothwertdigen Dingen, fo macht man fie in Wahrheit zu 
banaufifchen Menfchen, indem man fie bloß nach Einer Rich⸗ 
tung des Staatsdienſtes brauchbar macht, und noch dazu hierin, 
wie die Vernunft fagt, auf eine fhlechtere Art als Andere. 
Um nun hierin das Maaß nicht zu überfchreiten, fo muͤſſen 
bi8 zum mannbaren Alter leichtere Uebungen vorgenommen 
und alle Zwangsdiaͤt ferne gehalten werden, damit das Wachs⸗ 
thum nicht geftört werde. Haben bie jungen Leute drei Jahre 
nach der Mannbarkeit fi) in den fibrigen Unterrichtögegen 
Händen geübt, dann {ft ed zweckmaͤßig, das folgende Alter 
ſchwereren Arbeiten und einer firengeren Diät zu unterwerfen; 
denn nie barf man ſich zu gleicher Zeit mit dem Geiſt und Körper 
- anftrengen, weil das Eine immer ſtoͤrend auf das Andere eins 
wirt. — Was nun die Muſik betrifft, fo muͤſſen über fie 
mehrere 'zweifelhafte Punkte noch näher erörtert werben ?), ba 
ed nicht ‚leicht iſt, die Kraft, welche fie ausübt, darzuftellen, 
noch auch, zu welchem Zwed fie getrieben werden fol. Es 
fragt fi, ob fie nur ein Spielwerk iſt zum bloßen Zeitver 
treib und zur Erholung, wie etwa die Zrinkgelage und der 
Schlaf; denn diefe beiden Dinge find an und für ſich nicht 
werthuoll, aber bo angenehm und ‚wiegen bie Sorge in 
Schlummer” 2). Oder trägt vielmehr die Muſik etwas bei 
zus fittlihen Bildung, und giebt, wie die Gymnaſtik, dem 
Körper eine gewiſſe Haltung, fo dem Charakter eine beſtimmte 
Richtung, indem fie gewöhnt, fih auf die rechte Weiſe freuen 
zu können? oder trägt fie bei zur edlen Unterhaltung in ber 
Muße und zur Erhöhung bed geifligen Lebens? Soviel iſt 
Mar, daß die Knaben nicht des Spiel wegen bürfen unters 
sichtet werden; denn wer lernt, fptelt nicht, und nicht ohne 
Mühe ift das Lernen, Aber auch die edle Unterhaltung ber 
Muße paßt fi noch nicht für junge Leute bei ihrem unreifen 


!) Pol. 8, 5. Berg. Kapp a. a. D. p. 148 sg. 
2) Burip, Bacch. 380. . 


Zweites Capitel. 561 


Alter; ‚denn der lebte Zwed kommt dem Unreifen nicht zu. 
Nun könnte man aber fagen, dasjenige, was für die Knaben 
ein ernfihaftes Gefchäft ift, follte ihnen im männlichen und 
gereiften Alter zum Spiele dienen, und wenn dem fo iſt, fo 
brauchten fie die Muſik nicht felbft zu lernen, fondern koͤnnten 
durch andre ausübende Künftler am Vergnügen und Lernen zus 
gleich Sheikn nehmen, zumal da die Künfller, welche fie als Haupts 
Sache trieben, Wollendeteres vorzutragen im Stande wären, als 
die, welche nur foviel Zeit darauf verwendeten, ald zum Ler« 
nen nöthig iſt. Sollen die jungen Leute aber dergleichen felbft 
ernfllich treiben, fo müßte man fie auch zur Kochkunft anlei⸗ 
ten, was doch ungereimt iſt. Diefelbe Bedenklichkeit findet 
auch flatt in Rüdficht auf die beiden anderen Punkte, infofern 
die Mufil beiträgt,- einerfeitd zur Veredlung des Charakters, 
andererfeitd zur Erheiterung des Lebend und zur eblen Unter 
haltung in ber Muße. Beides läßt fich erreichen, ohne daß 
man die Muſik felbft erlernt und ausübt. Auch Zeus fingt 
ja und fpielt nicht felbft bei den Dichtern, ja ed werden fogar 
ſolche, die Profeffion aus der Muſik machen, zu den Hands 
werfern gezählt, und man hält dafür, daß die Ausübung ders 
felben fi nicht für einen Mann gezieme, außer beim Wein 
ober im Schere. — Bor Allem ift nun zunächft die Frage zu 
erörtern, ob die Muſik ald ein Bildungsmittel anzufehen ift oder 
nicht, und auf welchen von den drei oben erwähnten Punkten fie 
ſich bezieht, auf Veredlung, auf Spiel oder auf edle Unterhaltung. 
Dem Begriffe. gemäß- ift ed, daß fie alles drei auf gleiche 
Weile gewährt; denn dad Spiel dient zur Erholung und diefe 
muß ald ein Arzneimittel gegen die durch Anſtrengung verur: 
fachte Unluſt angenehm feyn. Ebenfo unleugbar muß die edle 
Unterhaltung nicht nur da8 Schöne, fondern auch das Ver⸗ 
gnügen in fi begreifen; denn die Slüdfeligkeit enthält beides 
als Moment in fih. Die Muſik wird nun aber von Allen 
für etwas im höchften Grade Angenehmes gehalten, fey fie von. 
Sefang begleitet oder nicht, und Muſaͤus fchon nennt den Ger 
Phil. d. Ariſtot. 2. Wo. 36 
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fang der Sterblihen füßefted Labſal, weshalb man fie auch mit 
Mecht in gefelligen Kreifen und Unterhaltungen herbeiruft, weit 
fie dad Herz zu erheitern vermag. Schon von bdiefer Seite 
betrachtet, müßte fie in die Erziehung der Jugend aufgenoms. 
men werben, denn jedes unfculdige Vergnügen entfpricht 
nicht nur dem legten Zwed, fondern gewährt auch Erholung, 
und da dem Menſchen nur felten die Freude an der Erreichung 
feines böchften Ziels vergönnt if’), fo dürfte ed zIhon des 
bloßen Vergnuͤgens wegen, abgefehen von jenem höheren Zweck 
ded Lebens, woblgethan feyn, fi feine Erhelung in den aus 
der Muſik hervorgehenden Genüffen zu fuhen. Es wird aber 
den Menfchen oft das Spiel zum lebten Zwed und freilich 
fließt Ddiefer auch das Vergnügen nicht aus, nur iſt nicht 
jedes beliebige mit demfelben vereinbar. Indem nun der Spiel 
trieb in den Menfchen fich geltend macht, fo greifen fie nach 
dem gewöhnlichen Vergnügen und verwechſeln diefes mit dem 
wahren, weil zwiſchen beivem eine gewiffe Achnlichfeit Statt 
findet. Wie nemlich der Zwed des Lebens nicht um eines 
Zulünftigen willen wuͤnſchens werth iſt, ebenſo werden derglei⸗ 
chen Vergnuͤgungen nicht wegen eines Zukuͤnftigen, ſondern 
wegen des Vergangenen geſucht, wegen Anſtrengung und Muͤhe. 
Hierin liegt nun die Urſache, weshalb die Menſchen in ſolchen 
Vergnuͤgungen die Gluͤckſeligkeit ſuchen. Daher iſt man nun 
auch für die Mufik eingenommen, nicht allein, weil fie Wohl⸗ 
gefallen und Wergnügen gewährt, fondern auch vom Ruten 
if zur Erholung nach der Anftrengung. ˖ Doch dies ift etwas 
&ccidentelled, und damit ift dad Weſen der Mufil noch nicht 
erklaͤrt, welche von höherem Werth ifl, ald daß man bloß das 
gemeine Vergnügen Daraus ziehen folte, für welches Alle em» 
pfänglidh find, nemlich jenes phyſiſch Angenehme, wodurch fie 
für jedes Alter und für jeden Charakter mwohlthuend iſt ?). 





2) Vergi. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 549 sq. 
”) Bergl. Probl. XIX, 88, wo der Grund angegeben wirb, wethalb 
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Man muß vielmehr achten auf den Einfluß, den fie ausübt 
auf die Sittlichfeit und auf die Seele überhaupt. Diefer if 
nicht abzuleugnen. Des Olympus !) Gefänge erfüllen nad) 
Aller Geftändnig die Seele mit Begeifterung. Die Begeiftes 
rung ift aber ein Affekt des Sittlichen in, der Seele. Schon 
bei jeder kunſtgemaͤßen Darftellung von Leidenfchaften durch 
die Rede werden felbfi ohne Begleitung der Rhythmen und 
Melodien ?) gleihflimmige Gefühle in den Zuhörern erwedtt, 
Da nun die Muſik dad Angenehme nur als etwas Acciden⸗ 
telles in fich fchließt, Die Tugend aber darin befleht, fich auf 
die rechte Weile zu freuen, zu lieben und zu haflen, fo muß 
offenbar nichtd fo eifrig durch Unterricht und Gemöhnung er⸗ 
firebt werden, ald daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und fchöne Handlungen, und daß man an den» 
felben feine Freude findet. Vorzugsweiſe find nun aber Rhyth⸗ 
men und Melodien von den Gemüthäflimmungen, wie von 
Zorn und Sanftmuth, von Zapferkeit, Belonnenheit, fo wie 


wir und von Natur an Rhythmus, Melodie und Einklang ergögen, 
als an naturgemäßen Bewegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 

1) Vergl. Plat. Sympos. p. 315. c. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Vergl. Gefchichte der Theorie der Kunft bei den Alten von Eduard 
Müller 2te Bd. p- 6. p. 346 8q. Es ift Hier die epifche Dichtung 
angedeutet, weldye von den Rhapfoben ohne Begleitung von Muſik 
vorgetragen wurde. Gezwungen ift die Gonftruftion unferer Stelle, 
wie fie Ed. Müller a. a. O. p. 377 vorſchlaͤgt, nad) welder zupls 
foviel ſeyn fol ald rev Aöyov und ber Genitiv zur gvdgrur zal 
zur uelur avsav don ovunaseis abhängig ift, fo daß bier bie 
Macht der Muſik ohne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probi. 19, 27. Doch an unferer Stelle fpricht Arifloteles zunächft 
ganz allgemein von ber Macht, welche jebe kunſtgemaͤße Darftellung 
durch Nachahmung ber Keidenfchaften ausuͤbe. Erſt weiter unten 
tommt er mit den Worten: dv de rors udlscır awsois dors mıun- 
para zur dar auf die Macht der Muſik, wie fie buch ihre Mies 
lodien ſelbſt, ohne weiter von Worten begleitet zu feyn, auf bie Ge⸗ 
muͤtheſtimmung wirke. 

36 * 
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von den entgegengefebten und den übrigen ethiſchen Eigen: 
ſchaften, folche lebendige Nachahmungen, daß fie den wirklichen 
Gemüthözuftänden, die nachgeahmt werden, am naͤchſten kom⸗ 
men. Thatſachen fprechen hierfür, indem’ ja in der Seele der 
Zuhörer folhen Rhythmen und Melodien entfprechende Veraͤn⸗ 
derungen vorgehen. Die Gewöhnung nun, an den Abbildern 
Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fehr nahe ber 
Stimmung ber Seele bei ähnlichen Anläffen in der Wirklich: 
keit. So erzeugt das Anfchauen eines Bildes diefelbe Freude, 
welche man empfindet beim Anblid der Perfon, die in dem⸗ 
felben dargeftelt if. In den übrigen Sinnen, wie in bem 
Fuͤhlbaren und Schmedbaren, findet fich Peine ſolche ethifche 
Wirkung ?), böcftend etwa in dem Sichtbaren ein wenig; 
denn die verfchiedenen Arten ber Haltung des Körpers find 
von folcher Natur, aber fie wirken nur ſchwach auf die Ems 
pfindung, und nicht Ale haben hierfür ein gefchärfte Auge ?). 
Außerdem find die fichtbar werdenden Geftalten und Farben 
nicht fowol wirkliche Abbilder der Charaktere, als vielmehr nur 
Zeichen und Andeutungen von Gemüthöbewegungen, wie fie 
fich in ben leidenſchaftlichen Zuftänden auf der Oberfläche des 
Körpers, namentlih im Geſicht, beim Erröthen und Erblei: 
hen darſtellen. Aber dennoch iſt es nicht gleichgültig, welche 
Gemälde die Zünglinge zum Anſchauen erhalten. Bom Paufon 
dürfen fie nichts fehen, fondern von Polygnot 3) ober wer 
fonft von Malern und Bildhauern ſich auf den Ausbrud des 
Sittlichen gelegt hat *). Dagegen find in den bloßen Melos 
dien als ſolchen ſittliche Eigenſchaften beſtimmt dargeſtellt. 





12) Bergl. Probl. 19, 27 u. W. 
2) Bergl. Müller a. a. D. p. 10 q. u. p. 348 29. 


2) Bergi. K. O. Müller Handb. ber Archäologie der Kunſt, 6. 134 
und 137. 


*) Verꝗl. magn. mor. 1, 19. init. und poet. c. 2, 5. 25. 
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Dies zeigt ſich in der Werfchiebenheit der Zonarten !), welche 
ben. Zuhörer auf verfchiebene Weiſe afficiren, indem einige, 
wie die mirolydifche, zur Traurigkeit und Niedergefchlagenheit - 
flimmen, andere dagegen bei ihrem üppigen Charakter eine 
erfchlaffende Stimmung hervorrufen, während die dorifche Ton: 
art allein in eine gemäßigte, ernſtgefaßte Stimmung verfebt, 
und die phrygiſche zur Begeiſterung fortreißt. Eine ähnliche 
Wirkung üben die Rhythmen aus, indem einige einen ruhige: 
sen Gang haben, andere einen lebhafteren, und von letzteren 
wiederum die einen ſtark und heftig find, die andern dage⸗ 
gen von einer edleren, gehaltenern Bewegung. Aus bdiefem 
Allen ift nyn ber fittliche Einfluß der Muſik einleuchtend, und 
fie muß daher ein Bildungsmittel der Jugend feyn, um fo 
mehr als fie ihrer Natur nach zu dem Reizvollen gehört und 
fich deshalb für das Jugendalter eignet, welches freiwillig bei 
nichts Reizlofem Ausdauer bat. Wie fehr Harmonie und 
Rhythmus in einer näheren Beziehung zur Seele ftehen, ſieht 
man aus denjenigen Philofophen, welche von der Seele des 
baupten, daß fie Harmonie fey, oder eine Harmonie in fi® 
enthalte 2). Es ift nun aber noch zu unterfuchen, ob die Ius 
gend Wocals und Inftrumentalmufit durch eigene Ausübung 
derfelben erlernen fol oder nicht 2). Gewiß ift, daß Jeder, 
welcher felbft Hand and Werk legt, in einer Sache weit, mehr 
gefördert wird, und außerdem auch ein grünblicheres Urtheil dar: 
über gewinnt. Ohnehin thut ed Noth, daß die Knaben eine 
unterhaltende Befchäftigung haben. Es war die Kinderflapper 
des Archytas *) eine zweckmaͤßige Erfindung; denn während 





2) Bergl. Rapp a. a. D. p. 167 sq. u. Eb. Müller a. a. O. p. M. 
B. 67. 
2) ®ergl. de an. 1, 462 sg. ibig. Trendelenb, u. Ed. Müller a, a. 
D. p- 12. g 
2) Pol. 8, 6. 
.*) Bergl. Rapp a. a. ©, p. 159. 
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die Kinder fi mit dieſer abgeben, zerbrechen fie nichts im 
Haufe, da fie nun, einmal nit ſtill fiten können. Dies if 
nun ein den Kindern angemeflenes Spielwerk; für größere 
Knaben dagegen iſt der Mufifunterricht eine ſolche Klapper. 
Es muß daher die Sugend durch praktiſche Ausübung die 
Mufit erlernen. Was die Grenzen dieſes Unterrichtd betrifft, 
fo müflen die jungen Leute, nachdem fie zur Bildung ihres 
Urtheild die Muſik felbft getrieben haben, im vorgerüdten Al: 
ter die eigene Ausübung aufgeben und fich mit der durch den 


Jugendunterricht gewonnenen Befähigung begnügen, dad 


Schöne richtig zu würdigen und zu genießen: Dann wird 
fi auch der Einwurf befeitigen laflen, daß das Betreiben ber 
Muſik einen handwerksmaͤßigen Anftrih gebe, zumal wenn 
man für die zu bürgerlichen Zugenden fi Bildenden die 
sichtige Wahl der Melodien, Rhythmen und Inftrumente trifft. 
Keineswegs darf diefer Unterricht den künftigen Beſchaͤftigun⸗ 
gen binderlich feyn und den Körper zu Friegerifhen und buͤr⸗ 
gerlichen Thaͤtigkeiten untüchtig machen. Bei der Begrenzung, 
welche der Unterweifung in der Mufif gefest ifl, treiben die 
jungen Leute die Kunft nicht fomweit, wie die Künftler, die fich 
bei öffentlichen Wettitreiten hören laffen, und find zugleich 
überhoben aller wunderlichen, überladenen Künfteleien, die ſich 
durch die Wettftreite felbft in den Unterricht eingefchlichen haben. 
Sie find aber auch nicht bloß auf das allgemeine Wohlge⸗ 
fallen befchränkt, welches fogar einige Thiere, fo mie auch im 
Sanzen Sclaven und Kinder an der Muſik finden, fondern 
fie. werben foweit gebildet, daß fie an dem Schönen in ben 
Melodien und Rhythmen Freude haben. Hieraus ergiebt fich 
auch, welche Inſtrumente für den Unterricht anzuwenden find. 
Man darf fi eben fo wenig der Floͤte dazu bedienen, als 
jedes anderen Inftrumentd, was für den kuͤnſtleriſchen Wett 
ſtreit gebraucht wirt ?), fondern nur diejmigen anwenden, 


3) Bergl. c. 6. g. ©. 
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welche bei den Hörern entweber mufilalifche Bildung oder 
Geſchmacksbildung überhanpt befördern. Die Flöte iſt auch 
nicht geeignet, eine fittlihe Stimmung bervorpubsingen, fons 
dern fie erzeugt vielmehr eine ergifche Begeiſterung, daher fie 
in ſolchen Zalen anzuwenden iſt, in welcher es beim Hörer 
- mehr auf Reinigung der Leidenfchaften, ald auf Belehrung 
anlommt !). Dann geftattet das Flötenfpiel auch nicht Die 
Begleitung mit Worten. Daher verwarfen die Vorfahren 
dafjelbe mit Recht bei Zünglingen und Freigebornen, obgleich 
man fi) anfangs der Flöte bediente. Als nemlich die Helles 
nen bei größerem Wohlfiande mehr Muße gewonnen hatten 
und ihr Geift einen Fühneren Schwung zu allem Vollende⸗ 
ten nahm, fo ergriffen fie, fon vor und gleich nach den 
Perferkriegen, Durch das Gefühl ihrer Thaten emporgehoben, 
mit Luft alles Erlernbare ohne Auswahl, nur immer nad 
Mehr fuchend. So kam denn aud das Floͤtenſpiel in den 
Kreis des Unterrichts, ſowol in Lacedaͤmon, ald au in 
Athen 2); fpäter aber, durch die Erfahrung belehrt, um beur⸗ 
theilen zu können, was Geiftesthätigkeit fördern koͤnne, gab 
man die Zlöte wieder auf, und jinnig ift in diefer Beziehung 
der Mythos, dag Athene, welcher Wiffenihaft und Kunft bei- 
gelegt wird, die von ihr erfundene Flöte weggeworfen habe. 
Wie die Flöte, gab man auch viele von den alten Ins 
firumenten auf und alle die, welche theild zur Erregung der 
Sinneöluft in den Hören dienen, theild viel mechanifche 
Kunftfertigkeit erfordern >). Es iſt alfo ſowol ruͤckſichtlich der 
Inſtrumente ald auch der praktiſchen Ausführung Alles: zu 
verwerfen, was fih auf den Künftler von Profellion begiebt, 
der die Kunft nicht um feiner eigenen fittlihen Ausbildung 


2) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 57 u. 72. 
2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 164 49. 
. 2 Bergl. Rapp a. a. D. p. 165. A. u. Gb. Müller a. a. O. 
p. 79. 
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willen treibt, ſondern wegen des noch dazu niedrig gemeinen 
Vergnuͤgens der Zuhoͤrer. Eine ſolche Ausuͤbung der Muſik 
gehoͤrt fich nur für die Klaſſe von Menſchen, die fich zum 
Lohndienft Anderer ganz hingeben. Handwerksmaͤßig werden 
fie eben durch das von ihnen erftrebte Ziel, welches ein ſchlechtes 
ifl; denn die ungebilbeten Zuhörer verkehren die Kunft felbf *) 
und verberben die Künftler, die fich nach ihren Launen richten 
ſowol in fittlicher Beziehung ?) ald auch in Haltung und Bewe⸗ 
gung des Körpers. — Es bleibt nur noch die Unterfuchung über 
bie Harmonien und Rhythmen übrig °), erftend ob alle oder nur 
einige zur Ergösung zu benugen find, ferner ob für die Jugend⸗ 
erziehung diefelbe Scheidung feftzufeßen iſt oder ob vielmehr, da 
die Srundelemente der Mufik Harmonie und Rhythmus find, 
deren Einfluß auf die Erziehung nicht unbelannt bleiben darf, 
noch ein drittes berüdfichtigt werden muß, nemlich ob die me 
lodifche oder die eurythmiſche Mufit *) den Vorzug verdient. 
Nach der Eintheilung der Gefänge, wie fie von einigen Phls 
lofophen gemacht wird und Beifall verdient, giebt es fittlich 
bildende, ferner zum Handeln bewegende und endlich begei⸗ 
ſternde Gefänge, wonach fie den Charakter der Harmonien, 
jede ihrer Natur gemäß beflimmen. Da man fih nun ber 
Mufit nicht um eines einzigen Vortheild willen, fondern we 
gen mehrerer bedienen muß, je nachdem man fie zur Erzie⸗ 
bung, zur Reinigung: ber Leidenfchaften ®), zur edlen Unters 
baltung, zur Erholung anwendet, fo muß ſich hiernach auch 
die Benugung ber verfchiedenen Harmonien richten. Zur Er 
ziehung find die vorzugsweife etbifhen anzuwenden; zum 
bloßen Anhören dagegen, wobei Andere fie vortragen, forwohl 


») Vergl. Poet. c. 13. p. 1453. a. 38. 

2) ®ergl. Rhet. 83, 2. p. 1405. a. 23. u. Probl. 30, 10. 
2) Pol. 8, 7. 

*) Bergl. Sb. Müller a. a. D. p. 356. 

°) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 56. 


£ 


> 


Bmeites Capitel. 569 


die zum Handeln aufregenden ald die begeiflernden 1). So 
verſchieden auch die Affecte der Seele find, fo find fie doc 
in Allen vorhanden ; fie unterfcheiden fih nur durch den Grad 
der Stärke oder Schwäche, wie 3. B. Mitleid, Zucht, Bes 
geiſterung. Es giebt nun Manche, welche der Begeiſterung 
ganz enliegen, und wenn diefe die Lieder hören, welche die 
Seele aus der Begeiſterung ziehen, fo werben fie durch die 
heiligen Tonweiſen beruhigt, und finden darin gleidhfam ein 
Heil⸗ und Reinigungsmittel 2). - Daffelbe geht offenbar auch 
in denen vor, die von Mitleid, Furcht oder einer anderen Lei: 
denfchaft beherrſcht werben; und in- allen übrigen inſoweit, 
als fie von einer derartigen Leidenſchaft berührt werden.: Allen 
wird eine gewiffe Reinigung und wohlthuende Erleichterung 
zu Theil. Gleichfalls gewähren audy die reinigenben Ton⸗ 
weifen den Menfchen eine unfhuldige Freude. Deshab laffe 
man folche Harmonien und Gefänge die theatralifchen Bon; 
fünftlee bei ihren Preisbewerbungen gebrauchen ?), Da «8 
nun aber unter den Zuhörern außer den Freien und Gebil⸗ 
deten auch Handwerker, Kohnarbeiter und andere dergleichen 
rohe, ungebitdete giebt, fo muß auch auf diefe Rüdficht ges 
nommen werden, und fowie die Seelen foldher Leute von ih» 
sem naturgemäßen Zuftand gewaltfam abgelenkt find, fo giebt 
e8 auch Abweichungen der Harmonien und unter den Mele- 
bien die fontonifchen und chromatifchen “). Man muß daher 
den theatraliſchen Kuͤnſilern bier freie Wahl geftatten. Jedoch 
für den Unterricht find nur die ethifchen Melodien und bie 
entfprechenden Harmonien anzuwenden. Gin« ſolche iſt nun 
Die doriſche; es find aber auch andere Tonarten nicht zu ver 
werfen, welche von philoſophiſch Gebildeten und theoreti⸗ 





1) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 66 su. 
3) Bergl. Ed. Mräller a. a. D. p. 57 2q. 
2) Vergl. a. a. O. p. 62 2q. A. 
°) Bergl. Kapp a. a. D. p. 168. A. 
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fchen Muſikern empfohlen werden. Mit Unrecht läßt Platon 
in feiner Republit neben der dorifhen nur die phrugifche 
allein gelten, obgleih er noch dazu unter den Inſtrumenten 
die Flöte verworfen bat !); und doch bringt unter den Har⸗ 
monien die phrugifche dieſelbe Wirkung hervor, wie unter den 
Inſtrumenten bie Zlöte, infofern beide wild begeiftesnd und 
leidenfchaftlich find. Died beweift die Poefie, befonderd ber 
Dithyrambud und dad Beiſpiel des Philogenus ?), dem es 
nicht gelang, einen Dithyrambus in doriſcher Weife zu com» 
poniren, fondern der unmwillfärlich in die phrygifche ald Die ent⸗ 
fprechende Harmonie wieder hineingerieth. Die dorifche Ton» 
art ift nach dem Geſtaͤndniß Aller die gemeſſenſte und bat 
einen männlich kräftigen Charakter, und eignet fi als bie 
Mitte zwilhen zwei Ertremen, wodurd fie ihre Verwandt: 
ſchaft mit den ethifchen Tugenden kund giebt, ganz befonders 
für den Yugendunterricht. Zweierlei muß man ſtets im Auge 
behalten: das Mögliche und das Schickliche, infofern Jeder 
befonderd daB für. ihn Moͤgliche nnd Schielliche treiben muß. 
Died wird durch die verfihiedenen Altersſtufen bedingt. ‚Die 
angefpannten Melodien zu fingen, wird den von Alter Ent: 
Eräfteten ſchwer; die Natur verweift fie auf die Tanfteren; daher 
tadeln einige Muſiker mit Recht den Platonifchen Sokrates, 
der die fanfteren Harmonien verwarf, weil fie beraufchender 
Ratur wären, wobei er jedoch nicht fowol das dem Rauſche 
Eigenthuͤmliche, dad ſtuͤrmiſch Aufregende, ald vielmehr das 
Abfpannende berüdfichtigte. In Rüdfiht auf das künftig hoͤ⸗ 
bere Alter muß man auch folhe Harmonim und Melodien 
kennen lernen. Wenn es nun außerdem noch unter den Har⸗ 
monien eine folche giebt, welche ſich für das Knabenalter 
‚eignet, weil fie Sinn für Anfland einflößt und zur Bildung 





1) Bergl. de repub. 3 p. 399. a. y. Ed. Müller a. a. D. erſt. Bb. 
p: UA sq. u. Kapp a. a. D. p. 181 8q. 
2) Bergl. Kopp a. a. D. p. 173m. X. 
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beiträgt, wie z. B. die lydiſche Harmonie von einer ſolchen 
Beſchaffenheit zu feyn fcheint, fo darf man auch biefe nicht 
vernachläffigen. Hieraus gebt aber hervor, daß man drei 
Hauptbeflimmungen für die Erziehung aufftellen muß: das 
Mittlere, dad Möglihe und dad Schickliche. | 

Somit bildet zur Berwirtiihung der beften Berfaffung, 
wenn die äußeren Bedingungen zur Gründung eines Staats 
gegeben find, die Yugenderziehung den Mittelpunkt, welche 
Daher eine gemeinfame Angelegenheit ded Staats feyn muß *}. 
Ihr Ziel ift die harmoniſche Ausbildung aller phufiichen und 
geifligen Kräfte, wodurch begründet wird *) die Uebereinſtim⸗ 
mung der vollendeten Menfchens und Buͤrgertugend, in "der 
fih das rein Menfchlihe in feiner ganzen Fülle und Kraft. 
beraußgeftaltet. era wird von diefer Erziehung Alles gehat. 
ten, worin ſich ein bloße Streben nach induftsiellen und bie 
Wiffenfchaft zum Handwerk herabwürdigenden Zwecken zu er 
fennen giebt; denn es ift ein großer Unterſchied, in welcher 
Abficht man etwas treibt. Geſchieht ed um unfer felbft oder 
ber Freunde willen oder megen der Zugend, fo iſt ed eines 
Freien nicht unwürdig; wer aber eben daſſelbe Anderer wegen 
treibt, der erſcheint als ein Lohnarbeiter und ale ein Sclave °). 
Indem nun Ariftoteles, der fich ſtets an die gegebenen Zuſtaͤnde 
anſchließt, die Bildungdmittel des hellenifchen Erziehungdwes 
ſens durchgeht, verbreitet er fich mit befonderer Vorliebe uber 
den erziehenden Einfluß der Mufit, weiche in Verbindung mit 
der Poeſie und Orcheſtik am tiefften eingriff in dad gefammte 
geiftige Leben der Griechen *), und fchließt diefe Betrachtung 


ı) Pol, 8, 1. 

2) Pol. 3, 4. 

3) Pol. 8, 2. Vergl. über das xalor und bag ovupegor od. ze1j0r- 
nov ib. 7, 14. und Rhet. 11, 12. wo es von den Sünglingen heißt: 
nalloy algoursas ngarseır zu ala zwr ovu@egnori@r. 


*) Bergl. Kapp a. a. O. p. 175 2q. 
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mit den drei für die Erziehung wefentlichften Beſtimmungen, 
nach denen man die Ertreme vermeiden, nur bad Mögliche 
erfireben und dad den einzelnen Lebendaltern Gemäße ins 
Auge faffen muß. Dadurch nun, daß die "einzelnen Bürger 
des Staatd 2) zu eimem tugendhaften, fittlichen Leben heran: 
gebildet find, wird Zugend und Sittlichkeit. in den verfchiebes 
nen Sphären des Staatsiebend herrfchend, und fomit durch 
die Politik dasjenige verwirklicht, wozu bie Ethif die Grund: 
lage bildet, nemlich die menfchliche Gluͤckſeligkeit, welche auf 
einem ber Tugend gemäßen Leben beruht. 

Mitwirkend zur Erreichung dieſes hoͤchfſten Staatszwecks 
find Kunft und Beredſamkeit, von welchen jede in ihrer 
Sphäre beiträgt zur Veredlung bed inneren Menfchen und 
zur Befefligung der fittlichen BZuftände des Staats. Es bes 
dürfen daher diefe beiden Richtungen des geiftigen Lebens noch 
einer näheren Behandlung und Entwidelung. 


3. Rhetorik und Aeſthetik. 


Die Berebfamteit und die Kunfl haben zu ihrem gemein⸗ 
famen Boden bie fittlihen Mächte, durch welche fie ihren 
Einflug auf die Gemüther der Menfchen ausüben. Beide 
fiteben nad einer vollendeten dem Gedanken in feinem Inhalt 
angemeffenen Form, die ihn anfhaulich für die Yuffaffung 
‚und einbringlih für das Gemüth herauöficlt. Der Redner 
fowol ald der Künftler fchafft ein harmonifched Ganze, in 
welchen bie einzelnen Theile von einer inneren Einheit zuſam⸗ 
mengebalten werden. Jedoch iſt die kuͤnſtleriſche Wollendung 
der Form für den Redner nicht dad hoͤchſte und letzte Intereffe, 
fondern nur dad wirffamfte Mittel, um Einfluß auf bie Wil 
Iensbeflimmung der Zuhörer zu gewinnen. Der Zweck der 


ı) Pol. 7, 13. 
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Rede iſt ein durchaus praktiſcher, nemlich Belehrung oder Ent 
ſcheidung von Rechtdangelegenheiten und Staatöverhältnifien, 
und diefer Zweck ift nicht zugleich mit dem Effekt der Rede 
vollbracht, fondern liegg außer ihr und hängt non vielfachen 
anderen Xhätigkeiten ab 2). Während daher die Rede fich 
auf die praktifchen Angelegenheiten des Lebens bezieht und 
eingreift in die öffentlichen Verhältniffe ?) und fomit der Profa 
angehört ®), iſt das poetifhe Kunſtwerk unabhängig von ben 
vielfachen Verwickelungen bed gewöhnlichen Lebens und hat 
als eine freie, fchöpferifche Darftelung der Wirklichkeit feinen 
Zwed in fich ſelbſt, nemlich das Schöne hervorzubringen zum 
gemeinfamen Genuß und in Allen es wirken zu lafien. Es 
koͤnnen daber auch nicht diefelben Regeln gelten für die Dicht» 
kunſt und Beredſamkeit; für diefe ift es zunächft wichtig, bie 
Gedanken ded Redenden oder das in der Sache Liegende und 
mit ihr Bufammenhängende darzuftellen *). Die befonderen 
Theile diefer fprachlihen Darlegung find die Beweisführung, 
welche zugleich die Widerlegung in fich begreift, ferner die 
Erweckung von Gemüthöbewegungen, wozu auch drittens der 
rednerifche Ausdrud koͤmmt. Von diefen befonderen Formen 
der Rede wird auch die Poelie bei ihrer nachahmenden Dars 
ſtellung von Handlungen Gebrauh machen, namentli), wenn 
fie diefe ald Mitleid oder Furcht erregend oder als groß oder 
wahrfcheinlich darzuftellen hat; doch wird ſich dies verfchieden 





2) Daher die Ariftotelifche Definition der Redekunſt, f. unten Rhet. 1, 
2 u. ib. 1, 1.9 ©.: gu z6 niocas Fopyor avıns alla To Liv 
s&- Inapyorsa nıdama nept Inaosor. Vergl. Quint. 2, 15, 13: 
Quidam recesserunt ab eventu, sicut Aristoteles, qui dicit, rhe- 
torice est vis inveniendi omnia in oratione persuasibilia. 

2) Bergl. Rhet. 1, 2. p. 1356. a. 25: ovußalres vw dysogsume 
olav nagayuk vs Tijs dinlsutinijg elvas zul Tg augd sa 494 Rga- 
ynerılas, ijv Ilxasov loss ngoouyogsviw zolrımjv. 5 

2) Berg. Rhe. 3, c. 1 u 8 

4) Poet. 0.6. 9 &. u. c. 19%. u. c. 25 in. 
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geftalten nad) ber eigenthümlichen Art und Weile, wie der Red⸗ 
ner und der Dichter feinen Zwed erreicht, und dies kann nur 
richtig erfannt werden aus der näheren Betrachtung des We⸗ 
fens der Beredſamkeit und der Kunſt. 





Erſter Theil. 
XKberori EN. 
Einleitung!) 

Was die Rhetorik als Wiſſenſchaft anbetrifft, fo iſt fie ein 
in ihren einzelnen Theilen entiprechended Seitenſtuͤck zur Dia⸗ 





1) Rhet. 1, 1—4. 

) Zwei rhetoriſche Werke find es, welche in die Sammlung ber Ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften aufgenommen find, wovon das eine, oͤntroeeq 
noös "Alttardpor, allgemein als unaͤcht anerkannt ift und wahrfcheins 
lich. dem Anarimene® von Lampfacıs zugefchrieben werben Tann. 
(Berg. Stahr’s Ariftotelia II, p. 227 sq., namentlich über den 
als Kinleitung vorausgefchidten Brief.) Dagegen ifl das andere 
"größere Werk, die zizen Gmsogıxn in drei Büchern, von unzweifel⸗ 
bafter Acchtheit. Ariſtoteles Hatte, feiner Methode gemäß, um eine 
fichere durch gründliche Empirie vermittelte Grundlage zu gewinnen, 
alle früheren Theorien ber Berebfankeit von Zifias und Korar 
an in einer befonderen Schrift, wahrfcheinlidh unter dem Titel sar- 
vor ovsayuyı (©. Stahr a. a. D. p. 152 sg.) zufammengeftellt, 
und hieraus entwidelte ſich die wiffenfchaftliche Behandlung dieſes 
. Gegenftandes in den uns erhaltenen brei Büchern der Rhetorik, welche 
in ihren erften Umriffen Ariftoteles gewiß fchon früh entwarf, dann 
fort und fort bis in fein reiffle® Mannsalter forgfältig pflegte und 
erweiterte, und durch vieljährige Beobachtung mit tiefgreifenden aus 
dem Schatze des menfchlichen Lebens und Wiſſens gefchöpften Bemer: 
tungen bereicherte. Weber die Zeit der Abfafjung diefer drei Bücher 
der Rhetorik vergl. Max Schmidt de tempore, quo ab Aristotele 
libri de arte rhetorica conzcripti et editi sint. Hal. 1837. uns 
bierzu bie fchägbaren Beiträge und litteratiſch hiſtoriſchen Nachwei⸗ 
fungen von Stahr in den Hallſchen Jahrbuͤchern, Oktober 1838, 
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lektiku); denn beide handeln über folcherlei Gegenflände, welche 
gewiffermäaßen als ein Gemeingut Jedem erkennbar find und 
keiner befonteren Wiflenfchaft angehören, weshalb auch Jeder⸗ 
mann bis auf einen gewifjen Grad ſich die Fähigkeit zutraut, 
einerfeit5 die Anfichten Anderer zu prüfen und feine Anficht 
geltend zu machen 2), andererfeitd fich gegen Anklagen zu vers 
theidigen und felbft eine Anklage anzuflellen. Die Mehrzapl 
übt beides theild aufs Gerathewohl aus, theild vermöge einer 
durch Hebung erworbenen Fertigkeit. Man kann fi aber 
der Urfache bewußt zu werden fuchen, warum man auf beiden 
Wegen feinen Zwed erreicht, und died wird offenbar das Ges 
fhäft einer Theorie feyn *), wodurch die bloße Routine zur 
Kunftkenntniß erhoben wird, fo daß eine beflimmte methodifche 
Anleitung möglih wird. Das Hauptfähhlichite einer folhen 
Theorie ift die Beweisführung, durch welche die Ueberzeugung 
bewirkt wird, und eben fie läßt eine theoretifche Behandlung 


womit noch verbunden werden Tann, was von bemfelben gruͤndlich 
gelehrten Verfaſſer der Ariftotelia ſchon früher in Jahn's Jahr⸗ 
büchern für Philologie und Pädagogik 1834. 10te Bd. 2tes Heft 
p. 127 sq. über die Schidfale der Ariftotelifchen Rhetorik mitges 
theilt worden if. Eine recht verdienftliche Arbeit iſt noch bie 
Veberfegung der drei Bücher der Rhetorik von Knebel. Stuttgart 
1838., welche fi) durch Verſtaͤndlichkeit und freiere Handhabung ber 
Sprache vortheilhaft auszeichnet vor der Weberfegung von Roth, 
die in Stuttgart 1833. erfchienen ift, und durch das Gtreben nad) 
Ariftotelifcher Kürze und Buͤndigkeit nicht felten gezwungen und uns 
verſtaͤndlich wird. Es iſt daher bie Kuebelſche Meberfegung vorzuge⸗ 
weiſe benutzt worden. 


2) Vergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bb. p. 220 u. 620 sg. u. Cic. or. 
c. 32. 

2) Vergl. a. a. DO. p. 618 sq. 

2) Rhet. 1, 1: 79 ulılusr Gewpeirv dvdireıas, 10 di soouror non 


nuvsss ar Önoioynouen Teyrng Foyor eivarı. Vergl. Phil. des 
Ariſt. erſt. Bd. p. 170. A. 2. u. p. 231. %. 
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zu rt). Dennoch haben die früheren Theoretiker auf die Enthy⸗ 
memen, welche Die Grundlage. der Beweisführung (own rijcç 
stioteos) bilden, ſich gar nicht eingelaffen, fondern meiſtens nur 
das Außerweſentliche behandelt, wie man nemlich auf die Ge 
müthöftimmung des Nichterd einen Einfluß ausüben. Eann, 
wobei die Sache felbft, auf die ed ankoͤmmt, unberüdfichtigt 
bleibt. Weniger würden daher ſolche Redekuͤnſtler vorbringen 
koͤnnen, wenn ed, wie z. DB. auf dem Areopag, nicht geftattet 
wäre, über den Segenftand hinauszugehen (&w zov npdypa- 
zog Asyeiv) ?), und Zorn, Mißgunft, Mitleid zu ersegen; denn 
hierzu ben Richter abzulenken, ift gerade fo, ald wenn Je 
mand ein Richtfcheit, das er gebrauchen will, erft krumm bies 
gen wollte. Für die Parteien muß es nur darauf ankommen, 
ob die Sache ift oder nicht it, ob fie gefchehen oder nicht ge: 
ſchehen ifl. Ueber dad Recht und Unrecht hat das Geſetz zu 
entfcheiden, und hierüber ift fo menig als möglich dem Gut⸗ 
dünten ber Richter zu überlaffen ; dieſen liegt befonderd nur 
ob, die Thatſachen zu conflatiren. Es verlieren daher die 
Sache diejenigen aud den Augen, welche z. B. über foldhe 
Gegenſtaͤnde Regeln aufftellen, wie der Eingang oder die Er 
zählung beſchaffen feyn müfle, und weiter eine Anweifung zu 
einer kunſtgemaͤßen Beweisführung geben. Hiermit hängt 
denn auch die Erfcheinung zuſammen, daß fie, obgleich die Bes 
fchäftigung mit Staatsfachen etwad Edleres und Gemeinnuͤtzi⸗ 
geres ift, über .die politifhen Reben nichts beibringen, ‚wohl 
aber über die Kunſt, Proceffe zu führen; denn in den Staats 
reden iſt es weniger förderlich, über die Sache hinauszugeben, 
weil der Gegenftand der Berathung eine gemeinfame, Alle auf 
gleiche Weiſe intereffirende Angelegenheit iſt, während in ges 
richtlichen Reben, wo die Entſcheidung fremde Intereſſen betrifft, 





1) ab yag nloras Ivssyröy lorı kövor. 
2) Berg. Dissen comment. ad Demosth. or. pro cor. p. 39, u. 
Wachsmuth's Hellenifche Alterthumskunde 2, 1. p. 339 sq. 
\ 
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es färberlich iſt, die Zuhörer, für fib zu gewinnen, fo bag 
diefer, flott zu richten, ben Streitenden fich ganz bingiebt. 

Für die wiflenfchaftliche Behandlung der Redekunſt muß 
nun auf die Beweisfuͤhrung ein befonderes Gewicht gelegt 
werben, und weil dad Enthymema oder der rebnerifche Beweis 
eine Art der Schlüfle if, fo ergiebt ſich von felbfl, daß, wer 
am beften beurtheilen kann, woraus und wie ein Schluß ents 
ſteht, der auch am gefchidteften feyn wird, Entbymemen zu 
bilden, wenn er nur noch die Gegenſtaͤnde derfelben und ihre 
Unterfchiede von den logiſchen Schlüffen beachte. Es gehört 
einer und berfelben Käbigkeit an, das Wahre und das Wahr⸗ 
fheinliche zu ertennen; außerdem find die Menfchen von der 
Ratur mit einem Wahrbeitögefühl begabt, wodurch fie 
in den meiften Fallen dad Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch bie Anlage, das Wahricheinliche, das nach den geläufigen 
Borfielungen allgemein Gültige (Ta &vdofa) 1) zu treffen, 
diefelbe ift mit der, Die Wahrheit zu treffen. 

Was nun ben Nugen der Redekunſt betrifft, fo würde 
eb. zunaͤchſt, da das Wahre und Berechte feiner Natur nach 
ſtaͤrker ald das Fegentheil iſt, tadelnswerth ſeyn, wenn. man. 
das Gerechte nicht nach Gebühr geltend machen koͤnnte. Fer⸗ 
ner eignet ſich eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung eines 
Megenftandes ?) nicht für Ale; die Radekunſt Hält fich aber 
im. ihrer Beweiführung und in ber ganzen Darſtellung an 
des. Semeinfagliche °). Außerdem ift von Einfluß die Faͤhig- 
keit, entgegengeſetzte Anfichten zu verfechten, nicht um bavon . 

Gebrauch zu. en fondern um — —— zu * 
— 


2) Phil. d. Ariſt. ef. Bi p. 619.2 - 

2) Besgl. a. a. D. p. 271 sg. u. Top. 8, 11: Bars dd Qeloosgnne 
lv avlloysouos ünodaszınds, Inıyalonna Hi oviloysanos dıalı- 
szmör, 00psoua BR avlloysouos dgsasınds, anögnua di gvlleyianös 
dunlsnuzöc irrıyassuc. ©. Phil. des Ani. erſt. W. p. 170, U 2. 
"u. p. 142, A., und über änsyalgnsa befonberd Quimt. 5, 10, 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 618. a. 2. 

Phil. d. Ariſot. Bo. 2. 37 
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wenn ein Anderes die Beredſamkeit auf widerrechtliche Weiſe 
anwendet, Damit man bann denfelben zu widerlegen im Stande 
M. Nur die Dialektik und Redekunſt find unter ben übrigen 
Wiffenfchaften entgegengefegten Behauptungen gleich bienfiber, 
wobei aber die zu behandelnden Gegenflände nicht gleichguͤltig 
find, fondern das Wahre und wirklich Beſſere iſt auch keichter 
zu ermeifen umd findet Aberhaupt cher Glauben. Endlich wäre 
es fonderbar, wenn es zur Schande gereichte, fich mit dem 
Leibe nicht vertheidigen zu Finnen, und keine Schande waͤre, 
mit der Rede es nicht zu vermögen, da auf diefer doch cher 
tin eigenthümlicher Borzug bed Menfchen beruht, als auf bem 
Bebrauch der Glieder. Richt kann der Mibbraub der Rebe 
kunſt gegen fie geltend gemacht werden, weil derfelbe bei allen 
Guͤtern, mit Ausnahme der Tugend, möglich if. Nur aus 
der rechten Anwendung folcher Güter fan der größte Nuben 
hervorgehen. 

Es ift nun das Geſchaͤſt der Redekunſt nicht die Leber 
zeugung, wa® freilich ihr Ziel ift, wie bei der Arzneikunſt bas 
Geſundmachen, fondern die Aufſuchung alles defien, was für 
ben jebedmaligen Gegenſtand Glauben erweden Tann !), fe 
wie auch bie Heiltunde ihrem Ziel foniel als möglich entgegen» 
zuftveben fuchtz denn diefer kommt es zu, auch diejenigen, 
welche ihre Seſundheit nicht wieder erlangen koͤnnen, richtig 
zu behandeln. Ueberdies iſt «6 das Geſchaͤft der Redekunſt, 
dad wirklich und anfiheinend Glaubenecweckende zu erkennen, 
worin fie der Dialektik entſpricht, welche den wirklichen und 
ſcheinbaren Schluß behandelt, nur daß ein Redner ſowol der⸗ 
jenige genannt wird, welcher es der wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niß nach, als auch der es nur der Abſicht nach iſt; dagegen 
ein Dialcktiker es nur vermoͤge feiner Faͤhigkeit ſeyn kann, 


2) Oeral. Aber Ds iepiaß, Den Die Friſtedetiſche Definition Der See⸗ 
dehnt auf bie Tpäteren Sthetoren außkkte, Max Schmidt I. I. 
p- 8 sq. — 
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weil, wer die Abſicht hat, ein N ſcheinen, ein So⸗ 
phiſt 2). heißt. 
Es ik nun die Rhetorik, als die Faͤhigkeit hinfichtlich des 
Gegebenen bad Glaubenerweckende zu erkennen ?), in ihrem Kunſt⸗ 
gebiet nicht auf eine befondere Gattung von Gegenſtaͤnden bes 
ſchraͤnkt, fondern fie hebt an jeglichem Gegenſtande das Ueberzen⸗ 
gende hervor. Es kommt daher vorzüglich auf die Beweismittel 
(nsoreig) an, die fich theild von felbfi darbisten und außerhalb 
‚ber. Zunft liegen, infofern fie nicht durch uns hervorgebracht 
werden, wie Zeugen u. bgl. m. ®), theils kuͤnſtleriſche, infofern 
Be auf methobifchen Wege und duch und ſelbſt gefchaffen 
werben koͤnnen *). Die lehteren, welche durch die Rede beis 
gebracht werden, Hegen entweder in der Perſoͤnlichkeit des Re⸗ 
beuden (dv za hdes ToU Adyovzog) ober in einer gewiſſen 
Stimmung ber Zuhörer oder in ber Darſtellung ſelbſt *). Die 
Perſoͤnlichkeit IE wirkfam, weil man Dem Kechtſchaffenen eher 
Glauben ſchenkt, ſowol im Allgemeinen, als beſonders da, wo 
die Meinungen getheilt find. Dies muß aber durch die Dar: 
ftellung felbft geichehen und nicht. bloß durch eine vorgefaßte 
Meinung von bem Charakter des Bebmerd; denn nicht die 
Rechtſchaffenheit (dmmssixsen) als ſolche macht dem Mebner und 
trägt zur Erwedung des Glaubens bei, fonbern hierauf Abt 
Die in der Rede ſelbſt ſich ausſprechende Perſoͤnlichkeit dem ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß aus +). In Rädfiht auf die Zuhoͤrer 
Sommt es auf Grregung von Bemüthöflimmungen an, nach 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 620. Anın. 4. 
2) Rbet. 1,2. 
2) Bergl. Rhet. 1, 15 
*) Bergl. Cic, de or. 2, 41. Quint. 6, 1. 
8) Wergl. Cic. de or. 2, 48. Qui, 6,2, 8. . 
*) Rhet. 1, 2 p, 1866. a. 10.: ed ig danap Iraı ze eurslereir- 
sur vıdlaew dr ng vigrn nal vie imıulssm vou ÄAdyenzor, dr 
‚ ovdiv avnßallontov (Tev yOoue) zgbe so mise, alla 
azıdör äs ılaeiv nuguesaune Ixus wlan vi doc. | 
37 ® 
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deren verfchiebenen Beſchaffenheit die Urtheile verſchieben auß« 
fallen. Dur die .Darftellung endlid bewirken wie Ueber 
zengung, wenn wir aus ben in ber Sache liegenden Gründen 
etwad ald wahr erweilen oder fo erfcheinen laflen. Aus dies 
fen Beweismitteln ergeben fich bie Anforberungen an ben Red» 
ner. Er muß Schlüffe zu bilden verfiehen, Einfidt in. die 
‚;fittlicbe Ratur und die Tugenden befigen, und von ben Lei⸗ 
enichaften verſtehen *), was jede iſt, umd wie befhaffen, und 
-moraus:.fie entfieht und wie Somit. wählt die Redekunſt 
gleichſam hervor aus der Wurzel der Dialektik und der Eryif®), 
‚bie in einem immeren Zufammenbang mit der Politik fickt; 
daher fi) auch Die Rhetoren das Anfehen von Lehrern ber 
Staatswiſſenſchaft geben, :. theild aus Beſchraͤnktheit in ihrer 
MDildung, theild aus Giteldeit,..thäld aus: anderen menfchlidhen 
Urfachen *). Was nun bie Beweisführung betrifft, fo giebt 
viele die Dialektik entweder Durch Induction ober bush 
Schluß *), fey es daß biefer aud wahrfcheinlichen oder ſchein⸗ 
bar wahrfcheinlichen Borderfägen abgeleitet wird; dieſen Arten 
der Beweisführung entfpricht in der Khetorik das Beiſpiel 
und dad Enthbymema ?). Wie nun die Dialektik dasjenige 
befpricht, was einer Erörterung bedarf (z& Aoyov dasuere) ®), 
fo. die Redekunſt das, woruͤber eine Berathſchlagung Gtatt zu 
finden pflegt. Gegenfläude ber Berathung find aber ner 
ſolche Dinge, weiche dem Anfchein mach fi) fo oder anders 
verhalten können... Da nun bei der Schwäde ber Zuhörer 
diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 
zu folgen, und fie auch nicht ſolchen ——— die der 


1) Bergl. Rhet. 2, 22 pı 1896. b. 30. Top. 1, 14. 
2) Bergl. Rher. 1, 4 p. 1859. b. 9. 
®) Bergl. Phil. EEE en: 19 0. 


®) Berg. a. a. D. p. 290. 
») Bergl. a. a. D. p. 26. 
e) Bergl. a. 0. DO. p. 697. 9. 1 
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Schlußform noch beduͤrfen, Glauben ſchenken, weil biefelben 
nicht aus Anerkanntem und Einleuchtendem abgeleitet ſind, 
ſe muͤſſen das Enthymema und das Beiſpiel ſolche Dinge 
betreffen, welche ſich meiſtentheils auch anders verhalten koͤnnen, 
und aus wenigen Saͤtzen deſtehen, ja oftmals aus wenigeren, 
als die erſte Schlußfigur 2), Der Gegenſtand ber Enthyme⸗ 
men kann zum Theil auch das Nothwendige ſeyn, doch mei⸗ 
ſtens iſt es das gewoͤhnlich ſich fo Verhaltende; fie werden 
nemlich aus dem Wahrſcheinlichen und aus dem Merkmale 
gebildet, wovon dieſes dem Nothwendigen, jenes dem gewoͤhn⸗ 
lich ſich To Verhaltenden entipricht *). Ferner iſt dad Beiſpiel 
eine Inbuctien ®) und verhält fi) wie der Theil zum Theil, 
das Aehnliche zum Aehnlichen, wenn nemlich beides unter 
denfelben Gattungsbegriff gehörte, das Eine aber befannter 
iR, als das Andere, Unter den Enthymemen ift aber noch 
ein bedeutender Unterfchied, ‚der biöher von den Lehrern ber 
Beredſamkeit unberuͤhrt gelaffen if. Sie gehören nemlich theils 
der Redekunſt, wie auch dem dialektiſchen Schlußverfahren an, 
theild greifen fie in: dad Gebiet von anderen Wiſſenſchaften 
ein, fowol in foldye, die ſchon in fich abgefchlofien find, als 
euch in die noch nicht gehörig durchgearbeiteten, und bie Red» 
ner werben deshalb hen Zuhörern unverfiändlich, und gerathen, 
wenn fie ſich hierauf einlaffen, einer foldhen Wendung gemäß 
auf ein anderes Gebiet *). Die dialektiſchen und redneriſchen 
Schluͤſſe beziehen ſich nemlich auf ſolche Gegenflände, zu des 
sen allfeitiger Auffafjung die open angewandt werben 2); 
welche die allgemeinen Gefichtöpunkte oder Denkformen für 





ı) Bergi. a. a. D. p. 138. 
2) Berg. a. aD. p. 935. 3. 
2) Bergl. a. a. D. p. 221. 
*) Bergl. Rhet. 1, 2 9. ©. u. 1, 4 p. 1369. b. 19. un Aber un 
Balvar Phil. des Ariſt. erſt. Beo. p. 247 aq. 
) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 617 ug. 
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vie Entwickelung angeben und in ihrer Allgemeinheit auf Ge⸗ 
genflände des Mechts, der Natur, des Staatslebens und viele 
andere Segenftänbe verfchiedener Art anwendbar find 1). Das 
Eigenthuͤmliche (ra dm) bezieht fi dagegen auf die Prinds 
pien, welche den einzelnen Wiſſenſchaften ausſchließlich angehören 
(ds dx zov nepl Enaorov eldog mul yevog mooTaaeiy 
. dorw) 2), wie ed z. B. in der Phyſik Grundfäge giebt, aus 
denen weder ein rhetoriſchet noch dialektiſcher Schluß über Ber 
genflände der Ethik abgeleitet werden Bann und ebenfowenig 
umgekehrt aus Saͤtzen der Ethik über Gegenflände der Phyſilk. 
Die dialektiſchen und rhetoriſchen Schlüffe gewähren Neman⸗ 
den Belehrung über irgend ein Wiſſensfach (ob womoes el 
obölv yivog äuppova) ®), weil fie kein beſtimmtes Ganze 
zu Ihrem Stgenflande haben; durch die den befonderen Wiffen- 
ſchaften eigenthümlichen Princtpien gelangt man aber, je beffer 
die Beweiſsgruͤnde gewählt werben, unvermerkt aus bem Ge» 
biet der Dialektik und Redelunft in das einer. anderen Wiffen- 
-fhaft. Ihrem Inhafte nach werden die meiften Entöpmemen 
aus den befonderen Gebieten der Wiſſenſchaften genommen, 
weniger aus ben Topen, die ſich muchr auf Methode der Be⸗ 
handlung beziehen. Man muß daher wohl unterfcheiben in 
Kuͤckſicht auf den Inhalt das Beſondere und Concrete (ra 
sldn) und dann bie allgemeinen. Denfformen (Toros) *), duxch 


3) Bergl. Rbet. 1, 73 2, 19 sg. 

2) Ueber gdsunıs vergl. Phil. des Ariſt. erſt. B. p. 128. U. 2, 

*) Es wird daher Rhet. 1, 4. p. 1359. b. 6. tm Gegenfah ber Rhe⸗ 
torte die befondere Wiſſenſchaft (sirrn) genannt dupgersosigu zei 
pällor Glyenn. Bergl. oben Einleitung p. 5.6. 

*) Bergl. über diefen Gegenfag Rhet. 2, 18 p. 1391. b. 3., id. % 
22-p. 1396. b. 28. u. 3, 1. p. 1408. b. 44, Ariſtoteles deweiſt im 
der Angabe ſolcher allgemeinen und befonderen Geficdhtäpunte die 
Birtuofität der wahren Gnrpirie, bie mit ber feinſten Beobachtunge⸗ 
gabe verbunden if, und entwickelt namentli in der Behanblung ber 
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jenes werben bie auf einzelne Naterien beſchraͤnkten eigen» 
thämlichen Grundſaͤtze gegeben, wodurch man nicht allein naͤ⸗ 
ber au den Begenfland heranlommt, ſondern auch tiefen in 
denfelben eindringt, während bie Denkfermen, die auf alle 
Materie indgemein anmwendberen Wendungen des Denkens 
befinmen, durch welche man den zu erörternden Gegenſtand 
allfeitiger auffaßt. 

Um num aber daB Allgemeine und Beſendere in Rüde 
ficht auf die Rede und Beweisführung naͤher beftimmen zu 
Tonnen, möffen zuvor bie Rebegattungen umterfchieben werben, 
wie fie fich aus ben wefentlichften Erforderniſſen einer Rede 
ergeben. Dreierlei iſt nemlich zu dieſer nothwenbig ?): der 
Redende, der Gegenſtand, woruͤber er redet, und der, zu wel⸗ 
chem er redet. Detzterer als der Zuhoͤrer iſt das eigentliche Ziel 
der Rebe, und «8 entwideln fich die einzelnen Redegattungen 
aus den verſchiedenen Rüdfichten, weiche beim Anhören einer Rebe 
Statt finden können. Der Zubörer iſt nothwendig entweder bloß 
ein bed Kunſtgenuſſes wegen Zuhoͤrender (Hewgög), oder ein Urs 
theilender, fey eB über Geſchehenes oder Künftiged. Gin Urtheilen⸗ 
der über Kuͤnftiges iſt z. B. der Buͤrger in der Volksverſammlung, 
uͤber Geſchehenes der Richter, uͤber die Kunſtfertigkeit der des Zuhoͤ⸗ 
rens wegen Gekommene. Hieraus ergeben ſich nothwendig die drei 
Gattungen von Vortraͤgen *): bie berathende (Yivog ovp- 
Bovisvsınov), De gerichtliche (dmmsvexon), die epideiktis 





ndön einen reichen Schat pſychologiſcher Bemerkungen, indem er in 
bie geheimften Kalten des menfchlichen Herzens einbringt. Die Ans 
gabe der verfchiebenen Geſichtspunkte if dem empiriſchen Standpunkte 
gemäß mehr aͤußerlich gehalten, daher keine ſyſtematiſche Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit erzielt wird, ſondern es kommt nur barauf an, dem. 
Redner ein reiches Material an die Hand zu geben, über welches er 
nad feinen Zwecken gebieten koͤnne. 

2) Rhet. 1, & ' 

3) Bergl. Oic. de es. 2, c. 10 um co. 24 van invond. 1, 5. 
Quint. 3, 4. 
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ſche (Aidtuerixov). Ruͤckſichtlich der weſentlichen Beſtand⸗ 
theile gehoͤrt zur berathenden Rede das An⸗ und Abrathen, 
zu der gerichtlichen die Anklage und Vertheidigung, zur epi⸗ 
deiktiſchen 2) Lob und Tadel. Hinfichtlich der Zeit bezieht 
fi die berathende auf die Zukunft, die gerichtliche auf bie 
Vergangenheit, die epideiktifche vorzugsweiſe zwar auf die Ge: 
genwart, doch wirb in derfelben auch an Vergangenes erinnert 
und auf Zulünftiges hingewieſen. Was ben Zwed betrifft, 
fo verfolgt jede von, den drei Mebegattungen ein beflimmtes 
Ziel, das vor allem Uebrigen erfirebt wird.. Der Berathende 
bat im Auge den Vortheil und Nachtheil, zu jenem als dem 
Befleren anrathend, von dieſem abrathend; alled Uebrige, wie 
Recht oder Unrecht, Ehre oder Schande, fpielt nur nebenher 
zue Unterflügung feiner Anſicht. Der gerichtliche Redner hat 
im Auge dad Recht und Unrecht, der Zobende und Tadelnde 
Ehre oder Unehre, und beide bringen dad Uebrige, außer ihrem 
Zwecke Liegende, wie ber erfte, nur zur Verſtaͤrkung bei. Da⸗ 
ber wird der Rathgebende nimmermehr zugefteben, daß er 
Unvortheilhafte rathe, dagegen es oft gar nicht in Anfchlag 
bringen, ob es unrecht ſey, Grenznachbarn und ſolche, bie 
uns nichts zu Leide gethan haben, zu unteriochen. Glelthers 
. weife wird andererfeitö der Angeklagte nicht einraͤumen, Uns 
recht gethan zu haben, dagegen nicht fireiten, daß eiwas ges 
ſchehen fey, oder daß er Schaden zugefügt. Endlich wird der 
Lobende und Zadelnde nicht darauf fehen, ob-Iemand Nuͤtz⸗ 
liches ober Schaͤdliches gethan, fondern er macht es fogar oft 
zum Gegenflande des Lobes, daß er mit Aufopferung des 
Nüslichen etwas Edles vollbracht habe. Um nun diefe bes 
fonderen Zwede in ben einzelnen Rebegattungen zu erreichen, 
muß man die rebnerifchen Beweisgruͤnde kennen und dabei 
auch nicht die Beweisgründe für das allen Gattungen Gemeins 


2) Bergl. über dnıdunov Meflermannd Geſch. der MWerebfamkrit, 
erſt. Thl. p. 143. Anm. 30. 
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fame überfehen,, nemlich für das Mögliche und Unmoͤgliche, 
und dafür, ob etwas geſchehen fey, oder nicht, erfolgen werde, 
oder nicht. Ebenfo gemeinfam ift die Wichtigkeit und Be 
tingfügigfeit des befprochenen Gegenſtandes, fey ed, daß dies 
an und für ſich oder in Wergleich. mit Anderen in Betrachtung 
gezogen wird; ‚für Beides muß. man Beweisgruͤnde ‚haben 
fowol im Allgemeinen als im Befonderen. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fi) nun, dag ein Haupt: 
beftandtheil der Redekunſt die Beweisfuͤhrung ifl, um duch 
diefe für den jebeömaligen Gegenfland in Anderen Ueberzeu⸗ 
gung zu bewirken. Da aber dad Ueberzeugende nicht bio 
abhängt von den rednerifchen Schtüffen, fordern auch :von: der 
Glaubwuͤrdigkeit des Rebnerd, und diefe wieder bedingt il 

durch die Stimmung des Zuhörer, fo iſt zweitens darauf 
 Rüdfidt zu nehmen !), wie die jedesmal erforderliche günflige 
Stimmung im Gemüthe des Zuhoͤrers bervorzubringen if: 
Doch genügt ed nicht, bloß zu wiflen, was man fagen: fol, 
fondern man muß dies auch fo fagen, wie ſich's gehört, und 
gerade dieß trägt viel dazu bei, daß die Rebe ben beabfichtigs 
ten Eindrud hervorbringt; daher iſt auch noch über dem red⸗ 
nerifhen Ausdrud und über die redneriſche — zu 
handeln ?). 


ı) Bergl. Rhet. 1, 9. in.: zosod sırac \nolnpOneöneen nd ro 
1005 yneg iy devssga lose. 
2) Bergl. Rhet. 3, 1. 


! 
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I. Die Beweisführung. 


A. Wie fie fich geflaltet nach den concreten inhaltsvollen 
Formen der. Rebe. 
1. Mit Berädfichtigung der einzelnen Mebrgattungen. 
a. Die berathfchlagenbe Rebegattung '). 


Was zunächft den Gegenfland der Berathung ?) ande 
trifft, fo kann diefer nit das Nothwendige felbft, — 
das Mögliche ſeyn, wenn unter letzterem ſolche Guͤter 
den werden, die theils von der Natur, theils von dem Gluͤd 
verliehen werben, ſondern das Berathen kann offenbar nur da 


Statt finden, wo ein mit fi zu Rathe gehen (Bowleieden) 


möglich iſt. Dahin gehört aber Alles, was fi) feiner Natur 
nach auf uns felbfi zurüdführen läßt, und wovon ber Gruud 
des Werdens in unferem Willen legt; denn nur fo lange be 


ſfinnen wir uns, biß wir gefunden haben, ob uns etwas zu 


bewerkfielligen möglich oder unmöglich fey. Das Hauptſaͤch⸗ 
lichfte, worüber man ſich beräth, unb was dem berathenden 
Hebner zum Stoffe dient, ift im Allgemeinen fänferlei Art, 
Es find nemlich bie Finanzen, Krieg und Frieden, bie Beſchir⸗ 
mung bed Lande, Einfuhr und Ausfuhr, und die Gefeßgebung. 
Das Ziel nun aber, was fowol von jedem Einzelnen ald auch 
von jeder Gefammtheit erfircbt wird, ift die Gluͤckſel ig⸗ 
feit®), und alle ans und abrathenden Reden drehen ſich um 
das, was zu ihr führt oder ihre im Wege fleht. Es gelte 
nun für Stücfeligkeit Wohlfahrt mit Tugend verbunden, oder 
Selbſtgenugſamkeit für dad Leben oder das freubenreichfie Le⸗ 
ben mit Sicherheit feines Beſtandes, oder ein gebeiblicher Zus 





2) Rhet. 1, 4—8. Bergl. Cic. de or. 2, 82. Top. 22 u. 23. Or. 
part. c. M-. Quint. 3, 8, 

2) Bergl. Eth. 3, 55 oben p. 249 fi. 

2) Rhet. 1, 5. Bergl. oben p. 260 fi. 


N 


— 


: I 
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fland aller Säter, die wir befigen, mit bem Wermögen, ihn 
zu erhalten und zu fchaffen. Hieraus ergeben fi ‚dann aid 
Beſtandtheile der Gluͤckſeligkeit: edle Abkunft, eine große Zahl 
von Freunden, Breundfcaft der Rechtſchaffenen, Wohlhaben⸗ 
heit, Gluͤck und Reichthum an Kindern, ein gluͤckliches Alter; 
außerdem Törperlihe Vorzüge, wie Geſundheit, Schönheit, 
Stärke, Größe, Gefchi zu Leibesübungen; endlich Ruhe, Ehre, 
Gluͤckhaftigkeit, Tugend. Es iſt nun zwar ber Zwei des 
Wollens die Gluͤckſeligkeit 2), doch nicht über dieſen erholt 
‚ man fi Raths, fondern über die dahin führenden Mittel, 
und ba biefe das Foͤrdernde oder Nüsliche in umferer Thaͤtig⸗ 
beit in fich begreifen, das Nüsliche aber ein Gutes ift, fo muß 
man fich zuvoͤrderſt über die Grumdbeflandtheile ded Guten 
md Näylihen verftändigen. Als gut gelte: 1. was umi 
feiner ſelbſe willen zu erfireben ifl; 2. daS, um deſſentwillen 
wir Andere erfiteben; 3. wonach alle Weſen begehrten oder 
doch alle, welche Empfindung haben ober Vernunft, oder bes ° 
gehren würden, wenn fit Vernunft erhielten; 4. dad, was die 
Bernunft einem Jeden vorfchreiben winde; 5. ift für Jedes 
dad gut, worauf einen Jeden die Einficht in das Beſondere 
hinweiſt; 6. das, durch deffen Borhandenfein man fi wohl 
befindet und fi felbf genug iſt; 7. dad Selbſtgenugſame; 
8. was fo Beſchaffenes hervorzubringen oder zu erhalten geeige 
net iſt; 9. das, wovon fo Beſchaffenes eine nothwendige Folge 
it; 10. was dad Gegentheil davon abzuwehren oder zu zer⸗ 
flören geeignet if. — Folge kann etwas auf zweierlei Art 
ſeyn, indem es entweder mit dem Anderen zugleich Statt findet, 
wie mit dem Befundfeyn dad Leben, oder indem es fpäter iſt, 
wie aus dem Erkennen das Wiſſen hervorgeht. Die Urfache 
‚IR dreifacher Art, theils nothwendig wirkende, theils mitwir⸗ 
kende, theils unter beſtimmten Umftänden wirkende Urfache *) 


1) Rhet. 1, 6. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. W. p. 29 ⁊ꝛq. 


588 Dritter Abſchnitk Die befonderen Wiſſenſchaften. 


Demnach folgt nun zunaͤchſt aus 9., daß nicht nur die Erlan⸗ 
gung von Guͤtern, ſandern auch die Befreiung von Ueheln 
etwas Gutes if; und ebenfo die Erlangung eines größeren 
Gutes ſtatt eined geringeren, und eined geringeren Uebels flatt 
eines größeren; Ferner folgt aus 6., daß die Tugenden etwas 
Butes feyn müflen, und aus 3., daß die Lufl etwas Gutes if; 
endlich geht aud 8. und aus 1. hervor, daß ſowol das Ange: 
nehme ald das Schöne gut feyn muß. Es werden hierauf 
von Ariftoteled die einzelnen Güter aufgezählt, die als folche 
Allgemein anerkannt find; zunächft die pesfönlichen, weiche dem 
Geiſte und dem Körper inwohnen und nah 1. 2.6. 7. 8. 
als Güter erfcheinen, und dann die Außerlichen, ‚welche nach 
8. und 9. für folhe zu halten find. Endlich werden die ein« 
zelnen Fälle aufgezählt, in denen dad Gute al6 zweifelhaft 
erſcheint und erft als foldhes aus beflimmten Beweißgründen 
erfchloffen wird, deren zwanzig unterfchieden und aufgeführt 
werden. Wenn nun aber auch eingeflanden iſt, daß zwei 
Dinge zuträglich find, fo koͤnnen doch in Rüdfiht der Ver⸗ 
gleihung fich verfchiedene Meinungen darüber ergebm, was 
als ein größeres Gut und als zuträglicher anzufehen iſt ?). 
Es werben bier neun und vierzig Geſichtspunkte aufgeflellt, 
die ihre nähere Beurtheilung nah dem erhalten, was oben 
unter 1. 2. 3. 5. 8. 9, als gut bezeichnet if. Somit find 
nun bie verfchiedenen Zopen angegeben, aus welchen in der 
berathfchlagenden Rede Beweismittel für Dad gewonnen werben, 
wad gut und nütlich if. Das Wefentlichfle jedoch für die 
Befähigung zu überreden und wohl zu rathen bleibt die Kennts 
niß der Politif ?), namentlich daß man bie Bräuche, geſetzli⸗ 
chen Einrichtungen und Vortheile der einzelnen Staatöverfafs 
fungen verſteht. Es laſſen fih nemlih Alle vom Wortheil 
leiten und dieſer befieht in dem die Staatöverfaflung Erhal⸗ 


") Rhet. 1, 7. Bergl. Top. 3, 2. u. Cic. Top. $ 68-71. 
2) Rhet. 1, 8. Vergl. Pol. 3, 7. oben p. 466. 
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tenden; daher muß: man fich die mit dem Zweck jeder tim 
zelnen Verfaffung verbundenen Bräuche, geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen und Sertheile Mar zu machen fuchen, wenn anders 
Die Wahl unter dem zu faſſenden Beſchkuͤſſen mit Ruͤckſicht auf 
den Zweck gefchehen fol. Da aber -der Redner nicht: bloß 
durch die Beweisführung wirkt, fondern auch durch beffimmte 
Eigenſchaften feiner Perföntichkeit, fo- muß man auch die einer 
jeden Verfaſſung gemäßen perſoͤnlichen Eigenfchaften kennen; 
bean ‚durch diefe wird man am feichteften Glauben finder. 
Erkannt wird aber eine folche Perföntichleit aus den dem Ends 
zweck einer jeden Werfaffung · entſprechenden Braͤuchen, Einkich 
tungen; denn die perſoͤnlichen Eigenſchaften geben ſich kund 
“in den Grundſaͤtzen und biefe beziehen ſich wiederum auf un 
Endzweck 

Wie nun die berathſchlagende Rebe befonderd den — 
und VWortheil zu beruͤckſichtigen hat, To geht die m. 
_— auf: das, was fittlid und unftttlich iſ 


b. Die epideiktiſche Redegattung 1), 

Das Ziel, welches der Lobende und Tadelnde im Auge 
hat, ift bie Zugend und dad Lafler, dad Wohlanſtaͤndige 
pder Auszeichnende, und das Schimpfliche oder Verwerfliche. 
Es kommt daher hier beſonders auf die Nachweiſung von per⸗ 
foͤnlichen Eigenſchaften an, die auch inſofern von Wichtigkeit 
iſt, als ſich hieraus fuͤr den Redner zugleich diejenigen perfoͤn⸗ 
lichen Borzuͤge ergeben, durch welche er ſich Geltung ver⸗ 
ſchaffen kann; denn durch dieſelben Mittel werden wir uns, 

wie einen AInderm als zutrauenswuͤrdig ruͤckfichtlich der Cha⸗ 
rakbterguͤte darſtellen koͤnnen. Man kann nun Veranlaſſung 
finden, theils im Ernſt, theils ohne ernftliche Abficht, einen 
READER. ober : einen —— oder en an etwas en 


si 





— 9. —— 2, 4.06. dern. 2, 8-4 
or. —— Quint. 3, 7. 


— 


/ 








AO Dritter Abſchaitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


und jeden anderen beilsbigen Gegenſtand zu loben. Daher 
muͤſſen auch hierfür die Beweisgruͤnde zu Gebote ſtehen, und 
dazu iſt es nötig, daß man deutliche Vorfiellungen habe über 
das Bohlanfländige und über die Tugend. Wohlenfänbig 
iſt nun, was um feiner felbft willen zu erfireben und zugleich 
Inbensmärbig iſt, oder was ein Gut ift und darum Luſt ge 
währt, weil es ein Gut if, Iſt dies das Mohlanftändige, fo 
muß die Tugend nothwendig wohlanfländig.feyn; denn fie iſt 
«in Gut und zugleich lobenswürbig, Zugenb iſt aber, nad 
ben herrſchenden Anfichten, eine Faͤhigkeit, Gute zu ſchaffen 
on zu erhalten, und eine Faͤbigkeit, viele und wichtige Dienfke 
98 leißen), und zwar Allen in Allen. Arten ber Zugenb 
Ah ; Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung, Prachtliche 
oder nobler Aufwand, Hochherzigkeit, Freigebigkeit, Sauft⸗ 
menih, Klugheit und Weisheit 2). Die größten Tugenden aber 
müflen die ſeyn, welche den Nebenmenfchen am nuͤtzlichſten 
find. Deödwegen werben Die Gerechten und Tapferan am 
meiften geehrt; denn Diele werden im Kriege, iene im Frie⸗ 
den Anderen nüslih. Sodann ehrt man Die Freigebigkeit; 


2) Vergl. Rhet. 1, 6. p. 1362. b. 18., wo der Reichthum genannt 
wirb agery arjases nal nomsnör noller, n. ib. 1, 5. p. 1361. 
a. 33.: Aug di wo wlovseis dorev dv zo zxoljodem nüllor 4 dr zw 
sınthodar. zal 7a % drioyes doss Tar voirer mal y EN 
alovrae. 

©) Die Tugenden werben bier ber im ber Rhetorik vorherrſchenden po⸗ 
pulaͤren Begriffseriärung gemäß nur nach einander aufgezählt, ohne 
daß auf bie Sntwidelung berfelben aus den befonberen Trieben ein⸗ 
gegangen wird. Bergl. oben p. 313sq4. Bon foldyer mehr ber Vor⸗ 
ſtellung angehörigen Begriffserflärung heißt es Rhet. 1, 10. extr.: 
det DR vonklur Inavoue eiras weis ögovs, dür das zug) Inaeren 
pise hanpiic piysa üngıßeic. Ebenfo wird gleich im folgenden (ins 
pitel bie Lu erklärt ald eine gewiffe Bewegung ber Seele, wogegen 
Eth. 10 (f. oben) bie fireng wiſſenſchaftliche Entwicklung von bem 
Degriff ber Luft ——— und bad Deugelhafte * — Des 
Anitionen nachgewieſen wird. 
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denn bie Freigebigen theilen reichlich meit und fireiten nicht 
um Geld und But, wonach Andere am meiſten trachten. 
Nachdem man fi ſowol Aber Tugend und Laſter im — 
meinen als auch uͤber die Arten derſelben verſtaͤndigt hat, iſt 

es nicht ſchwer, die befonderen Faͤlle zu beurtheilen, und «6 
werben zwei und zwanzig Geſichtspunkte aufgeſtellt, nad wei 
chen etwas, inſofern ed wohlanftänpig amd tugendhaft iſt, alb 
lobenswerth erſcheint. Man kaun aber auch bad. dem Wirk: 
lichen Nabelommende zum Zweck des Lobed und des Ta— 
dels fo darſtellen 2), als ſey es ind mit Demfelben, indem 
wan z. B. den Worfichtigen kalt und dimterlifig, den Ginfhk 
tigen gutmütbig, ben Bleichgültigen milde nennt. Auch kaun 
man. gewiffe Heußerungen von Affecten auf bie beſte unter = 
damit verbundenen Eigenfihaften - zurüdführen, und fo 3. B. 
den Zobenden und Bomigen offenherzig, den Stolzen ebelmik . 
thig und wuͤrdevoll nennen, und bie Grtreme als bie denſelben 
entfpreehenden Tugenden darflellen, 3. B. den Verwegenen all 
tapfer, den Verſchwender ald freigebig, Der Menge wird eb 
fo erfeheinen, und zugleich iſt es geeignet. zu Trugſchluͤffen, im 
weichen von einer Erſcheinung nur ein feheinbater Grund am 
gegeben wird 2). Da aber oft nur in Fuͤckſtcht auf die Zu 
hoͤrer etwas als wohlanſtaͤndig und tugendhaft erfcheint, fo 
kommt es darauf an, vor wen man fpricht; denn es iſt, wie 
Sokrates fagte *), wicht ſchwer Athender vor Athenaͤern zu ige 
ben, Ueberhaupt muß man dad, was zur Ehre gereicht, im 
das Gebiet des Sittlichen hinüberziehen, um fo mehr, als 
beided an einander grenzt. Berner gereicht es zum Lobe, werk 
Einer fo banbelt, wie «6 fich ſchickt, oder wenn Einer trot 
den Umfiände fich "beffer und füttlicher gezeigt hat, und endlich 
wem feine Handlungen grumbfägtihe find, daher man auch 





2) Vergl. Cie. or. part. c. 28. 


®) Bergl. Soph. elench. 1, 5. p. 168. b. 21. 
2) Plat. Menex. p. 236. d. 
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Werke dei Zufais umd des Gluͤcks ald Handlungen aus Grund: 
fügen darfiellen muß. Das Lob als ſolches (ẽ navoc) bringt 
uͤbertaupt hie Uröge einer Zugenb zur Anfchauung, und aus 
dieſer müßten die Handlungen abgeleitet werden; das Lobprei⸗ 
ſfen oder die. Lobeserkebung (70 dyxwusenv) fchließt' ſich befons 
ders an Thaten, und 26 dienten bie dußeren Umflände, wie 
Ale Wkunft und Erziehung, zur Beglaubigung 7). Wir erhe: 
ben ‚mis Sobfprischen diejenigen, weiche ſolchen aͤußeren Um: 
ſtaͤnden gemäß thätig und wirkſam geweien find. Thaten find 
‚aber. Aeußerungen der Sefinnung, und wir würden auch bens 
jenigen loben, der noch Feine gethen bat, wenn wir zu ihm 
des Vertrauen. hätten, daß er dazu im Seande ſey. Das En 
#igs .und Giicſeligpreiſen (uaxagsomeg mal. shdauporsopnes) 
ader ſiad im Werhältniffe zu einander. daſſelbe, aber. verſchie⸗ 
den .uon dem. Boben und Bobpveifen, ‚bean wie wie Sluͤckſetig⸗ 
Heit De Tugend im ſich ſchließe, ſo das: Gluͤckfeligpreiſen Das 
Boben und Eohpueifen:. Es haben feuer die Lobrede und bie 
Seratbende. Rede eine gemeinfeme Eigenſchaft, indem: man das, 
was man ale Raihgeber als eine Lehre empfiehlt, vermiktelft 
‚einer. Umändetung. des Ausdeucks zum Lobſpruch machen ‚Kaum, 
ſo daß, wenn Dis Isben: willſt, Du zuſehen magſt, was Du zur 
Lehre empfehlen wuͤrdeſt, und wenn Bchren geben, was Du 
ioben wuͤrdeſt. Endlich bet men in der Lobrede.befonders vom 
Der Steigerung oder Vergroͤßerung (vänass) Gebrauch zu ma- 
ben, z B. wenn JSemand etwas sallein ober zuerſt ausgefuͤhrt 
Hat, wit Ucderwindung ungünfliger Umflänbe; ferner wenn er 
beffeihe mehrere Mate gluͤcklich vollführt und Öffentliche Aner⸗ 
Sennung erhalten hat. Auch kann der zu Lobende durch: Bew 
gleichung mit anderen beruͤhmten Perſonen ‚erhoben werden, 
ben ed fleigert die Achtung und iſt auszeichnend, wenn Jemand 
beſſer ift, als trefflihe Leute. Die Steigerung gehört recht eis 
gentlich in die epideiktifche Men denn die — iſt 


2) Bergl. Eth. 1, 12. p. 1101. 2. 31. 


Zweited Gapitel. 593 


etwad Auszeichnendes und macht die Tugend Tenntlih. Waͤh⸗ 
vend daher für diefe Gattung der Nede die Steigerung am 
ogeeignetflen ift 1), weil die Begebenheiten, als umbeflritten ans 
genommen, nur ber außzeichnenden Hervorhebung bebärfen, 
pafien Beifpiele befonders für die berathichlagende Rebe, 
weil. aus dem früher Gefchehenen muthmaßliche Schlüffe über 
Künftiged gezogen werden, und Enthymemen für die ges 
richtliche Rebe, weil der Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
fritten Begründung und Beweidführung fordert. 


c. Die gerichtliche Redegattung ?). 
Die gerichtliche Rede hat zu ihrem Gegenftand bie Anklage 
und die Vertheidigung, und um zu beflimmen, aus wie vies 
len und welchen Stüden die Beweisführung bier zu bilden 
ift, muß man zunaͤchſt den Begriff des Unrechtthuns feftfegen. 
Es fey nun dad Unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, die wider bad Geſetz if. Das Geſetz ift theils 
ein befonderes, nemlich ein gefchriebenes, in einem beftimmten 
Staat gültiges, theild ein allgemeined, welches ungefchrieben 
überall anerkannt ift und Geltung bat 8). Freiwillig iſt jede 
Handlung, die mit Wiſſen und ohne Zwang geſchieht. Das Frei— 
willige fchließt noch nicht immer dad Vorfägliche in fi *); denn 
legtereö gefchieht immer mit vollem Bewußtſeyn. Darin nun, 
daß man fich vorfegt, Andere wider dad Geſetz zu beichädigen 
und fchleht zu handeln, befteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(zaxia) und die Uebermacht der Leidenichaft (axgacie). Je⸗ 
der ift nun in Rüdficht auf die Schwächhen(uoyYngias), die 
ex beſitzt, fertig zum Unrechtthun; fo der Karge in Hinficht 


@ 





1) Vergl. Rhet. 1, 18. 9. ©. 

‚>) Rhet. 1, 10—14. ®ergl. Cic. de or. 2, 25 sq.,. de invent. c. Bsq., 
.or..part, 23—36. auct. ad Heren. 2, 15 8q. Quint. 3, 9. 10. 

2) Vergl. Eth. 5, 10, und oben p. 365 sq. , 

2) Veral. Eıh. 3, 1. und oben p. 246 2q. 

PH. d. Ariftot. 2. Bd. 38 
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auf Geld, der Bollüfling in Hinficht auf die finnlichen Luͤſte, 
n. f. f., kurz Jeder in Bezug auf die ihn beberrfchende Leis 
denfchaft °). Bor Allem iſt es fowol für die Anklage ald auch » 
für Die Vertheidigung wichtig zu befiimmen, was bie, weiche 
ſich unterfangen, Unrecht zu thun, bamit erfireben, und was 
fle dadurch von fich abwenden wollen; denn der Kläger muß 
wiflen, was und wie viel fi) bei dem Gegner von dem vors 
findet, welchen zu Liebe Alle fich gegen ihre Nebenmenfchen 
vergehen, und ebenfo der Wertheidiger, was und wie viel Davon 
nicht Statt findet. Jede Handlung nun, die von irgend Jemand 
vollbracht wird, gebt aus einer der folgenden fieben Urfachen 
hervor: aus Zufall, aus Naturnothwendigleit, aus dußerem 
Zwang, aud Gewohnheit, aus Ueberlegung, aus Aufwallung 
oder aud Begierde ?). Weiter noch einzutheilen mit Rüdficht 
auf die Lebensalter, auf innere babituell gewordene Eigen: 
ſchaften oder auf andere Dinge, ift überflüffig, weil die hier 


aus ſich ergebenden Unterſchiede auf eine der angefuͤhrten Urſa⸗ 


chen koͤnnen zuruͤckgefuͤhrt werden, namentlich auf die Urſachen, 
welche ſich auf verſtaͤndige Ueberlegung oder auf irgend eine Ge⸗ 
muͤthsbewegung beziehen. Daher muß man ſolche Eintheilungen 
übergeben, body aber auch darauf fehen, was mit einander in 
einem inneren Bufammenhang fleht; denn ob einer weiß oder 
ſchwarz, groß oder Hein iſt, bleibt für die Handlungsweiſe 
gleichgültig, während ed fchon etwas ausmacht, ob Jemand 





— Vergi. oben p. 312 21. 
2, Bebermann vollbeingt jede Handlung 


nicht aus eigenem Antrieb aus eigenem Antrieb 
GEN EEE, 
aus Zufall aus 3wang aus Gewohnh. aus einem 
aus aͤuße⸗ aus Natur⸗ PR ER 
rem Zwang nothwendigk. aus einem aus einem 
verſtaͤn⸗ gedanken⸗ 


digen loſen. 
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jung ober alt ı), gerecht oder ungerecht iſt. Ebenſo übt audy 
Reichthum und Armuth, Stud und Unglüd einen verſchiedenen 
Einflug auf die Sinnedart aus). Was num Jemand aus 
eignem Antrieb thut, iſt entweder ein wirkliches oder fcheinbas 
res Gut, oder ed gewährt entweber wirklich oder dem Schein 
nad) Luſt; und da man dad, was man aus eigenem Antriebe 
thut, zugleich freiwillig verrichtet, unfreiwillig aber Alles, was 
man nicht aud eigenem Antrieb thut, fo ift wol Alles, was 
man feeiwillig thut, entweder wirklich oder ſcheinbar gif, 
entweder wirkti oder fcheinbar Iuflbringend. Hierher ges 
hört auch die Befreiung von wirklichen oder fcheinbaren. 
Uebeln, oder die Vertauſchung eines größeren mit einem 
geringeren; denn auch dies iſt etwas' relativ erſtrebenswer⸗ 
thes, fowie die Befreiung von etwas wirklich oder ſcheinbat 
Schmerzlichem, oder die Vertaufhung eines Schmerzlicheren 
mit etwas minder Schmerzlihem zu dent Luflbringenden 
gehört. Man muß fich alfo Har machen, was und wie Wie 
les zutraͤglich ift und Luſt gewährt. Weber Das Zutraͤgtiche 
ift ſchon oben ‚gefprochen, und es ift nur dad Luſtgewaͤhrende 
näher zu erörtern. Es mag nun Luft eine gewifle Bewegung 
ber Seele feyn °), und zwar eine völlige und fühldare Wer 
fegung in den naturgemäßen Buftand ); Schmerz aber das 
Gegentheil davon. Hieraus ergeben fich nun Die verſchieden⸗ 
artigen Beziehungen, in denen etwas ald Luft bringend zu 
bezeichnen ifl. Es werden deren neunzehn unterfchleben und 
nacheinander aufgezählt. Das Luflbringende iſt ed, in Ruͤck⸗ 
ficht auf welches die Menfchen Unrecht begehen. Es kommt 
aber auch darauf an, unter welchen Umftänden und Werbätt: 


1) Bergl. Rhet. 3, 12 sq. 

2) Vergl. ib. 2, 16 sq. 

2) Rhet. 1, 11. Rergl. Etlı. 7, 12. 
%) Bergi. Kth. 7, 13. und oben p. 371. 
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niflen fie es thun ), und hierfür werben zwölf Fälle näher 
. angegeben. Endlich muß auch noch berüdfidhtigt werden, an 
welchen widerrechtlihe Handlungen begangen werben, und 
bierfür werden ein und zwanzig Fälle unterfchieden, in denen 
man fich theils an Perfonen, theils an Sachen vergeht. Alle 
rechtlichen und widerrechtlichen Handlungen lafien ſich mit 
Rüdficht darauf ?), wie das Recht und Unrecht fich ſcheidet 
in zwei Arten eintheilen, ſowol nach dem zwiefachen Gefek 
betrachtet, als auch nach denen, bie es trifft. Das Gefeb if 
nemlich einerfeit3 ein befondered, wie ed ſich jede Gemeinſchaft 
ſelbſt feftgefeht hat das ſowol ein ungefchriebenes feyn Tann, 
infofern es in den Sitten und Gebraͤuchen begründet iſt, als 
auch ein gefchriebenes ; andererſeits iſt das Geſetz ein allge 
meined und überall gültiges, infofern es urfprünglich in ber 
Natur des Menſchen begründet ift, welches ſelbſt im Verkehr 
von Menfben gilt, welche keine Gemeinfchaft und Fein Bertrag 
gegenfeitig verpflichtet. Zwiefach iſt ferner dad Recht ober 
Unrecht auch in Rüdfiht auf bie Menfchen, die es trifft, in- 
fofern es fid entweder auf das Gemeinweſen bezieht oder auf 
ein Glied deffelben, und es gehören hierher die Rechtsverletzun⸗ 
gen gegen dad Gemeinweſen und gegen Einzelne. Für folche 
Mebertretungen des Rechts ift der Begriff des Unrechtleidens ®) 
fefizubalten, welches nemlich in einer widerrechtlichen Behand: 
dung von Geiten eined freiwillig Handelnden beſteht. Dem 
Unxechtleidenden wirb wothwendig, und zwar wider feinen 
Willen, ein Schaden zugefügt, und was unter dieſem zu vers 
ſtehen ift, erhellt auß dem, was oben ald Gutes und Schlim⸗ 
med bezeichnet if. Es müflen demnach alle Anlagen ſich 
auf Handlungen beziehen entweder gegen bad Gemeinweien 
oder gegen Einzelne, die verübt find theils unwiſſentlich oder 


t) Rbet. 1, 12. 
2) Rhet. 1, 13. 
3) Bergl. Eth. 5, 11. 
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unfreiwillig, theils wiflentlich oder freiwillig, und die der letzteren 
Art entweder mit Vorſatz oder aus Leidenfchaft, d.h. aus einem 
gedankenlofen Begehren, wie es ſich im Zom *) und in der 
Begierde darftelt. In Rücficht Auf die begangene That kann 
eine Belchönigung von Seiten des Thaͤters Statt finden. Es 
fragt ſich dann, ob die angelchuldigte That ungerecht oder 
ſchlecht ſey oder nicht, und um dies zu beflimmen, muß man 
auf die Vorfäglichkeit zurüdgehen, denn eben hierin liegt die 
Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit. Nicht allemal z. B. wenn 
Semand heimlich etwas weggenommen, hat er geflohlen, ſon⸗ 
bern nur wenn er ed entwendet hat dem Anderen zum Schas 
den und um fich es zuzueignen. Weber ſolche widerrechtliche 
Handlungen richtet nun das gefchriebene Geſetz. Die nad 
dem ungefchriebenen Geſetz zu beurtheilenden Dandlungen zers 
fallen aber wieber in zwei Arten, erſtens in ſolche, die von 
einem vorzüglich hohen Maag einer Tugend und eine Lafters 
zeugen, und welche Schmac und Lob, Ehre und Ehrlofigkeit 
und Ehrengaben zur Folge haben; zweitens in folche, bei wel» 
hen die befondere und gefchriebene Gefebgebung mangelhaft 
erfcheint 2). Diefe Unzulänglichkeit des Geſetzes findet Statt 
theild wider Willen des Geſetzgebers, infofern er gewifje Bes 
ſtimmungen uͤberſah, theils mit Willen defjelben, weil das 
Geſetz allgemeine Beflimmungen fordert, die nicht immer das 
Beſondere des concreten Falls in fich begreifen, und meil es 
auch nicht alle befonderen Fälle wegen ihrer Unendlichkeit ſchon 
im voraus umfafjen Tann. Bilfigkeit tritt daher dann ein, 
wenn Jemand nach- dem gejchriebenen Gefeb fchuldig iſt und 
wiberrechtlih gehandelt hat, ohne daß in Wahrheit eine 
Rechtsverletzung Statt findet. Daher ift denn dasjenige billig, 
womit man Nachficht haben muß, und ebenfo, daß man Feb: 
ler (Euapenpara) und abfichtliche Nechtöverlegungen (adıxn- 


1) Bergl. Rhet. 2, 2. 
2) Bergl. Eth. 5, 14. und oben p. 362. 
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kare) nicht glei fireng beurtheilt, noch auch Fehler und Uns 
fälle 2). Ferner iſt es billig, menfchlihe Schwachheiten zu 
verzeihen; bdeögleichen nicht auf das Geſetz, fondern auf dem 
Geſetzgeber zu fehen, und nicht auf das Wort, fondern auf 
den Sinn des Gefehgebers, und nicht auf die That, fons 
dern auf den Vorſatz, und nicht auf den heil, fondern auf 
das Ganzes auch nicht darauf, wie Jemand in dem vors 
Hegenden Fall, fondern wie er immer und in den meiften 
Faͤllen fich gezeigt hat. Billig iſt es auch, mehr des empfans 
genen Guten als des Böen zu gedenken, und empfangener 
Wohlthaten mehr ald erwieſener; deögleichen erlittened Unrecht 
ruhig aufzunehmen; lieber durch Worte als durch Handlungen 
ſich Recht zu verfchaffen, und lieber zu dem Schiebörichter, 
als vor Gericht zu gehen; denn jener flieht auf die Billigkeit, 
der Michter aber auf das Gefeh, und deswegen find Schieds⸗ 
richten eingeführt, damit die Billigkeit Macht gewinne. Es 
find num die widerrechtlichen Handlungen näher charaktetiſirt 
worden, ſowol ruͤckſichtlich der Geſetze, die dadurch übertreten, 
als auch vüdfichtlich der Perfonen, an denen fie verubt werden. 
Sie laſſen fih aber auch noch unter einander vergleichen, ins 
dem man darauf Rüdficht nimmt, welches das ſchwerere Ver⸗ 
sehen iſt 2). Dad ſchwerere Wergehen findet immer auf der 
Seite der größeren Ungerechtigkeit Statt, aus der es hervor⸗ 
geht; daher find die kleinſten oft die größten, indem man aus 
ihnen auf die innere Sefinnung ſchließen und daraus abnehe 
men kann, wozu SIemand fähig ift, der im Kieinen fi fchon 
gewiſſenlos zeigt. Denn wer z. B. drei Halbobolen heiliges 
Gut veruntreut, wird auch mol jedes andere Unrecht begeben. 
Umgekehrt verhält es ſich bei der Gerechtigkeit; denn wer uns 
. geachtet bed größeren Wortheild eine bedeutende, bei ihm nies 
dDergelegte Geldſumme, obgleich er fie ableugnen kann, dennoch 


2) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 857. 
2) Rlıet. 1, 14. 
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zurhdgiebt, erfcheint gerechter, ald wer bei einer Fleineren Geld⸗ 
ſumme ſich treu und gewiffenhaft zeigt. Es läßt fih nun 
theils nach diefer Rüdfiht das ſchwerere Vergehen erkennen, 
theild ‚nach dem Schaden, der dadurch verurfacht wird, und 
nach dieſen beiden Rüdfichten werben neun Sefichtöpunfte ans 
gegeben, nach welchen fich das ſchwerere Vergehen beftimmen 
läßt, und zulegt wird noch hinzugefügt, wie durch Die rheto⸗ 
tifche Kraft der Darftellung alle bedeutfamen Momente hers 
vorgehoben werden können, durch welche das Vergehen fich 
als ein noch ſchwereres herausſtellt. Da nun endlich noch bei 
der gerichtlichen Rebe viel befonder8 darauf ankoͤmmt, daß der 
Thatbeftand conflatirt werde, und hierfür die außerhalb ber 
Kunft liegenden natürlichen Beweismittel von Bedeutung find, 
fo dürfen diefe nicht unberüdfichtigt bleiben. Es giebt deren 
fünf: Geſetze, Zeugen, Verträge, Folter, Eid, und ed werben 
diefe mit Bezug auf ihre Anwendung von Seiten des Redners 
ausführlich behandelt ?). 

Es find hiermit die den einzelnen Redegattungen «eigen: 
thuͤmlichen Geſichtspunkte näher bezeichnet, von wo aus die 
Beweidgründe gewonnen werben Tünnen ?). Da aber, wie 
fi) namentlich in der berathfchlagenden und gerichtlichen Rede 
zeigt, befonderd das Urtheil 3) Durch die Redekunſt zu beſtim⸗ 
men if, fo genügt eö nicht, daß die Rede bloß beweiſend und 
Glauben erwedend ift, fondern der Redner muß ſowol fi 
felbft als auch die Urtheilenden in die gehörige Gemuͤthsver⸗ 
faffung verfegen, fo daß diefe ihn won der rechten Geſinnung 
- gegen fie durchdrungen fehen, und er felbft ſich in ber rechten 
Stimmung befindet. Die gehörige Gemuͤthsſtimmung von 
Seiten des Rebenden ift befonders für Berathungen wirkſa⸗ 
mer, während ed vor Gericht vorzüglich auf die rechte Stim⸗ 


1) Rhet. 1, 15. Vergl. Cic. Top. « 19 u. X. Quint. 5, 1. sq. 
2) Rhet. 2, 1. ®ergl. Quint. 5, 12, 9. 
2) Bergl. ib. 1, 18. 
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mung der Zuhoͤrer ankoͤmmt; denn je nad) den verfchiebenen 
GSemüthöbewegungen geftalten ſich bie Urtheile über Recht und 
Unrecht verfchieden, und in Rüdficht auf die Zukunft, welche der 
Beratbende im Auge hat, erfcheint dem Verlangenden und 
froh Hoffenden das zu erflrebende Ziel, wenn ed erwünfcht iſt, 
auch erreichbar und ald ein Gut; dem Bleichgültigen und 
truͤb Seflimmten aber umgekehrt. 


2 Wie die Beweisfuͤhrung unterftügt wirb durch Erregung von Ges 
muͤthsbewegungen und durch ben Einfluß, welchen bie verſchiedenen 
Lebensalter und die Gluͤcktumſtaͤnde ausüben. 

a. Grregung ber Gemuͤthebewegung !). 

Drei Dinge find ed, durch welche der Redende felbfi Zus 
trauen gewinnt; denn außer den Beweifen find Einfiht, Zus 
gend und Wohlwollen die Urſachen, um berentwillen wir Ses 
mandem vertrauen. Es kann nemlih Jemand aus Mangel 
an Einfiht eine unrichtige Vorſtellung haben, oder, obgleich 
er eine richtige Vorſtellung bat, aus Unredlichkeit feine wahre 
Meinung nicht ausfprechen, oder bei Einficht und Rechtlichkeit, 
den Zuhörern nicht wohlwollen. Um nun zu bewirken, den 
Hörenden gegenüber, ald einſichtsvoll und redlich zu erfcheinen, 
if das, was oben ?) über die Zugenden gefagt iſt, zu bes 
nutzen; denn es if eind und Ddaflelbe, wodurd man einen 
Anderen und wodurch man fich felbft als verftändig und rechts 
ſchaffen darſtellt. Ueber Wohlwollen aber und Freundfchaft 
iſt jetzt bei der Darſtellung der Gemuͤthsbewegungen zu han⸗ 
dein. Unter Gemuͤthsbewegungen (10 nad) find ſolche See: 
Ienzuftände zu verfichen, vermöge deren die Menfchen in ihren 
Urtheilen wandelbar find, und mit welchen Luft und Unluſt 
verbunden iſt; hierher gehört Zorn, Mitleid, Furcht und alles 
Andere der Art und dad Gegentheil davon 8). Dreierlei ift 


2) Rlet. 2, 2- 12. Bergl. Cic. de or. 2, 44 sq. Quint, 6, 2 29. 
2) Bergl. Rhet. 1,9. 
2) Bergl. Ktb. 2, 4. und oben p. 241. 
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bei jeder Gemuͤthsbewegung zu unterſcheiden, erſtens in welchem 
Zuſtande man von derſelben ſich beherrſchen laͤßt, zweitens in 
Bezug auf welche Leute und drittens uͤber welche Dinge. 

Es ſey nun ber Zorn 1) ein mit Unluſt verbundenes 
Trachten nach etwas, das uns als Vergeltung erſcheint fuͤr 
eine uns ungebuͤhrlich vorkommende Geringſchaͤtzung unfer 
ſelbſt oder der Unſrigen. Hieraus folgt, daß der Zuͤrnende 
nothwendig immer einem beſtimmten Einzelnen 2), nicht aber 
einem Menfchen im Allgemeinen zürnt, und zwar weil er ihm 
felbft oder einem der Seinigen etwas gethan hat oder thun 
wollte, und ferner, dag mit dem Zorn jedesmal eine Art von 
Eu verbunden ift, die aus der Ausficht fih zu rächen ent 
fpricht. Denn es gewährt Lufl zu meinen, man werde ‚dad 
erlangen, was man begehrt, und Niemand begehrt, was ihm 
unmöglich erfcheint; der Züurnende aber begehrt etwas, daB 
nach feiner Anfiht möglich ifl. Geringſchaͤtzung (OAsyweie) 


iſt nun die Aeußerung der Vorftellung, wie fie fich bethätigt 


über einen Gegenfland, welcher Feiner Beruͤckſichtigung werth 


erſcheint; fie ſtellt ſich dar ald Werachtung, als muthwillige 


Schädigung (dnnoeaopög) und ald übermüthige Behandlung 
(Upps). Die Verachtung ift ſtets mit Geringfchägung vers 
bunden, weil man etwas feiner Berudfichtigung werth hält. 
Die muthwilige Schädigung erlaubt ſich Eingriffe in die 
Wuͤnſche eined Anderen, nicht um felber etwas zu erlangen, 
fondern damit ed jenem nicht zu Gute komme; fie geht aus 
Geringſchaͤtzung hervor, denn offenbar fegt man weder voraus, 
der Andere werde und ſchaden, weil man ihn fonfl fürchten 
und nicht geringfchägen würde, noch auch er könne und einen 


bedeutenden Ruben fchaffen, weil man fonft trachten müfle, 


mit ihm Freundfchaft zu halten. Die übermüthige Behand: 
lung fügt Semandem Schaden zu und thut ihm weh, weraus 





7) Rhet. 2, 2. Vergl Etlı. 7, 7. 
2) Bergl. Rhet. 2, 3. g. E. ib. 2, 4. g. ©. 
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für den fo Behandelten Beſchaͤmung hervorgeht. Der Zwed 
iſt nicht, daß man ſelbſt etwas gewinne, und die Beranlaflung 
nicht; weil man ſelbſt gereizt iſt, fondern um fich ein Vergnuͤ⸗ 
‘gen zu machen. Die Luft entipringt bier aus bem Gefühl 
der Ueberlegenheit; daher junge Leute und Reiche zum Ueber 
muth geneigt find. Zur übermüthigen Begegnung gehört 
Nichtachtung, und wer einen Anderen nicht achtet, [hätt ihn 
gering. Hochachtung verlangt man aber von foldyen, bemen 
man überlegen ift an Geburt, Macht, Züctigkeit und im 
Allgemeinen in jedem Stüd, worin der Eine bedeutend über 
dem Anderen flieht. Solche Außerlich bevorzugten Leute find 
wegen ihrer höheren Stellung zormmüthig (ayavaxzovosv). 
Auch von denen fordert man Hochadhtung, von welchen man 
wegen erwielener Wohlthaten Gutes zu erwarten fich berechtigt 
glaubt. Aus den angegebenen Beflimmungen folgt nun von 
ſelbſt, weichem Zuflande man zürnt, nemlich wenn und etwas 
wehe thut, was immer ald Unluflempfindung mit einem Trach⸗ 
ten nach etwas verbunden iſt. Mag nun hierin Jemand ums 
geradezu hinderlich ſeyn, z. B. dem Durfligen am Trinken, 
oder mag er nicht geradezu uns entgegentreten, ſo kommt es 
uns doch in gleichem Maaß vor, als thue er daſſelbe; und 
mag uns Jemand entgegenwirken und nicht behuͤlflich ſeyn 
oder in ſonſt etwas uns laͤſtig werden, ſo gerathen wir allemal 
in Zorn. Deswegen ſind Kraͤnkelnde, Arme, Liebende, Dur⸗ 
ſtige und uͤberhaupt Begehrende, die keine Befriedigung finden, 
zornmuͤthig und reizbar, beſonders gegen die, welche ſich aus 
ihrem Zuſtande nichts machen, zumal wenn man von dieſen 
geradezu das Entgegengeſetzte erwartete. Hiernach laͤßt ſich 
nun beſtimmen, welchen Leuten man zuͤrnt, und es werden 
hierfuͤr ſechszehn Faͤlle naͤher bezeichnet. Fuͤr den Redner er⸗ 
giebt ſich hieraus, wie er die Zuhoͤrer in ſolche Stimmung 
verſetzt, daß fie zum Zorne geneigt find, und wie er bie Geg: 
ner als folcher Dinge fchuldig darflellt, über die man zürmt, 
und als ſolche Menſchen, denen man zu zuͤrnen yflegt. 
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Dem Zorn entgegengefeßt ift die Milde (neworns) !). 
Es fey nun dad Stimmen zur Milde (ngaüvar) eine Stils 
lung und Befänftigung ded Zorns. Daraus nun, daß wir 
denen zümen, welde und geringichäßen, und Geringſchaͤtzung 
etwas Freiwilliges if, laffen ſich die Sefichtöpunfte gewinnen, 
nad denen man gegen Andere milde if, und es werden deren 
zwölf aufgeftelt. Was die Zuſtaͤnde anbetrifft, in denen man 
Milde beweift, fo befindet man fich in einer dem Borne ent 
gegengefesten Gemuͤthsſtimmung, 5. B. beim Scherzen, beim 
Lachen, bei fefllihen Gelegenheiten, an einem glüdlichen Tage, 
nach einer gelungenen Unternehmung ® im Zuſtande der Bes 
friedigung. Nach ſechs Geſichtspunkten werben die Faͤlle nds 
her bezeichnet, wo man ſanft und milde geſtimmt iſt. Hier⸗ 
aus haben nun diejenigen, welche zur Milde ſtimmen wollen, 
die Beweggruͤnde zu entnehmen, indem ſie ſich ſelbſt als ſo 
geſtimmt darſtellen, und diejenigen, gegen welche der Zorn ge⸗ 
richtet iſt, in ſolchen Eigenſchaften zeigen, durch welche der 
Zorn beſchwichtigt wird, nemlich daß ſie ein Gegenſtand der 
Furcht oder der Achtung find, oder daß fie Dankbarkeit ver⸗ 
dienen oder unfreiwillig gehandelt haben oder dad Geſchehene 
bereuen. 

Zora und Milde beziehen fich auf das Erregtwerden durch 
"Andere ?), und zwar fo, daß, indem der eigenen Ehre und 
Anerkennung fremde Selbftfucht hemmend entgegentritt, bes 
Zorn als die natürliche Reaction gegen Geringfchäkung er⸗ 
ſcheint und hierin der Leidenfchaft folgt, während die Milde 
in dem Verhaͤltniſſe zu Anderen fi) von der Vernunft leiten 
läßt und durch diefe die Selbſtſucht Anderer zu überwinden 
ſucht. Died Erregtwerden durch Andere fpriht fib in Liebe 
und Haß ganz allgemein ald Gefühl aus, als Empfänglichs 
keit für angenehme und unangenehme Eindrüde von Anderen, 


2) Rlıet. 2, 3. Vergl. Kth. 4, 11. und oden p. 384. 
2) Bergl. oben p. 334 sı.. 
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fo daß man fich hiernach entweder in Harmonie oder in Miß⸗ 
Hang mit feiner Umgebung empfindet, und died Gefühl ent: 
widelt fi weiter und realifirt fih in Freundſchaft und 
Feindſchaft. Lieben !) bedeute nun Semandem daB, was 
man für gut hält, wuͤnſchen um feinetwillen und nit um 
unfertwillen, und dafjelbe ihm nach Vermögen zu verihaffen 
fuchen 2). Ein Freund aber ift ein folcher, der da liebt und 
wiebergeliebt wird; es fehen fich die, welche in einem ſolchen 
gegenfeitigen Werhältniffe ſtehen, ald Freunde an. Aus biefer 
Definition ergeben fich die verfchiedenen Rüdfichten, nach wels 
hen man Anderen beffeundet wird, und ed werden hierfür 
dreiundzwanzig Geſichtspunkte aufgeftelt. Arten der Freund⸗ 
ſchaft find Genoſſenſchaft, Wertraulichkeit, Berwandtichaft und 
Anderes dergleichen *). Geftiftet werden Freundſchaſten durch 
Gefälligkeit, durch unerbetene Leiflungen und durch Werfchweis 
gung des Seleifteten, denn dann erfcheint das, was man thut, 
nur um des Anderen willen und aus Feiner anderweitigen 
Rüdfiht zu gefchehen. Feindſchaft und Haß find dad Ges 
gentheil von Freundfchaft und Liebe und daher auch natürlich 
aus dem Gegentheil des Geſagten abzuleiten. Bewirkt wird 
Feindfchaft durch Zorn, muthwillige Schädigung und Ber 
laͤumdung. Bon entficht aus dem, was und felbft widerfah⸗ 
sen ift, Feindſchaft aber auch ohne daß wir felbft gekraͤnkt 
find; denn fobald wir von Iemandem muthmaßen, daß er 
dazu im Stande fey, baflen wir ihn; und zwar geht ber 
Born immer auf ein Individuum, der Haß aber auf ganze 
Gattungen; jenen kann die Zeit heilen, diefen aber nicht. Der 
Born fucht wehezuthun, der Haß aber zu ſchaden; denn der 
Zürnende will, daß man’s fühle, was dem Dafienden gleich: 


1) Rbet. 2, 4. Rergl. ib. 1, 5. 9. © c. 6. p. 1362. b. 19. c. 11. 
p. 1371. a. 17. 

2) Bergl. Eth. 8, 2. und oben p. 377 sq. 

2) Bergl. Eth. 8, 14. und oben p. 393. 
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‚gültig iſt. Alles, was wehe thut, trifft die Empfindung; was 


aber am ſchaͤdlichſten iſt, wie Ungerechtigkeit, Unverſtand, iſt 
am wenigſten zu ſpuͤren, und gerade dies wuͤnſcht der Haſſende 
dem Gehaßten, damit dieſer ſich dadurch ins Verderben 
ſtuͤrze, wenn er auch durch das Vorhandenſeyn eines ſolchen 
Uebels nicht ſchmerzlich berührt wird 2). Der Zuͤrnende, ins 
fofern er durch den Einzelnen gereizt und verletzt ift, empfin⸗ 
bet Schmerz, der Hafiende aber nicht, infofern der Gegenſtand 
feines Haſſes nicht ein Einzelner. iſt, ber ihn gekraͤnkt bat, 
fonbern eine ganze Gattung von Menfchen, in welchen er das 
Sittliche entflelt fieht *). Auch kann wol der Zürnende, wenn 
feinem Gegner viel Schlimmes widerführe, Mitleid darüber 
empfinden, der Haflende aber über nichts; denn jener firebt 
nur Böfed mit Boͤſem zu vergelten, diefer aber will_den Gegs 
ner vernichten. Es koͤnnen nun hiernach diejenigen, welche 
Freunde und Feinde find, ald folche dargefiellt, wie auch dies 
jenigen, welche es nicht find, -dafı gemacht werden, und Die, 
welche es zu feyn vorgeben, Tönnen widerlegt werden, und bei 
Zweifeln, ob etwad aus Zorn oder aus Feindſchaft gefchehen 
fey, fann man die Meinung auf die Seite lenken, auf welche 
man es für gut findet. 

Ferner gehören hierher auch diejenigen Gemüthöbeweguns 
gen. in welchen der Einzelne fi) mehr nur felbft im Auge 
bat °) und in dem Wechfel feiner inneren Zuftände abhängig 


iſt von dem Wechſel der Zeit. So ift die Furcht *) eine 


Unluſtempfindung oder Seelenflörung in Folge der-Worftellung 


1) Daher last Ariſtoteles zu Anfang des folgenden Capitels ob rg 
narsa za xaxa poßoürsas, olo» ei Foras üdınos y Poadvc. 

2) Vergl. Plut. in feiner Eleinen Abhandlung negi en xal 
nloovs. 

2) Bergl. oben p. 312. 

*) Rbet. 2, 5. Bergl. Eth. 3, 9., wo. "aber der Ftttiche Grankpunik 
in Rüdficht auf das Furchterregende geltend gemacht wird. 
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eines künftigen, Werberben oder Schmerz drohenden Uchels; 
zumal wenn es nahe bevorfiehend erfcheint, fo Daß man deſſel⸗ 
ben gewärtig feyn muß; benn vor dem fehr entfernten fürchtet 
man fich nicht. Demnad muß Furchterregend alles dasjenige 
feyn, was dem Anſcheine nach im hohen Grabe zu verderben 
oder einen ſolchen Schaden zuzufügen im Stande ift, daß dar 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernach if dad Furchterregende 
näher zu beflimmen, und es werden dafür dreizehn Geſichts⸗ 
punkte aufgeſtellt. Was die Zuflände anbetrifft, in denen 
man ſich fürchtet, fo find diejenigen für Furcht empfänglich, 
weiche glauben, daß ihnen etwas widerfahren werde, und zwar 
von beflimmten Perfonen eine beflimmte Sache und zu einer 
beftimmten Zeit. Furchtlos aber find namentlich diejenigen, 
welche unter glüdlichen Werhältniffen leben, und fich wegen 
ihrer Wohlhabenheit, ihrer Leibesftärke, ihres Reichthums an 
Freunden und ihrer einflußreichen Stelung ſich übermüthig, 
geringfchägig und keck betragen; ebenfo find auch die furchtloß, 
welche alles Schlimme fchon befanden zu haben glauben und 
auf die Zukunft Feine Hoffnung mehr feten, wie Leute, die 
eben hingerichtet werden follen. Es muß baber, damit man 
Furcht empfinde, noch eine gewiſſe Ausficht zur Rettung aus 
demjenigen vorhanden feyn, worüber man im Angft ifl. Das 
ber macht die Furcht zum Berathſchlagen geneigt; denn über 
rettungstod verlorene Dinge beratbfchlagt Niemand. Man 
muß Deshalb, wenn es beffer if, daß Jemand Furcht empfinde, 
ihm zu beweifen fuchen, er fey in der Lage, etwas über füch 
kommen zu feben, da ſchon Größeren ed fo ergangen fey, und 
darthun, daß Seinedgleichen ed an fich erfahren oder erfahren 
haben, und zwar von folchen, von denen fie es nicht wermus 
theten, und gerade dad, was fie nicht ahneten, und zu ber 
Zeit, wo fie nicht daran dachten. Es erhellt auch hieraus zus 
gleich, fowol was Muth bedeutet, als auch in welchen Lebens⸗ 
lagen man muthig if. Es iſt nemlich ber Muth bad Gegen 
theil von Furcht, und das Ermutbigenbe dab Gegentheil des 
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Furchterregenden. Muth iſt alſo die Hoffnung, verbunden 
mit der Vorſtellung, daß die Rettungsmittel nahe liegen, das 
Furchtbare aber entweder gar nicht vorhanden oder ferne iſt. 
Ermuthigend ift die Entfernung des Furchtbaren und bie Nähe 
des Mutheinflößenben, außerdem, wenn Mittel zur Aufhuͤlfe 


und Beifland zu Gebote ftehen, ‚die entweder zahlreih oder , - 


ſtark find oder beides zugleih, und wenn wie weder Unrecht 
erlitten noch gethan, unb entweder gar Feine oder doch Beine 
mächtigen Widerfacher haben, oder wenn Maͤchtige ums bes 
freundet find, denen wie gute Dienfte ermwiefen oder zu ver 
danken haben, oder wenn die, welchen ein und daſſelbe zutraͤg⸗ 
lich if, die Mehrzahl oder die Stärkeren oder beides find. 
Hieraus ergeben ſich die Zuftände, welche Muth einflögend 
find, die nad ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werben !). 
Zu den Gemüthöbewegungen, in welchen der Einzelne 
fich mehr auf fich felbft bezieht, gehört ferner bie Scham 
(eioyuyn) 2). Diele bezeihne eine Unluftempfindung ober 
Seclenftörung in Hinfiht auf diejenigen gegenwärtigen ober 
Dagewefenen ober Fünftigen Uebel, welche zum fchlechten Ruf 
beizutragen ſcheinen; Schamlofigkeit aber eine Geringfhägung 
oder Gleichguͤltigkeit in Bezug auf eben diefelben Dinge. Man 
ſchaͤmt ſich daher wegen aller folcher Webel, welche uns ſelbſt 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen fcheinen. Hierzu gehören alle fittlich ſchlechten Handlun⸗ 
gen, bie unter neun Gefichtöpuntten zufammengeftellt werden. 
Außerdem iſt e8 auch. befhämend, Worzüge, die Jedermanu 
befigt oder alle Unferesgleichen oder die meiften, nicht zu bes 
fiten, zumal wenn dies von uns ſelbſt verfehuldet iR, weis 


2) In Bezug auf den’ vierten Punkt iſt zu bemerken, daß ber Born 
um fo flärker hervortritt, je mehr man fich bei erlittenem Unrecht 
der Höheren, göttlichen Hälfe verfichert halten kann, dann fürdytet ſich 
Niemand (c. 12), ſondern ift voll Muthe. 

2) Rhet. 2, 6. ®ergl. Eth. 4, 18. und oben p. 348. 
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dann das gaͤnzliche Zuruͤckbleiben hinter Anderen aus ſittlicher 
Schlechtigkeit entſpringt. Ferner empfindet man Scham, wenn 
man Entehrendes und Beſchimpfendes erduldet, wozu Alles 
gehört, worin man ſich in Hinſicht auf feinen Leib und auf 
beichimpfende Handlungen Anderer Preid giebt. Da nun bie 
Scham die Vorſtellung ift von der üblen Meinung, welce 
mon fich zuzieht, und dabei bloß diefe und nicht noch weiter 
daraus bervorgehende Folgen ind Auge faft, und da Niemand 
fh um die Meinung Anderer belümmert, außer in Rüdficht 
auf die, weiche eine ſolche Meinung haben, fo folgt daraus, 
daß man fich vor denen ſchaͤmt, die man achtet, und die 
wird nad fieben Gefihtöpuntten weiter durchgeführt. Keine 
Scham empfindet man aber überhaupt vor denen, von wel 
chen man eine geringe Meinung hat, Wahres vorzubringen, 
und man fchämt fi auch nicht auf ein und dieſelbe Weile 
vor Bekannten und Unbekannten, fondern vor jenen über ſolche 
Dinge, die in Wahrheit, vor Unbekannten über ſolche, bie 
nach den berrfchenden Anfichten übel berüchtigt find 1). Nach⸗ 
dem nun näher beflimmt find ſowol die Gegenftände als auch 
‘ die Perfonen, vor denen man ſich fchämt, fo ergeben ſich bar: 
aus die Zuftände, in denen man Scham empfindet, und diefe 
werden unter vier Gefichtöpunfte zufammengefaßt. In Rüd: 
fiht der Schamloſigkeit bietet natuͤrlich das Entgegengeſetzte 
den Stoff darüber zu reden. 

Die Gemüthsbewegungen nun, in welchen der Einzelne 
wicht mehr in der einfeitigen Beziehung auf ſich felbft bleibt, 
fondern aus fich heraustretend empfänglich wird für das Gluͤck 
und Unglüd Anderer und deren Wohl fih zum Zweck macht, 
fielen fi) dar in dem thätigen, zur Hülfe bereiten Wohl: - 
wollen und in dem Mitleid. Thaͤtiges Wohlwollen 


1) vos * — (sc. aloguvesaı) za 00% alndsar doxoürre, 
sous d} aneder za ngös or vopor. BVergl. über biefen Gegenſat 
Rhet. 1, 7 p. 1365. b, u. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 566. X. 


⸗ 
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(zeeis) ?) bezeichne die Geſinnung, in Folge deren Einer, 
der hat, dem, welcher bedarf, etwas Dankenswerthes beweißk, 
nicht zur Wergeltung für etwas Anderes, noch damit dem Ge⸗ 
waͤhrenden felbft, fondern damit jenem etwas zu heil werde. 
Stoß aber ift die Wohlthat, wenn man dringend Bebürftigen, 
oder in wichtigen und fchwierigen Dingen und Augenbliden, 
ober allein, oder zuerfi, oder am meiften Hülfe leiſtet. Bes 
Oärfnifle find aber die Begehrungen und unter diefen vorzuͤg⸗ 
Li) ‚die mit Schmerz über Nichterfüllung verbundenen, derglei⸗ 


chen find die Begierden, 5. B. die finnliche Liebe. Auch bei 


Mißhandlungen des Körpers und in Gefahren treten folche 
Begehrungen hervor; benn auch ber in Gefahr Schwebende 
wird von Begierde getrieben und nicht minder der von Schmerz 
Gequaͤlte. Darum erweilen die, welche uns in Armuth und 
Berbaunung beiſtehen, felbft wenn fie nur Meine Dienfle ge 
währen, wegen der Größe des Beduͤrfnifſes und wegen -ber 
augenblidlichen Werlegenheit, eine große Wohlthat. Es muß 
daher die Hülfdeifitung den jebesmaligen Bebürfnifien entſpre⸗ 
chend fen, ober die denſelben ähnlichen oder andere größere de, 
dürfnifle befeitigen. Um ein ſolches zur Hälfe bereites Wohlwollen 
nachzuweifen, zeigt man, daß die Einen in ſolcher Beduͤrftig⸗ 
feit und ſchmerzvollen Lage fich befinden oder befunden haben, 
die Anderen aber ihnen in der bebärftigen Lage bie entfpre: 
chende Hülfe geleiftet haben oder leiften. Will man aber 
das Gegentheil nachweifen, fo zeigt man, bie Hälfe werde 
oder fen von dem Anderen bloß um feinetwillen geleiftet, ober 
es fey Zufall geweien, oder er fey gezwungen worden, ober 
«8 fey nur fhuldige Erwiederung. Dabei muß man den 





ı) Rhet. 2, 7. Xagıc Läßt ſich ſchwer fm Deutichen uͤberſeten; es bes 
zeichnet .einerfeits theils das gefällige, dienflfertige Benehmen, theils 
die Gunfkbegeugung, die Wohlthat ſelbſt; andererfeits bie hierdurch 
in dem Anderen bervorgerufene Gefinnung ber Erkenntlichkeit und 
ee 

WERE. 
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Gegeiſtand in «Um Beziehungen betwachter; denn Veryſſich⸗ 
tung zum Dank findet nur dann ‚Statt, wenn gerade det 
rachte Gegenſtand, -ober: gerade fo: viel, ober .gerade von ber 
Art, oder eben zu der Zeit, oder an jenem Drt gethan wor 
den. Ferner iſt es ejn Bawais, daB mahres Wohlmellen nit 
Statt. finkes wenn Jemand kleinere Dienfle nicht. lcifiet; wenn 
se den Feinden denfelben oder einen gleichen oder noch größe 
zen Dienſt erzeigt, denn «3 iſt dann offenbar auch ber "nah 
swirfene vicht um unſertwillen erwielen ; endlich, wenn 56 
mund und wiſſentlich Werthloſes gegeben bat; denn Niemand 
giebt zu, Daß. er Werthloſes beduͤrſe. Was nun. des ARih 
leid 4) anbetrifft, fo ſey es eine .Unluftempfindung über nn 
ſcheinbgres Wesderben und Schmerz: brehendeS Uebel, bad Je⸗ 
manden trifft, der es nicht verbient. hat, und wenn .man zu 
werten. muß, daß ed auch über und felbft kommen kann oder 
über; einen ber: Unfrigen, zumal. werınıdiefed Uebeiſich ſchon 
in. des Nähe zeigt; denn weſentlich gehoͤrt es zum Mitleid, 
Daß es non dem empfunden. wird, . welcher denkt, ein Alche 
koͤnne entweder. ihm ſellaſt oder eitiem bed Seinigen wider⸗ 
fahren, und beömegen beweiſen weder Me ganz Verlornen 
Mitleid, weil fie glauben, daß ihnen nicht noch Schliumeres 
widerfahren koͤnnt, noch die, welche ſich für hoͤchſt ghidtich au 
ſehen; letztere betragen ſich vielmehr uͤbermuͤthig, denn im Be⸗ 
fig. aller Guͤter glauben ſie, daß ihnen kein Ungluͤck zuſtoßen 
koͤnne, denn auch Died gehört: zu den Guͤtern. Es werben bie 
jenigen, welche in ſolcher Lage find, daß fie meinen, ihnen 
koͤmne aiwas widerfahren, in ſiebenfacher Beziehung näher bes 
zaichnet. Aus der Definition ſelbſt aber ergiebt ſich, woruͤber 
man Mitleid empfindet; hierher gehoͤren nemlich alle Leid und 
Schmerz. bringende Uebel, welche verderblich find, und die Exi⸗ 
ſtenz "aufheben, ferner AUE, welche das Schidfal Über und ber» 


„. 8 re | FE er PL | I . 
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f !) Rhet. 2, 8. 120 ı. j ir s IK 34 2 18 
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hängt, wenn fie ‚von. Bebeirtung ſind y. Eenſo ergiekt fich· 
auch aus der Wefünktion;, unter welchen Umflänben man: fx’ 
Mitleid —— iſt, was in — —— — 
— wird. a 

:, Den. Mitteid zumeiſt FREE # FERN 
ine, die dile: Entrifbung :(uepaaas) ?% ‚Entgegengefekt. fint: 
beibe in: eines Beziehung, nemlich in: Nüdficht auf die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, infofern- dad Mitleid das Bichbetrüben: iſt -Ußer umvor⸗ 
bitnteB Ungläd, die Entrüfimg. das Sichbetrüben: über. uns; 
verbiented Gluͤck. Sie ‚gaben aber beide aus derſelben Siuned⸗ 
weite hexvdr und find Affecte eines ehlen Gemuͤths3. denn ums 
gerecht iſt, was gegen BeWienft geſchieht, und deshalb ſchrriben 
wie auch den Goͤttern dieſe Entihfhing zus. Mas könnte räng 
meinen, als =b. der -Reit:auf, gleicher: Weile dem Mitten ent⸗ 
gegengefeßt wärs, ‚IMfoferw..er mit der Eaträfkung verwanby 
adın Eims zu ſeyn fcheink Dem Neid und der Gulaifiung 
if: zwar gemeinfam ein Itidenfhaftlicheäifinkiftgefäht: wit Ruͤ⸗ 
fihtannf Die geädlichen Umſtaͤnde: Andent; der Neid-.regt fich 
aber wicht bei dem Gluͤck eined Unwuͤrdigen, ſondern bei den 
Gluͤck eines und: in: jeder Beziehung ganz gleich Sichenden 
Das; Unluſtgefüͤhbb abet, welches ibei der Entruͤßung unduden 
Neide ſich regt, entſpringt nicht daraus, daß aus dem Wohl 
engen bed Anderen etwa Schlinrmes fi uns erfolgen koͤnne⸗ 
ſondern findet · nur wegen bed. Nebenmenſchen felbft. Stutt, Dem 
fon wuͤrde Furcht dad. unsbehetrſchende Unluftgeſͤhl fie 
Offenbar ſtehen aber mit dem Neid amd der Entruͤſtung andy 
bie ‚Ihnen entgegengefetzten Affeote in Verbindumgz dein. wer 


Mitkid empfindet Über." unverſchuldetes Mißgeſchich Andere; - 


wird fich freuen oder. doch ohne Kummer feyn bei foldem,idie 
We Ungluͤck verdient haben, .:fo wie muth: daruͤber Freacke em» 
pfinden, wenn Jemandem ein verbientes Gluͤck zu Theil wird; 


. ‚ } Per —S 
2) Siehe das Nähere unten in ber Poetik. u 
?) Rhet. 2, 9. Bergl. Eth, 2, 7. und oben p. 344. 
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denn fowol daß Jemanden die verdiente Strafe trifft, als u 
daB ihm ein verdientes Gluͤck zu Theil wird, iſt gerecht und 
erfeeut den Redlichen, weil er daſſelbe für ſich und für Anbere 
feined Gleichen in Anfpruch nehmen kann. Alle biefe Empfins 
dungen geben aus berfelben Bemüthbart hervor; aus ber ent: 
gegengeſetzten aber die entgegengefehte, und daher if denn mit 
dem Neide die Schabenfreude verbunden, und beides iſt geeig« 
net zur Beſeitigung bed Mitleibs ?), und kann dazu benugf 
werben, etwad als Feines Mitleids werth barzuflellen. Es if 
non aus ben angegebenen Beſtimmungen leicht zu entnehmen, 
über was man entrüftet if, nemlich nicht Darüber, daß Jemand 
gerecht oder tapfer iſt oder andere Tugenden befigt, ſondern 
daß er im Beſitz von Reichthum, von Macht und bon an» 
deren Vorzuͤgen iſt, deren mit einem Worte nur die Guten 
wirdig find und die, welche angeborme Vorzuͤge haben, wie 
edle Abkunft, Schönheit u. f. f. Ebenfo erhellt auch, uͤber 
welche man entrüftet iſt, nemlich mehr über die, welche erſt 
vor Kurzem zu Macht, Reichthum, Anfehen, Einfluß gelangt 
End, obne daß fie es verdienen; ferner wenn nicht Jeder das 
ihm gebührende Gut befigt, und endlich wenn die Geringeren 
ſich mit den Vorzuͤglicheren meflen wollen. Geneigt zur edlen 
Enträftung find befonderd diejenigen, welche ſelbſt der hochſten 
Guͤter würdig find, fie auch befigen und Andere, die ihnen 
ungleich find, gleicher Vorzuͤge für unwerth halten; überhaupt 
werden alle Diejenigen, weiche fidr felbfi defien werth achten, 
weiten fie Andere für ummärdig halten, leicht entrüflet; daher 
ſclaviſche, niedrig gefinnte Menſchen ber edien Entrüfung 
nicht fähig find; denn es giebt nichts, deſſen fie ſich werth 
achteten. 


BBes nun näher den Reid anbetrift *), fo iR derſelbe ein 


2) G. Rhet. 2, 9 extr. 
3) Rhet. 9, 10. 
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Wuluftgefühl darüber, daß die und gleichſtehenden Perfowen 
mit Außeren Gütern beglüdt erfcheinen, nicht etwa deohait, 
weit wir fie nicht haben, fondern weil fie der Andere bat. 
Hieraus erglebt fi, daß die Gleichſtehenden leicht zum Meide 
‚aufeinander geneigt find; ferner die, melden nur Wenige 
fehlt, um alles Wuͤnſchenswerthe zu befigen, denn fie nreinen, 
es eigne ſich Jeder Das zu, was ihnen. gebühre; dann die, weiche 
auf äußere Anerkennung großen Werth legen; endlich Leite 
kleinlicher Sefinnung, denn diefen kommt Alle groß von. 
Begenflände des Neides find im Allgemeinen die Werke ımid 
Befisshämer, worin man Anfehen und Ehre ſucht und nach 
Ruf trachtet, und alle Gluͤcksguͤter. Gegen wen man Reid 
. empfindet, ift ſchon angedeutet, es find. neurlidy die und gleich⸗ 
lebenden Perſonen, die unfere Mitbewerber und Nebenbushler 
find. Auch die, welche ſchnell zu ihrem Biel gelangten und 
gluͤcküch ihr Unternehmen ausführten, werben von denen be 
neidet, welchen es zur Schande gereicht, nicht daſſelbe vermocht 
zu haben, obgleich fie jenen nahe und gleich flanden. Au 
beneidet man Diejenigen, welche das befigen oder erworben 
haben, wad man felber befiten follte oder chemald befeffen 
bat; deshalb find ältere Leute neidiſch auf jüngere. Endlich 
find auch folche, welche fich einen Gegenſtand haben viel U 
fien laſſen, auf diejenigen neidifch, welche denfelben wohlfell 
erlangt haben. Es iſt aber auch zugleich Par, was ſolchen 
Menfchen zur Freude gereiht; es wird nemlich das Gegenteil 
von dem feyn, worüber fie Unluſt empfinden. Werben nun die 
Zuhörer von bem Rebner gegen die, welche Mitleid erregen wol 
len, fo eingenommen, daß man ihr Gluͤck beneidet und über Ihe 
Ungluͤck Freude empfindet, fo werden fie natürlich kein Mi 
leid finden bei denen, die darüber zu entſcheiden haben. bie 
nun der Neid etwas Gemeined und gemeinen Seelen digen 

iR, indem ber Niedriggefinnte vermöge des Neides darnach 
— ſtrebt, daß ein Anderer ein Gut nicht habe, fo ik das Nach» 


x 
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item .tindns) ?) ehwas :Epleb -umd- ehlew Gemuͤthern edge, 
inban der MGdelgeſunte: nermoͤge ber Nocheiferung darnach ſtrekt, 
deß ihn ſelber das Geste zu Theil mache; während ber Unedie 


xvarmoͤg⸗ dei. Neides darnach trachtet, daß ein Auderer es nicht 


habe. Es iſt nemlich das Nacheifern ein Unluſtgefuͤhl daruͤber, 
Ya: wir Andere, die eigentlich und gleich finb, im Befitz hech 
mſchoͤtzter ‚und und erreichbarer Güter ſehen, nicht. weil: der 
unsere; ſondern: weil nit auch wir ſat beflgen.. Qun⸗Nach⸗ 
hen find daher bisiestägem : geneigt, welche ſich fie geeignet 
halten / Guͤter ze .befigen, die ſie nicht bahenz. denn: Miemend 
ſgrachtet zack Dinged, die offenbar unerreichbad find. Nach virr 
Maork ſichten erden diejenigen naͤher bezeichnet, weiche von ıher 
Marheiferung: bedenrfcht werden.n: Geyenſtaͤnde ded Pecheiterns 
Fink. nicht: nur Tugesden, ſondern Alles, was Underen. nuͤtzüch 
and wahlthuͤtig tif, und alle: Guter, vor welchen unſre Mit⸗ 
"wenähen einer Gemuß heben. Erregt wirb..bie Nacheiferung 
Mc folden- Perſonen, welcheTapferkeit, Weisheit, Yesmer 

Ahachaupt: folkheßi-bafigen, wodurch fie: Vielen Gutes un 
Mensa; feywer durch, die, welchen Miele gleich zu ſeyn ‚fuchem, 
achen Amgang, Fereundſchaft Viele erſtreben, die von Bizien 
and on ‚uns: ſlelbſi hochgeſchaͤtzt sterben; endlich durch: die, 
welche. gelobt und hachgeprieſen werden ‚von Dichten und 
Minlünftem (Aoyereugoı) ?).: Begen Menſchen entgegen⸗ 
geſetzter Art hegt man Verachtung; denn blefe iſt das Wegen⸗ 
Abeil von der NRacheiferung. Welche daher von der Art find, 
doß ſie Asrkeren nacheifern oder ſelbſt Nachtiferung erregen, die 
Auͤſſen nothwendig diejenigen verachten, weiche bie Maͤngel 
heben, die den Nacheiferumg erregenden Borzuͤgen entgegenge⸗ 


ar filed: Daher: verachtet man oft die vom Süd Beguͤn⸗ 


Bigten,:. wenn fie ohne — Vorzüge — — Ehe 
dungen 


————— 24 ’ 4. Pe Bu 


NR. - nn —— 


2) Bergl. Plat. Phaedr. p. 257. e. Quint. 2, 15, %. 


\ 
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‚bs Hufuß bey. Lebendelter und der Gläckkinfhisbe 9). .- 
» Auf die Gemäthsflimmung wirken außer den Affettenr 
beſonders die Lebensalter Ein: Extreme bilden für die ein⸗ 
zeinen Lebensabſchnitte ber Juͤngling und ber Greis, zwiſchen 
welchen bes Daun ſteht ald bie das rechte Maaß haltende 
Mitte 2). unge Seute find. heftig in ihren. Begierden 
ud werben fartpsrüffen: zur Ausführung deffen, wogu ‚Bisfe:ffe 
auffordern. Unter den: finnlichen Begierden iſt ed beſonders 
die Geſchlechtslufſt, von, welcher fie beherrſcht werden, und 
worin fit ausſchweifen. Doc find fie Yeränberlich in Ihrem’ 
Begehrungen *);. heftig begeheen fie, doch laſſen fie ſchnell 
nach; denn ihr Verlangen iſt raſch, aber: nicht ftasl, wie Hun⸗ 
ger. und Durſt bei Kranken. Auch ſind fie auffahrend und 
Hibgornig, und werden:von ihrem Unwillen überwältigtz bei 
ihrem Ehrgeiz dulden fie keine geringichägige Behandlung und 
find. empört über Beleidigungen. Mehr noch als. nach Ehre 
find fie nach Sieg begierig; denn Auszeichnung fucht die Ju⸗ 
gend; beides lieben fie mehr als dad Geld, ‚und: dieſes am- 
wenigſten, weil fie die. Noth am wenigen empfunden haben.: 
Auf entgegengeſetzte Weile empfinden alte Leute. Wenn auch: 
heftig iht Zorn, fo iſt er doch Fraftlos, ihre Begierden find 
entweder verloſchen ober. ohnmächtig, weswegen fie weder leicht: 
fi von einer Begierde beherrſchen laſſen, noch fih in ihren 
Handlungen nach berfelben richten, fonbern na dem Vottheil. 
Darum zeigen fich Leute von diefem Alter befonnen; denn bie 
Begierden haben ihre Kraft verloren und find dem Gewinn 
umtergeosbnet. Sie find karg; benn zum Kebenöbedarf gehört 
eben auch Vermögen; daneben aber willen fie aus Erfahrung, 
wie fihmer es iſt zu erwerben, u wie ar ie m 





1) Rhet. 2, 12 — 18. ®ergl. Dion. Hal. ars rhet. 11, 9. 2—B8. 
Quint. 5, 10, 17. 
- 9) Hhet. 3, 12—15. FB: Horat. de art. poet. 161 .g. 


3) Bergl. oben p..371. 
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Zerner find die Jünglinge bei ihrer geringen Lebenserfahrung 
arglos und leichtgläubig; fie find mit Hoffnungen erfüllt und 
erwarten Alled von der Zukunft; deshalb find fie auch leicht 
zu bintergeben, und wegen ihrer größeren Reizbarleit unb ih⸗ 
res heiteren Blicks in die Zukunft find fie muthig und tapfer; 
bean der Zorn macht furdtlod und die Hoffnung erpeugt 
Gelbfivertrauen. Dagegen find die älteren Leute 

aus Mißtreuen, und mißtrauifh aus Erfahrung, und weil fie 
viel erfahren haben, oft betrogen find, fo werden fie unficher 
in ihren Behauptungen und Entfhließungen; gerne fehen fie 
Alles ſchwarz an, und legen es aufs Schlimmfe aus; fig 
find außerdem furchtſam und wor Allem bangend, bean wie 
die jungen Leute feurig find, find fie abgekuͤhlt, und fo hat 
das Alter der Furchtſamkeit gleichfam den Weg gebabnt, weil 
Auch die Bangigkeit eine fröfelnde Empfindung if. Auch 
lieben fie das Leben, vorzüglich in ihren lebten Tagen, weil 
Gegenſtand des Begehrens immer dab iſt, was und fehlt, 
und wir am flärffien nach dem verlangen, deſſen Mangel ſich 
und eben füblbar macht. Der Hoffnung find fie unzugäugs 
lich, einerfeitö wegen ihrer. Erfahrung — denn das Meifte 
was geichieht, ift unerquicklich; wenigſtens fällt ed meiſt ſchlech⸗ 
ter aus, als man erwartete — anbererfeits wegen ihrer Furcht⸗ 
famleit. Sie leben mehr in der Erinnerung als in ber Hoff 
nung; denn was ſie noch zu leben haben, iſt wenig; was fie 
verlebt haben, viel; die Hoffnung aber geht auf das Zufünftige, 
und die Erinnerung auf dad Wergangene. Dies iſt auch ber 
Grund ihrer Redfeligkeit; denn befländig reben fie von dem, was 
fi) begeben hat, weil die Erinnerung daran ihnen Freude macht. 
Ferner find die jungen Leute verfhämt, weil fie in der Beur⸗ 
theilung des ſittlich Guten noch nicht von eigner Einficht, fon: 
dern von der Volksfitte geleitet werben; auch find fie hochher⸗ 
zig, weil fie den Drud des Lebens noch nicht kennen, und 
mit fhönen Hoffnungen erfült fich zu großen Dingen für 
fähig halten. Da fie mehr nad) dem fittlichen Gefühl (vi 
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FO) als nad Berechnung (TS Aoysoua) leben, thun fie 
leber dad Ruͤhmliche als das Nüsliche, Auch halten fie mehr 
auf ihre Freunde und Genoflen, ald die anderen Lebensalter, 
weil fie gern in Gemeinfhaft leben, und noch nichts nad 
dem Ruten abſchaͤtzen, folglich auch nicht ihre Freunde. In 
Aem aber verirren fie fi in Uebermaaß und Webertreibung, 
ber Regel Chilvn's zuwider; denn fie thum in allen Din» 
gen zu viel, fie lieben und haffen Abermäßig, und fo aud in 
allem Anderen. Dagegen find aͤltere Leute engherzig, well 
fie durch das Leben miedergedrädt find; fie fireben nach nichts 
Großem und Ausgezeichnetem, fondern nach dem bloßen es 
bensbedarf; fie find ferner über Gebühr ſelbſtſuͤchtig; dem 
auch die iſt eine Art von Engherzigkeit. Auch leben fie, weil 
fie ſelbſtſuͤchtig ſind, mehr, als fid gebührt, dem Nuͤtzlichen, 
aber nicht dem Rühmlichen; denn das Nuͤtzliche iſt etwas 
dem Einzelnen Gutes, das Ruͤhmliche aber etwad an und 
für ſich Gutes. Weiter find fie cher ohne Schaam ald vers 
fhämt; denn weil fie dem Rühmlichen Beinen fo hoben Werth 
beilegen ald dem Nuͤtzlichen, fümmern fie ſich wenig um bie 
Meinung Anderer. Weder im Lieben nod im Haflen find 
fie heftig, fonbern fie lieben nad bes Bias Rath fo, ald 
wenn fie meift baffen zu müffen erwarteten, und haſſen fo, 
als wenn fie auf tünftige Zreundfchaft rechneten °). Zerner 
find die jungen Leute in ihren Vergehungen, bie fie fi zu 
Schulden kommen laſſen, eher zum Uebermuth, als zur Bos⸗ 
‚ beit geneigt; auch find fie mitleidig, weil fie bei ährer gutem 
Meinung von den Menſchen diefelben mach ihrer eigenen 
Schuldloſigkeit beurtheilen, und daher vorausfehen, fie litten 
unverdient. Endlich find fie lachluſtig, und lieben daher den 
Scherz; denn Scherzhaftigkeit (eirganeiie) *) iſt ein durch 
Bildung gemäßigter Muthwille Dagegen find bie älteren 


1) Bergl. Soph. Ajax. 660. und daſelbſt Wunder. 
2) Bergl. Eth. 4, 14. und oben p. 342 
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Beute in ihren. Bergehungen ‚mehr. geneigt. zur Wedheit, „af 
zum Uebermutp. . Bie ‚find ferner zwar auch mitieidig, -ahay 
nicht aus Menfchenliche, fondern aus Schwäche. weil fie ſich 
alles Widermärtige. ald fie ſelbſt bedrohend vorſtellen. Des⸗ 
wegen find ſie graͤmlich und nicht zum Scherz und zum ‚Las 
den. aufgelegf;, denn Graͤmlichkeit wiberfirebt der Lachluſt. — 
Sn. ber Mitte gun zwiſchen den Juͤnglingen und alten Leuten 
ſtehen die Männer, welche ruͤckſichtlich ihres Werhaltend frei 
find von den Uebertreibungen beider, und alle Vorzüge, melde 
die Jugend und das Alter getrennt befigen, in ſich — 
und in Allem, worin jene zu viel oder zu wenig thun, das 
xechte Maaß und pas Geziemende beohqchten, Es beſteht 
aber die Vollkraft des Mannesalters für den, Koͤrper nom 
dreigigfien bis zum fünf und dreißigfien, für den Geiſt um 
Dad neun und vierzigſte Jahr. 

Da nun Jeder fuͤr die ſeiner Sinneöweile. entiprechendg 
und ſich ammähernde Rede empfänglich. ift, fo erfennt man 
wohl, wie die Rebe einzurichten fey, damit der Redner. ſelbſt 
und dad, was er fpricht, den rechten Eindrud hervorbringe. 
Mas nun ferner die Gluͤcksumffaͤnde anbetrifft, infofern fie 
einwirken auf die Eigenthümlichkeiten der Menfchen !), fo trach⸗ 
tet zuerſt der Geburtſsadel nach Erweiterung der angeerbs 
- ten Standesehre, wie man überhaupt quf Mehrung de& Be⸗ 
ſitzes hedacht iſt; er iſt geringichäkig gegen Andere, und bejonberd 
gegen die, melde feinen Vorfahren gleichkommen, weil folde 
Auszeichnung in der Kerne mehr, old wenn fie in ber Nähe 
erſcheint, geehrt wird und Anlaß giebt zur Ruhmredigkeit. 
Edelgeboren (süysrıg) iſt aber Jemand, vermöge ber Freif⸗ 
lichkeit feined Befchlachts, dagegen edel (yervaios) ur, ins 
ſofern ex nicht aus her. Art ſchlaͤgt, welches letztexe gewoͤhnlich 
bei den Edelgebornen nicht zutrifft, die vielmehr meiſtentheils 
unbedeutende Menſchen ſind. Denn die Geſchlechter der Men⸗ 

Rhet. 2 i1⸗isss. 
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Ihn. hahen ihren Zruchttrieb, wie die Pilamyempelt; manske 
weh wenn ber Stamm kraͤftig iſt, bringt ex in -gemwiflen Zeit⸗ 
sangen qutogezeichnete Maͤnner herver, und dann nimmt ge 
weisyer ab. Bei genialen -Sefhlechtern- geht ‚Dia.. Auſsartung 
‚in ‚sollere. Treiben über, wuͤhrend Familien von einem tuhi⸗ 
3 faſten Ehoxabter in. Schwachſjun und; Stumpfſinn aus⸗ 


arten. ‚Dar Rizach th u m farner, macht eumzaßend und- hose 


the, weil man duuch denſelben in. Icm Beſig aller Vor⸗ 
zuͤge zu ſcyn :planbt;- ferner uͤppig aiid prableriſch. Die 
Ueppigkeit entſeht, bei Reichen aus - Meichlihlgit at aus 
Suct, ihre Wohlhabenheit ſehen zu laſſen, und. bie Ruhrz⸗ 
redigkeit wird beſonders dadurch veranlaßt, daß Viele ber Ver⸗ 
moͤgaaden beduͤrfey, und nach des Simonideß Audſproch ſich 
die Weiſen vor den Thuͤren der Reichtn einfinden. Auch: hab 
kun dig ‚Reichen ſich fuͤr befaͤhigt zu xegiertn; denn ſit meinen 
das zu beſitzen, um baflenfwillen es ihnen gebühre zu xegieren. 
Kurz. das Verhalten, dns gusß Dam Reichthum hervorgeht, iſt 
Das eines: unverſtaͤndigen Menſchen, dem bad Gluͤck wahl will. 
Die Emyorkoͤmmlinge, unfericheiden ſich hon denen, welche 
Ming ſchon wohlhabend find, Ip, daß fe: die. Fehler der. Rei⸗ 
en. nopb- in ſchlimmerar Geſtalt an ſich hahen, indem Das 
Vuageſchick des Banernſtolzes noch binzulammt. Die, Werge 
bungen, die bier vorfommen, beziehen fich wicht auf Bosheit, 
fondern auf Uebermuthb und Ausfchweifung. Ferner übt die 
y olitifche Macht (m duvanız). zum Theil denjelben Ein» 
fluß auf die Sinnedart aus, wie der Reichthum, zum Theil 
einen befieren; denn die Machtyabenden find ehrbegieriger und 
mannhafter, ald He’ Reichen, weil hre Thaͤtigkeit durch ihre 
Macht: bedingt wird; fie find Amfiger, weit fie ſorgſam uͤber 
ihre Macht wachen muͤſſen. Außerdem zeigen fie in ihrem 
Binehmen mehr - Würde als Stop, weil ihre hohe Stellung 
fie ſchon ohnehin auszeichnet, weshalb fie Maaß halten; bad 
würbevolle Benehmen ift aber ein milder und geziemender 


% 


Stolz. Thun fie einmal Unrecht, fo geſchieht es nicht in Klei⸗ 


620 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


nem, fondern in Großem. Die glüdliden Umfiände 
haben nun endlich einen Einfluß auf die Sinnesweiſe, je nad 
dem fie ſich auf eine Art der eben befchriebenen Güter beziehen 
lafien; denn vornehme Geburt, Reichthum, politiſche Macht 
gehören zu den glüdlichen Umfländen, wozu man außerdem 
noch eine zahlreiche, wohlgeratgene Nachkommenſchaft und Bies 
perliche Vorzüge 2) rechnen Tann. Es find nun zwar Die 
Menſchen hochmüthiger und unäberlegter durch ihr Blüd, aber 
hiermit iſt zugleich eine vortreffliche Eigenſchaft verbunden, def 
fe nemlich religiös und ihres Berhältniffes zur Gottheit ein- 
gedenk find, indem fie auf diefelbe vertrauen wegen der dur 
das Gluͤck ihnen zu Theil gewordenen Güter. 

Nachdem nun gezeigt worden, wie das Urtbell in ber 
Seele der Zuhörer befimmt werben kann durch die den ein⸗ 
zelnen Bebegattungen gemäße Beweisführung *), und wir 
diefe an Kraft und Stärke gewinnt durch die Art und Weiſe, 
wie ber Redner den Einfluß der Affelte, der Atterbs, Vermoͤ⸗ 
gend» und Standesunterſchiede benuten kann, fo bleibt bin 
fichtlich der Beweisführung nur noch übrig, diejenigen allge 
meinen rednerifchen Beweismittel zu behandeln, weiche, ohne 
daß fie irgend 'einer Redegattung oder irgend einer Lage ber 
Zuhoͤrer ausſchließlich eigen find, doch wichtig bleiben für bie 
Beurtheilung eined Gegenflandes. 


B. Die Beweisführung mit Ruͤckſicht auf die abflracten Zor: 
men des Denkens. 


Alle müffen in ihren Reben fprechen von. der Möglich 
Beit und Unmöglichkeit, und darzuthun fuchen, daß etwas 
‚entweder gefchehen werbe ober geſchehen ſey. Es werden ſech⸗ 
zehn Geſichtspunkte angegeben, wie etwas als moͤglich darzu⸗ 


1) Bergl. Rhet. 1, 6. 
2) Rhet. 2, 16. _ 
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fielen iR !). Die Unmöglichkeit iR natuͤrlich aus dem Ge⸗ 
gentbeil abzuleiten. Ferner ob etwas geſchehen if, wisb nach 
mem GBefichtöpunkten betrachtet, und der Nachweis, daß etwas 
wicht gefcheben ift, ergiebt fich wieder aus dem Gegentheil. 
bie das Zukünftige zu erweifen iſt, erhellt daraus, wie etwas 
ſich ſchon früher wirkſam gezeigt bat, umd es wird Died umter 
vier Gefichtöpuntte zufammengefaßt. Ueber die Wichtigkeit 
und Geringfügigkeit eines Gegenſtandes, über das größere 
und geringere But, ſowie auch über bie Art und Weiſe der 
Steigerung iſt oben ſchon im Beſonderen gehandelt ?), und 
bei dem praktiſchen Gebrauch iſt hierfür die Kenntniß des 
Beſonderen einflußreicher, als die des Allgemeinen ). Web 
bie allgemeinen Beweismittel anbetrifft, -fo gehören hlerher 
zwei Gattungen derfelben‘*), dad Beifpiel und das Enthynsema; 
denn der Sinnforuch if ein Theil des Cuthymema. Das. Bei⸗ 
folel hat Achnlicpkeit mit der Induction, mit weicher man deu 
Anfang im Schließen macht. Es giebt zwei Arten n Bes 
ſpielen: die eine Art erläutert Den allgemeinen wel⸗ 
der den Beweggrund enthaͤlt, durch ein hiſteriſches Faktucn; 
Die andere entſteht dadurch, daß man ſelbſt Aehaliches erfindet, 
und zu dieſer gehört die Parabel (nagafode) und bie Fabel 
(08 Aoyos), wie die Aefopifche und Libyfche *). Die Parabeln 
fieh Beifpiele, wie fie Sokrates zu benutzen pflegte, um bat 
praktiſche Verhalten zn beflimmen, indem ex von einem befonderen 
"Bel aus dem Kreife des gewöhnlichen Lebens hinführte zu 
dem Denken des Allgemeinen, und dieſes dadurch theild zum 


2) Rhet. 9, 19. 
®) Bergl. Rhet. 1, c. 6. 7. 9. — 
2) woguirugn yüg dev mgöc vr zeular vür naßälov za nad" 2* 


— 
*) Rhet. 2, 20. Bergl. Cio. de invont. 1, 30. Qaint. 5, 11. 
5) Bergl. Hixrici’s Gefchichte der Helleniſchen Dichtlunft, 2. Zelt p. 
460 sq. unb über bie allmählige Weränberung hei Namcune Ihr die 
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Hareren. · Bewußtfeyn brachle, theils uͤberjeugeüder darſtellta x 
Die Fabel bat dieſclbe punkte Tenbenz, nur daß fe die 
Deifpiele zur Eriduterung der praktifchen Behre audi ben Ben 
fänden; ber lebloſen oder beiebten Natin entninmt, wie Ste⸗ 
fiyenıs.2) und Aefop. "Die Fabeln find vorzuͤglich geeignet für 
Reden an bad: Wolk und gewaͤhren ben: Wortheil, daB, waͤhrend 
os. ſchwierig iſt, geſchichtliche Ereigniffe zu: finden,’ die mit dem 
in Rede ſtehenden Gegenſtande Achntschleit haben, TE leichter 
if; Fabeln zu erdichten, denn man barf' fie erbickten, fo gut 
wie: die RParabeln, wenn man nur bad Arhnliche wahrzunch⸗ 
nren verſteht,, welches vermittelſt: der Philoſophie erteichtert 
wird, in weicher die. Begriffsbildung auf. das Auffinden des 
Arhnlichen und, Gleichen ſich ſtuͤtzt ). Während num die Bes 
Köfstaung :busch Fabeln fich leichter darbietet, iſt dagegen die 
diuch hiſtoriſche Thatſachen nutzbarer bei Berathungenz: vos 
was tommen foll, ia meiſt dem ſchon Geſchthenen aͤhnlich 4). 
Anwenden muß mean die Beiſpiele als Veweiſe da, wo man 
beiae Enthymemen hat, denn in dieſem Fall bewirken: fie: oe 
Vderzeagung. . Kann man aber durch: Guthyenemen Überzeugen, 
dunn Taffen. ſich die Beiſpiele als Zeugniſſe benuten, Indem 

aan fie den: Enthyenengen wie ein nachdruͤckliches Schluß wore 
hinzufuͤgt. Sie voranzuſchicken waͤre unzweckmaͤgig,rorven bie 
Derfielung: baun::dez Induction gliche, die:für bei Seduer, 
wenige Hals abgerechnet, ſich nicht eignetz hinterher aber vor⸗ 
gebracht, verfehlen ſie ihre. Wirkung nicht. Will aan fie dem 
anſtellen, fo muͤſſen nothwendig viele angefuͤhrt werben; wh⸗ 
rend am Schluſſe eins hinreicht, denn auch ein einziger glaub⸗ 
hafter Zeuge frommt einer — — ——— s) 


1 es 





ı) Berg. über da⸗ Ethiſche in den Solroiſchen —* Rhet. 3, 16. 
3) Berg Ulrict ara. D. p. 411. 88 
Bergt. Ren B p HER ai Ale ı A. 
4). Berg, Rhet; 8, fi. vi oh ER 2 RT 4 
8) Rhet. 2, 21. ergl. auct. ad Bas 49. — 6 
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ferien iſt· ein Ausſpruch von allgemeiner Seltung, der Ant 
das praktife Reben bezieht und Darkber belehrt was lan’ til 
faatm Khun'zu flnedin der: zu vermeiben habe. Da’ vie 
Enthymeman fh gewöhnlich auf- ſolche praftifche Gegenſtünde 
bezichen⸗ ſo find die Echluffäge, ſowie auch die Vorderſatze 
wenn man! die follogifliiche Form weglaͤßt, Simnſpruͤche. Es 
giebt vier Atten von Sinnfpruͤchen. Sie beduͤrfen nemlich ent; 
wider keinet 'Grläuterang.," weil-fetheils allgemein anekannt 
ſiad, etzeiis ſich ſogltich won ſelbſt verſteden / oder fie firtd‘ mil 
einer Erlaͤuterungg verbunden, weil fie etwas der gewoͤhrilichen 
VBoeſtellung Widerſprechendes bder: etivas Beftrittenes enthal⸗ 
den: Dieſe näher erlaͤuterten Simnſpruͤche And entweder ein 
Bet eines Enthhmema, oder fie deüten, ohne gerade ein Set 
eines Enthymema zu ſeyn, dem Grund des Behaupteten ide 
gieich mit an, und Diele find befünderd beliebt, z. B. End! 
loſen Soll behaltelnicht, bu Endticher. In Ruͤt 
Rat: auf die Erlaͤuterung iſt zu bemerken, daß dieſe entweber 
wrungeſchidt wird und det Sinnſpruch als Schlußſatz fölgt, 
odatl umgekehrt dieſer zuerſt ausgeſprochen wird und bie Er⸗ 
kiuterung nachfolgte "Bei den Simfpräihen, bie für Die ges 
wohnliche Vorſtellung · zwar nichts Auffallendes haben, "der 
vech umdeuttich ſind, iſt das Warum fo buͤndig als möglich 
hinzuzufuͤgen, entweder in lakoniſcher Spruchweiſe vder In’ vers 
ſtetkt andrutendem Ausdruck. In Sinnſpruͤchen zu ſprechen 
feinste nur bejahrten Mannetn zu, und zwar über ſolche Dinge, 
worin fie Erfahrung haben. Es verraͤth Unverftand und Man: 
gel: an Bildung, fi der Sinnfpräche wie auch der a 
Aber {te Dihge zu bedienen, die man nicht verſteht. 

Beweis hierfür iſt, daß ungebildete Menfchen gerade am = 
ſten Simfſpruͤche bet der Hand haben. Als allgemein gültig 
auszaßprechen, ad nicht allgemein ‘gilt, geht am erſten noch 
bei immer Aufregung an, ımd zwar fowol vor als nach cinem 
Enthymema. Der vielgebrauchten, — Sinnſoruͤche 
darf man oſich dedienen, wein fi für che acht fein; 
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denn fie haben Seltung als von Allen anerkannt. Ferner find 
auch manche Spruͤchwoͤrter Siunfprücde. Es laffen fich aber 
auch Ginnfprüche gebrauchen gegen ſolche Sprüche, die bereits 
Semeingut geworben find, wenn entweder die Perfönlichkeit 
bed Redenden dadurch gewinnt oder ber Ausdruck leidenſchaft⸗ 
ih if. Wirkſam find nun aber Sinnſpruͤche befonders da⸗ 
durch, daß fie der Eitelkeit der Zuhörer ſchmeicheln, weiche bei 
beſchraͤnkter Bildung fich darüber freuen, wenn fie dad allge 
mein ausgefprochen hören, was fie früher fhon im Beſonderen 
für wahr hielten. Daher muß man bie befonderen Bebürfs 
niffe ber Zuhörer kennen, um ihren Anfichten in allgemeinen 
Sprüchen einen Ausdrud zu verfchaffen. Bon nicht geringeses 
Bedeutung werben die Sinnfprüche noch dadurch, daß fie der 
Rede einen beflimmten Charakter geben, indem fich in ihnen 
die Gefinnung des Redenden ausfpricht. — Was nun endlich 
die Enthymemen anbetrifft *), fo müflen ſich biefe weder im zu 
allgemeiner Form bes abfiracten Denkens bewegen, noch auch im 
zu große Ausführlichleit verlieren; bean durch jenes wird man 
unverftaͤndlich, durch dieſes geſchwaͤtig. Es treffen bie Unges 
bildeten leichten den rechten Ton bei dem Volk, als bie Gebil⸗ 
deten, welche leicht in das Allgemeine und Abſtracte verfallen, 
während die Ungebildeten von dem ausgehen, wes Jeder weiß 
und was nahe liegt. Man muß fich deshalb an ben Gedankenkreis 
der Zuhörer anfchließen, und den Inhalt der Enthymemen for 
viel als möglich ihren Worftellungen nahe bringen. Bor Als 
lem aber ift nöthig, daß man, im weicher Angelegenheit man 
auch ald Redner auftreten will, die erforderliche Sachkenntniß 
babe, fey ed daß dieſe vollſtaͤndig iſt oder nur theilweiſe Statt 
findet; benn auf Thatſachen, mögen diefe nun wirklich ſich fo 
verhalten ober nur fcheinbar vorgebracht werden, muß in bez 
epibeiktifchen Rebe fih das Rühmlihe und Unruͤhmliche, in 
ber gerichtlichen das Gerechte und Ungerechte, in ber berathen⸗ 





. 2) Rhet. 2, 22. Werl. ib. 1, 2 unb Quiat, 6, 105 ih. 5, 16 
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des. dad Nuͤtzliche und. Schaͤdliche flüben. Wenn auch den 
irgend einer. anderen beliebigen Sache die Rede ift, immens 
müflen die Beweisgruͤnde ſowol für die ſtrengere als freiere 
Schlußart nicht aus allem Möglichen, fonbern auß dem er 
fen und ber Beſchaffenheit des jedeömaligen Gegenſtandes 
Bergenommen werben, wie dies auch ber Natur der Sache 
ganz gemäß if und ſich aus Wernunftgründen als nothwen⸗ 
dig ergiebt. Daher muß man auch in ber Khetorik, wie in 
der Kopf ı), fich in Anfehung eined jeden Gegenſtandes erſt· 
lich eine auderlefene Sammlung von Beweißgränden halten 
für die möglichen und am meiflen zutreffenden Faͤlle, und 
auf gleiche Weiſe für unerwartete Faͤlle das ermitteln, was 
ſich darüber fagen läßt, indem man feinen Blick nicht 
‘ind Unbeftimmte ſchweifen läßt, fonbern ihn auf bad Weſen 
der zu behandelnden Sache richtet... Das Individuelle und 
DaB Goncrete hat bier für die Beweisfuͤhrung den Vorzug 
vor dem abfirect Allgemeinen ?). Es unterfcheiden fich aber 
die Entbymemen, jenachdem fie theild beweiſend find, daß ets 
was ift oder nicht ift, theild widerlegend, gerade wie in der 
Dialektik die Widerlegung (&Aeyzos) und bie Beweisfuͤh⸗ 
‚rung (avAloysouög) *)., Es werden nun achtundzwanzig 
Denkformen aufgeführt, durch welche die beweifenden Enthy⸗ 
suemen ihre nähere Begründung erhalten können *). Es fins 
den aber unter den Entbymemen die widerlegenden mebr Ans 
erfennung, ald die beweifenden, weil jene das Entgegengefebte 
zufammenfaflen, was durch die Nebeneinanderftellung dem 
Hörer deutlicher wird *). Ueberhaupt finden von allen Schlüfs 
fen ſolche den meiften Beifall, welche man, ohne daß fie tri- 





3) Bergl. Phil d. Ariſt. exſt. We. p. 622 sq. 

3) Bergl. oben p. 582. . ; 

2), Bergl. DHL. da Krif. er. 0 p. 209 ıq. Bar. Elench. c. 
iu 6 

4) Rhet. 2, 23. 

5) Bergl. Rhet. 3, 9. p. 1410. a, 19. ib. 3, 17. p. 1418. b. 
Phil. d. Ariftot. 2. Bd. 40 
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vial find, gleich beim Beginnen in ihrem Schlaßgang vorab 
heht, und außerdem auch diejenigen Schluͤſſe, himter bemen 
man nur foweit zurüchbleibt, de man fie, ſowie fie ausge⸗ 
ſarechen find, verficht. Mir es nun ferner ſcheinbare Schluͤſſe 
giebt, ebenfe finden auch ſcheinbare Enthymemen Statt '). 
Die Denkformen ftuͤtzen ſich anf Taͤuſchung, weiche theils buch 
deu ſarochlichen Ausdruck bewirkt ?), theils Dusch den Inhalt felbſt 
hervorgebracht wird. Acht Befichtäpenkte werden für dieſe ſchein⸗ 
baren Entbymemen angegeben. Was die Beweisentkraͤftigung 
(Avass) anbetsifft *), fo kaun diefe Statt finden entweder durch 
einen Gegenſchluß eber durch Werbringung eines Einwurf (dv- 
wsn0is) *). Die Gegenſchluͤſſe werben natürlich nach Henfelben 
Denkformen gebildet, wie die Schluͤſſe; die Einwürfe aber 
werben auf vierfache Weiſe gemacht: entweder aus dem Ge⸗ 
genſtand felbſt oder and einem: ähnlichen 'oder and dem Ge: 
genthell oder aus einem fruͤheren Urtheil. Da num Enthy⸗ 
memen gewonnen werben aus dem Wahrſcheinlichen ober Durch 
Induction aus dem Jehnlichen oder aus dem abfelut Notb- 


wendigen und Wirklichen oder aus dem, wa&. allgemein oder 


theilmeile vorhanden oder nit vorhanden ifl, fe werden Die 
aus dem Wahrſcheinlichen gebildeten Enthymemen, weil das 
Wahrkcheinliche nur das gewoͤhnlich ſich fo Verhaltende bezeich- 
wer, immer durch einen Ginwurf enseräfter werden koͤnnen; 


+ 





1) Rhet. 2, 24. 

2) Aviftoteles richtet eine befondere Aufmerkſamkeit darauf, wie bie 
Sprache durch Ableitung oder Uebertragang die Gegenftände dezeich⸗ 
net und unterfeheivet forgfältig das Domonyme, Synonyme, Paro: 
nyme (ſ. Phil. des Arift. erfi. Bd. p. 50°, ebenfo die nAroruru: 
leyopıra (a. a. D. p. 74. u. AD), um Ars zu befeitigen, was den 
Dentenden in eigner oder fremder Rebe irre führen fein. WWergl. 
‚Rhet. 2, 23 in.; iu sür ouedun nıaams) was ih. 1,.7 sueroya 
genannt wird. ©. Phil. des Ar. erfl. Bd. p. 210. Anmı 3 ' 

2) Rhet. 2, 25. Vergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 2236 2. 
*) Berg. a. a. O. p. 23. : Br. ae ee 
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doch gefchleht bied oft nur auf eine fchehabane Seife, infofern 
niet bewieſen wird, daß etwas nicht ſo ſeyn koͤnne, ſondern 
nun, daß es nicht nothwendig fo ſepn müſſe; daher es nicht 
hinreicht zu erweilen, atiwa ſep nicht nothwendig, fondern es 
muß auch erwielen werben, daß cd nicht wahrſcheinlich fey-. 
Dies wird der Hall’ feyn, wenn der Einwurf fich ſtuͤtzt auf 
das meit häufiger Stattfindende entweder in Rüdficht auf 
bie Wiederholung in ber Zeit, oder nach den Dingen, bei 
welchen die Erſcheinung vorkoͤmmt; am nachdruͤcklichſten ift «8, 
wenn fich beided beibringen läßt. Die Enthymemen, welche 
aus Kennzeichen gewonnen werden, find nicht bündig und 
laflen ſich leicht entfräften. Die, welche auf Beiſpiele ſich 
Rügen, find in Bezug auf Entkräftung den auf dad Wahr: 
ſcheinliche fich ſtuͤtzenden Beweiſen entſprechend. Die aus Tek— 
merien gewonnenen Enthymemen ſind buͤndig und laſſen ſich 
nur dadurch entkraͤften, daß das Stattfinden ber Tekmerien 
abgeleugnet wird. Was endlich noch bie Steigerung und 
Herabfegun g !) anbetrifft, fo find dieſe Feine Grundbe: 
flandtheile oder Denkformen der Enthymemen, fondern fie bes 
zeihnen nur eine befondere Anwendung berfelben zu dem 
Zweck, etwas ald bedeutend oder unbedeutend darzuftellen, ge: 
rade wie man Enthymemen auch benugt, um etwas als gut 
ober ſchlecht, gerecht oder ungerecht, oder als fonft etwas zu 
erweifen. Ebenſowenig bilden die Schläffe zur Entlräftung - 
eine andere Art von Enthymemen, als die der pofitio beweir 
. fenden, fondern wer etwas entkräftet, gebraucht nothwendig 
eine Beweisführung oder einen Einwurf. Durch den Gegen: 
beweid fucht man dad Gegentheil darzuthun; der Einwurf iſt 
aber kein Enthymema, fonderm die Anführung eines Gedans 
tens, aus dem erhellen foll, daß feine Schlußfolgerung ges 
macht worden oder daß man von einer falfchen Annahme aus: 
gegangen iſt 





1) Rhet. 2, 2%. 
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Raͤchdem nim bie drei allgemeinen Beweismittel, ba: 
Beilpiel, der Sinnſpruch, das Enthymema behandelt find, md 
Überhaupt von:dem Gedankenfloff geſprochen: worben it, wie 
nemlich derfelbe gemonnen, und wie er unwirkfam gemacht 
werden Par, fo bleibt nun noch ber. zweite Haupttheil übrig, 
nemlich von dem vebnerifhen Stil und ENG 
zu ſprechen. | 


. 2* 
IL Die Anfere Form * Darftellung. 
1. Der rebnerifche Stil 1), 


Bon dem redneriſchen Stil ?) muß deshalb gehandelt 
werben, weil. es nicht ausreicht, zu willen was man fagen fol, 
fondern weit man dieſes auch fo fagen muß, wie ſich's gehört, 
und gerade dies trägt viel dazu bei, daß die Rebe den beab- 
fichtigren Eindruck hervorbringe. Naturgemäß war ed, ba 
man zunächft die Mittel ind Auge faßte, durch welche die Ge⸗ 
genflände glaublich gemacht werden könnten, und dann weiter 
darauf geführt werde, wie dieſe in wohlgeorbneter Rebe bars 
zuftellen feyen; das dritte, obgleich es von der größten Wir: 
tung iſt 2) bat bisher noch feine Bearbeitung gefunden, nem: 
Gh ber mündliche Vortrag (Ted napl Unöxgioswv) *), denn 
dieſer Theil if fogar zur Kunft der Schaufpieler und Rhap⸗ 
foden erſt ſpaͤt hinzugekommen, da Anfangs die Dichter ihre 
Stüde felber darſtellten. Zu diefem Theil gehört aber bie 
befondere Behandlung der Stimme, dag man nemlich in 
Uebereinflimmung mit der jebesmal darzuftellenden Gemüths« 
bewegung bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, bald mit mittlerer 

!) Rlet. 3, 1—13, 
*) Rhet. 3, 1. ned Alteus. Berg. Cic. de or. 3, 5 2q. or. c. 14 

u. sg. Quint. 8, 1, 13. 

2) Bergl. Cic. Brut. c. 37. 9. €. u. de or. 3, 56. or. 3, 17. Bergl. 

Dion. de vi Demosth. c. 53, u. Plut. vit. Demosth. c. 7. - 

*) Bergl. Poet. c. 19 u. Quint. 11, 3. 
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Stärke fpreche, und auferbem. daß man bie. Höhe und: Dieße 
Der Zäune und des längere ober kürzere Abhalten des Tonk 
beruͤckfichtige. Ein großes Uebergewicht ‚haben die Rednet, 
welche ſich auf bie Zunft des Vortrags verfiehen, zu verſchaf⸗ 
fen geraußt, fo daß bei dem geſunkenen Zuſtande der Staaten 
in’ den Rechtshaͤndeln dieſe Kanſt mehr wirkt, aid der Inhall 
Der. Rebe, wie auch auf der Bühne die Schaufpieler. mehr gelr 
ten, als der Dichter 2). Eine Theorieniſt aher Darlıber noch 


- sicht aufgeftellt, wie ‚auch die Lehre vom Stil erſt ſpaͤt ‚abe 


gebildet. worben ift, und vecht aufgefaßt, erſcheint ch. auch -oJ% 
etwas Niebrigeö; denn eigentlich follte man bloß auf fans 
Bade geſtuͤtzt den:Streit fuͤhren us» Aes Vebrige außen 
der. Beweisfuͤhrmg als außerweſentliche Zuthat auſehan⸗ 
Dan hat indeß, da ſich die Redekunſt ganz ber „Vopularität 
der Borſtellung zuwendet, wegen ber. Werbarbenbeit der 
Guboͤrer nachgegeben, fo: daß man auf Den: redneriſchen Aus 
druck und den mündlichen Bortrag Sorgfalt vermenbet, nicht 
weil ed recht, fordern weil e& nothwendig iſt. Während nun 
Der ſprachliche Ausdruck für jede belehrende Eroͤrterung von 
einigem Einfluß if *), bat er doch für dieſelhe nicht eine 
folge Bedeutung, wie für die. Rebe, in welcher die. Diction 
bloß auf den Zuhörer berechnet if, um feiner Einhilbungskraft 
zu ſchmeicheln. Wie ed nun mehr Sade der Neturanlage, 
als der Kunft ift, etwa lebendig vorzutragen, ſo gehört Das 
gegen die Darfiellung durch die Rebe der Kunfl an, Es wirb 
Daher auch den Rednern, welche derſelben mächtig find, mans 
cher Preid zuerkannt, fo gut als denjenigen Rednern, welche 
fich durch lebendigen Vortrag auszeichnen; denn. bie gefchries 
benen Reden haben ihre Stärke mehr in der Diction ald in 
den Gedanken. Die erfle Anregung zur kunſtvollen Geſtaltung 
des fprachlichen Ausdrucks gaben die Dichter, weiche die Fünfl« 





2) Bergl. Cic. de or. 1, c. 5. u, 59. J 
2) Vergl. Cic. de fin. 1, & 
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Nleriſhe Nafabicdung gu -ihter Aufgabe haben 1); die Sorte 


find aber Rarhbilder 2); außerdem ſtand den Dichtern die 
Stimme zu Gebote, weiche zum Nachahmen unter allen Dr» 
ganım des menihliäm Körpers am geeignetſten if, und hier⸗ 
aus ging die Rhapfoden⸗ und Schaufpielertunft hervor. De 
num bie Dichter bei Gehaltloſigkein des Stoffs dennoch Ruhm 
und Auſchen durch die kuͤnſtleriſche Behandlung der Sprache 
gewannen, fo bldete ſich ein poetiſcher Stil, der, wie vom 
Gorgias, auf die Rebe amgewandt wardee), und auch jagt 
noch meint deu geoße Haufe, DaB Redner, wie Gorgias, am 
ſ⸗uſten ſpraͤchen. Man laßt filh aber hierin taͤuſchen, Indem 
man den. Unterſchiod, welchet zwiſchen bem "Stil ber Rede and 
dem des Dichtung Gtatt findet ‘ganz uͤberſlteht. Siub doch 
ſoger ‚vie. Tragoͤdiendichter von dem dloß Poetiſchen Schaue 
zurüdgelonmmen und haben ſich ſowol Im Metrum dis im 
Ausdrnd der gewoͤhnlichen Rede mehr angefchlofſen *)y um fo 
lacherlicher Achtint es, denen much nachahmen zu wollen, die 
ſelbſt in der Poeſie eine ſolche Darftellungsweife nicht mehr 
gebrauchen. Es giebt einen poetiſchen und einem redneriſchen 
Get; 00 koͤunnen aber bier nicht beide Stilarten erſchoͤpfend 
behandelt, fordern nur das, was fich auf die rednerifähe Ders 
Kellungsweife bezieht, näher betrachtet werden. 

Um auszugehen von ben Elementen, aus welden die 
Rede zufannmengefeht iſt >), fo gehören hierher ruͤckfichtlich der 
Nenn⸗ und Beitwörter die verfchiebenen Arten der Ausdruͤcke, 
durch welche die Rede einerfeitd an Deutlichkeit, andererſeits 
an finnlicher Anſchaulichkeit ind Lebendigkeit gewinnt. Das 
Weſen des guten Stils, der feinem Zweck entſpticht, beſteht 





2) Megl. anten. die Aeſthetik. 

2) Bergl. Dion. Halic. de comp. vi, c. 16. p. 190 2q. od. Schae- 
fer u. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 94. A. 1. 

2) Bergl. Fols de Gorgia Leontino p- 82 2q. 

*) Bergl. Poet. c. 4. 9. ©. 

°) Bergl. Poet. c. X u. 21. 6. unten. 


‚ geben, ohne daß nian die Aunfl varan merkt, denn font: with 
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zunächk darin, daß er deutlich und außerdem wobor niedeig 
moch zu erhaben, ſondern angemeflen iſt ). Der oft Seh 


IR nicht niedrig, ſondern fchmmdiuch, aber et pahe ht ſͤr 


die Rebe. Deutlich wird die Darſtellimg durch Did geinchs 
äbtichen Beztichnungen, wuͤrdevoller durch die Kötwehlfung son 
dem gemeinen Gebrauch, weil dad Cutlegene, das Freude 
Bewunderuag erregt: und anyiehend iſt; dies iſt Shan dem por. 
tiſchen Stil ganz gemäß 2)5 aber in proſaiſchen Darfichlängeh 
Us ο Aöyoıc) IR’ Dies” weit feitener: ſatthaft, weil Ihe 


Gegenſtand minder erhaben iſt. ES wirbe Hang Intamiapturde 


fen fen, wenn ein Sclave, oder cin junger Menſch oder Anh 
ſonſt. Yemand über ganz unbedeuttnde Gegenſtaͤnde in" puutp⸗ 
Yaftın Ausdruͤcken redete. : Ramentiids darf: ver Bomucdke ber 
Nede nicht gefucht::ctichefnen, ' ſondern muß ſich wow: ſeihſt er 





der Hörer, in det Meinung, man wolle ihn uͤberliſten, Days 
gen eingendmen, wie gegen gemlſchite Weine VWerbergin 
laͤßt fi die angewandte Kunft am beſten dadurch, daß wii 
aus der gangbaren Sprache mit ſorgfaͤltiger Wahl fie RAbe 
zuſammenſetzt, wie dies Euripides %) that und zaerſge⸗ 
zeigt hat. Ruͤckſichtlich der Neun⸗ und Zeluwoͤrter, der weite 
chen Beſtandtheile der Bede, eignet fich für den proſaiſchn 
St bloß das Gemrinuͤbliche (roͤ xvοꝰ), das Eigentliche im 
oinsiov) und bad: Mitphorlige‘ (nezapepe); dena in fol 
chen Auddruͤcken pflegt man gewöhnlich zu fprecden, und dercch 
die gehörige Wenutzung derſelben wird ſowol bad Allzugewoͤhn -⸗ 
liche als auch das Auffallende vermieden, und Deutlichkeit er⸗ 





2* 


1) Rhet. 8, 2. Vergl Poet. c. M. u. öl de'or. 3, 10." 

2) Vergl. unten bie Aeſthetik. 

2) Vergl. Diog. Laert. 4, 6. 26.: Zdavnakı 0 6 Kouriap zurıer 

: Su weller Önngor wal Eigmldne, Ay Loradır de wis. noole 
zumymör ine me) Huunudds yonpa Berge. Que. 10, t. 
or 
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‚ Sicht Die Sophiſten lieben unter den mancherlei Boͤrtern 
yr Bildung ihrer Erugſchluͤſſe die Homonpmen, bie Dichter 
Hagegen, um “‘Manwigfaltigleit und Abwechfelung im Ausdruck 
zu erreichen bie Smonpmen. Won der größten Wirkung fe 
wel in der Porfie als in der Proſa find die metaphoriſchen 
Auabrüde. 2), und man muß hierauf in ‚dee Proſa befo 
mehr Sorghelt verwenden, ie weniger: ihr im Mergleich: mit 
der Poeſie Huͤlfsmittel zu Gebote ſtehen. Es wird nem 
Aichdurch · Metaphern zugleich Deutlichkeit, Anumuth und das 
Uugsmwöhnliche reiht, und bie rechte Anwandung berfel> 
ben iſt etwas, daa man mon AMeinem erleruen kann). E 
hiſenabor mc... bie Beiwrien) vebes den metaphori⸗ 
sen Miggebihnungtn paſſend jene, wait ſonſt Wihsriprechenkes 
aebngeinanbergeflellt om meiſten indie Augen fällt. Hierfür 
aſt des Qegenſtand ſelbit, den man. zur · Anſchauung · briugen 
ik wohl ias Ange zu faſſen; denn micht für Ichen paßt jede 
eidang, se mmbene für den Juͤngling, eine andere für dem 
Meeis. Will man etwas lohend hexvorheben, fo. muß man die 
Manqhhen van dem edleren Gegenſtand, Der in demſelben Gat 
sungäbagtifi:liegt, hernehnren; wil:men cd aber tadelnd erwaͤh⸗ 
en, won Deus:gerlageren:: Unpaſſend iſt aber der metaphoriſche 
Mulibiud, wenn er uͤbertreibt und femit bed uͤnſilicht geſucht 
wrkbehrt:: Auch muͤſſen die. Ausdräde nicht: zu grell gegenein⸗ 
dere abſtechen, wae wenn men fagt der Kalliope Geſchrei 
Kübenfe fehlerhaft ift «8, wenu die der Metapher zu Grunde 
liegende Aehnlichkeit zu weit beugeholt iſt; es muß im Gegen 


1) Bergl. Cic. or. c, 27 u. 39. u, Quint. 8, 6, 4. f. unten Poet. 
c. 21,, wo vier Arten des metaphoriſchen Ausbruds unterſchieden 
werden. 

2) Vergl. Rhot. 3, 10. u, Poet. c. 91. 
3) Ariſtoteles bezeichnet ‚Rhet. 3, 7. in. u. Poet. c. 21 und 22, bie 


. Beiwörter auch kurdh a a ae 
dienen. 
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theil die. Verwandiſchaft ſich gleich mit dem Ausſprechen kund 
geben. Da mm bie Bedeutung mit dem metaphoriſchen 
Ausdruck nicht zugleich ausgeſprochen wird, ſo liegt in dem⸗ 
ſelben immer etwas Raͤthſelhaftes, und man kann daher aus 
geſchickt eingekleibdeten Räthieln gute Metaphern entlehnen. 
Außerdem iſt hei den Metaphern das Schöne zu berüdfichti- 
gen, was. für den Ausdruck einerfeits in dem. Klang oder in 
Der dadurch bezeichneten Sache, andererfeitd auch darin liegt, 
ob er gemrinüblicher, treffendes und bezeichnender ift; denn 
‚ acht iſt es gleichgültig, ob mar, wenn auch der Sinn derfelbe 
bleibt, diefen oder jenen Ausdruck wählt, da der eine die fchöne, 
der andere die unfihöne Seite hervorhebt, oder ber eine es 
mehr ald der andere thut. Was die Beiwoͤrter anbetrifft, fo 
Jan men, je nachdem es dem jebeömaligen Zweck angemefjen 
if, fie vog dem Schlechten oder Unehrbaren oder auch von dem - 
Beſſeren nehmen. Wie durch diefelben ein Gegenſtand erhöht 
‚oder hesabgefet werden Tann, fo läßt ſich Durch Werkleines 
‚aungewörter dad Schlimme, wie dad Gute ald Hein varftellen; . 
doc if bier Vorſicht nöthig, um das rechte Maag zu beob- 
achten. Dad Froſtige bed Stil nun !), welche, wie ed ohne 
irmered Leben iſt, alt läßt und abgeſchmäckt wird, liegt zuerft 
in der kuͤhnen Zuſammenſetzung der Wörter (dv dındoig övo- 
‚nacw), wie fie fich nur für die Poeſie eignet; zweitens in dem 
Gebrauch ungangbarer Ausbrüde (TO zenodaı YAnrrax); 
drittens in langen, oder in übel angebrachten oder in zu ges 
haͤuften Beiwörtern ?). Der Poefie ift zwar der Gebrauch 
von Beiwoͤrtern geflattet, um dadurch zugleich mit dem ab: 
ſtracten Namen eined Gegenflanded eine finnliche Vorſtellung 
‚zu geben, wie man fagt „weiße Milch;“ der profaiihen Dar: 
ſtellung aber, die nur nach klarer Verſtaͤndlichkeit firebt, find 
fie nicht gemäß, wenn durch fie finnliche Anſchaulichkeit in 





1) Rhet. 3, 3. Bergl. Demetr. de elocut. $. 115. 
3) Vergl. Cic. de or. 3, 25, 9%. 
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weitſchweifiget Auſsmahlung erreicht werben follz in Uebes 
maaß angewandk laſſen fie zu fehr das Streben nach dem 
Poetiſchen merken. Sie gewaͤhren freilich ver gemöhntichen 
Rede Abwechſelung und dem Stil den Anſtrich der New 
heit, und ‚man muß fie daher anwenden, doch ift forgfältiges 
Maaßhalten noͤthig. Die Werke des Alcidamas 2) erſthel⸗ 
nen ebendeshalb froſtig, weil er die Beiwoͤrtet nicht old Würze, 
fondern als tie gewoͤhnliche Koſt darbietet, Während man 
nun fo poetifch‘ fpricht,; fügt man zu dem Unyaflenden noch 
das Lächerlihe und Fröflige, und wird in Folge dee Weit 
ſchweifigkeit undentfich ; dentt wenn man in. Jemanden, der und 
ſchon verſteht, noch Immer binelnredet, fo verwirrt man we 
und ſtoͤrt durch Umnebelung die Deutlichkeit. Bufammenges 
ſetzte Wötter gebraucht man im gewöhnlichen Leber, wenn 
kein einfaches Wort die Sache bezeichnet, und die Zuſammen⸗ 
ſetzung leicht und gefällig ifl; wenn aber dergleichen häufig 
vorkommt, fo macht dies den Stil durchaus poetiſch. Man 
muß in Benutzung eines ſolchen Schmucks der Rede um ſo 
ſorgfaͤltiger ſeyn, als nicht einmal die Paefle in allen Dich 
tungsarten davon Gebrauch macht, ſondern fih nah der Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit einer jeden richtet *). Eine vierte Urfache bei 
Froſtigen liegt endlich im den metaphoriſchen Ausdruͤcken; 
denn oft find auch dieſe theils unpaſſend, und zwar eincerſeits 
wegen ihrer Laͤcherlichkeit, andererfeits wegen ihres zu felerll- 
chen und gleihfam tragifchen Charakters; theils understäch, 
wenn fie zu weit hergehoft find. Es if aber auch das Gieich⸗ 
niß (eiwvy) ein metaphortfcher Auddrud *); Dean es unters 
ſcheidet fi von diefem nur dadurch, daß es die Bedeutung 
oder das Vergtichene neben das Bild fiellt, z. B. wenn man 
fagt vom Achill: „wie ein Loͤwe fprang er hervor,” fo iR es 


2) Berge. Weftermann a. a. D. $. 33,3. 
3) &. unten Poetik. 
*) Rhet. 3, 4 Bersl. ib. 3, 10.0. c. 11. p. 1419. b. 36 
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ein Gleichniß; ſagt man ‚aber: „ber Lime fprang hervor” fo iſt 
es eine Metapher; denn alsdann het man, weil deide tapfer find, 
ben Achill metaphorifch einen Löwen genannt. Gleichniſſe 
kann mean ‚auch im vebnesifchen. Stil anmenben; . aber nur ſel⸗ 
ten, weit fie poetifch find. Es gelten; von ihnen bdiefelben Ne 
gen, weidjt für die Metaphern gegebem ſind; denn biefe Laffem 
fih auch in Korm von Gleichniſſen audfpredden, und ‚wenn ‚fe 
als Metaphern Beifall finden, fo müfen fie darch bie. ſprach 
liche Umfornung auch gute Gleichniſſe ſeyn, und ebenſo wird 
es ſich wit: der Umwandlung ber Gieichniffe in Metaphern 
verhalten. Immer aber muß bie auf bet Analogie beruhende 
Metapher auch .umagelehrt auf den: anderen Theil, mit melde 
ber Vergleich gemacht iſt, fi) anwenden laflen, und nicht win⸗ 
der die auf gleichem. Gattungsbegriff berubende, — die Mi 
begtiffe .mit. einander. vertaufcht werben ?.). Ä 
Nachdem mun. die Elemente den Rede richt ve 
Deuttihkeit fowol als auch der firmlichen. Anſchaulichkeit und» 
ber betrachtet find, kommt, es befonders: noch. Darauf. an, dus 
Mefentlide hervorzuheben in Bezug auf bie ſymaktiſche Wen 
bindung der Wörter, aind hier ſtellt fi als die erfie Grund⸗ 
bebingung des Seils biejenige heraus, daß man ſprachrichtig 
rede 2), Hierzu iſt fünferlei erforderlich: zuerſt der richtige 
Gebrauch und die gehörige Stellung des Verbindungsöwoͤrter, 
zweitens jebe Sache mit ihrem eigentlichen Namen ohne 
weitfchweilige Umfchreibungen zu bezeichnen, drittens feine dop⸗ 
pelfinnigen Ausdrüde zu gebrauchen.. In biefem Punkte koͤn⸗ 
nen abfichtlich nur diejenigen fehlen, welche nichts zu fagen 


wiſſen und doch ben Schein haben wollen, als fagten fie db ' 


was. Die Hörer werden durch ſolche Umſchweife getäufcht 
und es geht ihnen, wie dem gemeinen Bell bei ven Wahrſa⸗ 
gem; wenn dieſe boppelfinnig reden, nidt es ihnen Beifall 





1) Vergl. Poet. c. 21. 
2) Rhet. 3, 5. Bergl. Cic. de or. 3, 11. Quint. 1,5, 3 q. 
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zu. Außerdem iſt auch, wenn: man fich fo in allgemeinen 
Ausdräden hält, Irrthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Brad oder Ungrab” mit einem dieſer Ausbrüde 
her das echte trifft, ald wenn man fagen fellte, wie viele 
Stuͤcke der Andere habe; eben deshalb deuten auch bie Mo⸗ 
phezeienden die Zukunft ganz unbeſtimmt an. Ein viertes 
Erforderniß zur. Sprachrichtägkeit iſt der richtige Gebrauch bed 
Genus, und das fünfte endlich befteht in der richtigen Be⸗ 
zeichnung des Numerus. Müdfichtlich der Aufeinanderfolge 
der Satztheile muß man aber für alles Geſchriebene wohl 
beachten, daß ed leicht zu leſen iſt und fich bequem vortsagen 
sist. Dielen. Vorzug haben vielfältig verbundene Säge nicht, 
und ebenfowenig folche, Deren Interpunftion ‚fchwierig ifl. Se- 
ſtoͤrt wird ferner bie Sprachrichtigkeit durch das fogemanmte 
Zeugma, und Unbdeutlichkeit wird bewirkt, wenn mau vor bem 
vollſtaͤndigen Ausſprechen eines Gates Vieles zwiſchen den 
Theilen deſſelben einſchiebt. Was nun bie größere Wuͤrde bei 
Stils (öywog ig Askewg) anbetrifft 1), fo trägt erſtens dazu 
bei, wenn man flatt des einfachen Wortes eine Erklärung 
giebt, wogegen. zus Bündigkeit (oorrouis) bad Begentheil 
dient. Bon beidem kann man Gebrauch machen, jenachdem 
man das Unſchickliche und Unanftändige durch die Erflärung 
oder durch das einfache Wort befeitigen kann. Die größere 
Würde bed Stils wird zweitens befördert durch metaphoriſche 
Ausdrüde und durch Beiwoͤrter, jedoch mit forgfältiger Wer 
meldung des Poetiſchen. Drittend dadurch, daß man flatt 
des Singular den Plural fest. Viertens daß man die Theile 
cines Gedankens nicht zufammienfaßt, fondern jeben für ih 
ſetzt; fünftens bag man Bindewörter anwendet, beim bünbdis 
gen Ausdrud dagegen bie Binbewörter wegläßt, ohne jedoch 
abgebrochen zu reden. Sechſtens daß man davon ausgeht, 
was eine Sache nicht bat, wodurch eine Erweiterung des 


2) Rhet, 5, 6. 
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Stoffe: ind Unendliche möglich: iſt; wobei, jenachdem ed bie, 

Sache fordert, eine. WBelchreibung fowol der guten als ſchm⸗ 
men Seiten gegeben werben kann. . Dichter lieben es befons 
ders, Beiwörter mittelft der Verneinung zu bilden, : die um 
fo..mehr. Beifall finden, wenn fie in. metaphorifihen auf Aner 
logie beruhenden Ausbrüden angewandt werden, z. B. wenn 
man den Trompetenklang eimen leierloſen Geſang nennt; denn 
der. Geſang verhält fich zur Leiter, wie der Klang zur Trom⸗ 
pete. — Die Angemeffenheit ) des Stils ferner findet 
Statt, wenn Affectvolles und individuell Charakteriſtiſches im 
ihm. hesvortritt und er dem Stoffe entſprechend iſt; letzteres 
iſt der Gall, wenn weder über wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige - ernſt und feierlich gefprachen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit. ſchmuͤckenden Beiſaͤtzen 
verſehen find ?), weil fonft die Darſtellung komiſch erfcheint. 
Affect ift in der Sprache, wenn fie das, wovon ber Redende 
inmerlich. bewegt iſt, lebendig ber jebeömaligen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung gemäß ausdrüdt, fey es nun Zom, Unwille, fittlihe 
Scheu, Bewunderung, Niedergelchlagenheit oder dgl. m. Der. 
treffende, bezeichnende Ausdrud .verfchafft dem Redner zugleich, 
Glauben, weil der Hörer fich einbildet,. die Sache fey fo, wie 
der Redende von ihr bewegt erfcheint, wenn fie in ber chat 
auch nicht fo ifl, und er fühlt jedesmal die Bewegung mit, 
welche der Redner ausdruͤckt, felbft wenn diefer fie nur erhen⸗ 
heit. Deswegen wirken Biele durch heftige Ausbrüche ber 
Leidenſchaft fo gewaltig auf die Hörer. Auch hat der indie. 
viduell charakteriſtiſche Stil diefe Beweiskraft nach: den aͤußer⸗ 
lich hervortretenden Kennzeichen, infofern. jeder Menfchengattung, 
nach den. Lebendalteen, Gefchiechtö: und Volksunterſchieden, 
und jedem Gittenzufland nach Dem inbivibuellen auf. den Cha⸗ 





2) Rhet. 3,7. ®ergl. Dion. Hal.’de comp. verb. €: 20: u. Cie. de’ 
or. 37. 
?) und’ ini zw surelei Ovonarı. dnı; nonßos, 
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vafter einwirkenden Biſdungsſtand eine angemeſſene Zeußerung 
der Affecte eigen iſt. Individuell charakteriſtiſch find die Ansdruͤcke 
wenn fie dem jedesmaligen Sittenzuſtand gemaͤß find, Ein 
Mittel auf die Zuhoͤrer zu wirken find auch die Formeln, Des 
ren fih Die Bedefchreiber bis zur Leberfättigung bedienen s 
„wer weiß nicht” — und „Sedermann weiß“; benn ans. 
Scham flimmt der Hörer bei, um doch auch defien theilhafe 
tig zu feyn, was allen Auderen eigen if. Da die Anwen 
dung am rechten und am unrechten Drt in allen Redeweiſen 
Gtatt finden kann, fo läßt fi, am eine Uebertreibung wieber 
gut zu machen, bad alte Mittel anwenden, nemlich ſich felbk 
zurekt zu weilen; benn fo erfcheint Die Sache ald wahr, da 
fie dem Redenden ſelbſt nicht entgeht, was er thut. Man derf 


‚ aber au wicht Alled, was irgend einem Zufland entſprechend 


if, zugleich anwenden *), weil die Abfichtlichleit dadurch zu 
ſehr hervorttitt, z. 3. wenn man bei harten Torten dies zus 
gleich dur) Stimme, Gebaͤrde und anderes damit Ueberein 
fimmende zu erkennen geben wollte... Mau erreicht feinen 
Zwei, wenn man nur dad Gine oder das Andere anmenbet 
und verftedt die Abfichtlichleit. Dagegen verliert men das 
Sutranen, wenn man das Sanfte hart und das Harte fanft 
vorträgt. Zufammengeſetzte Wörter, gehäufte Beiwoͤrter und 
ungangbare Ausdrüde eignen fich befonders für Die Sprache des 
Affects; namentlich if} dem Ende der Rede eine affectvolle 
Sprache angemefjen,. wenn man bereitd die Zuhörer für fich 
gewonnen, und durch Lob oder Tadel, Zom ‚oder Liebe hin» 
gerifien Hat; denn Begeiflerte gebrauchen dergleichen Ansbrüde, 
und die in gleiche Stimmung verfegten Zuhoͤrer find dafür 
empfänglich; daher auch für die Poefie eine ſolche durch die in⸗ 
nere Gemuͤthobewegung gehobene Sprache geeignet if; bean fie 
iſt ja ein Produkt der WBegeifterung; weshalb auch eine ſolche 
affertvolle Sprache nur entweder unter den angegebenen Um: 


2) Bergl. Cic. de or. 3, 66 $. 31%. 
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flänten omwendbat iſt oder bei vorherrſchend ironiſcher Be⸗ 
handiung eines Gegenſtandes )y. 

Was nun die aͤußere Form des Stils betrifft, wie ſie 
aus der Stelung der Worte hervorgeht, und ſich in dem Ton⸗ 
fall der Rede zu erkennen gieht *), fo ‚darf fie weder nach 
Vexrſen gemeffen, noch auch ganz ohne Rhythmus feyn. Die 
‚ weetrifche Form würde .wegen der abfichtlichen Kunſt dad Zus 
trauıen zu der Wahrheit ded Redners ſtoͤren umd zugleich bie . 
Aufmerkfamleit der Zuhörer von dem Inhalt auf bie Äußere 
Zorm ablenken. Was aber andererſeits ohne allen Rhythmus 
, das ſchweift ins Unbeflimmte hinaus, und da dad Ziellofe 
unerquidtich und unfeplich ift, fo muß innere Begrenzung 
Statt finden, nur nicht in Folge eines beſtimmten Versmaßes; 
für die Rede kann fie nur gewonnen werben durch ben Rhyth⸗ 
mus2), welcher die Bewegung regelt, obne fie fireng zu bins 
den +). Um nun dem oratorifchen Rhythmus zu beflimmen, fo 
iR der Herameter zunächft würbevoll und zum mündlichen 
Voſrtrag gerignet und entbehrt Dabei der mufilalifchen Beglei⸗ 
tung; dad iambiſche Metrum dagegen nähert fich zu fehr Dex 
gewoͤhnlichen Sprache, und doch muß ber redneriſche Stü 
MWuͤrde haben und ſich von ber gewöhnlichen Sprache entfers 
nen; das trochäifche Metrum ift wieder zu büpfend, und «B 
bleibt nur nach Der Paͤon übrig, Während nun die heile 
des Dactylus das Verhaͤltniß von 1:1, die ded Trochaͤuß 
von A:1 um» die des Iambus von 1:2 bilden, ſtehen die 
Theile des Dion (vvv —) im Verhaͤltniß von 3:2, welches 
Zahlenverhaͤltniß fich an die vorigen zunächf anſchließt, indem es 


) Bersl. Rhöt.-8, 18.0. ©. Piat. Plnedr. e 3. din. p- 237b. 
A. d. 
2?) Rbet. 3, & Berg. Cie. de or. 8, — 6. 61: un: 86461 
und befonber® Dion. Halic. de eomp. en e — aq. — 0 u. 
vi dig : 4 ee 
1.0) Glan in ber Pacht | 
*) ®ergl. Dion. Hal. de comp. t. 19: m MG ed. Sehaet. 
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das Anderthalbfache darfiellt (vov — 14:1 und — wur 1:14). 
Wegen diefed irrationalen Verhaͤltniſſes eignet fich der Paͤon 
am meiften für bie proſaiſche Rede, weil: aus ihm allein, 
wenn er für fich gebraucht wird, keine Werdart entſteht *), 
weshalb er am erften unbemerkt bleibt, dagegen die auf glei⸗ 
hen rationalen Zahlenverhättniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter der Rede nicht entfprechen, theild zu leicht Verſe 
geben. on den zwei einander entgegengefehten Formen bed 
Dion paßt die, welche mit der langen Silbe beginnt, für den 
Anfang, die umgelehrte aber, die mit der Länge Tchließt, fix 
den Schluß 2). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvollftändigkeit den Ausgang matt; daher muß mit ber 
langen Silbe abgefihloffen werden, und der Abſchluß ſich: kund 
geben nicht durch den Schreiber, noch durch das Juter⸗ 
punctiondzeichen, fondern durch den Tonfall. Nah der Art 
und. Weile nun ferner, wie die einzelnen Gagtheile unteren 
ander zu einem Ganzen verbunden werden *), ift die ſprach⸗ 
fihe Darftelung entweder eine Außerlih fortlaufende (eip0- 
pevn), durch Bindewörter verknüpfte, gleich den loferen, unge: 
bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), eder 
eine in fich abgerundete (xaseorpauuevn) gleich den antiſtro⸗ 
phiſchen Geſaͤngen der alten Dichter. Die exflere. Form her 
Schreibart gehört befonders der Vorzeit an, und Herodot giebt 
und in feiner Gefchichte Davon ein-WBeifpiel *). Unter an eins 
ander gereiht ift aber eine folche Schreibart zu verſtehen, des 





2) Bergl. Cic. or. c. 64. $. 218. 

2) Bergl. Demetr. de elocut. $. 39. 

3) Rhet. 3, 9. Bergl. Cie. or. c. 61 2q. Quint. 9, 4 6, 194 u. 
Demetr. de elocut. $. 11. 

+) Wirici a. a. O. p. 592. u. Dion. Halic. re verb. .c. 19. 

p. 262. ed. Schaef. 

2) Bergl. Sreuges’s hiſtoriſche Kunft der Griechen: D. 188, u. Dissen 
de atruotura periodoram oratoria dissert. (in En nr von 
Demosth. orat. pro corena p. XV.) - 
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ven. Schluß nicht eher abgefchen werben kann, ats bie abzus 
bandeinde Materie vollſtaͤndig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unangenehmen Eindruck; denn 
Jedermann mag gern ein Biel vor. fih fehen. Ebenbeöwegen 
keuchen und erfchtaffen Wettläufer auch erſt an ben Mendes 
faulen; denn weil fie ein Ziel vor ſich fehen, fühlen fie früher 
ihre Exrmüdung nicht. In ſich abgerundet aber iſt die perios 
diſche Schreibart. Periode if nemlich ein Redeſatz, welcher 
an und für fih Anfang und Ende hat, und einen leicht übers 
fehbaren Umfang.. Sie macht einen angenehmen Eindrud, weil 
fie gerade die entgegengeledte Beſchaffenheit hat, wie dad end⸗ 
103 Fortlaufende, und weil der Zuhörer immer etwas zu bar 
ben glaubt, da immer etwas Ganzed gegeben if. Sie if 
auch faßlich, weil fie leicht. zu Behalten iſt, und dieſes wiederum, 
weil der Vortrag in Perioden: ein‘ beflimmtes Maaß bat,’ wos 
dur das Gedaͤchtniß am’ beſten unterftäbt wird. Die De 
riode muß aber auch dem Gedanken nach ein: gefcluffenes 
Ganze feyn und nicht abgebrochen werben. Sie iſt entweder 
gegliedert (29 zwAoıg) oder einfach (depearfc). Gegliedert heißt 
ein Rebefab, der als ein in fich abgeſchloſſenes Ganzes in’ bes 
ſtimmte Theile ſich fordert und in einem Athem vorgetragen 
werden kann, nicht etwa bis zu einer Diftinction, fondern in 
feinem vollen Umfang. Ein. Zheil einer folchen Periode heißt 
ein Gliede). Eine einfache ‚Periode ift eine folche, welche: nur 
aus Einem Gebe beſteht. Es duͤrfen aber Glieder ſowol als 
Derioden weder zu kurz abbrechen (usovpoe), noch fi iin bie 
Laͤnge ziehen. Das Kurze läßt den Zuhörer häufig anſtoßen; 
denn indem er nach dem Ziele, was ihm noch hinansgerhdt 
zu feyn fchien, binfirebt, fo muß ihm: das plößliche Abbrechen 
fo gu fagen vor den Kopf ſtoßen. Das zu lang Gedehnte 
dagegen macht, daß der Hörer nicht weiter folgt, wie dies de 
nen begegnet, welche beim Gehen jenfeitö des Ziels hinaus⸗ 


ı) Bergl. Demetr. de elocut. 6. 34. 
Phil. d. Ariſtot. Wo. 2. 41 
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ſchweifen; bean auch biefe fommen dadurch ab von denen, welche 
mit ihnen wandeln. In gleicher Weiſe werden lang gebehnte 
Perioden zu ganzen Reben und ähnlich ber obenermähnten 
Ditpyeambenform. Die zu kurz geglieberten Säge find keine 
rechten Perioden; fie reißen vielmehr den Zuhörer übertrieben 
fchnell voran. Der gegliederte Redeſatz beſteht entweder aus 
nebengeordneten (dsnonpevn) oder aus entgegengelehten Glie⸗ 
dem (Avyrızsıudyn) !). Entgegengeſetzt find Die Glieder einer 
Periode, wenn in jedem GBliede mit jedem Entgegengeſetzten 
der Gegenſatz deffelben zuſammengeſtellt iſt, oder entgegengefeßte 
Dinge durch eine gemeinfchaftliche Bellimmung mit einander 
verbunden find. Diee Satzform macht, einen angenehmen 
Eindruck, weil Gegenſaͤte ſehr verſtaͤndlich/ und wenn fie ne 
hentinander gefielt werben, noch verftändlicher find. Paral⸗ 
leläsmus der. Blieber (nupiowasg) ?) entſteht, wenn bie 
- lieder einer Periode völlig gleich find; Klangaͤhnlichkeit 
(nmgouolworg) aber, wenn zwei Glieder in ihren aͤußerſten 
Theilen mit einander ähnlich lauten. Es kann aber au 
eis dieſes vereinigt ſeyn, fo daß diefelbe Periode eine Anti- 
twheſe, parallele Glieder und Hangäpnliche Ausgänge hat. Auf 
dieſe Weiſe kann num die Rede Durch ben Rhythmus und dad 
Periodiſche gehoben werden. 

58 kommt num aber noch darauf an, nachzuweiſen, wo⸗ 
ber man dad Feine, Wibige (Ta aoreia) und das Anſprechende 


(we Iidaxımovvre) 3) für die Darftellung zu entnehmen bat, 


waß zu erfinden Bade des Talents oder der- Uebung iſt. 
Rucihptiich der Anleitung, die ſich hierüber geben läßt, kann 
nah yon der Betrachtung ausgehen, wie «6 einem Jeden an⸗ 
genchm if, das Willen auf eine leichte Art zu erweitern. Die 
‚ Wörter find nemlich enge zen Begenfländen, und 


— 


2) Bergl. Dissen 1. I. p. XXXIV a4q. 
2) Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. 22. u. Quint. 9, 3. 6. 76. 
2) Rhet. 3, 10. 
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diejenigen werden daher die angenehmflen ſeyn, welche uns 
eine neue Erkenntniß bringen. Ungangbare Wörter geben uns 
gar keine Vorſtellungen und die gemeinüblihen nur die bes 
Bannte, aber Feine neue Auffafiung. Diefe letztere wirb aber 
vorzüglig dureh den metaphorifchen Ausdruck bewirkt, indem 
er, zugleich an ben zweien Segenfländen gemeinfamen Begriff 
erinnernd, eine neue Vorſtellung erwedt und eine Erkenntniß 
mittelft des übergeordneten Begriffs giebt ?). Außerdem wer 
den dadurch unerwartete Beziehungen zwilchen verfchiedenartis 
gen Dingen aufgededt, worin eben das Feine und Witzige 
befieht 2). Die Gteichniffe der Dichter, dieſe befondere Art 
der metaphorifhen Bezeichnungen, haben freilich biefelbe 
Birkung, und erfcheinen dedhalb, wenn fie trefiend find, als 
wigig, doch find fie minder angenehm, weil fie umſtaͤndlicher 
werden, indem ben verfchiedenen Geiten des Verglichenen 
die entfprechenden Momente ded Bildes gegenübergeftellt wers 
den, woburd die Aufmerkfamfeit von dem Hauptgegenftand 
abgezogen wird. Dagegen verwandelt der metapborifche Aus⸗ 
drud das Werglichene unmitteldar in das finnliche Bild und 
fogt „dies iſt jenes”, indem die eigentliche Bedeutung aus 
dem Zufammenhang, in weldhem das Bild gebraucht wird, 
ch von ſelbſt ergiebt, ohne daß fie noch braucht lange gelucht 
zu werben. Es müflen ferner auch diejenigen Ausdrucksweiſen 
und Enthymemen fein und witzig erfcheinen, welche raſch eine 
neue Borfiellung bewirken. Bon den Enthymemen find bes 
ſonders diejenigen anfprechend, welche, ohne flach zu ſeyn, 
ſogleich beim Audfprechen vom Hörer verflanden werben, und 
fomit in Ruͤckſicht des Gedankengehalts vorzüglich gefallen. 
In Bezug auf die Sprache aber gefallen fie, erſtens der Sap- 
form nad, wenn fie in Begenfägen auögebrüdt werben, zwei 
tens der Wahl der Wörter nad, wenn diefe eine Metapher 





2) Bergl. Poet. e. 21. p. 1457. b. 6. j 
2) Bergl. Rhet. 8, 11. p. —— u. Top. 6, 2. 
41” 
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enthalten, die weber weit hergeholt, noch flach ifl, und brittens 
wenn die Sprache den Gegenfland lebendig veranfhaulicht, 
indern fie die Sache mehr als ein Gefchebenes, denn als eim 
Zufünftiges fehen läßt. Man muß alle diefe drei Punkte im 
Auge haben: die Metapher, die Antithefe und die Lebendigkeit. 


"Von den vier Arten der Metapher ") iſt aber die nach der 


Analogie die anfprechendfle. Was näher die Veranſchaulichung 
(np6 öunarwy norsiy) betrifft*), fo ift alles das verans 
ſchaulichend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und dies 
wird dadurch erreicht, wenn man das Belebte in feiner Les 


P bensäußerung oder das Leblofe vermittelft einer Metapher als 


— 


belebt darſtellt *). Durch letzteres wird Homer beſonders fo 
anſprechend, und er verfaͤhrt auch in ſeinen allbeliebten Gleich⸗ 
niſſen ebenſo mit dem Lebloſen, ſo daß hier Alles Leben und 
Bewegung iſt; das Lebendig⸗thaͤtige wird aber hervorgebracht 
durch die kuͤnſtleriſch nachahmende Darſtellung des Dichters. 
Die Metapher iſt daher fuͤr die Veranſchaulichung des Gegen⸗ 
ſtandes beſonders wichtig, und auf fie laͤßt ſich Alles zuruͤck⸗ 
fuͤhren, was zur Belebung des Ausdrucks erforderlich iſt. Da 
fie von dem hergenommen wird, worin weit auseinander Bies 
gendes uͤbereinſtimmend ift, fo beruhen auf derſelben auch bie 
meiften Witreden, in welchen burch die überrafchende Wendung 
eine neue Vorſtellung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welche em fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie 
der früheren entgegengeſetzt if, fo daß die Seele gleichfam zu 
fi fpriht: „wie richtig! ich aber war im Irrthum.“ Auch 
von den finnreihen Ausfprücdhen entfiehen die wigigen dadurch, 


daß man das, was gemeint ifl, nicht mit ausſpricht. Eben 


darum find gut eingelleidete Räthfel angenehm; derm es wird 


1) Bergl. Poet. 1. 1, 
2) Rhet. 3, 11. ®ergl. Cic. de or. 9. — 202. auct, ad Heren, 
4, 65. Quint. 9, 2, 40. 
2) Bergl. Dometr. de elocut. $. 8 Mr * 
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zugleich eine neue Vorſtellung und ein bilblicher Ausbrud ges 
geben. Hierher gehört auch, was Theodorus !) „Neues 
vorbringen“ nennt, nemlich etwas, was der biöherigen Mei⸗ 
nung wiberflteitet, und mit der Art und Weife zu vergleichen 
if, wie man im Spaße Ausdrüde parobirt (dv roig yeloiosg 
wagansnomuivo)., Die nemlihe Wirkung bringen auch 
Scerze hervor mittel der Allufion (Ta napa yodppa 
. 0xsuuarg) ?); denn fie täufchen die Erwartung, indem man 
etwas fagt, nicht was man meint, fonbern etwas, dad eine 
Werbrehung des rechten Worts ifl. Died muß aber, fo wie es 
audgefprochen wird, gleich einleuchtend feyn. Daffelbe gilt vom 
wisigen Wortfpielen, wenn baflelbe Wort in verfchiedener Be 
‘ deutung gebraucht wird. In folhen Spielen des Witzes if 
der Ausdruck gut, wenn Gleichklang ober eine Metapher das 
Wort ungezwungen herbeiführt; je kürzer und in je fchärferem 
Gegenſatz man ſich ausfpricht, deſto anfprechender ifl ed; weil 
die Auffaffung durch den Gegenſatz leichter und durch die Kuͤrze 
ſchneller gemacht wird. Es muß außerdem bad Gefagte ent» 
weder an eine beflimmte Perfon gerichtet oder fonft treffend 
ausgedruͤckt ſeyn, wenn ed zugleich wahr, und nicht flach und 
ohne Pointe ſeyn fol; denn ein Satz kann wahr feyn, ohne 
daß er witzig iſt. Enthalten dabei die Worte zugleich eine Me⸗ 
tapher, Antithefe, eine Klangäbnlichfeit und haben fie Lebendige 
keit, um fo wigiger erfcheint dad Ganze. Wie nun die Sleichniffe 
gewiſſermaßen Metaphern find, iſt oben erörtert worden. Es 
gehören aber auch Sprüchwöärter zu den Metaphern, die von 
einer Claſſe von Dingen auf die andere übertragen find. Auch 
gewifie beliebte Hyperbeln find Metaphern und Binnen in der 
Form eines Gleichniffes ausgefprochen werben; fie haben etwas 
jugendlich keckes, und paflen daher nicht für einen älteren Mann ; 


, Beagl. Weflermann a. a. ©. 6. 60. &. 7. 
?) Bergl. Roth zu feiner Ueberfegung diefer Stelle. 
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fie deuten auf eine heftige Gemuͤthſſtimmung, und Zuͤrnende 
wenden fie befonderd an. 

Nachdem nun die allgemeinen Beſtimmungen für den 
rebnerifchen Stil mit Rüdfiht auf Deutlichleit, Würde und 
Unfchaulichleit des Ausbruds feſtgeſtellt find, fo darf nicht 
überfehen werben, daß für jede Redegattung eine andere Dar⸗ 
ſtellungsweiſe paßt"); denn es ergeben ſich hier Unterſchiede, 
je nachdem die Rebe bloß aufgeſchrieben (Ygapıın) ober wir 
lich gehalten I (dywmsozenf), und ebenfo ob fie für Gtantt- 
(dnpnyopaen) ober Serichtöhändel (dexavır) beſtimmt wird. 
Man muß fähig feyn, ſowol eine Rede ſchriftlich auszuarbei⸗ 
. tem, als auch ohne ſchriftliche Aufzeichnung eine Rede ſogleich 
halten zu koͤnnen. Erſteres erfordert, dag man fprachrichtig rebe, 
und letzteres, daB man nicht fchweigen muß, wenn man einem 
weiteren Kreife etwas mitzutheilen bat. Zum fchriftlichen Auf⸗ 
zeichnen wird die forgfältigfie Ausarbeitung gefordert, wie zu der 
Öffenttich zu haltenden Rebe der lebhafteſte Vortrag. Die für 
den Vortrag beftimmte Rede zerfällt in zwei Arten, von wel⸗ 
Ken die eine ſich an das fittliche Urtheil, die andere an bie 
‚ Affecte des Hörerd wendet. Deshalb wählen die Schaufpieler, 
. welche durch die Kunſt des Vortrags zu wirken bemüht find, . 
ſolche Stüde, in denen entweder heftige Leidenfchaften vorher 
fehend oder in welchen die Charaktere der einzelnen Perfonen 
mit großer Sorgfalt durchgeführt find, und auch die Dichter 
nehmen zum Gegenfiand ihrer Darftelung folhe Helden, die 
entweder für das Pathetifhe ober für das Ethiſche paflend 
erfheinen. Es werden aber auch diejenigen Dichter gefchägt, 
die. fi) bloß für die Lectüre eignen und man führt fie geme 
bei fih; bei diefen zeigt fich diefelbe Sorgfalt in der Diction, 
wie bei denen, welche für Andere Reden ſchreiben. Vergleicht 
man nun die Reden derer, welche zur fchriftlichen Ausarbeitung 
Geſchick Haben, mit den Reden der Öffentlich auftretenden Red⸗ 


2) Rbet. 3, 12. 
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ner, fo erſcheinen jene beim äffentlichen Vortrage mager, biefe 
beim Leſen roh und kunſtlos, denn, weil letztere auf den muͤnd⸗ 


JIlichen Vortrag berechnet find, werben bie Stellen matt, welche 


/ 


nur durch denfelben wirkfam feya koͤnnen. So wird z. B. 
rüdfichtlich der Sabverbindung in der gefchriebenen Mede das 
Aſyndetiſche und die öftere Wiederholung deffelben Wortes mit 
Recht gemißbilligt; aber im mündlichen Wortrag wird gerade 
durch folhe Wiederholungen bie Lebendigkeit des Vortrags 
herbeigeführt, indem durch die verfchiebene Betonung beffelben 
Wortd dad Unangenehme aufgehoben wird. Eben fo verhält 
ed fich mit dem Afundetifchen. Denn folde unverbundene Säge 
möüffen lebendig vorgetragen werben, und haben überbies das 
Eigenthümliche, daß es fcheint, als ob in einem gleichen Zeit 
raum Vieles geſagt würde; denn durch das Bindewort wirb 
Vieles zu einem dinzigen Ganzen verfmüpft, und wenn eb 
alfo weggelaffen wird, fo wird natürlich umgekehrt das eine 


” Ganze zu Vielem werden. Was nun des Charakteriſtiſche bes 


\ 


Stils für die einzelnen Redegattungen betrifft, fo gleicht bie 
Darftellungsweife ber Vollsrede ganz und gas ber Decora⸗ 
tionsmalerei, denn im biefer ift, wie in jener, die Feinheit der 
Ausführung überflüffig, ja fehlerhaft, wegen des weit ausge⸗ 
dehnten Kreifed der Hörer und der Schauenden. Die gerichtliche 
Rede aber muß ausgenrbeiteter feyn, zumal wenn nur Einer 
Richter ifi; denn fie kann am wenigften xhetorifche Kunftmits 
tel anwenden, weil dad zur Sache Gehörige und nicht Ges 
hoͤrige leichter zu Überbliden iſt; auch fehlt die Lebhaftigkelt 
des Vortrags, wie fie erzeugt wird durch ein größeres Publi⸗ 
tum, und fomit iſt das Urtheil unbeſtochen. Deswegen mas 
chen ' diefelben Redner nit in allen Redegattungen Gluͤck 
fondern wo ber lebendige Vortrag am wirffamften it, da wirkt 
die forgfältige Ausarbeitung am wenigflen; und bafiefbe findet 
‚Statt, wo Stimme und vornehmlicdy eine ſtarke Stinime erfors 
dert wird. Die epideiktiſche Rebegattung endlich iſt für bie 


_ 
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ſchriftliche Aufzeichnung am geriguetften °) und deshalb am 
meiften audgearbeitet ; denn fie ift zum Leſen beflimmt. NR 
dieſer nimmt die gerichtliche Rebegattung ruͤckſichtiich der frg 
fältigen Ausarbeitung ben zweiten Rang ein. 

Weitere Regeln über den Stil zu geben if überfiäffig, 
3. B. daß er anmuthig und kraftvoll feyn müffe; denn Died 
iſt ſchon in den oben gegebenen Beſtimmungen mit enthalten, 
wo von des Gäte des Stils gehandelt iſt. 


2. Anordnung ber Rebe. 


Zwei helle der Rede find notwendig ?): man muß 
nemlich ben Gegenfland ber Rede angeben, von welchen ge 
handelt wird, und fodann die Beweiſe dafuͤr beibringen; jenes 
enthält die Behauptung (socFecıs), biefes bie Beglaubigung 
(siosıg), oder der erfle Theil iſt die Aufgabe (noofAnue), 
der zweite der Beweis (anodekı) Man hat fi Hier in 
laͤcherliche Eintheilungen verloren *), indem man nicht im Auge 
bebielt, weiche heile einer Rebe wefentlich find und in allen 
Rebegattungen vorlommen müffen. Als heile ber Rede 
führt man auf: den Eingang, die Erzählung, die Bi 
derlegung ber Begenpartei, die vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwort *). 
Diefe helle können in der einen und ber andern Re 
degattung vorkommen, ohne daß fie in jeber ſtets gefor⸗ 
bert werden. Notbwendige heile find die Aufftelung de 
Thema und die Beweisführung. Die größte Zahl aber, die 





ı) Bergl. Quint. 8, 8, 63. 

2) Rhet. 3, 13. Bergi. Cic. de or. 2, 19, 79. de iavent. 1, 14 fa. 
part. orat. c. 8. Quint. 3, 3. 6. 7—15 u. 4, 1, 6 2qg 

2) Bergl. über die Eintheilung Phil. des Ariſt. exfl. Bd. p. 172 sqq- 
u. p. 308 sq. 

*) Diefe einzelnen Theile heißen im Griechiſchen: goossuor, dınygası 
za ngos zör arsldızor (ein Theil ber wlarıs), arsınagepoik, ia 
‚Aoyog er dneduxtzür Odes Änavodos. 








Zweites Capitel. en 649 


vorfommen ann, ift: der Eingang, Die Aufftellung bes Thema, 
Die Beweisfuͤhrung und das Schlußwort; denn die Widerle⸗ 
gung der Gegenpartei gehört zur WBeweiöführung !), und bie 
vergleichende Zufammenftelung iſt nur eine Verſtaͤrkung des 
Gewichts der eigenen Gründe, und folglih ein Theil der 
Beweisfuͤhrung. Der Eingang 2) iſt der Anfang ber Rede 
umd eben das, was in der Dichtkunſt der Prolog umd in 
der Inftrumental» Mufit das Vorſpiel; denn alles bies find 
Anfänge und gleihfam ein Wegzeiger zu dem Folgenden. 
Mit dem Eingang in der epideiktiſchen Rede hat das muſika⸗ 
liſche Worfpiel Aehnlichkeit, infofern 3. B. die Ztötenfpieler 
aus dem, was fie gerade gut blafen koͤnnen, ihr Borfpiel neh⸗ 
men und es in Verbindung mit dem Anfang ded Stuͤcks 
fegen 2); ebenfo darf man im Eingang ber epibeiltifchen Rede 
jeden beliebigen Gedanken ausführen und died mit dem Thema 
in Verbindung fegen. Stoffe zu Eingängen folder. Reben find 
ein Lob, ein Tadel, eine Ermunterung, eine Abmahnung oder 
ingend etwas, was ben Hörer geneigt machen kann, und folche 
Dräludien (dvdocsun) Binnen dem Gegenfland fremd ober 
verwandt fern. In Anſehung der Eingänge. für gerichtliche: 
Beben ift feſtzuhalten, daß fle daffelbe feyn müffen, was bie 
Prologe für. Dramen, die Einleitungen für Heldengebichte *), 
fo dag eine Andeutung des Gegenftanded gegeben werde, um 
vorher zu wiflen, wovon die Rede ſey. Das hauptfächkichfte 
Geſchaͤft des Eingangs ift, den Zweck anzugeben, um beffents 
willen die Rebe gehalten wird; iſt daher der Gegenfland bes 
Bannt, fo wird der Eingang überflüffig. Die befonderen Rüde 


*) Bergl, Quint. 3, 9, 6. 

#) Rhet. 3, 14. Bergl. Cic. de or. 2, 78. de invent, 1, 18. Dion. 
Hal, rhet. 10, 13. Quint, 3, 8. $. 7..u. 4, 1 u. 12, 10, 52. 

2) Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cic. de or. 2, 79. Weiter unten 
vergleicht Ariſtoteles die Gingänge der epibeiltifchen Rebe mit dan 
PHrodmien der Ditbyramben. 

%) Bergl. unten Poet, c. M. 
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fipten, die bier noch empfohlen zu werben pflegen, find Re 
cepte gegen einzelne Uebelftände, die nicht einmal dem Eingang 
“allein angebörig find. Diefe werben hergenommen von ber 
Perfönlichkeit des Redenden, von der Beichaffenheit bes Hoͤrers, 
von dem Gegenfland und von bem, was bad Gegentheil if. 
Auf die Perfönlichleit ded Redenden und bed Gegners bezicht 
fi) Alles, was die Abficht hat, eine üble Meinung zu befeis 
tigen oder bervorzurufen, der KWertheibigende ‚wird jenes im 
Eingange, der Anfläger im Schlußwort thun. Auf ben Hös 
zer iſt das berechnet, wodurch man ihn geneigt macht oder 
wider ben Beguer einnimmt, biöweilen auch das, wodurch feine 
Aufmerkfamleit erregt ober abgelenft wird; benn nicht immer 
iſt es förderlich, ipn aufmerkſam zu machen, weöhelb auch 
Manche verfuchen, ihn zum Laden zu- bringen. Willigkeit 
ſich belehren zu laffen entfieht aus ber redlichen Sefinnung des 
Redenden, und Aufmerkfamleit wird erregt durch das Große, 
durch das und Betreffende, durch das Wunderbare und Ans 
genehme, und durch bad Gegentheil wird fie geflört. Dod 
alles dies ift außerweſentlich, infofern die Schwäche ded Zus 
hoͤrers dabei berudfichtigt wird; ift diefer von der rechten Art, 
fo bebarf ed keines anderen Eingangs, als bloß ben Gegen 
Hand ſummariſch amzugeben, damit doch die Sache, wie ber 
Leib, feinen Kopf babe. Die Erregung der Aufmerkſamkeit 
ift allen Theilen der Rede gemeinfam, wo ed nur immer Noth 
thut; denn an jeder anderen Stelle ermattet die Aufmerkſam⸗ 
- Beit eher ald im Anfang. Ueberhaupt bezieht dies, was im 
Eingang auf den Hörer berechnet iſt, ſich offenbar nicht auf 
diefen als folchen, fondern es ſoll eine üble Meinung von 
Anderen erwedt ober eine Befürchtung befeitigt werben. Ebenſo 
verfahren auch bie, deren Sache ſchlecht ſteht oder zu ſtehen 
ſcheint; fie gehen lieber um diefelbe herum, als daß fie ſich 
auf fie einlaffen, wie Schauen, welche in einer Unterfachung 
befragt werden, fi in ihren Antworten fchlau im Kreiſe her⸗ 
umdrehen und ein großes Präambulum machen. Am wenig: 


\ 
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hen bedürfen ihrer Natur nach die Staatsreden der Eingänge; 


- denn fie betreffen ja Dinge, welche man ſchon kennt, und die 


Sache an ſich bedarf Feines Eingangs, es fey denn einerfeits 
in Rüdficht auf den Redner oder Gegenredner, um eine üble 
Meinung zu befeitigen oder zu ermeden; andererfeits in Rüds - 
fiht auf den Gegenfland, um benfelben zu fleigern ober her⸗ 
abzufegen, wenn die Zuhoͤrer von deſſen höherer oder geringes 
ser Bedeutung nicht auf gleiche Weiſe überzeugt find, wie ber 
Reiner. Es kann gber auch des Schmuds wegen die Staats⸗ 
rede eines. Eingangs bedürfen, damit man nicht fo zu fagen 


wit der Thür ind Haus fällt. Da nun in dem Gingang e5 


vorzüglich darauf ankommt, daß der Mebner jedes ungünftige 
Borurtheil befeitige und eine günflige Meinung von fich zu 
erregen fuche, fo werden noch zwölf Geſichtspunkte aufgeftelt, 


‚nach welchen beides zu erreichen iſt ). 


Was die Erzählung ald Theil der Rebe anbetrifft, fo 
find für diefelbe die einzelnen Redegattungen zu unterfcheiden ?). 
In der epideiltiſchen Rebe kann man die Thatſachen nicht für 


-fih hintereinander erzählen, fondern es muß bie Erzählung 


mit den befonderen Theilen der Rede verwebt werden. Es 
laͤßt fich bier ein Zwiefaches unterfcheiden, ein von außen Durch 
die Thatſachen Gegebened, welches der Redner nicht erichaffen 


kann, und ein durch die Kunſt Hervorgebrachtes, nemlich die 


Beweisführung. Wollte man nun erſt Alled der Zeitfolge 
nach erzählen und darauf durch Schlüffe aus ben geges 
benen Thatſachen Lob und Zabel rechtfertigen, fo wuͤrde 


einer ſolchen Darſtellungsweiſe die innere Einheit fehlen, 


während dadurch, daß die befonderen charakteriflifhen Eis - 
genfchaften einer Perfon zugleich durch die Xhatfachen bes 
gründet werden, bie Ueberficht erleichtert wird. Es iſt aber 


)Rbet.3 1 | 
2) Rhet. 3, 16. Bergl. Cic. de or. 2, 80. de inv. 4, 19. Quint. 
4,3. Dion. Hal. L I. 10, 14. 


q 
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auch möglich, daß eine Erzählung ganz überfläffig erfcheint, 
indem bie Thatfachen allgemein bekannt find, und man an 
"diefelben nur zu erinnern braucht 2). — Fuͤr die gerichtliche 
Rebe fielt man nun ben lächerlichen Grimdfas auf, die Er⸗ 
zaͤhlung müffe raſch ſeyn 2), ohne für die Beſtimmung bes 
rechten Maaßes den Zweck der Erzählung hervorzuheben, wel⸗ 
der in der nöthigen Aufhellung der Sache befteht und in ber 
überzeugenden Gewißheit, daß die Sache ſich wirflich zugetra⸗ 
gen hat, Weitihweifig darf eben fo wenig die Erzählung 
feyn, als der Eingang und die Beweisführung, und der Vor⸗ 
zug beruht Hierfür gleichfalls nicht auf der Rafchheit oder 
Kuͤrze, ſondern auf ber Beobachtung bed rechten Maaßes. 
Nebenher muß der Redende Manches in die Erzählung ein 
fliegen laſſen, was auf feine eigene Rechtlichleit oder was anf 
die fchlechte Gefinnung des Gegners hinmeifet, oder was die 
Richter gerne hören. Der Vertheidigende hat weniger nöthig 
zu erzählen, als vielmehr die Erzählung des Gegners zu ber 
flreiten, entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht gefchehen, 
oder daß es nicht Schaden bringenb oder nicht ungerecht ober 
nicht von folhem Belang fey, um fich dabei aufzuhalten, weil 
es anerkannt iſt; es fey denn daß biefes unter das gehöre, 
was man beflreitet, z. B. wenn man fagt, eine Sache fey 
zwar gethan worden, aber fie fey Beine Rechtsverletzung. Fer⸗ 
ner bat man die Thatſachen (nengayueva) kurz anzuführen, 
wofern nicht ber fpecielle Verlauf derfelben (mgarröuese) und 
fomit die ausführliche Darſtellung Mitleid erregt mit Dem 
Thaͤter oder Entrüflung gegen den, an welchem fie vollbracht 


! 


2) Es if nit umvahrfcheinlich, was Victorius in feinem Gommentar - 

gur Ariſtoteliſchen Rhetorik p. 828. vermuthet, daB im Text nach ben 
Worten ov yap wolloi Inacı ber Schluß der Auseinanderfegung über 
bie Erzaͤhlung in ber epfbeiktifchen Rebe und ber Anfang über bie 
Erzaͤhlung in ber gerichtlichen Nebe ausgefallen ift. 

3) Bergl. Quint. 4, 2. 6. 39, 


— 
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il. So iſt des Odyſſeus umfändlichere Erzählung vor dem 
Akcinous !) wirkſamer, ald wenn er fie fo kurz gefaßt hätte, 
wie fpäter in etwa fechzig Werfen vor der Penelope ?). Die 
Erzaͤhlung ſelbſt muß individuell charakteriftifch feyn, d. h. es 
müffen ſich darin bie fittlihen Grundfäge ded Redenden zu 
ertennen geben, welche ſich in dem fund thun, was erſtrebt 
wird. Hierher gebört auch Alles, was als eigenthümlich mit 
dem jebeämaligen Charakter in Verbindung ficht, fo wie auch, 
bag man Ipıeche, ald Handle man von fittlichen Grundfägen 
und nicht von berechnenden Verſtandesgruͤnden geleitet, benn 
dieſen folgt der Kluge, jenen der Rechtſchaffene. Iſt ein bie 
Handlung befiimmender Grundſatz nicht einleuchtend, fo muß 
man die Begründung hinzufügen; hat man feinen Grund ars, 
zugeben, fo muß man fagen, man wiſſe wohl, daß man etwas 
_Unglaubbaftes fage, aber ‚man ſey num einmal nicht anders; 
denn die Menſchen glauben nicht leicht, daß man anders et⸗ 
was vorſaͤtzlich thue, als um des Nutzens willen. Auch muß 
die Erzaͤhlung das aufnehmen, was mit den Affecten in Ver⸗ 
‚bindung ſteht, wie dieſe ſich ſowol gewöhnlich aͤußern, als 
auch eigenthuͤmlich an dem Bertheidigenden oder an. dem 
Gegner hervortreten; denn dies erwirbt bei den Zuhörern 
Glauben und laͤßt ſie auf den inneren Gemuͤthszuſtand ſchlie⸗ 
Sen... Reich an ſolchen individuellen Zügen iſt Home. Man 
:wuß fih aber gleich von vorne herein als einen Mann von bes 
flenmten Eharakter einführen, damit man als ein ſolcher von dem 
Zuhörer angefehen werde, und fo auch der Gegner; doc barf 
man fich dies Beſtreben wicht merken lafien, fondern aus der 
ganzen Haltung bed Redners muß hervorgehen, auf welce 
Weiſe er von dem, was er erzählt, ergriffen if, wie man bei 
Ueberbringern von Botfchaften, noch ehe fie geſprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botfchaft ahnt, Endlich iſt die Erzählung 
ö b } 
1) Hom. Od. 8. 9—12. 
2) jb. 28, II—BA. 


+ 











* 
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nicht auf einen befonderen Theil der Rede zu befchränfen, 
fondern fie muß an mehreren Stellen eintreten und manchmal 
gerade zu Anfang nicht. Da die berathende Rebe fi auf 
Künftiged bezieht, fo kann Erzählung hier nur infofern Gtett 
finden, als man an frühere Begebenheiten erinnert, um befis 
befier über das, was fpäter geſchehen fpll, ſich berathen- zu 
Binnen, ober man erzählt zum Lobe oder zum Nadel, in weis 
chem Fall man nicht ald berathender Redner handelt. IA 
das Vorgetragene unglaubhaft, fo muß nıan vexfprechen, Daß 
man den Grund bald angeben und zugleich einem Jeden, den 
bie Berfammlung beftimme, zur Entſcheidung vorlegen wolle. 

Bas die WBeweisführung anbetrifft 2), fo muß fie Be 


„weiölraft haben, und der Beweis den fireitigen Punkt feh» 


flellen. Gtreitig kann fepn, daß bie Sache gefchehen, ober 
daß dadurch Schaden zugefügt, oder daß fie von MWebentung, 
oder daß man bazu berechtigt geweſen ſey. Auf dem Punkte 
nun, ob etwas gefchehen ſey oder nicht, beruht beſonders bie 
Unredfichkelt einer der Rreitenden Partheien, während bei den 
übrigen Unwiffenheit und Irrthum ald Urſache augeführt wer⸗ 
den kann 2); daher muß man bei diefen Punkt vorzugsweiſe 
verweilen, weil es fi um die Redüchkeit entweder des Bew 
theidigerd oder des Gegners handelt. In ber epideißsifchen 
Mede werben die Thatfachen ohne Weiteres geglaubt, und es 


- Sommt bier nur auf Steigerung an in Bezug auf dab, wei 


ruͤhmlich und nuͤtzlich iſt. In wenigen Faͤllen ſind Beweiſt 
noͤthig, nemlich wenn die Thaten nicht glaubhaft ſind und die 
Ausführung derſelben einem Anderen beigelegt iſt. In der 
berathenden Rebe koͤnnen die ſtreitigen Punkte ſich auf das 
beziehen, was mu. wird, und darauf, Daß Dad now dem 


2) Rhet. 8, 17. Bergl. Cic. de or. 2, 81. — — 
Hal. l. l. 10, 16. 


) Bexsl. Ei. 5, 10. p. 1186. b. 
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Gegner Angeratbene ſich zwar verwirklichen, dies aber nicht 
gerecht, wicht muͤtzlich oder nicht vom folder Bedeutung ſeyn 
wird. Dan muß au darauf merken, ob der Gegenredner 
über den vorliegenden Kal hinaudgeht und fich eine Unwahr⸗ 
beit erlaubt, weil man dies als einen Beweis benutzen Tann, 
daß. er auch im Uebrigen nicht die Wahrheit rede. Beiſpiele 
eignen ſich für die berathende Rede am beften, wie für die 
gerichtliche die Enthymemen, denn in bdiefer kommt es auf 
das Geſchehenſeyn an, was nothmwendigermelfe fo iſt und als 
ſolches bewiefen werden muß, während in ber berathenden 
Rede die Beiſpiele aus der Vergangenheit für das Künftige 


benutzt werden. Man muß jedoch die Enthymemen nicht bins 


ter einander vorbringen, fondern Anderes damit in Berbindbung 
feßen, weil fonft die Kraft des einen Beweiſes durch ben au⸗ 
bern geichwächt wird. Auch muß man nicht über Alles nach 
Enthymemen fuchen, fonft wird man es machen, wie Mande- 
von den Philofophen, welche Dinge beweifen, die bekannter 
und unbezweifelter ind, ald bie Gründe, aus denen fie dieſel⸗ 
ben beweifen. Will man auf die Empfindung, auf das Gefühl 
der Hörer einwirken, fo muß man nicht Schlüäffe vorbringen, 
denm diefe.nehmen den Verſtand in Anfpruch und verbrängen‘ 
entweder den Affect oder werden nublod verſchwendet. Auch 
da, wo ter fittliche Charakter ded Redners vorberifcht, muß 
men kein Enthymema anbringen; denn die Beiweisführung 


"bat weder mit der Perfönfichleit noch mit fittlichen-Grumbfägen 


etwas zu fchaffen. Ginnfprüche kann man dagegen fowol in. 
der Erzählung als im der Beweißführung anwenden; aud da, 
wo man im Afferte redet. Schwieriger nun ald die gerichtliche 


. iR natürlich die beratende Rede, weil diefe das Künftige bes 


trifft, während jene dad Vergangene im Auge hat, was bereits. 
Gegenſtand des Wiſſens iſt, ſelbſt fhr einen Seher, wie Epis 
menides der Kreter fagte; denn diefer weiffagte nicht von zus 
tünftigen Dingen, fondern. nur von wergangenen, die aber noch 


. N 
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verborgen waren ?). Außerdem bat bie. gesichtliche Rede am 
dem Belek cine Grundlage, und weiß man erfl, worauf man 
fih fügen ann, fo findet fi die weitere Beweisführung 
leichter. Ferner gehen ber berathendan Rede viele Stoffe zum 
Reden ab, 3. DB. die Angriffe auf den Gegner, bad Reben 
von fich oder bie Erregung der Affecte; fie hat vielmehr deren 
am wenigfien, wenn fig nicht üben ihren Gegenfland hinaus⸗ 
geben. will.. In der epibeiltifhen Rede muß man ben Stoff 
durch Bobfprüche auf Andere epilodiſch ermeitern, weshalb auch 
Gorgias wol meinte, daß ihm der Stoff nie ausgehe. ES 
koͤnnen nun aber die Beweife noch verfiärtt werben durch bie 
Perfoͤnlichkeit des Redners, welche befanderd damn von Wire 
kung if, wenn beweiſende Schlüfle fehlen. Unser den Enthy⸗ 
memnen felbfi find die widerlegenden anfprechenber als die bes: 
weifenden. Nicht ‚bildet aber bie Beſtreitung bed Gegners 
einen befonderen Theil, fondern gehört mit zur Beweis fuͤh⸗ 
rung. In ber beratbenden Rede fowol ald in ber gerichtlichen 
Rede muͤſſen von dem zuerft Sprechenden zunächfi die eigenen 
Beweiſmittel vorgebracht und ſodann die des Gegners beſei⸗ 
tigt werben, indem man fie entkräftet und im Voraus ums 
wirkſam mad. Sind «ber. der. Gegengruͤnde viele, die vors 
gebracht werben Eönnen, fo muͤſſen dieſe erſt entkräftet werben, 
Bean man nach der Rede des Gegners fpricht, fo iſt deſſen 
Beweisführung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Beifall 
gefunden bat, damit ber eigenen Rede gleich non Anfang Zu⸗ 
gang .bei den Zuhörern verichafft werde. Ruͤdſichtlich Des 
Charakters wird nur dad, was der Redner von fi feibft fegt, 


leicht gehäffig und weitfchweifig, und erweckt Widerfpruch, und 


ſpricht er von Andesen, fo erfcheint er als ſchmaͤhfuͤchtig und 
voh, daher muß man in bem einen und dem anberen Fall 
mn En Ben en legen. ee 





1) Merle Wiriet @efdihte Der Gedenken Difeänuf, I, p. 206 
u. ebend. 1, p. 468 sqq. 
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auch Enthymemen in Sinnſpruͤche umformen, in denen fi 


der Charakter des Redners fund giebt. Ferner kann zur Ents 
Bräftung des Gegners noch die Frage angewandt werben ?), 
weiche namentlih dann von Wirkung if, wenn der. Gegner 
bereitb Eins gefagt hat, fo daß, wenn noch ein Einziges weis 
tee gefragt wird, eine Ungereimtheit herauskommt. Oft braucht 
man auch, wenn man Eins von ihm herausgebracht Kat, nach 
bem Anderen, was an fich Bar iſt, nicht noch weiter zu fra» 
gen, fondern dies als nothwendige Folge auszufprehen. Ein 
dritter Fall ift, wenn man Ausfiht hat, zeigen zu koͤnnen, 
daß der Gegner entweder ſich felbft oder der allgemeinen Mei⸗ 
nung widerforeche. Ein vierter Fall ergiebt fich daraus, dag 


- auf die Frage nur eine ſchwankende Antwort gegeben werden 


ann, denn bei dem unentſchiedenen Hin⸗ und Herſchwanken 
bed Antwortenden werden die Zuhörer ungebuldig, weil fich 
nichts daraus entnehmen läßt. Außer diefen Fällen muß man 
dem Gegner nicht mit zu vielen Fragen zufeßen; denn hält er 
Stand, fo erfheint man leicht als überwunden, und außerbem 
widerftreben viele Fragen binter einander der Faſſungskraft der 
Bubörer. Bel den Antworten bat man darauf zu achten, daß man 
auf Doppelfinniges nicht auf einmal antwortet, fondern nachdem 
man jeded einzeln unterfchieden bat, auf fcheinbar ſich Wider 
fprechendes aber ſo, daB man fogleih in der Antwort den Wis 
derſpruch loͤſt, ehe noch der Gegner weiter gefragt ober einen 
Schluß daraus gezogen bat; denn ed iſt nicht ſchwer voraus⸗ 
zufehen, wo die Rede hinaus will. Wird ferner beim Schlie⸗ 
Ben der Schlußſatz ald eine auf den Gegner gerichtete Frage 
auögefproden, fo muß man den Grund angeben, wodurch 
man den Fragenden lächerli macht. Um einer foldyen bes 
fhämenden Antwort zu entgehen, muß man daher den Schluß⸗ 
faß nicht in eine Frage einkleiden, ed fey denn, daß man el» 


1) Rhet. 3, 18, Beral. Cie. de or. 8, 63. 5. 208. or. c. 40. Quint, 
9, 2, 6. u. Dion. Hal. L 1, 10, 18. 


Phil. d. Ariſtot. 2, Mo. - 42 
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men Hohen Brad ber Wahrheit für fi Hat. Das Laͤcherliche 
iſt nicht ohne Mirkſamkeit in sffentlichen Heben bisweilen 
onzumenden, und Gorgias hat Recht, wenn er fagt, man 
müfle den Ernſt der Gegner durch Laden und ihr Lachen 
durch Ernſt unwirkſam machen. Es giebt verfchiebene An 
ten des Laͤcherlichen 1), aus welchen Seder nach feiner In⸗ 
bividualität wählen kann. Die Ironie ift eines freifinnigen 
Mannes würdiger, ald die Spaßmacherei; denn der Ironiſche 
bringt dad Lächerliche zus feinem eigenen Wergnügen vor, ber 
‚ Spaßmader aber zur Belufligung Anderer ?). 

Was endlich dad Schlußwort anbetrifft *), fo folgt nad) 
der Beweisführung, daß man felber bie Wahrheit, der Geg⸗ 
wer aber die Unwahrheit rede, ganz natürlich dad Loben und 
das Tadeln, und bas Streben, die Hörer zu bearbeiten (in⸗ 
zeixevsıw), damit der Mebner fie fi) geneigt, abet dem Geg⸗ 
mer abgeneigt mache, indem er nachweiſt, wie er ſelbſt entweder 
in dem vorliegenden Fall oder überall redlich, der Gegner aber 
entweder hier oder fonft auch immer unredlich ſey. Die Bes 
ſichtspunkte, nach welchen Jemand als rechtſchaffen oder ſchlecht 
darzuſtellen ift, find oben *) angegeben. Das Zweite iſt des 
Steigern ober Herabiegen; beun erfi muß das Thalſaͤchliche 
feftfieben, ehe man von beffen Bebeutung fprecben kann. Die 
Geſichtspunkte für das Steigen und Herabſetzen find gleich 
falls oben näher bezeichnet worden. Das britte iſt, bie Affecte 
der Zuhörer zu erregen, um fie, nachdem dad Thatfächliche 
und die Bedeutung deſſeiben feſtſteht, für daſſelbe entiweber zu 
gewinnen oder gegen baffelbe einzunehmen. Auch für bie Er 


2) Die Theorie des Lächerlichen iſt und von Ariſtoteles leider nicht ers 
halten; f. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt das IN v. Cic. 
de or. 2, 5% sqq. u. Quint. 9, 3, 1. 

?) Vergl. Eth. 4, 13. 14. und oben p. 341 qq. 

2) Rbet. &, 19. Bergl. Cic. de iav. 1, 52 zqq. Qnint. 6, 1. 

*) Bergl. Rhet, 1, 9. 
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regung der Affecte find oben bie allgemeinen Mittel angeger ' 


beu worden. Als Bierted bleibt endlich nur noch übrig, das 
Vorgetragene zu recapituliren. Die rechte Methode hierfür ift 
Die, welche man, obwohl mit Unrecht, für die Eingänge em⸗ 
pfieltz man fagt, man folle die Sache oftmald bringen, das 
mit fie recht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man aller» 
dings die Sache felbft angeben, damit nicht verborgen bleibe, 
wovon gehandelt wird; im Schlußwort aber ſummariſch das 
wiederholen, wodurd ber Beweis geführt worden, unb der 


Anfang hierzu ift: „man babe nun geleiftet, was man vers 


beißen” und demnad muß man das hervorheben, was man 
behauptet und auf welche Gründe man feine Behauptungen 
geftünt habe. Die Recapitulation kann gefcheben entweder das 
durch, daß man über benfelben Punkt den Angaben des Geg⸗ 
nerö die eigenen gegenüberftellt ober dag man nicht Punkt 
für Punkt gegenüberfegt, fondern dad Seinige in der Aufelns 
anderfolge, in welcher es vorgebracht ifl, wiederbolt, und dann, 
wenn es zwedimäßig erfcheint, die Punkte der Gegenrede. Die 
Gegenuͤberſtellung ſelbſt kann auf ironiſche Weile ausgeführt 
und auch die Fragform hierzu benutzt werden. Ruͤckſichtlich 
der fprachlichen Darſtellung eignet ſich zum Schluſſe die uns 
verbundene Ausdrudsweife, Damit dieſer ſich ald wahres Schluß⸗ 
wort und nicht ald ein neuer Redeſatz fund giebt. 

Alfeitig hat nun Ariftoteled die drei Hauptpunkte, auf 
die es bei der Abfafjung der Rede anlommt, behandelt, nems- 
lich die Beweisfuͤhrung, den fprachlichen Ausdrud und die 
Anordnung der Rede, und hierdurch zuerft die Grundlage für 
die wiflenfchaftlide Behandlung der Beredtfamleit gefchaffen. 
Angeregt wurde er ſchon früh zu Vorträgen über Rhetorik 
durch die einfeitige, mangelhafte Behandlung, welde dieſer 
Gegenſtand gefunden hatte !), daher auch die polemifche Rich» 
tung, welche er gleich zu Anfang feiner Rhetorik nimmt, ins 


2) Bergl. Soph, eleneh. c. 34. 
42 * 
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dem er ba8 Ungenügende der aufgeſtellten Theorien nachweiſt, 
in weichen ber widtigfte Punkt, die Beweisführung, ganz 
unberüdfichtigt gelaflen war 1). Dielen Theil behandelte er 
daher mit deflo größerer Sorgfalt, und ftellte alle hierauf 
Bezügliche mit fieter Berüdfihtigung deſſen, was biöher von 
den Rednern geleiftet war, in foldyer Ausführlichkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit zufammen, daß für die naͤchſtfolgenden Rhetoriker nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im Gegentheil verloren fie je länger 
je mehr diefen für bie Weberzeugung der Zuhörer wichtigften 
Theil aud den Augen, und ließen fich auf fpitfindige und 
kleinliche Unterfcheidungen von den Tropen und Figuren der 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Zeit für Cicero, für 
Dionys von Halicarnaß, für Quintilian die Ariflotelifche Rhe⸗ 
torik die Grundlage der Lehren über die Beredtſamkeit bildete, 
wird aus ben in der obigen Darfielung zur Vergleichung ans 
gezogenen Stellen hinlänglich einleuchtend feyn 2). - 

Es bleibt num noch darzuftellen übrig, auf welche Weiſe 
Ariſtoteles in das Weſen der bellenifchen: Kunſt eingedrungen 
iſt, und wie er auch dies Gehiet, auf welchem ſich das gei⸗ 
ſtige Leben der Griechen am reichſten entfaltete, mit umfaſſen⸗ 
dem Geiſt durchdrungen und mit aͤcht wiſſenſchaftlichem Sinne 
beherrſcht hat. 


2) neber das Berhaͤltniß des Ariſtoteles zum Iſokrates vergl. Stapr's 
— I, p. 63 29q. H, p. WG - S. u. Max Schmidt I. . 
. 17 2qq. 
?) Bat noch Stahr Ariſtoteles bei den Römern p. 48 rgq. u. 
113 sqq. - 
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Zweiter Teil. 
Aeſthetit). 


A. Das Weſen der Kunſt und der innere Zuſammenhang 
der einzelnen Kuͤnſte. 


1. Das Wefen der Kunft und ihr Verhaͤltniß zur Sittlichkeit. 


Die Kunft iR eine Arußerung der Vernunſtthaͤtigkeit des 
Menſchen; fie iſt daher fein Eigenthum, Dusch welches ex ſich 


”) Die Poetik ift außer den vielfachen Beziehungen, welche Artikoteles 
in feinen verfchlebenen Schriften auf die Kunft nimmt, bie eingige 
Quelle, in weldges feine Anfichten über die Kunſt und namentlich 
über bie Poeſie im Bufammenbange für uns fich erhalten haben, So 
fehr man nun auch von ber Acchtheit dieſes inhaltreichen Werkchens 
überzeugt feyn muß, fo wirb boch die Erklaͤrung, wie daſſelbe entſtan⸗ 
den if, immer eins der ſchwierigſten Probleme der Kritik bleiben. 
Schwer if es, bie vielfach verfuchten, theils wahrſcheinlichen, thells 
‚unmwabrfcheinlichen Hypotheſen noch mit einer neuen zu vermehren. 
Am umfichtigften find bie fi) hier aufbrängenden Kragen von Spen⸗ 
ge} in feiner Abhandlung Über die Poetik des Arifoteles in ber 
bayr. Alabemie der Wiffenfchaften 1837. erörtert werben. Mag man 
nun mit Godfe. Hermann die Poetik für einen erſten Entwurf 
und für eine unvollendete Arbeit halten, womit Bernhardy in 
feiner Recenfion der Ritterſchen Ausgabe der Poetik (Jahrbuͤcher für 
wifienfchaftliche Kritit, Desember 1839.) übereinflimmt, indem bie 
unvollenbete Arbeit in tumultuarifchem Zuſtand foll liegen geblichen ' 
feyn, jedt dem Abfchluffe nah, dort in vorläufigen, nur bem Urheber 
verflänblichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 
bie rebigirende vieleicht bewußt interpolivende Hand ber Gchäler 
über den chaotiſchen Text entſchied; ober mag man mit Stahr 

.¶. Halliſch. Jahrb. 1838, No. 207.) die Poetik nach Borträgen bei 
Ariftoteles ſich nachgeſchrieben denken, wobei der Schreibende nur 
das ihm Imtereffante aufzeichnetes — immer bleibt die Hauptfrage, 
über welche man zu einem beftimmten Reſultate zu kommen beſtrebt 
ſeyn muß, ob die Poetik für ein felbfikändiges Ganzes au 
halten iR ober für einen Theil einer größeren Schrift, 
aus welcher ſich diefer nur als Bruhftäd erhalten hat, 
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vor ben übrigen lebenden Geſchoͤpfen auszeichnet ?), Die 
praftifche Vernunft ift ed, unter deren Leitung fie lebt 2); fie 
unterfcheidet fi aber von ber praktifhen, handelnden Thaͤtig⸗ 
keit Dadurch, daß bei ihr dad Schaffen, dad Hervorbringen 
eined Werkes die Hauptſache iſt, wobei feine Rüdfiht genom, 
men wird auf dad innere Verhalten, auf die Gefinnungen des 
Künftters, während hierauf für die Handlung das Weſentliche 
beruht. Indem nun aber die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit beſtimmt 
wird durch die praftifche Vernunft, tritt fie in eine nähere Be 





Der aufidfenden und vernichtenden Kritkkeides Hrn. Prof. Ritter 
"Min deſſen Ausgabe Aristotefis Poetica. Colon. 1889.) gegenüber, 
die fowol durch Knebel in veffen meletemat. Aristofelioorum spec. 
* prim. als aud) durch Stahr (in Halliſch. Eiteraturgtg. Ergängungke 
blatt 1840. No. 69) zuruͤckgewieſen iſt, Hat Hr. Dr. Dünger in 
ſeiner Schrift: „Rettung der Ariftotelifägen Poetit” Braunſchweig 
- 1840. ſich bag Werbienft erworben das durch Mitter Zerſtuͤckelte unb 
Zerriſſene wieber zu verbinden und zufammenzufügen, unb wie fehe 
er auch bei leidenſchaftlichem Eifer in manchen Einzelheiten dem ans 
deren Grteem verfallen ift, fo verdient doch fein Beſtreben laute Ans 
ertennung, um fo mehr als es ſchwerer If, wieber aufzubauen, als 
nicberzureißen. Gr iſt zugleich bemüht: geweſen, tn ber Ginfeitung 
feinee Schrift das Verhaͤltniß unfrer Poetik zu ben von Arifkoteles 
verfaßten Büchern ep! nons@r ımb wegl nommıung näher anzuge⸗ 
den, um hierdurch eine beftimmtere Entſchelbung zu gewinnen über 
die Frage, ob die Poetik ein bloßes Fragment eines größeren Gans 
zen iſt oder nicht, und gelangt zu bem Refultat, daß wir in ber 
Poctik ein felbftftändiges Ganze von Einem Verſaſſer und zwar von 
Artftoteles befiten. Diefe Anfidyt wird in ber nachfolgenden Dar⸗ 
ſtellung ihre nähere Weftätigung finden. Es bleibt nur noch übrig 
unter ben vielen Abhandlungen einzelne Arbeiten anerkennend bervors 
zuheben, die deſonders benugt zu werben verbienten, nemlich Ehuard 
Müller’s Geſchichte der Theorie ter Kunſt bei ben Alten, II, 
p. 1—181. und die Ucberfegung ber Artftotelifcdhen Poetik von Rau 
bel. Andere hierher gehörige Monographien werben unten gelegents 

lich bezeichnet werben. 

1) Bergl. Met. 1, 1. 
2). Vergl. oben p. 237. 


J 
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— zus klealifirung des hoͤchſten Lebenszwecs, der Au⸗ 
gend und Sittlichkeit uͤberhaupt. Es Abt nemlich jede Kunft 
durch ihre nachahmende Darfiellung vom inneren Gemuͤthszu⸗ 
Händen einen entfchiedenen Einfluß auf die fittliche Bildung 
aus ?), und befonderd iſt in dem durd dad Gehör Wahr⸗ 


nehmbaren eine Achnlichkeit mit bem Gittlichen enthalten, 


während dad Sichtbare die Gemuͤthsſtimmungen durch äußere 
Zeichen nur ahnen und esratben läßt 2). Es übt daher vom 
zoͤglich die Muſik einen wahrhaft erziehenden Einfluß aus; 
denn in ihren rein ethifchen Harmonien, welche Kraft, Maaß 
und Heltung auszeichnet, giebt fich eine dex .ethifchen Tugend 
nabe Verwandiſchaft kund 2). Die Gewöhnung nun, an den 
Abbildern Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt ſehr 
vahe der Stimmung der Geele bei ähnlichen Anläffen im 
der Wirklichkeit *). Daher muß es eine hacptſaͤchliche Sorge 
ſeyn, bie Jugend fern zu halten von unverfländigen Bemäls 


den und Schilderungen ). Da Polygnot die Menfchen edler 


darſtellte, Pauſon carrilirte, Dienyfios porträfiste *), fo darf 
die Jugend nicht Pauſon's Werke anfchauen, ſondern die dei 
Polygnot oder eined Anderen unter ben Malen und Bild» 
bauern, ber dad Sittliche ausdruͤckt. Go verfchieben auch die 
Affecte der Seele find, fo find fie doch in Allen vorhanden; 
Be unterfcheiden fi nur durch den Grad ber Stärke oder 
Schwäche, wie z. B. Mitleid, Furcht, Begeiſterung "), und 
demgemaͤß übt auch die Kunſt nicht bloß eine ethifche, fons 
been auch eine kathartiſche Wirkung aus, infofern dadurch bie 
ſtuͤrkeren Affecte ber Seele gereinigt und geläutert werben und 





1) Bergl. oben p. 568. 

3) Bergl. oben p. 564. 

2) Pol. 8, 5. oben p. 560 ag. 

*) &. ebend. p. 563. 64. 

5) &. chend. p. 564 aq. u. magn, mor. 1.1. 

°) Bergi. Poet. c. 2. 4 
1) &. oben p. 569. 
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das Bemüth eine wohlthuende Erleichterung gewinnt). Waͤh⸗ 
send die Muſik in diefer Beziehung unmittelbarer auf das 
Sefüpl und ſtoßartiger einwirkt, findet in der Poefie eine tie⸗ 
fere Verſoͤhnung der Gegenſaͤtze Statt, weil fie durch ie 
Darftelungsmittel, dad Wort, weldes vom Geifte frei ge 
ſchaffen, die gefammte Gedankenwelt umſpannt, Alle aus⸗ 
zudruͤcken vermag, was Intereſſe des Geiſtes iſt. Namentlich 
iſt es die Tragoͤdie, welche alle im Verlauf der Handlung 
aufgeregten Gefühle, die bad ruhige Gleichmaaß ber Seele 
Rören, durch die erhebende, alle Gegenſaͤtze verfühnende Loͤſung 
verklaͤrt und läutert 2), und fomit die Seele in einer höherem, 
verebeiten Stimmung. zurüdiäßt.: Es find daher auch alle 
affectvollen Bewegungen der Seele, mögen fie nun bie Seele 
. ganz beberrfchen ober in fehwächerem Grabe auf fie einwirken, 
einer Reinigung durch Mittel der Kunft bebürffig und fähig *), 
und eben hieraus erflärt ſich Die eigmthümliche Luft, welche 
Dusch die Werke der Kumfl ersegt wird *). Aber noch von 
einer anderen Seite wird durch die ſchoͤnen Künfte das Luſtge⸗ 
fühl erzeugt, indem die Betrachtung der Kunftwerke den sdelften 
Genuß in der Muße gewährt; denn -anzufchauen das durch bie 
Malerei, Bildnerei und Dichtkunſt - Rachgebildete, und „wer 
Altes, was volllommen nachgebilbet ii, erwedt ein angenchs 
mes Gefühl, felbfi wenn der nachgebildete Gegeuſtand Beim 
Luft bietet *); denn nicht Lebteres iſt das Erfreuende, ſon⸗ 
dern die Vergleichung zwifchen diefem und bem Abbild, wo⸗ 
bucch ein vielfeitigeres, tiefere Auffaffen des Gegenſtandes bes 
wirft und unfere Erkenntniß beveichert wird. Hierdurch tritt 
nun die Kunft in eine nähere Beziehung zu der theoretifchen 


1) ©. oben p. 567 sq. 

2) ®&. unten. 

°) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 58 29. 

%) Bergl. Poet. o. 14. u. Pol. 8, 7.: zei nüs ylyvaadal usa me- 
Hugaw xal novgellsohas uıß' Hdorne. 

®) Bergl. Rhet. 1, 11. p. 1371. b. Poet. c. 4. 
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Thaͤtigkeit des Seiſtes, zur Philoſophie uͤberhaupt, zu der fie 
auch von Seiten des ſchaffenden Kuͤnſtters in eier "inneren 
Beziehung flieht, infofeen in dieſem nicht das Einzelne und 
Belondere des zufälligen Seyns, fonbern das Allgemeine, bie 
Idee, wirkſam iſt, welde in: dem Beſonderen ſich realifict, 
und als die belebende Seele das Ganze von Innen heraus⸗ 
geſtaltet. Ebendeshalb iſt die: Poeſie philoſophiſcher als die 
Geſchichte 2), und indem ſie in dem Beſonderen das Allge⸗ 
meine, das unter-allen Verhaͤltniſſen ſich Steichbleibende. und 
Weſentliche ausfpriht, nimmt ‚fie den ganzen inneren Mens. 
ſchen in Anſpruch und teägt durch diefe ideelle Anregung zur: 
Erhöhung des geiſtigen Lebens beis Die Kunft ſchafft 
gleich der Natur organiſch bildend, nur nicht, wie diefe, ber 
wußtlos ?), und es hat daher dad Kunſtwerk gleichfalls feinen 
Zweck in ſich ſelbſt. Das Einzelne und Beſondere, welched bie 
Erfahrung darbietet, hat für daflelbe nur die Geltung eine 
Materials 2), uͤber weiches der Kuͤnſtler nach der. dem Geiſte 
inwohnenden Idee frei gebietet *). Diefe iſt die geftaltende 
Bormbeftimmung, welche in einem wefentlichen Verhaͤltniſſe zu 
dem gegebenen Stoff fleht *), und denfelben al& bie beherr⸗ 
ſchende Einheit durchdringt, fo daß ein wohlgeglieberted Ganze 
entfieht, in welches jedes Einzelne fi ald Glied einfügt, ohne: 
fi auf Koften des Ganzen geltend zu machen und dad Eben: 
maaß zu flören *). Hierdurch wird im Kunftwerk dad Voll⸗ 
kommene geleiftet, welches ebenfo ſchwer zu erreichen ift, als 
in der praßtifchen Thätigkeit die Tugend, die in ihrer Sphäre 
die geflaltende ee für den ——— 

ı) S. unten. u —— 

2) Vergl. Phys. 2, 8. oben p. 37 2q. u. erft. Sb. p. 41. 

2) Vergl. Met. 1, 1. p. 4, 2. ed. Brandis u. Phil. des Ariſt. erſt. 

Bd. p. 211. A. 

) S. a. a. D. p 486. U. u. p. 63. %. 4 

) S. a. a. O. p. 468. X. 

°) Vergl. Pol. 3, 13. u. Poet. c. 8. g. €. 
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der Gedle if). Gomit gehört das kuͤnſtieriſche Schaffen ſo⸗ 
wol alt auch dad finnige Betrachten des Kunſtwerks zu dem 
höheren geiftigen Beſtrebungen (z= negisr«) *), bie ihren 
Zweck in fich felb Haben. Beides fliegt in fich die reinfle, 
ungetrübtefie Luſt ®), welche in bem ſtillen, zuruͤckgezogenen 
Leben der Muße ben edelften Genuß gewährt, eine Erbelung, 
wie fie nach einem vielgefchäftigen Leben das erfehnte Biel 
iſt ). Es muß daher aber auch von der Kunftübung Alles 
fern gehalten werben, was bloß den Nuten und bie Beduͤrf⸗ 
tigkeit bed Menfchen im Auge bat *); denn hierdurch wirb bie 
Seifteöfreipeit beſchraͤnkt *). Nur das iſt eines Freigebornen 
wöärdig, was um feiner felbft willen getrieben wird '), und 
zu dieſem gehört dad Schöne und bie tugendhafte Hand⸗ 
lung °). So fehr nun auch dem antiken Standpunkte gemäß 
die Kunft den höheren Zwecken des Staatd und der Religion 
untergeorbnet erfcheint, fo bat fie doch bei Arifloteles durchaus 
die Bedeutung einer freien, die Wirklichkeit verklaͤrenden Schoͤ⸗ 
fung des Geiſtes, in welche alle fubflanziellen Mächte der 
Keligion und der Sittlichkeit hineingezogen werben, foweit es 
dem das Ganze bebersfihenden Grundgedanken gemäß if. 
Die Ideen bed Guten und Schönen haben jede ihre eigens 
thämliche Sphäre, ohne daß die eine der andern untergeorbuet 
wäre; fie fichen aber in einer wefentlichen Beziehung auf ein- 


1) Bergl. Eth. 2, 2. g. ©. u. Phil, des Ariſt. erfl. Wb. p. 497. 2. 

3, &. oben p. 556. zu PoL 8, . - 

8) &. oben p. 376. 

©) Bergl. Phil d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549 X. 2. 

2) &. oben p. 556 sq. 

*) Pol. 3, 2.: äoyelov. yap nosove vr davor zul Tann. 

7) Pol. 8,2. 9 €. 

) Eth. 10, 6. p. 1176. b. &.: & züg xald xal enendain nederus 
zör di’ ala algerur. Defter wird entgegengeſett zonssuor unb 
salor. Pol. 7, 14. Rhet. 2, 12., und xelde ınb soruymüa Pol. 
7, 18 
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auder und wirken barmoniich zufammen, inſofern bie Kunft ie 
ihrer höchften Wirkung die Reinigung des Gemuͤths und der 
Seidenfchaften herbeiführt, und vor dem Drange des alltäglichen 
Lebens eine wohlthuende Erholung gewährt, durch weiche ſich 
die ruhige Heiterkeit einer geläuterten, edlen Stimmung * 


das Gemuͤth verbreitet. 


2. her Anne Kr 


Um noch beffimmter das Weſen der Kunſt zu erfaflen, 
muß man dad gemeinfome Band zu finden fuchen, durch wel⸗ 
ches die einzelnen Kuͤnſte mit einander verbunden find, damit 
man hierdurch zugleich auf die Quelle zurüdgeführt werde, 
aus welcher die Kunft entipringt. Alle Kuͤnſte flimmen darin 
überein, daß fie Nachahmungen (asunaes) find ?). Das Epot, 
Die Tragödie, die Komoͤdie, die lyriſche Poeſie 2), ferner die 
ruf, die Tanzkunſt, die Malerei und Bildhauerkunſt2), alle 
dieſe Künfte beruhen auf Nachahmung, infefern fie lebendig 
vergegenwärtigend barftellen und ber Wahrheit, dem wirklichen 
Wehen der Dinge, welche fie barflellen, nachfireben. Sie ums 
terſcheiden fi aber von einander theils durch die Mittel, theils 


vdurch die Objecte, theild Durch bad Wie der Nachahmung. In 


Ruͤckſicht der Mittel ahmt die Malerei und Bildhauerkunßt 
durch Zarben und Geſtalten nach, die Rhapſodik und Schau⸗ 
ſPpielerkunſt durch die Stimme *), die Tanzkunſt durch den 
Ahythmus, die Mufit durd Rhythmus und Harmonie, die 
Poeſie entweder durch das bipße Wort oder in Verbindung 
mit Rhythmus und Harmon® Ein Gegenſatz giebt fich in 








- 3) Poet. c. 1. Vergl. über Alxnoe bie geimblidhe Auseinanderſegung 
bei Ed. Müller a. a. O. p. 359 49. 
2) Sie if bezeichnet durch Sövgnpfonemm umd zn rönev 
wolno:s. 
°) Bergl. Rhet. 1, 11. 
*) Bergl. Rhet. 3, 1. 


668 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


den genannten Künften zu erkennen, je nachbem fie Nechae 
mungen von Gemüthöflimmungen find, wie dad Epos, bie 
Tragoͤdie, bie Komödie, die Dithyramben» und Romenpoefle 
und der größte heil der Auletik und Kithariſtik, und ebeufe 
die Tanzkunſt, welche Charaktere, Leidenfchaften und Hand⸗ 
lungen durch ben rhythmiſchen Husdrud der Bewegungen dar⸗ 
fiellt; oder jenachdem fie, wie bie Malerei und Bildhauer 
Eunft, welche auf Außerliche Zeichen beſchraͤnkt find 2), die ins 
neren Semütböflimmungen mehr ahnen und errathen laſſen, 
oder des Ethiſchen ganz entbehren, wie berjenige hell ber 
Muſik, welche einen bloßen Sinnenreiz gewährt ?). Ein ans 
derer Unterſchied ergiebt fih rüdfichtlich der Nachahmung noch, 
jenachdem fie auf Kunftbildung (rexyn) ober auf bloßer Row 
tine (ovundesa) beruht, oder auch, wie bei der Rhapſodik und 
Scaufpieltunft ein bloßes Werk der Naturanlage it). Was 
nun ferner bie Objekte der Nachahmung betrifft, fo ſtuͤtzt ſich 
hierauf beſonders der Kunfifiil. Es kommen nemlic alle 
Künfte darin überein, daß fie Handelnde nachahmend darflels 
len, welche ihrer Sefinnung nad) entweder tüchtige, ſtrebſame 
Menſchen (onovöaios) *) oder untüchtig und gehaltlos (PatiAos) 
find, fo daß demnach die Kuͤnſtler entweder beffere, als zu 
‚unferen Seiten oder fchlechtere darſtellen ober eben folche, wie 
fie gemeiniglich find, alfo mit Rüdfiht auf die Malerei emts 
weder idealifiren ober carrikiren oder porträtiven. Diefer Uns 
terfchieb giebt ſich auch in den übrigen Künften zu erkennen, 
und namentlich beruht auf bemfelben der Unterfchied zwiſchen 
Tragoͤdie und Komödie, indentWiefe niedrigere, jene aber vor: 
züglihere Menſchen darftelt, als fie im gewöhnlichen Leben 
vorkommen. Endlich ift drittens noch dad Wie ber Nach⸗ 





1) Bergl. Pol. 8, 5. p. 1340. a. 3. 

2) Bergl. Pol. 8, 5. oben p. 562. u. ib. 8, 6. 
3) Bergl. Rhet. 3, 1. 

2) Bergl. oben p. 250. 
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ahmung zu beruͤckſichtigen, da bei denſelben Mitteln und ben 
felben - Objecten bie Art und Weiſe der Darftellung verfchies 
den ſeyn kann 1). Diele verfchiedene Behandlungsweiſe bei 
gleichen Mitteln und Gegenfländen giebt fich vorzüglih im 
der Poeſie zu erkennen; denn der Dichter Tann nachahmen, 
indem er entweder wie im Epos, theild erzählend nderen 
berichtet, theils andere Perfonen redend einführt, indem 
er, wie in der Lyrik, bloß ſich ausfpricht, und feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit feſthaͤlt, ohne in der Empfindungsweife eines Anderen 
aufzugeben, ober indem er endlich, wie im Drama, bie nach» 
abmenden Perfonen handelnd und felbfithätig darſtellt 2). Es 
ergeben ſich fomit nach dem Womit, dem Was und dem Wie 
der nachabggenden Darftellung beflimmte Unterfchiebe in ben 
während nach den Kunſtmitteln die verfchiedenen 
Kunftgattungen fich unterfcheiden, und nach den DObjecten fich 
befonderd der Kunſtſtil näher beflimmt, trbhalten nach der Art 
ber Behandlung vorzüglich die Dichtungdarten ihre nähere 
Beſtimmung. Es können nun aber nach der einen oder an⸗ 
dexen Unterfcheidung Dichter von verfchiedenen Dichtungsarten 
mit einander übereinflimmen, wie Sophofleds und Homer in 
Rüdfiht auf das Object der Darftelung, infofern fie Chas 
raktere edler tüchtiger Männer barftellen, dagegen nach dem 







1) Bergl. Poet. c. 3. 
2) Ariſtoteles fchließt ſich In dieſer Unterſcheidung ber Dichtumgsarten 


an Platon an, der de republ. 3, p. 394 c. fagt: oluad ao ndy | 


önlowv 6 Yungooder vg olös T’ , Ors TS Romasas Te xal uv- 

” Dolerlas 4 piv dın minnasus Oln dorlv, ucasp ou Adyeıs, Tgayo- 
dla vı uud zunadla, 4 2 de’ Anayysllas aisou zov nomod — 
sugos 3’ üv ayıı)v nalscra neu iv didvgaspoıs — Hd’ au de 
angorigur Iv va Ti) sar Indy zomes. Ariſtoteles hat nur dem 
Begriff der plunoss erweitert, indem er fie nicht bloß, wie Platon 
auf das Drama beſchraͤnkt, fondern fir als das allen Künften Ges 
meinſame, wodurch biefelben mit einander verbunden find, geltend 
mocht 


‘ 
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ie Sophokles und Ariſtophanes in eine Kiefie gehören, im 

dem fie die Perfonen handeind und felbfithätig vorführen. Um 
aber, nachdem die Känfte fowol in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang als auch in ihren Unterfhieden nachgewiefen find, näher 
einzugeben auf die Quelle, aud weicher die Beſtrebungen ber 
Kun sgegangen find, muß man befonder® auf ihren ale 
mählig twidelungsgang Rüdficht nehmen, und hier zeigt 
ſich zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirkſam, in welchen ſich 
die erſten Anfänge der Kunſt zu erkennen geben. Das Rad» 
ahmen if dem Menſchen von Kindheit an eingeboren *), und 
ee zeichnet ſich gerade Dadurch vor den übrigen Geſchoͤpfen aut, 
daß er am meißen zum Nachahmen geichidt if 2); ac) bringt 
er fein ganzes erfled Lernen durch Nachahmung Stande. 
Hierzu kommt noch, daß bie Nahahmung ni loß du 
natuͤrliches Bebürfniß ift, fondern daß alle nachahmende Der 
flelungen Freude bereiten. Dies zeigt fi in ber Wirklichkeit 
darin, daß wir von dem Gegenfländen, welche wir in ber Res 
time mit Unluſt fehen, die Abbildungen mit deſto größerem 
Bohlgefallen befchauen, je vollkommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen von den wiberwärtigfien Thieren und von 
Leihnamen. Der Grund diefer Erſcheinung liegt in der. Luſt 
am Lernen 2), welche der Menfchennatur eigenthänlich if, 
und nicht bloß den Philofophen, die dad Lernen zu ihrem 
fortgefegten Berufe machen. Es fehen nemlich bie Menfchen 
deshalb WVildniffe gerne, weil: fie durch dad Betrachten der 
felben zur Erkenntniß fommen und fchließend es fih zum Be 
wußtfeyn bringen, was ein jedes darſtellt, indem fie fi ;. 
B. fegen: „das iſt der und der’) Da nun das Nachah⸗ 





8) Poet. c. 4. Bergl. Göthe's Werke 22. p- 190. 

2) Bergl. Probl. 30, 6. 

2) Vergl. Probi. 18, 3; 19, 5. Rhet. 3, 10. Außerdem Plat. de 
audiend. post. Vi. p. 62. ed. Reiske n. Synapos. VII. p. 678 0. 
®& Ed. Dehller a a. D. Il, p 208 mg. 

*) Vergl. Rhet. 1, 11. — Goͤthes Werke 28. p. 100. 
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men und von Natur eigen und ebenfo auch Harmonie und 


NRhythmus uns angeboren iſt, das Versmaaß aber als eine. bes 
fondere Art zum Rhythmus geboͤrt, fo gaben gleich anfaͤnglich 
diejenigen, welche hiezu die meiften Anlagen hatten und diefe 
weiter entwidelten, der Poeſie durch improvifirte Verſuche ihre 
Entſtehung. Es iſt jeboch in der Nachahmungsgabe erſt im 
Nligemeinen der Grund der Kunft enthalten und zur weiteren 
und näheren Beſtimmung deſſelben iſt zu berüdfichtigen, auf 
weiche Gegenflände der Nachahmungstrieb geführt wurde. 
Hierfür war natürlich bie Eigenthuͤmlichkeit des bichtenden 
Subjects wirkſam, welches fih von diefem oder jenem Gegen⸗ 
fland angezogen fühlte, und ſomit theilte fich namentlich die 
Poeſie glei bei ihrem Entſtehen nad dem verfchiedenen Cha⸗ 
valter des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen: die Ernfleren, 
Sehaltvolleren (osuvörepos) machten zum Gegenfland ihrer 
Darftellung rühmliche Handlungen, wie fie den ernfteren Cha⸗ 
rakteren gemäß find, welde höhere Lebenszwecke verfolgen, die 
Leichtfertigen dagegen, welche, zum Wis und Spott geneigt, 
von den nieberen Sphären des Lebens ‚angezogen wurden, 
ftellten Handlungen untüchtiger, gehaltloſer Menſchen dar. 
Woher aber auch der Kuͤnſtler feinen Stoff nehmen "mag, 
immer wird er ihn nothwendig auf eine won folgenden drei 
Arten nachahmend darftellen, indem er bie Dinge nimmt ent⸗ 
weder wie fie find oder waren, oder fo, wie fie in der Gage 
und Meinung der Menfchen ihren Beſtand haben oder fo, 
wie fie ſeyn follen ). Liegt nun im Nachahmungstriebe die 
bewegende Urfache zur kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit, fo muß noth⸗ 
wendig, um diefelbe zu einem beflimmten Abfchluffe zu bringen, 
der Zweit noch hinzulommen, der durch diefelbe erfirebt wird, 
Es heben fich nemlich die einzelnen Urfachen in den Zweck⸗ 
begriff als die höhere Einheit auf *), fo daß der Zwed auch 


t) Poet. c. 26. 
2) Bergl. Phil. des Ariſt. er, 36. p. 268. A. 5. 


’ 


672 Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wiflenfchaften. 


die bewegende Urfache mit in feine Sphäre hineinzieht *). Were 
daher von dem Nachahmungstrieb die Anregung zum Pünfl- 
lerifchen Geftalten und Bilden ausgeht, fo erhält dieſes erft 
feinen Inhalt durch den Zweck, welcher von dem Dichter vers 
folgt wird, und diefer Zweck if enthalten in der Idee, bie das 
" eigentliche Lebensprincip des zu geflaltenden Stoffes ausmacht 
und die in dem Künftler wirkfame Urfache feiner Thaͤtigkeit 
it. Iſt diefe erft in ihm lebendig geworben, dann tritt Der 
natürliche Trieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung und 
Vorſtellung hat, nach ihr zu geflalten, und dieſer Zrieb läßt 
ihn nicht ruhen, als bid die Sache, von der er ganz erfüllt 
it, fih zur Kunſtgeſtalt ausgeprägt und in fi abgerundet 
bat. Daher denn der Dichter z. B. eines Drama. in Bezug 
auf den Steff, fey ed, daß diefer duch Mythen überliefert 
oder von ihm ſelbſt erfunden if, zunaͤchſt das Allgemeine der 
Zabel vor feinem Geiſte entfaltet 2) und nachher im Einzelnen 
beflimmter ausführt, indem er durch die Aufeinanderfolge der 
Scenen dad Allgemeine näher entwidelt und zur lebendigen 
Anſchauung bringt. Um aber die hoͤchſte Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit in der Darftelung zu erreichen, muß der Dich 
‘ter vertraut feyn mit den wirklichen Zufländen und Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens, und deren Bild und Geftalt in ſich aufge 
nommen baben, damit er Alles, was er dichtet, fo lebhaft 
ſchaue, als wäre er bei der wirklihen Handlung felbft zuges 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung bed Kies 
pers darzuftellen fuchen. Doc nicht.bloß für die Außenwelt 
muß er ein offenes Auge haben *), fondern auch vertraut feyn 
mit dem Inneren des Menſchen, mit den Leidenfchaften des 
Gemuͤths; fein eigenes Herz muß fchon tief ergriffen und bes 
wegt worden feyn, um die im Inneren waltenden und tres 


ı) Bergl. a. a. O. p. 539. A. 6. 
3) Poet. c. 17. 


®) Bergl. Horat. de art, poet. 309-202. 


3veites Capitel. 673 


benden Maͤchte zur lebendigen Erſcheinung bringen zu koͤnnen; 
dann wird er durch ſeine eigene Natur dazu befaͤhigt, innere 
Gemuͤthszuſtaͤnde und Leidenſchaften am treuſten darzuſtel⸗ 
len 1); nichts wird erzwungen, ſondern alles naturgemäß ers 
ſcheinen. Zur Poeſie gehoͤrt daher von Seiten des Dichters 
ein richtiger Tact und ein leicht erregbares Gemuͤth 2). Jener 
macht ſich geltend, um in zweifelhaften. Faͤllen, wo man ſu⸗ 
hend prüft umd forfcht, dad Rechte zu ergreifen und iſt dem 
genialen Menſchen eigen, die Erregbarkeit des Gemuͤths offen» 
bart fi in der Begeifterung, in welcher der Dichter den Ges 
genftand in fi lebendig werden läßt, fo daß er ihn ganz an 
die Stelle der Wirklichkeit fegt und ihn fowol im Inneren 
thätig geftaltet als auch im Aeußeren zur Kunflgeflalt 
ausprägt *). Zur Ausübung der Kunſt ifl daher eine reichs 
begabte Naturanlage erforderlich, wie der Einzelne fie nicht 
durch fich ſelbſt hervorzubringen im Stande ifl. Ruhige Bes 
fonnenheit muß mit der Begeifterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entfichen fol, welches durch ſtillfortſchreitende 
Thaͤtigkeit fich entwidelt; denn ohne Beſonnenheit artet die 
Begeilerung n Erfiafe, Verzuͤckung und Raferei aus *). Mit 


3) Vergl. Horat. 1. 1. 99 sqg. u. Rhet. 8, 7.: evronosonuds ds 5 
duoves oO nadıyssuuc Adyarzı. 

2) Aıö aupvoug 4 ronmım dor 7 narıxov. Bergl. Über supunc 
oben p. 278. u. Rhet. 2, 15 g. ©. u. ib. 3, 10. 

2) ot᷑ iv (sc. karıxol) sunlaoros ob ÖR (sc. svavske) dEstaorınol. 

*) BVergl. dagegen Plat. Phaedr. p. 245, außerbem Ed. Mäller a. 
a. D. p. 25 sqq., wo eine belehrende Abhandlung gegeben iſt von 
der Anficht des Artftoteles Aber das Weſen ber Ekſtaſe, deren 
Bufammenhang mit der Dicjtergabe, und Aber ben phuflologifchen 
Uriprung der Ekſtaſe. Zugleich wird dort nachgewieſen, weshalb 
die freie ſchopferiſche Mpätigteit ber Phanteſie bei Keifoteles nicht 
beftimmter hervortritt; nur hätte noch bemerkt werben koͤnnen, daß 
der Ausbrudt garsacla bei Ariſtoteles beſchraͤnkt bleibt auf die re⸗ 
probustive Ginbilbungstraft. ©. oben p. 26. Anm. 1. 

Phil. d. Ariſtot. Se. 2. 43 
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den Kunſtwerk verwicdiiht ſich nun zugleich das Schöne, 
deſſen Weſen bie Einheit In der Mannigfaktigkeit ift, und diefe 
Einheit geht aus von der Im dem Kuͤnſtler icbendig gewordenen 
Idee, welche aid bie heberrichende Formbeſtimmung bad Man 
wigfaltige des Stoffd durchdringt und zu einem harmenifch 
in fi abgefchlöffenen Ganzen gefaltet . Es find daher 
Ordnung, Ebenmaaß und dad Begrenzte bie Hauptformen 
des Schönen ?). Drbuung und Symmetrie offenbaren fid 
im Kunſtwerk, fobatd die einzelnen heile deffelben fo mi 
einander verbunden und verfmüpft find, daß jeder Theil bie 
rechte Stelle einnimmt und nicht ohne Zerrüttung des Sam 
gen verfchoben und hinweggenommen werden Tann ®), außer 
dem wenn alle Theile fich dem Hauptzwed fo unterorbnen, 
daß Teiner für fich gelten will, fondern alle wie Glieder eines 
Drganiömus lebendig in einander greifen und nur Ein Ganzes 
erbticken Laffen, in welchen das rechte Ebenmaaß fi überall 
Fund giebt *). Doc erſchoͤpft dieſe beſtimmte Anordnung der 
Sheile noch nicht den Begriff des Schönen. Daffelbe darf 
keine bloß vom Zufall abhängige Größe haben >); es darf 
weder gu Hein feyu, bewn fonft ſchwindet die klare, Deutliche 
Anſchauung, da fie in einem faft unmerklichen Zeitraum Statt 
findet, noch auch übergroß, weil fih dann die Anſchauung nicht 
zu gleicher Zeit uͤber das Ganze verbreiten kann, fordern die 
Einheit und der Bufammenhang dem Betrachtenden verloren 
gebt. Das AUeberſchaubare iſt Daher ein nothwendiges Erfor⸗ 
berniß der Schönheit. In Hinficht der Grenze, die bier ge: 
fledt werben kann, if immer der größere Gegenſtand, inſeweit 





2) Beral. Horn. de. akt. ;poet. 1-87 

2) Bergl. Ed. Miller a. a. O. p. 96 sg. 
2) Poet..d. 8 9. E. Vexgli. Proli. 17, —— 
ompota gu ðeſtii IR Oꝛ Geummerglu. 
*) Berg. Pol.. 3,.13, und u 
°, Poet. c. 7. i 
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er der Ucberſchaubarkeit nicht Eintrag thut, der ſchoͤnere 1). 
Das rechte Maaß Tann immer nur. befimmt werben durch 
den Zweck, welcher dem befonderen Kunſtwerke als beiebenbe 
und geflaltende Seele inwohnt ?). Eine fefte, in fich beflimmte 
" Begrenzung bieibt fir das Schöne unerlaͤßlich; hierdurch wird 
die Klarheit und Aufchaulichkeit des Ganzen befärdert und das 
Intereſſe schöht, indem fich ber innere Zufammenhang auch 
außenlich Fund giebt *). Die Wirkung, welche dad Schöne 
euduͤbi, beruht eben: darauf, daß ed ein harmoniſch in ſich abe 
geſchloſſenes Ganye iſt, melched ſich durch die Idee von innen 
besaus entwidelt und entfalset bat, fo daß jeter Theil bedeut⸗ 
ſam ift und das Allgemeine ebfpiegelt. Hier im Reiche des 
ESchoͤnen iR Alles getilgt, wad der Beduͤrftigkeit des gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens angehoͤrt, Hier begrüßen wir freudig eine Schoͤ⸗ 
pfung, wie Sie der freilchaffende Menſchengeiſt hervorgerufen 
bat, in weicher alles Abgebrochene, Zerriſſene ber äußeren Er⸗ 
ſcheinung *) fh auflöft in eine Harmonie, die läuternd, reis 
nigend, verebeind auf den inneren Menichen einwirkt, und for 
unit beglüdend und befeligend wird für die Stunden der Muße. 
Hierdurch tritt daB Schöne in eine weientlihe Beziehung zu 
dem Guten; denn fchön ifl, was als an fich erſtrebenſswerth 
Lob verdient, oder wad, indem es gut iſt, zugleich Luft gewaͤhrt, 
weil ed gut iſt ®). Den Sinn für dad Schöne zu wecken und 
zu beieben, darin offenbart fich der erziehende Einfluß ber 
Kunft:*), der ihrem hoͤchſten Zweck am meiften entfpricht. 

: Wie ſich nun. dad Schöne in den befonderen Künften ents 
wickelt und Daufell, Das läßt fich nur in Rüdficht auf die Por 


2) Wergl. Pol. 7, 4. Et. 4, 3. 
2) S. unten über Tragoͤdie und Epos. 
2) Bergl. Probl. 17, 9. 
*) Vergl. Pol. 8, 11. und oben p. 466. 
°) Bergl. Cic. de ofl. 1, 27, 96; ib. 1, 2,06 u. de or. 8, %, 178. 
°) Bergl. Pol. 8, 3.4.5. 
43 % 
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fie mehr ind Einzelne nachweilen, weil Ariſtoteles derfelben ia 
feiner Schrift need nonrins eine befondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet hat. 


B. . Die Porfie und bie Belonberung in ihre Artunterfchiebe, 
1. Die allgemeinen Geſete ber Poeſte. 

Die Poefie unterfcheidet fi) von den übrigen Künfken 
Dusch das Mittel der Darftellung. Das Wort iſt es nemlich, 
durch welches fie nachahmt, fey es nun durch das bloße Wort 
ats ſolches in profaifcher Rede (Toig Aoyorg yuAoig) oder durch 
dad Wort in Verbindung mit dem Versſsmaaß 2)3 denn Die 
Außere Form für fich kann nicht entfiheidend feyn, ob etwas 
poetiſch it oder nicht, vwiewohl man gewöhnlich den Begriff 
der Dichtung mit dem Versmaaß verknüpft, und daher fagt: 
elegifche, epiſche, Dichter und dabei nicht Rüdfiht nimmt 
auf den Begriff der Nachahmung, fondern auf dad Metrum, 
auf Difihen und Herameter. Pflegt man doch auf gleiche 
Weile den, welcher einen Gegenftand der Heilkunde oder ber 
Naturiffenfchaft metrifch behandelt, einen Dichter zu nennen, 
obfhon Homer und Empedokles außer: dem Metrum nichts 
mit einander gemein haben; deswegen ift der erfle zwar mit 
Recht ein Dichter zu nennen, der letzte aber eher ein Phyſiolog 
als ein Dichter. Ganz ebenfo würde man ben, welcher zu 
einer poetifchen Darftelung alle Versmaaße durcheinander 
anwenbete, wie ed Ehäremon that, dennoch einen Dichter nen⸗ 
nen, obgleih man ihn als foldhen nah dem Versmaaß nicht 
zu bezeichnen wüßte: Mit Recht kann man. bie in Proſa ges 
fehriebenen Mimen des Sophron und Zenarch, fo wie die Sos 
kratiſchen GBefpräche (ded Aleramenus von Teos) zu den Dich⸗ 
tungen rechnen. Man koͤnnte aber andererfeits die Bücher des 
Herodot in Berfe bringen und es würde nichts deſto weniger 


ı. 





—* 


) Foet. c. 1. ir 
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eine Gefchichte mit dem Metrum als ohne baffelbe feyn ?), 
Poetiſch wird erſt etwas durch die lebendig vergegenwärtigende 
Darfielung, welche wefentlih zum Begriff der Nachahmung 
gehört. Diefe Lebendigkeit in der Darftelung ift aber nicht 
bloß durch dad Bilderreiche und Ungewöhnliche im fprachlichen 
Ausdrud zu erreichen, denn dies ift oft nur ein aͤußerlicher 
Notbbehelf, um das Trockene des proſaiſchen Inhalts zu 
uͤberkleiden 2). So ift Empedokles bei allem Homeriſchen feis 
ner Darſtellung, bei aller Gewalt der Sprache, aller Gewandt⸗ 
beit im Gebrauche von Metaphern und den anderen poetifchen 
Künften, dennoch nicht mit Homer in eine Klafje zu fielen ®). 
Das Lebendige und ‚Anfchaulihe in der Nachahmung beruht 
befonders auf Darftellung von Handlungen ımd Situationen. 
Die nachahmende Darftellung der Handlung bildet aber der 
Mythus *) und diefer befieht in der Compofition und Anord⸗ 
nung des Stoff (ovvdeoıg 789 noaynarev oder elotadıg 
T0y npayuazav) ®), alfo In der poetifhen Erfindung, kurz 
in der Idee, welche im Dichter lebendig geworben iſt, und diefe 
it der Ausgangspunkt, gleichlam die Seele der Dichtung *);5 





) Poet. c. 9. 

2) Vergl. Plut. de aud. poet. VI, p. 56 ed. Reiske, wo bie philofo> 
phiſchen Lehrgedichte des Empedokles, Parmenibes u. ſ. f. genannt 
werben Adyos ıygdusro, napa oımsınns, WoRsg Öynue, 309 öyuos 
sad z0 nisgor Ira 0 nalor dıapiyuaır, 

2) Bergl. Ed. Müller a. a. O. p. 111. 

*) Post. o. 6: loss dR ne pair ngasmg ö müdos N nlmon‘ Aya yag 
pidor soUsoy vv Ourdesıw zur agaynarer. 

5) Vergl. ib. c. 7. und über avorasıs Phil. bes Arifl. erfl Bd. p. 
76. Anm. 3, 

*) Poet. 1. L: dgyi mir our nad olor yura 0 Müdos —— 
Was Arijſtoteles von dem Mythus in Bezug auf bie Tragoͤdie ſagt, kann 
als allgemeinguͤltig für die Dichtung bier aufgeſtellt werben, um fo mehr 
als er deshalb zuerſt von ber Tragoͤdie handelt, weil fie Alles, was fich 
im Cpoẽ findet, gleichfalls hat; daher führt ex dfter da, wo ex eigent⸗ 
lich von ber Zragddie handelt, auch das Epos als Beiſpiel an. 
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durch biefe erſt wirb er Dichter, nicht aber dadurch, dag er m 
Verſen fchreibt 1). Der Mythus aber ald Stoff der Dichtung 


‚braucht nicht der eigenen Erfindung des Dichters anzugehören 2); 


ja gerade die beflen Tragoͤdiendichter fchloffen fih an wesige 
Däufer an, von benen ſchreckliche Unglüdsfähe und Thaten 


übertiefert waren *). Aber deshalb verdienen bie überlieferten | 


Mythen nicht immer den Vorzug; auch folgen Dichtungen, 
in welchen fowol die Handlungen ald die Namen vom Did» 
ter erfunden find, wird Beifall zu heil, wie es mit bes 
„Blume“ des Agathon dee Fall war *). Es kommt bier ein⸗ 
jig und allein auf bie Behandlung des Stoffd an. Wenn dieſe 
Innere Bahrfcheinlichkeit und Nothwenbigkeit hat und das Ganze 
in fi abgerundet und abgefhlofien if, dann fehlt dem Dich 
ter der Beifall nicht. Das Abgefchloffene und in fich Abge⸗ 
sundete (zeAstov) in der Handlung wird aber nidt daduech 
gewonnen, Daß ber Mythus fich nur auf Eine Perfon bes 
zieht >), denn einem Ginzelnen können unendlich viele Dinge 
begegnen, aus derem Zufammenftellung noch Fein Ganzes bes 
vorgeht. Hierin haben alle diejmigen Dichter gefehlt, welche 
eine Herakleis *), Theſeis ”). und ähnliche Werke verfaßt ha⸗ 
"ben; denn fie glauben, weil der Mythus Eine Perfon betreffe, 
müffe er nothwendig Einheit haben. Homer ſtellt dagegen 
das rechte Mufler auf; denn die Odyſſee dichtend bat er nicht 
Alles in diefe aufgenommen, was dem Odyſſeus begegnet if. 


2) Poet. c. 9: dülor eir ds souser, arı vos nom mäller vor 

. podes alvas dar nosmige 4 zur uirges Cop Rama zara vyr pl- 
myolr korı. Daher ſtellt auch Ariſtoteles gleich an die Spite feiner 
Poetik befonbers bie Unterſuchung müs dei ovrloraodes reis uudex. 

2) Poet. c. 9. 

2) Poet. c. 18. p 1453. a. 17. 

*) Poet. 0 9. Budl. ib c 15 u. 18 

&) Poet. c. 8. 

) Bersl. ul rici a. a. D I,p.50laı.  - 

1) Bergl. cbend. p. 427 sag. 
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Micht ſchloß er ſich an bie Aufeinanberfolge des Begebenheiten 
en, und fo hat er z. B. bie Verwundung bed Odyſſeus auf dem 
Parnaß nicht ausfuͤhrlich dargeſtellt, ſondern nur epiſodiſch 
eingefügt ), und des verſtellten Wahnſinns, wodurch ſich 
Odyffeus der Theilnahme an dem Zuge nad. TIroja zu ent⸗ 
ziehen fuchte, gar nicht erwaͤhnt, da von biefen beiden Ereig⸗ 
nißen das eine das andere nicht nothwendig bedingt. Eine im 
ſich einige, innerlich zufammenhängende Handlung ifl es, welche 
Homer in feiner Odyſſee durchgeführt bat, und ebenſo au in 
der JIlias. Zür jedes Kunſtwerk iſt Einheit das allgemeine 
Geſetz, durch welches die einzelnen Theile fo in einamder ders 
webt werden, daß keiner fich ohne Zerreigung bed Ganzen 
herausnehmen läßt. Am fchlechteflen find Daher von den eins 
{schen Mythen und Handlungen Diejenigen, in welchen Epi⸗ 
foden auf Epifoden gehäuft werben, welche, loſe aneinander 
gereiht, mit ber Haupthandlung in keiner weientlichen Verbin⸗ 
dung fichen 2). Auf ſolche Weiſe geftalten entweber ſchlechte 
Dichter in ihrer Ungeſchicklichkeit die Mythen, oder die befferen 
Dichter laſſen fich zu einem Außerlichen Einlegen von Scenen 
durch die Schaufpieler verleiten, um für biefe Forcerollen 
(üyavionara) zu ſchaffen. Doch hierdurch wird bie innere 
Ordnung nur geflört und die Einheit der Handlung aufges 
boben. Es iſt nun fovid einleuchtend, daß Darſtellung bes 
wirkiich Geſchehenen nicht bie Aufgabe des Dichters iſt, ſon⸗ 
dern eine ſolche Behandlung des Stoffed, in ber Alles inner 
lich motiviert iſt und daher ald möglich erfcheint ſowol der 
Wahrſcheinlichkeit ald der Nothwendigkeit nach. Während ber 
Geschichtichreiber an dad Einzelne der Thatſachen gebunden hi 





>> Bergl. Od, 19, 392 qq. 

3) Poet. c. 9: ar & anlur uidus nal noufsun al Inusohuden 
elod zelgsoras. Adya d’ dnuoodındn uudor, dr O Tu iruaddım 
ne’ Alledka ovs elnög ovs’ avayaıy eine. Vergl. Über dneoo- 
deadns Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 664. 
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nimmt der Dichter einen höheren Standpunkt ein und ſtellt 
in dem Beſonderen dasjenige dar, was an ſich zu allen Zeiten 
gefchehen kann, indem er dad Einzelne aus feiner einfeitigen 
 Gegenflänblichkeit beraushebt und zum Momente ber Idee 
macht, welche dad Allgemeingältige und Nothwendige iſt ges 
genÄber dem Willkuͤrlichen und Bufälligen der äußeren Erſchei⸗ 
mung. ben deshalb iſt die Poefle gehaltvoller und philsſo⸗ 
phiſcher als die Geſchichte. Das Allgemeine ?) tritt aber in 
der Poefie nicht wie in bee Philofophie abgefondert für ſich 
auf .ald Lehre, Lebensregel, als bloßer Begriff und Gedanke, 
fonbern es wird bie treibende Macht lebendiger Individuen, 
fo daß es mil ihrer Perfon auf das innigfle verfebmolzen tft 
und die ganze innere Bemüthöwelt durchdringt, ohne jedoch den 
Charakter auszuleeren zu einer bloß abfiracten Jorm, fondern 
innerhalb des allgemeinen Pathos, welches die weſentliche Eins 
heit bildet, bleibt die Fülle und Lebendigkeit der Individualität 
erhalten, wie fie fich entfaltet in den verfchlebenartigften Zus 
Minden und Lagen des Lebens. Das Allgemeine ift daher in 
der Poefle nicht ein unbefiimmbares, gehaltloſes Etwas, fons 
dern offenbart fich in ber charaktervollen Individualität der Pers 
fon durch Wort und That, die der inneren Wahrſcheinlichkeit 
und Nothwendigkeit gemäß find 2), fo daß das Einzelne, das 
Individuelle nicht ein Vereinzeltes, Zufälliges, bloß Aeußerlis 
ches bleibt, fondern innerlich bedingt und zufammengehalten 
wird duch das Allgemeine und fomit bedeutfanm if; kurz 
Geiſt und Erfheinung haben fich zum conczeten Leben durch⸗ 
derungen. Diefe Bedeutſamkeit erſtreckt ſich bis auf bie Ertheis 
tung de# Namens. So fehr durch diefen auch bie Individnali⸗ 


I) Bergl. über naudolov als das abftract und coneret Allgemeine Phll. 
des Art, erſt. Bo. p. 53. Anm. 4 p. 2. %. 2. p. W. %. 4. 
p- 880. %. 5. 

2) Poet.L L: Fass di naddlov mir, so nole <a mol‘ Ara avapalu 
Myur 4 mgirıuy zara 10 elnöc Hy 56 Anaymeior. 
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tät der Perſon hervorgehoben wird, fo deutet der vom Dies 
ter beigelegte Namen felbft wieder auf die Eigenthuͤmlichkeit 


der Perfon Hin, infofern fie zugleich einen allgemeinen Cha⸗ 


rakter repräfentirt und es legen baher die Dichter nach ihrem 
Belieben den Perfonen Namen bei, was fich befonders in der 
Komödie geltend macht ?), welche fich folher Namen enthält, 
mit denen ſich Die Vorſtellung eines beſtinmmten Indibidumas 
verbindet; dagegen richten die Satiriker ſich gegen einzelne Ins 
dividuen und firafen deren verkehrte Thun und Treiben. In 
der Tragoͤdie hat man fich aber deshalb an die Überiiufesten 
Namen gehalten, weil fie, wie die mythiſchen Facta, zur His 
ſtorie geworden ‚find, wodurch die tragifchen Schickſale der Pers 
fonem eine noch größere Wirkſamkeit erhalten. Denn zu dem⸗ 
jenigen, was nicht wirklich gefcheben ift, haben wir noch wicht 
das Bertrauen, daß es möglich fey; daß aber das wirklich 
Geſchehene möglich ift, liegt am Tage; denn es hätte nicht 
geicheben Finnen, wenn es unmoͤglich wäre. Gleichwohl fins 
bet es fi auch in den Tragoͤdien, daß in. manchen nur ein 
oder zwei befannte Namen vorlommen, und bie übrigen vom 
Dichter erfunden find, in manchen fogar fein einziger, ‚wie 
in ber „Blume“ Agathon's. Während nun in dem poetiſchen 
Kunftwert alled Einzelne als Zräger eines Allgemeinen 
durchweg bebeutfam ift, erzählt Dagegen die Geſchichte, was 
der Einzelne ber Beitfolge nach wirklich gethan hat und was 


ihm begegnet iſt. Der Gefchichtfchreiber muß Died Alles im ber 


einmal gegebenen Ordnung, Stellung und Zeitfolge laſſen, 
ohne daß er ed, wie der Dichter, umgeftalten und nach einer 
höheren Wahrfcheinlichleit dem Weſen der Perſon gemäß laͤu⸗ 
tern und verflären darf; denn in der Hiſtorie iſt es nicht der 
Zweck, eine Begebenheit ihrer inneren Einheit nach darzuſtellen, 
fondern nur nach der Einheit in der Zeit, und zwar bat der 
Geſchichtſchreiber diejenigen Begebenheiten zu berichten, welche 


2) Bergl. Ritter. commenlar. in Poeticge cap. 9 $. 5. p. 158. 
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ih in einem einzigen Zeitabſchnitt mit einer oder mehreren 
Perſonen ereignet haben, und von denen jede mit Der anderen 
in einer zufälligen Verbindung fleht 1). Vieles kommt am 
den Gingelnen durch die äußeren Umfände und Verhaͤltnifſe, 
ahne daß ed durch ihn ſelbſt geſetzt ik. Die Wirklichkeit zeigt 
bie eimgelnen Ericheinungen in ihrer bebingten, nicht is ihrer 
manſchlich allgemeinen Gültigkeit, daher auf dem Boden Der 
Geſchichte die höhere Einheit nicht gewonnen, werben kann ?), 
wie fie der Dichter bei der freien und unabhängigen Bearbei⸗ 
tung. und Geſtaltung ded Stoffs zu erreichen im Stande if. 
So groß nun aber auch die Freiheit ifl, welche dem Dichter 
bei der Behandlung feines Stoffd zu Gebote ficht, fo darf fie 
bob nicht in Willkuͤhr und Zügellofigkeit ausarten, ſondern 
fie muß ihre Schranke finden in bee Wahrfcheinlichleit und 
inneren Notwendigkeit. Daher muß alles Unnatürlidge und 
Unwahrfcheinliche fern gehalten werben *), und Unmögliches 
dayzuftellen iſt ein Fehler, wenn dadurch nicht ein poetifcher 
Zweck erreicht wird, b. 5. wenn dadurch nicht dieſer Theil oder 
ein anderer an poetifchen Kraft und Wirkſamkeit gewinnt *). 
Laßt fich indeß der Zweck bei Beobachtung der Kunftgelege nur 
irgendwie erreichen, fo muß jeder Fehler gegen die Möglichkeit 
forgfältig vermieden werben. Zu gerechtem Zabel gereicht daher 
Unnatüslichkeit und fttliche Schlechtigkeit, wenn man, ohne daß 
in irgend einer Beziehung eine Nothwendigkeit dazu vorhanden 
if, Undenkbares oder Schlechtes hereinzieht °). Es darf aber 





1) Poet. c. 28. 

2) Dieienige innere Einheit, welche der Geſchichtſchreiber vom wumioees 
ſalhiſtoriſchen Standpunkte ‚zu erreichen im Stande iß, was bes 
antiken Bewußtſeyn noch nicht aufgegangen. Vergl. Ulxici’s Char 
rakteriſtik der antiken Hiſtoriographie p. 328 qq. u. 334. Gero 
nus, Grundzuͤge ber Hiſtorik p. 70 sqq. 

2) Bergl. Poet. c. 15 u. 28. 

*) Poet. c. 25. p. 1460. b. 24. 

&) Poet. o. 25. 6: E. 
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nicht unberüdfichtigt gelaffen werben, daß manches ber bes 


ſchraͤnkteren Wahsfcheinlichkeit widerſtrebt, das einer höheren 


Wahrſcheinlichkeit vollkommen entfprechend iſt *); denn ber 
Dichter Agathon fagt, es fey wahricheinlich, Daß und manches 
nieht Wahrſcheinliche begegne ?). Wenn daher getadelt wird, 
daß die Gegenſtaͤnde nicht des Wirklichkeit gemäß bargeflellt 
ſeyen, fo läßt ſich erwiebern, fie feyen aber fo, wie fie ſeyn 
falten, fowie auch Saphokles ſprach, er ſchildere die Menſchen 
fo, wie fie ſeyn follten, Euripides aber fo, wie fie wären ®), 
Für des. Erfosdernig der Dichtung iſt das wahrſcheinlich Uns 
mögliche beffer ald dad unwahrſcheinlich Mögliche *), wie 
3%. Beusis Gemälde fchuf, die täufchend aͤhnlich waren, doch 
in einer Zarbenpracht, wie fie die Wirklichkeit nicht barbot °), 
Aber au in Rüdficht auf das Vollkommnere muß dad Uns 
mögliche Geltung haben, wenn e6 der inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit gemäß ift; denn das Ideal, wie ed dem Dichter lebhaft 
vorfchwebt, muß das Uebergreifende ſeyn *). Es zeigt ſich 
deher der Dichter als folches befonderd in der Art und Weile 
der Behandlung des Stoffes. Die Handlungen, welche er dan 
fieit, mäflen ein in fich wahres, lebendiges Ganze bilden, fo daß 
jeder einzelne Moment innerlich vorbereitet und durch die Idee 
des Ganzen gerechtfertigt exfheint, und fih Alles fomit von . 
innen heraus als wahrfcheinlih und nothwendig entwidelt. 
Stellte er daher auch wirklich gefchichtliche Begebenheiten bar ”), 
fo wuͤrde ar doch nicht weniger Dichter feyn, wenn er dieſe in 


1) Poet. c. 18. 9. ©, 

2) Wergl. Rbet. 2, M. 

3) Poet. e. 25. p. 1460. b. 32. 

*) Poet. c. 25. 9 E. Bergl. Horat. de art. poet. 338 sqı. 

6) Bergl. Poet. c. 6. u. Ritter comm. 1. I. p. 285. Berner Quint. 
12, 10, 4. Cic. de invent. 2, 1, 1. Plin. 35, 36, 4. 

6), Bergl. Poet. c. 16. 9. © 

?) Poet. c. 9, p. 1451. b. 30. 
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ihrem höheren ideelleren Zufammenbang aufzufaſſen wuͤßte, 
und dadurch den Forderungen der kuͤnſtleriſchen Einheit Ge⸗ 
nuͤge leiſtete. | 

Um aber noch näher die Art und Weile zu befiimmen, 
wie der Dichter feinen Stoff zu behandeln hat, muß man auf 
das zurücdgehen, was bie Grundlage einer jeden Handlung 


‚ bildet ?). Das zur Handlung Bewegende ift fowol ber TZrieb 


als auch die Worftellung ober die intellertuelle Thaͤtigkeit des 
Geiſtes; in jenem offenbart fih die fittliche Neigung, auf weis 
cher die eigenthuͤmliche Individualität beruht, und in ber ins 
tellectuellen Thaͤtigkelt das uͤberlegende, prüfende Reflectiren 
über die Mittel, wie das Erſtrebte zu verwirklichen if. Es 


‚ ergeben ſich daher ald Grundurſachen der Handlung bie fitts 


liche Neigung oder der Charakter und die Reflerion oder das 
Denken überhaupt 2). Es if nun in Ruͤckſicht ded Charakter, 
der vom Dichter entworfen wird, fuͤrs erfie beſonders darauf 
zu fehen *), daß derſelbe nicht entfchieden auf das Schlechte 
gerichtet ſeyn darf, wie im Oreſt bes Euripides Menelaos ein 
ſolcher bösartiger Charakter ift bei feinem Trachten nach den 
Erblanden des Oreſt; im Begentheil muß das, was erfirebt 
wird, fittlich gut feyn. Charakter druͤckt nemlich eine Rede 
oder Handlung aus, wenn fie die fittlichen Brundfäge (ngoes- 
0809) einer Perfon erkennen läßt *), und zwar einen ſchlech⸗ 
ten Charakter, wenn fie fchlechte, einen guten dagegen, wenn 
fie gute Grundfäge Fund giebt. Dies hat Geltung ohne Uns 
terſchied des GSefchlechts und ded Standes; denn es kann for 
wol ein Weib gut feyn ald auch ein Sclave, wiewohl in ber 
Regel der Charakter der Weiber niedriger und der bes Sclaven 
ſchlecht iſt ®). Zweitens muß der Charakter dem Geſchlecht, 


3) G. oben p. 26. a 

2) Poet. co. 6. p. 1449. b. 36. 

3) Poet. c. 15. 

*) Bergl. Rhet. 3, 16. p. 1417. a. 15. 
°) Bergl. Pol, 1, 6 u. 13, hist, an. 9, f. 
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bem Alter und ben äußeren Blädsumfkinben angemefien feyn, 
Es kommt hier vorzüglih auf eine gründliche pfychologiſche 
Kenntniß an, die bem Dichter. ebenfo nothwendig if als dem 
Redner +). Go ift der männlihe Charakter ein beſtimmter 
und nicht paßt es fi fir ein Weib, tapfer und fuschterregend, 
wie ein Mann, zu erfcheinen. Drittens muß, abgefchen ‚non 
dem fittlichen Werthe und der Angemeffenheit: des Charakters, 
derfelbe innere Wahrheit haben, d. h. er muß uͤbereinſtimmend 
ſeyn der Denk⸗ und Handlungsweiie der Menfchen ?), Damit 
nichts Unmnatuͤrliches vorgeführt werte, mad der Menfchennafur 
twiderfirebt. und worin man ſich nicht zu finden weiß. Endlich 
iſt viertens notbwendig daB Sichgleichbleiber (TO auaddr), 
dab Sonfequente im Charakter *). Derfetbe ift von Anfang bid 
zu Ende barmonifch durchzuführen, und wenn ex fich. gleich 


Anfangs als ein unbefländiger, veraͤnderlicher, inconſequenter 


zu erkennen giebt, fo muß fi eine Gleicnnaͤßigkeit in dieſem 
charakterloſen Thun und reiben darſtellen. Ueberhaupt if 
Wei der Charakterzeichnung, wie bei der Compofition ‚des Stof⸗ 
fe8, innere Nothwendigkeit und Wahrſcheinlichkeit erforderlich. 
Es muß auch bier dad. Einzelne ‚gehörig. motivirt erfcheinen, 
fo daß, wenn eine Perſon mit diefem ober jenem Charakter 
foricht oder handelt, dies mach ben gegehenen Umfläuben ent» 
wider geſchehen fann.ober muß. Daher wisd aber auch Hiew, 
wie bei der Erfindung des Stoffe, der Dichter, fo maturges 
treu er den Charakter auch darſtellt, denfelben nach den Ges 
fegen einer höheren Wahrſcheinlichkeit vom bloß ndividuellen 
und Zufaͤlligen zu läutern wiſſen, und hierin die guten Por⸗ 
trätmaler fich zum Muſter nehmen. Wie diefe nemlich, wenn 
fe die Agmtgäniliden Züge einer Darfen ae — 
1) Bergl. Rhet, 8, 19-14; ib. c. m — 


2). Diet begeichnet Arifiateles durch öpeson. went. Sb. Möller « 
= D. p. 1W. 
2) Bergl. Horat. de a. gork.: 125, 
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uud fie bieflben aͤhnlich machen, fie dennoch verfchönern, fo 
muß auch der Dichter, wenn er die eblere Menfchennatur 


darzuflellen hat, feinem Charakter eine idrellere Haltung ge 


den, ımd wenn in Demfelben z. W. Jaͤhzorn, Leichtfinn sber 
andere Leidenſchaften und Schwaͤchen vorherrſchend find, biefe 
getragen ſeyn laſſen von ben höheren, edteren Aulagen ber 
Meufpenmatin 2). Ein Beiſpiel hierfür iſt die Maubigkeit in 


. bem Charakter des Achill, wie fie vom Homer dargeſtellt iR °). 


Es muß nun außer der Darſtellung ber Charaktere ned 
der Gedantengihalt (Sıavese). beruͤckſichtigt weren, infofen 
bieler in einer weſentlichen Bezichung zur Handlung ficht und 
ſich vefonders darin offenbats, wie etwas dargethan ober cite 
Anſicht untwidelt wird 2). Es Sommt hie danauf an, das 
in: der Sache Viegende und mit ihr Zuſammenſticamende zu 
fagen. Dech dieſer Gegenſtand, imfefern er alles das umfaßt, 
was durch Die Rede erwirkt werben Kell, gebert im die Nhe 
win 

06 endblich Die Syrache oder Diktion, —88 anbetrifft 
in welcher die poetlſche Srfindung ihren Audracck gewinnt, fo 
iſt ſchon bemerkt, wie die metriſche Form nicht weſentlich we 
fordert wird *). Um den eigentlichen von dem Dichter gu 
ſchaffenden Ausdruck sein beſtimmt hernuszuſtellen, geht Ad 
ſtotues auf Die einfachſten Elemente zuruͤck und entwickelt die 


N) oõũto xus zör X jnoupevor xa Soylkous nal dusunous 
xul zulla vu somüra Iyorsus In zwr NOW voovıoug örsa 
ni Homir Kagudtıyaa a of olor vor "Arad 
"Hydoer was Ounpes  -- - 
2) Bergl. Aber dem Charalter es Alkeh ganders vermiichte Ehe 
ten u. Reben p. 145 690. 
s) Poet. c. 6. p. 1450. a. 6. u. ib. — 11. 
*) Vergl. oben p. 673. 
5) Pobt. c. G. WB ige U u ler daten — u — 
Ignnrdlar' ö xad int zör Zuutigar nal Ext — v 
evene dvvayır. Berql. ib. p: 1449. db. ä. ai ar a & 
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Entfaltung der Eyrade vom einfachen Laute bis zum Wori 
und Satz Moͤpoch 1). Da und die Poeſie, wie die Kunft im 
Allgemeinen, über das Alltäglice des gewoͤhntichen Sehens 
erhebt, fo muß auch ihre Diction davon Zeugniß geben, daß 
wir uns auf einem anderen Boten befinden, ald dem ber ge 
meinen Wirklichkeit °). Die Sprache bes Poeſie wird daher 
Alles zu vermeiden haben, was dem Trivialen, Gemeinen und 
Miedrigen der profaifchen Redeweile angehört; dem die Pocfie 
iſt Seine bloße Kopie des Wirklichen, fordern wie im ihr das 
Einzelne durch die lebendig gefialtende Idee bedeutſam wirh, 
fo muß auch die Sprache dad Indiwidurdle und Charalteriſtiſche 
der unmittelbaren Wirklichkeit in das Ihmternde Slement der 
Allgemeinheit erheben. Won. den Arten des Nennwortes iſt 
Yun -Die eine einfach, die andere zuſammengeſetzt 2); Die lotztere 
Art beſteht entweder aus einem Wort mit beflimmter Beden 
und einem ohne beſtimmte Bedeutung, oder aus zwei Wörtern mit 
beſtimmter Bedeutung. Jede Benennung aber ift entweber sine 
gemeinübliche (xupıov) oder ungangbase (YAsssa) oder meta 
phorifhe (nerayape) ober ſchmuckende (xoonog)*) ober neuge⸗ 
bildete (⁊eæomanevov) oder verlängerte (dszexrasauudson) aber Ders 
fügte (Uppenmivoy) ober umgewanbeite (dindAeyuirvor) Be 
zeichnung eines Gegenſtandes. Der gemeinuͤblichen bedient Fich 
Jedermann, der ungangbaren aber Andere, die nicht in: demfel⸗ 
ben Dialect neden, wie wir; daher daſſelbe Wort zugleich um 
gangbare und gemeinüubliche Bezeichnung ſeyn kann, nur nicht 





) Poet. c. 20. BVergl. über öroga und Aoyos Phil. des Ariſt. erfl. 
Bo. p. 55. &. 4. u. p. 90. A. 2. Ueber das Zuruͤckgehen des Ari⸗ 
. fioteles zu den Wonalen und Gonfonanten vergl. bie geiſtreichen Nee 
merkungen Schiller's in dem Briefwechſel zwifchen Schitter 
unb Goͤthe, II, p. 98. Meberhaupt "MM -wiefer- ganze Briekf bon 
großem Intereſſe für bie Poetik des Ariſtoteles. 
2) Bergl. Rhet. 3, 2 p- 1404. b. 13. u. ae 
2) Poet. o. M. 
*) ©. oben p. 69. 
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bei einem und deinfelben Wolle. Metaphoriſche Bezeichnung 
iſt die Mebertragung einer anberweitigen Benennung entweber 
von der Battung auf die Art, oder vom ber Art auf die Bat- 
tung. oder von einer Art auf die andere oder nad) der Analo« 
gie *). Eine neugebildete Benennung ferner iſt eine ſolche, 
welche von Niemandem fo gebraucht, ſondern vom Dichter ei⸗ 
gens aufgebracht wird. Ferner die verlängerten und verkuͤrz⸗ 
tem Benemungen entſtehen, erfiere, wenn fie mit einem laͤn⸗ 
gern Vocal, als dem gemeinüblichen, ober mit einer einge 
fihobenen Silbe außgefprochen werben, lebtere, wenn etwas 
davon ‚weggelaflen wird. Endlich eine umgewanbelte Bezeich⸗ 
aung :entfleht, wenn man von ber gebräuchlichen Wortform 
einen Theil beibehält und Anderes hinzuthut. Es beficht num 
die Guͤte deb fprachliden Ausdrucks darin ?), daß er beutlich 
und dabei nicht niedrig ifl; am Ddeutlichfien wird er freilich 
ſeyn, wenn gemeinübliche Benennungen angewandt werben, 
doch erhebt er fich dadurch nicht über das Niedrige 2). Edel 
aber ‘und vom .gemeinen Gebrauch abweichend wirb der Aus⸗ 
druck dadurch, daß man fich fremdartiger Bezeichnungen bes 
dient, und zu dieſen gehören die. umgangbaren, Die metapho⸗ 
riſchen, die verlängerten, kurz alle Bezeichnungen, weiche von 
dem Gemeinüblichen abweichen *) Denn wie fi die Men 
ſchen von Fremden mehr angezogen fühlen als von ihren Pit 
bärgern, ebenfo geht es ihnen gerabe auch mit dem Stik 
Man muß deshalb feiner Sprache einen fremdartigen Auſtrich 
geben; denn das Ferne erwedt nun einmal Bewunderung, 
und was diefe erregt, ift angenehm. Außerdem liegt ein ge 
wiſſer Reiz in dem uneigentlichen Ausdrud, infofern uns Das 
darch auf eine überrafchende Weiſe eine neue Anſchanung und 


1:2) Mergl. Rhet. 8, 4. und oben p. 634... . 
2) Poet. c. 22. 
2) Wergl. Rhet. 3, 2. 
*) Wergi. Rhet. L 1.: +0 yag diallaiuı zo galreodıı (ddr) 
sınvorhgar. 
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Auffaffung des Gegenſtandes geboten wird 2). Wollte man 
jedoch Alles und Jedes anwenden, woburd die Diction ums 

gewöhnlich wird, fo würde entweber ein Raͤthſel ober ein Kae 
berwälfh herauslommen, und zwar ein Mäthfel, wenn man 
in lauter Metaphern, und ein Kauderwälfh, wenn man in 
lauter ungangbaren Woͤrtern fpräche; denn das Eigenthuͤmliche 
bed Raͤthſels befleht in der Werbindung von dem, was un⸗ 
möglich und widerfirebend exfcheint, während man boch etwas 
Wahres fagt. Durch die bloße Art und Weiſe der Zuſam⸗ 
menftelung der Wörter iſt dies nicht zu erreichen, ſondern 
burch Metaphern, welche inſofern dem Räthfel ähnlich find, 
als in ihnen die Bedeutung nicht zugleich mit ausgefſprochen 
iſt 2). Es muß daher dad Ungewoͤhnliche dem fprachlichen 
Xusdrud nur bis zu einem gewiflen Grabe beigemiſcht wer⸗ 
den; denn daß derfelbe nicht gemein und niedrig erfcheine, 
follen bie ungangbaren, die metaphoriichen, die ſchmuͤckenden 
und die übrigen oben bezeichneten Ausbrudsarten bewirken, 
bie gemeinüblihe Bezeichnung dagegen ihm Deutlichleit ver⸗ 
leihen. Nicht wenig tragen bei zur Deutlichkeit und. Dach nicht 
gemeinen Sprachbarfiellung die Werlängerungen, Verkuͤrzungen 
und Ummanbdlungen ber Wörter. Denn weil fie anders lauten 
aid die gemeinüblihe Form, erhält der Ausdrud durch ‚bie 
Abweihung vom Gewoͤhnlichen das wicht Gemeine; dadurch 
aber daß fie doch immer einen Theil des Gewoͤhnlichen behal⸗ 
ten, wird die Deutlichkeit erzielt. Daher iſt der Tadel derje⸗ 
nigen ungegründet, welche über ein ſolches Verfahren mit der 
Sprache fchelten und den Dichter aufziehen, wie Euklides der 
Seltere, welcher in der Meinung, daß es leicht fey, ein Dich⸗ 
ter zu ſeyn, wenn man demfelben veuflatte, die Wörter zu 
dehnen und zu reden, ſoviel er nur wolle, barüber im eben 
derfelben Ausdrucsweiſe fpottete. Zreilih wird ein adfichtliches 


2) &, Rbet. 3, 10. und oben p. 662. 
?) Bergl. Rhet. 3, 3. mb oben p. 632. 
Phil. d. Artfiot. 2. Wh. 44 
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Haſchen nach poetifchem Schmuck lächerlich erſcheinen, dem 
alles des, wodurch die Sprache bedeutſam werben fol, darf 
nicht den Eindrud ber Unbefangenheit verlieren; die Rebe muß 
wicht als gemadt, fondern als natürlich erfcheinen. Das vet: 
Maaß bierzu bee sachten iſt eine gemeinfame Regel fir ak 
©tüde ber poetiſchen Diction; man muß die Beſchaffenheit 
der Gegenſtaͤnde, dad Alter und den Stand ber Perfonen mi 
Auge faflen, und die Angemefienheit auf dieſem Gebiet fee 
dert, Daß man abs und zuzugeben wifle *). Die richtige Am 
wendung von allen ben Mitteln, wodurch bie Dictien poetifh 
wird, iſt nichts Geringed, namentlich ifi von Bebeutung de 
Gebrauch guter Metaphern, der von "Anderen nicht erlem 
werben kann, fonbem Sache bed Genies if 2). Go ſehr ih 
mn auch eine gehobene Sprache für die Poeſie eignet, weil 
bisfe ein Produkt ber Begeiſterung ift *), fo muß der Dichter 
doch nicht durch die bloße Diction wirken wollen, fondern vie 
mehr durch Charaktere und Gedanken, welche durch eine zu 
geſchmuͤckte Rede nur verbunkelt werben 4). Dagegen muß ei 
gene Sorgfalt auf den ſprachlichen Auddrud in den ſchwachen 
Stellen verwendet werden, bie weder durch Charakteriſtik ned 
Durch Gedanken hervorftcchent find. Beſondere Anmut und 
eigentpümlichen Reiz ®) wird der poetiſchen Diction durch das 
VBersmaaß verliehen, welches mit derfeiben im einem innere 
Bufammenbang ficht *); denn bad Versmaaß ifl eine Kun 
form, wodurch die Andeutung gegeben wird, daß wir ums ia 
einer anderen Sphäre befinden, als im ber des gewoͤhnliche 


/ 
2) Rhet. 3, 2. p. 14040 b. 16. 
®) Rbet. 8, 2. 10. Poet. c. 2. 
2) Bergl. Rhet. 3, 7. extr. 
2) Poet. c. M. extr. Berg!. Rbet. 3, 3. p. 1406. a. 33. 
8) Bergl. Poet. c. 6. über ydvondros Aöyes. 
®) Rhet. 3, 2.: Zul nl» our rüs nirger welle Ts nes Teuee, z8i 
egnörıes ini‘ alter zug Sidesgas nıpl Ü mai nie) ek & Aber. 


— 
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Babent und Bewußtſeyns Dos Werömang: if, eine beſandene 
Ast des Rhythumus *), meer in jedes Rebe gefordert wird, 
zonl Allet, was des Rhpihmus eauthehrt,..ind Unbeſtimmte bins 
qusſchweift. Dasjenige nun, wodurch Alles begrenzt und ge 
regelt wird, iſt die Zohl, und die Zahlheſtimmung für Die Aue 
Gere Form der Rede iſt der Ryythmus. Wiederholt ſich dieſer 
nach beflimmten Geſetzen, fo entſteht das Bersmaaß, welcheß 
als vom Dichter ſelhſt erſchaffen und frei gebildet die Auf 
merffamkeit durch dem gleichen Sonfqll auf fich zieht 2), und 
um fo wirkſamer if, ald eb zu dem Inhalt in einer inneren 
Beiebung ſteht *. Ga mtlpricht das heroiſche Veromaaß 
ars meiften Dem Gharafter. des Epos. Wollte Jemand in ei⸗ 


. nem anderen Metrum: pber in werfchlebenertigen. Veromaa⸗ 


Ben *) diels erzäblende Dichtung ausführen, fo wuͤrde fich dies 
As unpaſſend ‚zu erfennen geben *). Denn: her Hexameter bat. 
unter den Versmaßen die. ruhigfle Haltung (Oraoiusrecov) 
und Die meiſte Würde (ayzwöiszerar). Er ift nicht fa bawag« 
lib, wie das trechälfche, oder jambifche Metrum, deſſen Vera⸗ 


Füße nicht ie Dem gleichen Verhaͤltvig 1:1 ſtehen, ſaudern in 


dem Verhaltniß der Deppelung 2 ı 1-o8er 1.:2, und baber 
im ihram ‚fallenden oder fleigenden. Rhythmus eine verſchiedene 
„ Wirkung. ausüben, So if ber trocpäifche Tetrameter huͤpfend 


* und ſchaell dahiarolend e) uud mehr zum anze 7), zur 


is) 
zw 


rn 


ſehnellen Bewegung dar Laienſchaft ‚geeigwei: Der jambiſche 
Frimeter bat aber mit ſeinem ſteigenden Rhythmus Den Cha⸗ 
vakter des Anſtrebens, — ——— * 





Pose 

2) Vergl. Rbet. 3, 8. 

2) Bergl. Horat. de Ast. poel.. TEE. ı - -- 

.:9) Wie Shäsemen verſchiedene Mezämanfe —— — 
Bergl. Poet. o. 1. u. UlIriei a. ed wood 

°) Poet. c. U. 2 

®) Bergl. Rhet. 1. 1. Se ie 

2) Poet.c 4 g &. ns J 
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Krebenden Handlung. Der Herameter dagegen enthält bi 
dem gleihen Verhaͤltniſſe feiner Wersfüße ein ſchoͤnes Eben 
maaß zwiſchen Verweilen und $ortfchreiten und eignet (up 
ia feiner ſtaͤtigen Wiederkehr ?) am beſten zur ruhigen Giant 
faltung und Entwidelung fremder Thaten und Sitnatienen 
Die dichteriſche Raturanlage felhft Hat auf die Metrum als 
- das für die epiſche Gompofition gerignetfie geführt umd bie 
Erfahrung es bewährt *). Ebenſo zeigte fi bei der Fort 
entwidelung ded Drama, wie men auch für biefed allmaͤhlig 
zu der geeigneten, paſſenden Kunſtform gelangte Zuerß 
satte man ſich des trochäifigen Tetrameter bedient, weil bie 
Dichtung mit Gatyripieien verbunden und mehr auf bem 
Tanz berechnet war. Als aber der Dialog himukam, fuͤhrte die 
Natur ſelbſt auf das angemeffene Versmaaß, ben Sambud; 
. denn diefer ergiebt fich in ber Unterhaltung von ſelbſt, mb 
man laͤßt in der gewöhnlichen Umgangsfprache am meiften 
jambiſche Verſe hoͤren ), aber felten ‚nur Hexameter, und 
zwar nur dann, wenn man aus dem gewoͤhnlichen Ton ber 
Rede hinauſsgeht. Es ficht daher dab Metrum und die yon 
tiſche Diction in einer lebendigen Wechſelwirkung. Siervon 
kann man fich überzeugen, wenn man an die Stelle ber 
frembartigen, uneigewtlichen Ausdruͤcke in die Verſe bie gemein 
üblichen, gewöhnlichen ‚fegt *)3 dann zeigt ſich, wie durch eine 
richtige Anwendung vom jenen Ausdruͤcken die Sprache fi 
über dab Gemeine und Niedrige erhebt. Daher verdient auch 
der Spott und: Zabel, von denjenigen keine 

welche gegen die Tragoͤdiendichter geltend machen wellen, def 


ı) Bergl. Poet. c. 5. p. 1@89,.5..14.: vd afger anlekr, ode 
en EEE En a 
Poet. 0. 9 ı ' . u dr ailın a 
2) Post. c. M. ir 
2) Post. c. 4. Bergl Rhet. 3, 8. 
*) Post. c. M. Vuack 
oo. 
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diefe fich ſolcher Jormen bedienten, wie fie Niemand in ber 
gewöhnlichen Sprache (dv z7 dsaidxro) anwende. Da das 
Metrum der befonberen Dichtungsart nicht Außerlich if, fo 
hängt von demfelben zugleich das Eigenthuͤmliche der poetifchen 
Diction ab. So entipricht ein häufiger Gebrauch von zufam- 
mengefetsten Wörtern befonders der Ditbyrambendichtung, die 
bei ihrem raufhenden, flürmenben Charakter dad Volltoͤnende 
llebt 2). Während. man ferner im Epos, da «8 ſich in feiner 
würbevollen Haltung fern hält von der gemeinen Wirklichkeit, 
alle Zormen von frembartigen und uneigentlichen Ausdruͤcken 
gebrauchen kann ?), iſt das Drama im Dialog, der am mel 
flen den Gefprächöton nachzuahmen bat, auf das angemielen, 
defien man ſich auch in ber gewöhnlichen Rede bedient, nem⸗ 
lich auf die gemeinübliche Bezeihnung, auf die Metapher und 
das Episheion. Inhalt und Form fichen alfo bei den einzels 
nen Dichtungsarten in einer inneren Beziehung, und: es iß 
jetzt nur noch Abrig, bie Eigenthümlichkeiten derſelben nähen 
zu beflimmen. 
3. Die befonberen Dicktunssarten.. 
Wie fi aus der verichiedenen Behandlungsweiſe eines 
gegebenen Stoffes das Epos, die Lyrik, dad Drama entwickele, 
ift oben näher erörtert. Ruͤckfichtlich dieler Unterfchiebe iſt aber 
zu bemerken, wie die lyriſche Poeſie von Ariſtoteles nicht weis 
ter behandelt "wird °). Zwei Hauptrichtungen find es nach 
ihm, welche die Poeſie gleich bei ihrem Cuiſtehen verfolgte, 
und die fi in Bezug auf die Wahl des Stoffs nach der 
Eigenthuͤmlichkeit des Dichters beffimmten, jenachdem er fich 
zur Darſtellung von Handlungen vorzuͤglicher oder niedriger 
Perfonen angezogen fühlte. Handlung bleibt für die Poeſie, 


2) Bergl. Rhet. 8, 3. 
2) Bergl. Poet. co. U. 
23 Bergl. Muͤll er a. a. D. ‚p 119 sq. 
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wie für die Kunſt uͤberhaupt, die wefentiiche Grundlage. Sie 
prägt fich in dem Mythus aus und bie kuͤnſtleriſche Cowmpe- 
ſition deffelben iſt eine Hauptaufgabe, weshalb Ariſtoteles hier⸗ 
auf in feiner Poetik das größte Gewicht begt. Handlung 
(seäbıs) bezeichnet aber bei ihm im Aligenreinen die Lage 
und Situation, in der fich die innere Gefinnung bes Indivi⸗ 
duums fund giebt 2). Db nun in der nachahmenden Darſtel⸗ 
kung der Stoff ganz in Handlung und Thätigkeit aufgeht 
ober ald der Refler der eigenen Gemuͤthoſtinmmung exfcbeitet, 
dieſer Unterfchieb zueifhen der ſinnlichen Ausfuͤhtung des Eike 
zelnen in der Darfiellung fremder Thaten und Begeberheiten 
und zwifchen ber Annigen Auffaſſung des Gtoifs in dem Ads 
fprechen der eignen efähle and Empfindungen tritt als we 
feneli für Uriftotetes um fo weniger hervor, als die antike 
kyrik einen durchaus gegenſtaͤndlichen, plaſtiſchen Charakter 
bat. Die reine Menſchheit iſt Die Idee, welche in dem am⸗ 
In Kunfwerk ihren vollkommenen, anſchaulichen Ausbrud 
gewinnt. Es ift da Fein Innere, Bein Gefühl, fein Sedenke, 


der nicht in die Äußere Darſtellung heraustrete, keine ab 


nungdvolle Beziehung auf die Abrerftimliche Welt des Jenſeits 
findet Statt, fonbern nur in dem Leben ber Wirklichkeit kann 
Der hoͤchſte Zweck erreicht werden. Dagegen iſt der chriſttichen 
Deitanſchauung nicht der Menſchengeiſt das Hoͤchſte, weicher 
bee Natur und des geſammten objectiven Welt fein Gepraͤge 
aufpdruͤckt, fondern die reine Gottedidee iſt es, welche ben end⸗ 
lichen Dienfchengeift emporzieht zu ſich, wenn dieſer ſich wider⸗ 
ſtandtos hingiebt wad ſich durtch die Ihr inwohnende reinigende, 
helligende Kraft geſtalten läßt, ſo daß der iawendige Menſ 
zu einem lebendigen Tempel Gottes were. Hier geht alſo 
die hoͤchſte, wichtigſte Angelegenheit des Lebens im Zement 

des Menſchen vor ſich, und dies iſt der Charakter der Inner⸗ 
lichkeit, wodurch die romantiſche Kunſtform im Gegenſatz der 





2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Wo. p. 487. 2. 3. 
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antiten beruorgerufen und in bie Eyrik ein beſtimmter, fie von 
den übrigen Dichtungsarten unterfcheidender Charakter gekom⸗ 
wen if. Während daher bie moderne Lyrik den Erguß ihres 
Gefuͤhls gemeinhin felbft zum Gegenfland macht und in der 
Innerlichkeit der Gemüthöwelt verfchwebt, indem bie eigene 
Gubjectivität fich in dem Streben nad einem Unendlichen, in 
bem Ahnen eines höheren Gluͤcks gefällt, ſtellt fich dagegen in 
der antiken Lyrik zu dem Gefühl, der Empfindung, dem Be⸗ 
gehren, welches zugleid ein mehr finnliches, auf dad Irdiſche 
gerichtete if, immer noch ein außer diefen fubiectiven Erre⸗ 
gungen befindlicher Gegenſtand in beflimmter, fehler Umgren⸗ 
zung neben an, in welchen: fich die Stimmungen des Gemuͤths 
individualifiren 2, Wie dad Lyriſche, diefe Innerlichkeit und 
Gabjectivität bes Gefuͤhls, alle Battungen der hriftlichen Kun 
durchbringt, ebenfo beherrfcht das Obiective, das Plaftifche, 
das Epic = Dramatiiche die geſammte antite Kunſtwelt. Da 
nun ferner die Kraft und Bedeutung der Poeſie beſonders 
darin befteht, baß fie und frei macht. von den Schranken ber 
germeinen Wirklichkeit, fo koͤnnen ſolche Geflaltungen, welche 
aus dem Leben abkopirt find, nicht in ben Bereich ber wah⸗ 
sen Poefle gehören, und es find daher aus ihren Gebiet aus⸗ 
zuſchtießen Die Spottgebichte (Wöros), wie fie von den Leicht 
fertigen audgingen, die von Wis umd heiterer Euft beflinmt, 
die Handlungen der Untüchtigen darſtellten und die Fehler bes 
ſtimmter Individuen rügten 2). Hoͤher als ſolche improvifirte 
Stheltreden ſtehen die Parodien, wie eine ſolche in Hemer’s 


2) Treffend bezeichnet Servinus, Goſchichte der partiiden 
RationalsLiteratur ber Deutſchen, I, p. 313 sqq. den 
Gegenfat zwiſchen antiker und moberner Lyrik, nur hätte er nicht 
in feinn Brundzägen ber Hiftorit p. :36. die Lyrik als unwe⸗ 
fentlide Dichtungtart befeitigen und mit der didactiſchen Poeſie zus 
Sammenwerfen follen. 

3) Poet. c. &. p. 1448, b. 37. u. ©. 9. p. 1861. *. 14. u. c. 6, we 
die inbloitueike Weripoktung durch imppeur Idda Dezeidinet wich. 
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Margites) gegeben iſt, wo nicht ſowol der Spott, als das 
Laͤcherliche in Handlungen zur Anſchauung gebracht wird, fe 
daß fi der Margited zur Komödie ebenfo verhält, wie Iläas 
und Oduflee zu ben Xeagöbien ?), und fomit Homer, wie ex 
in der ernflen Gattung fich in audgezeichnetem Maaß als 
Dichter gezeigt, in gleicher Weile auch zuerſt auf die Grund⸗ 
formen ber Komödie hingewielen bat. Es entwidelte fidh 
nemlih aus den Spottgebichten und Parodien die Komoͤdie, 
weiche fich gleichfalls iu den gehaltloſeren Sphaͤren des Lebens 
bewegte. Sie if freilich eine nachahmende Darftellung gemweines 
ser Charaktere), die jedoch nicht durchaus unfitttich find; des 
Laͤcherliche if es vielmehr, was den Mittelpunkt der Komödie 
bildet. Sie bringe nemlich nicht, wie das Spottgebicht, das 
an ſich Schlechte und Unfittlihe zur Aufchauung, fondern das 
Laͤcherliche, welches eine Art des Haͤßlichen if, das als in fi 
widerfprechend verunflaltet; denn es beflcht in einem Fehlgrei⸗ 
fen und in einer Verunſtallung, bie weiter eine ſchmerzlichen 
noch verderblichen Folgen bat, wie, um das naͤchſtliegende 
Beiſpiel anzuführen, die laͤcherliche Maske etwas Entſtelltes 
umd Berzerrtes, jedach durchaus Schmerzloſes darflellt. Wäre 
das Lächerliche mit Schmerz verbunden, fo würbe es Mitleid, 
ja Furcht und Entfegen ersegen, während es doch an Men 
ſchen, Reden und Handlungen zu den luſtbringenden Gegen 
Bänden gehört. Das Lachen if eben eine Art der Erholung 
und Abfpannung und darum angenehm *). De nun abe 
die Komödie von Anfang an nicht fonderlich beachtet wurde >), 


2) Bergl. Ulrici ae. a. DO. I, p. 394. 599. 
2) Poet. o 4. 
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fo kaun ihre allmaͤhlige Fortentwickelung nicht, wie bei ber 


Tragödie, nachgewielen werden. Auch erhielt fie infofern keine 
Öffentliche Aufmunterung, als der Chor den Komoͤdiendichtern⸗ 
nicht auf Öffentliche Koſten durch bie Archonten bewilligt 
wurbe; Dieb geſchah erft in fpäterer Zeit, da es früher dem 
freien Willen Anderer überlaffen blieb, die Koften der Chor⸗ 
auffübrung zu übernehmen. Unbekannt iſt daher, wer die 
Masten, die Prologe, bie Zahl der Schaufpieler und derglei⸗ 
hen mehr aufbrachte. Die erfien, weiche eine zufammenhäns' 
gende Zabel ihren Stuͤcken zu Grunde legten, waren Epi⸗ 
charmus und Phormis, und biefe Seflaltung der Komoͤdie 
ging fomit von Sicilien aus. Bon den Dichtern zu Athen 
aber fing zuerſt Krates an, die Werfpottung einzelner Perſo⸗ 
nen fahren zu laflen, und gab den zu Grunde gelegten Gtof 
fen und Zabeln *) eine verallgelneinernde Bedeutung 2). Wenn 
nun auc bie Komödie fich hierdurch kuͤnſtleriſch geflaltete und 
über die Spottgebichte ſich erhob, fo blieb fie doch auf das 
Niedrige, Haͤßliche, auf dad an ſich Hohle und Nichtige bes 
ſchraͤnkt, weshalb auch ben Juͤngeren ebenfo wenig geflattet 


wurde, Komödien zu befuchen, als unzuͤchtige Genälde anzus 


ſchauen *); denn in der alten Komödie namentlich beficht das 
Lächerliche in ſchmutzigen Reden, während es in der neuen 
Komödie in verfiedten Anfpielungen zu fuchen ifi *) As 
Darſtellungen folcher Gegenflände fanden nur die Leichtfertigen 


von nuuäLsın hätten, fonbern davon, daß fie von ben Gtäbtern ges 

"ring geachtet, auf den außerläbtifhen Orifchaften (möjies) umher⸗ 
zdoen, vie bei den Athenern dünes genannt wärben. Bergl. Mirict 
& a. D. I, p. 484 ag. 


2) neber den unterſchied von Acyos und nüßor vergl, Nitzsch de hi- 


storia Homeri fasc. poster. p. 53. 
8) Poet. c. 5. u. 9. 
3) Bergl. Pol. 7, 17. . 
) Bergl. Eth. 4, 14. 
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Mohigefallen ), und ba bie Poefie vorzüglich das über bie 
gemeine Wirklichkeit Hinausragende darzuflellen bat, fo gebt 
Ariſtoteles in Rüdiiht auf dad, was der Dauptzwed feiner 
Poetik iſt, nemlich die kuͤnſtleriſche Eompofition, in das Weſen 
ver Komödie nicht näher ein, ſondern befchränkt ſich auf Die 
epiſche Dichtung und die Tragoͤdie, welche darin beide übers 
einftimmen, daß fie eine nachahmende Darfiellung gehaltvoller 
Charaktere find. Außerdem find Die Darfellungsmitte fix 
das Epos bdiefelben, wie für die Tragoͤdie, aur daß biefer 
omige eigenthümlich find, fo dag, wer Uber den Werth sub 
Unwerth einer Tragoͤdie zu urtbeilen verfieht, auch über das 
Epos «in Urtheil hat, und deshalb wird won Arifioseled bie 
Tragüdie als die volllemnmiere Dichtungsart zuerſt in Mes 
mahtung guagen 
a. Die Tragoͤdie. 

Die Tragoͤdie war, wie die Komödie, anfänglich eine 
iImprovificte Darſtellung ?), und ging, wie Diefe von ben Saͤn⸗ 
gern der Phalliter, fo von denen aus, welche den Dithyrambus 
aufführten *). An fie machen die Dorier als ihr urfprünglis 
Geb Cigenthum Anſpruch, weil das Drama überhaupt ihnen 
zuerſt angehört habe, wie es das Wert dev beweile, womit 
fie das bezeichneten, was bei den Athenern npaszesv heiße *). 
AUmaͤhtig bildete’die Tragoͤdie ſich aus, indem Die Dichter dad 
bereit Vorhandene weiter vervolllommneten, und nach mans» 
nigfaltigen Umgeftaltungen ®) blieb fie ſtehen, nachdem fie ihre 
naturgemäße Ausbildung gemonnen hatte °). Die Zahl der 





3) Bergl. Eh. Müller a. a. D. II, p. 424 ꝙ. 

2) Poet. 0. 4. p. 1449. a. 9, 

*) Bergl. Ulrici a. a. D. I, p. 480. A. 10. p. 486. U. 39. 

%) Poet. ©. 3. extr. 

&) Bergl. Ulrici a. a. D. p. 486 aq. 492 u. Weldier’s Rachtrag 
zu ber Schrift über bie Aeſchpleiſche Trilogie p. 262 ag. 

®) Poet. c. 4. Bergl. Horat. de art. puet. 376 eq. 
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Schaufpieler brachte zuerſt Aeſchylus von einem auf zwei *)5 
er beſchraͤnkte die Ghorgefänge und machte die Handlung zur 
Hauptſache, indem ber eine von den Schauſpielern bie Haupt⸗ 
yerfon, der Protagoniſt war; drei Schauſpieler und die Den 


coration fuͤhrte Sophoktes ein. Mit biefer allmähligen Bert» 


entwilelung Rund im nothwendiger Berbindung bie reichhaltie 
gere Ausführung der Hanblang und eine derſelben entſpre⸗ 
chende Ausdrudsweift, die ſich von dem Loͤcherlichen bed Sa⸗ 
tyrhaften zu dem Muͤtberollen emporhob, und endlich bie Um⸗ 
geſtaltung des trochaiſchen Tetrameter in den jambiſchen Drie 
meitr. Natuͤrlich mußte man auch, eben wril bie Handlung 
immer mehr vorberrihend wurde, auf die Vermehrung des 
Eplfodien, der eingelnen Abfehnitte zwiſchen den Chergefängen 
kommen, und überhaupt auf Alles, was unter einer Punftuoiie 
run Ausſtattung verſtanden wird (d souumöines Adyarıa), . 

Es beficht nun aber das Weſen ber Sragoͤdie ?), wobuedy 
fe ſich nach den oben angegebenen Beſtimmungen cbunfofehe 
von den uͤbrigen Dichtungtarten unterfcheidet, als auch zugleich 
ſich als Kunſtwerk zu erkennen giebt, eben darin, bag fie 
zanaͤchſt im Gegenſatz bee Komödie bie nachahmende Darfieke 
ung if von eimer Handlung, Die einen ernſten Zweck bat, 
former daß die Handiung dem Begriff des Kunſtwerks germdd 
eine vollftaͤndige, in fich abgeſchloſſene iſt und einen deſtimm⸗ 
ten dem Zweck ber Tragoͤdie entſprechenden Umfang bat, fer⸗ 
ner daß die Sprache für die Datſteliang das Gepräge der 
Poefie un ſich traͤgt und ſomit gehoben und veredelt erſcheint 





1) Bergl. Welder’s Aeſchyleiſche Trilogie p. 515. u D.Mäller’s 
Gumeniben des Aeſchylus. 
— Poet. c. 6. Bergl. bie treffliche Ontwieklung von Boyt in 
beffen philoſophticher Abhanddungdit Idee der Dragbdir (Bistingen 
3886.) p. 109-9, und Ed. Müller an D. p. 59-1, ber 
außerdem noch p. 87E-BB. eint arimblide Würbigung ber verſchie⸗ 
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in diefen aber außerbem noch Sefang und, Tanz arme 


in der Tragoͤdie dieſe Afferte von ihrer foffartigen auf bas 


und fonit in der Furcht hervortrut dad ideale Moment ber 
Eörfurcht, der heiligen Scheu vor der allwaltenden Gerechtig 
keit, und in dem Mitleid das idenle Moment der Trauer über 
die Hinfälligfeit irbifchee Größe *), deruber, Daß auch dem 
Herrlichfen eine Einſeitigkeit anklebt, daß aud das Hödfke 





2) Bergl. Poet. c. c. 9. ©. 

a u EN ausgefprodeen in Schillera 
Ränie und ie Gordon's Morten (BVallenſtein's Tod Ad. 3 
©. 4) Bergl. Soph. Phil 506: zen 8’ äusös Era zymacur zu 
del ogar- a a 
ee 
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und Brifte untergehen muß, weil die Idee nicht erifliven kann, 
ohne in bie Segenfäge der Endlichkeit einzugehen. Furcht und 
Mitleid find die beiden Gemüthöflimmungen, wodurch ebenfe 
fee die Sorge für und felbft, als die Theilnahme von Ande⸗ 
ven hervorgerufen wird; im ihnen ift unfere Selbſtliebe und 
uufere Naͤchſtenliebe eingeſchloſſen. Die Furt ?) iſt nemlich 
eine Unluftempfindung oder Seelenſtoͤrung in Folge der Vor⸗ 
Kelung eined herannahenden Uebels, welches Verderben ober 
Schmerz droht. Nicht fürchten ſich die, welche in fehr gluͤck⸗ 
then Werhältnifien leben und meinen, daß ihnen nichts bes 
gegnen koͤnne, weshalb fie ſich übermüthig, geringfhäbig und 
keck betragen, auch Die nicht, weiche alles Schlimme ſchon bes 
fanden zu haben glauben und auf die Zukunft keine Hoffnung 
mehr ſetzen. Die Furcht macht zum MWBerathfihlagen geneigt, 
und frommt es baher, daß Jemand Furcht empfindet, fo muß 
man ihm zu bemeifen fucken, er fey in der Lage, daß ihm et⸗ 
was begeguen koͤnne, weil «8 ſchon Größeren fo ergangen fey. 
Wie nun die Furcht bei dem eigenen und bebrohenden Un⸗ 
gtüd hervorgerufen wird, fo erzeugt ſich das Mitleid *) bei 
dem Anblid eines Verderben und Schmerz drohenden Uebeld, 
bad einen Anderen trifft, ber «8 nicht verdient hat, zumal 
wenn war erwarten muß, daß es auch uns felbfl wol wider 
fahren könne oder eimenr von den Unfrigen, und zwar wenn 
«6 {don in der Nähe erſcheint. Nicht empfinden diejenigen 
Mitleid, weiche ſich für verloren und nichts noch weiter: fie 
ſich zu fürchten ſehen, und auch die nicht, welche: ſich fün. 
hoͤchſt glüdtich halten und deshalb nicht einfehen, woher thmen . 
ein: Ungluͤck zuſtoßen koͤnne. Es fliehen ſomit Furcht und Mits 
leid in einem inneren Zuſammenhang und laͤutern ſich gegen» 
ſeitig zu dem tragiſchen Gefuͤhl, welches uns ergreift bei den 
großen allgemeinen Leiden, denen die RING, unters 
2 y.WBengki Rbet, 9, 5. —— ee Be Eee zur 
2) Bergl. Rhet. 2, 8. a ron 
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werfen If, und dieſe wichen um ſo erichäktemaben, men das 
Mitleidss und Fuͤrchtenswerthe fich Im Werlauf der Handlung 
mit innerer Noethwendigkeit entwickelt und bes Gintreten der 
Kataſtrophe zugleich etwas Unerwartetes unb Ueberra 
bat, indem über ben Sicheren und Sorglolen das Ungiäe 
bereinbricht 2); denn es hat dann die Gigenfchaft des Mae 
derbaren im höheren Grade, als wenn ed von Ungefähr und 
durch Zufell fish ereignet, und inbem es bedeutſam erſcheint 
und auf dad Einſchreiten einer boͤheren Macht hinweiſet 2) 
regt es labhaft das Verlangen an nach Aufichuß und veranloßt 
zum nachdenklichen Sinnen 2). Es darf aber daher auch das 
Ungluͤck nicht über einen Schuldloſen hereinbrechen *), dena 
dies wuͤrde nicht Mitleid und Furcht, ſondern, das ſittlich⸗ 
Gefuͤhl verletzend, innere Entruͤſtung hervorrufen. Ach darf 
nicht ein durchaus Boͤſtr aus Gluͤck ins Ungluͤk gerathen; 
denn Mitleid aͤußert ſich nur bei einem. unverdient Unglüͤckli⸗ 
Den amd Furcht bei einem unfered, Gleichen*). Tragiſch wine 
nur ein folcher, welcher weder an Wugend md Gerechtigkeit 
befonders ‚ausgezeichnet ift, noch auch durch Wosheit und Bas 
fherbaftigfeie ins Unguhd gerät, ſondern Durch. irgend eimen 
Sehltritt, zumal wenn mon) binzulömmt, daß er äußerlich durch 
Gluͤck und Nuhm Hechgefellt ift, denn Kann ſteht er zwar eis 
Mani) uns gleich, iſt nidst ſchlimmer, nicht fündiger, als wis 
Wink, aber Dadurch, daß er an Ehre unb Made über und 
Baht, offenbart fi an ihm mod beftimmter das Weſen bed 
maiſchlichen Lebens, tritt noch ergreifender das Blld vom dem 
— 

1) Post. e. O. g. E. m. cc. M. m. 11. Vergl. Ahat. 2, B. p. 1386 

a. 11. 
E Vergl. Rhet. 2, p, 1386. a, 6. 
2) Berg. Ed. Müller a. a. D. p. 147 39. über die tragiſche Wers 


wunderung. 
) Poet. o. 18. ⸗ 
#) ©. die naͤhere Cutwickelung unten, wo bie Innere Seußenetien der 
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Gäwantenden und Hinfälligen aller irdiſchen Größe und ent- 


gegen und erhebt und mit ahnungsvollem Schauer zu der 
überfinnlihen, unveränberliben Macht 1), welche allwaltend 
md Gerechtigkeit übend eingreift ins Menſchenleben. Dies 
tragiſche Gefühl der Zucht und bed Mitleids muß nicht fos 
wol durch die Außere Aufführung bewirkt werden, als durch 
die Verknuͤpfung der Thatſache ſelbſt ?), fo dag wer den Wer: 
auf derielben hört, auch ohne ihn vor Augen zu fehen, Schauer 
und Mitleid empfindet, wie dies bei Jedem der Fall fenn 
wird, welcher ben Mythus ded Dedipus hört; denn hier iſt 
daB Fuͤrchtenswerthe, die Strafe, nicht ohne Grund, und das 
Mitleidswerthe, das Ungtäd wicht ohne Verſchulden. Somit 
wird daher bie tragiſche Wirkung vorzüglich durch ſolche Tra⸗ 
goͤdien hervorgebracht *), die einen Uebergang aus Gluͤck in 
Unglüd darflellen, indem das eindrechende MWerberben nicht 
durch die Lafterbaftigkeit, fondern durch eine große Schuib 
eined eher guten als fchlechten Menichen herbeigeführt wird. 
Auch durch die Erfahrung beftätigt es ſich, daß auf der Bühne 
und bei Öffentlichen Aufführungen ſolche Tragoͤdien, wenn fie 
recht audgeführt werden, am meiften tragifch wirken; weshalb - 
Eurivides, wenn ex auch im Uebrigen, was die Anlage feiner 
Gruͤcke betrifft, nicht zu loben iſt, gleihwohl ald derjenige 
Dichter erfheint, welcher fi auf den tragifchen Effekt am 
beften verficht. Dagegen laffen fich -biömellen die Dichter 
durch die Schwäche des Yublitums :Beflimmen, welches der 
tragiſchen Luft die bequemere vorzieht und einen friedlichen, 
erfreulihen Zuſtand am Schluſſe wuͤnſcht. Dies iſt aber 
nicht das Eigenthuͤmliche der tragiſchen Luft, fondern gehört 
vielmehr der Komödie an. In diefer treten: Beute, wenn fie 
auch nach dem Mythus die argſten Feinde find, wie etwa 


2) Bergl. Eth. 8, 10. 
2) Poet. c. 14 
2) Poet. c, 18. 
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Drefi und Xegifih, dennoch am Ende als Freunde von ber 
Bühne ab und Keiner wird von dem Anberen umgebracht. 
Nachdem nun das Wein und ber Zwed der Tragoͤdie 
entwidelt iſt, werben fich genauer und beflimmter bie ihr eis 
genthümlichen Beſtandtheile nachweifen laſſen *). Nor Allem 
iſt Handlung weientlihe Beſtimmung ber Zragödie, und da 
Handelnde die Darftellung vollziehen, fo ift die finnlihe Dar 


ſtellung für das Auge, die gefammte Ausflattung, welche zur 


Aufführung gehört (Oyews x0auog) ?), wie Schaufpiellunf, 
Tanz, Scenerie, etwas der Tragoͤdie Eigenthuͤmliches, woburd 
fie erſt zu ihrer vollen Wirkfamkeit gelangt ?). Zu ben dam 
ſtellenden Mitteln gehören aber außerdem der Sefang für dem 
Chor und die metrifche Rede für den Dialog. Es müflen fermer 
die handelnden Perfonen individuelle Eigenfchaften haben nad 
ihrem Charakter und ihren Gedanken, wodurd ibre Gefinnun- 
gen, Borfäge, Entfchließungen beſtimmt werden; denn Gedanken 
und Charalter find die zwei Brundurfachen der Handlung; fie 
find eb, durch welche Jedermann glüdlich ober unglüdlich wird. 
Die nachahmende Darfielung it endlich in dem Mythus ober 
der Zabel des Stuͤcks enthalten. Demnach find für die Beur⸗ 
theilung einer jeden Tragoͤdie ſechs Punkte wohl zu beruͤckſich⸗ 
tigen: die Zabel, die Charaktere, der ſprachliche Ausdrud, die 
Gedanken, die Aufführung und bie Geſang⸗Compoſition. Wen 
diefen Punkten beziehen fich der fprachliche Ausdrud und bie 
Geſang ⸗ Gompofition auf die Mittel, mit welchen man bar 
flellt, die Aufführung auf die Art, wie man darſtellt, und die 
Gabel, die Charaktere und die Gedanken auf die Begenflänbe, 
welche man darſtellt; und weiter giebt e8 nichts. Zu dieſen 
Beitandtheilen verhalten ſich nun die verfchiedenen Dichter auf 
werfchiebene Weile, jenachdem fie auf den einen oder den au- 


2) Poet. o 6 it 
2) Bergl. Dünker a. a. D. p. 3029. 
2) Bergl. Rhet. 2, 8. p. 1886. a. 28. 
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dern die Wirkſamkeit des Ganzen fügen wollen 2). Doc. 


immer bleibt das wichtigfie unter biefen Stüden die Compo⸗ 
fition der Zabel; denn die Tragoͤdie ift wicht nachahmende 
Darftellung von Menſchen überhaupt, fondern Handlungen, 
dad Leben: ſtellt fie dar, worin Gluͤck und Unglüd einges 
fhloffen if. Der Hauptaccent liegt auf fortfchreitender Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit, nicht auf der pſychologiſchen Entwicke⸗ 
lung eines beflimmten Charakterd, worauf fich die Verſchieden⸗ 
beit im Sittlichen gründet ?). Der Einzelne ift gluͤckſich oder 
ungluͤcklich je nach feinen Handlungen, und dieſe find nicht 
das bloße Mittel, um den Charakter zu offenbaren, fondern 
durch die Handlung thut ſich der Charakter zugleich mit kund; 
Daher nimmt die Handlung das Hauptintereſſe in Anforuch, 


und es kann fomit eine Tragoͤdie nicht ohne Handlung geben, 


wohl aber ohne individuelle Charaktere. So find z. B. die 
Rragödien der meiften neueren Dieter ohne durchgreifende 
Charakteriſtik, und überhaupt bringen es viele Dichter gar 


nicht zu einer feften Beſtimmtheit in der Durchführung eined 


Charakters. Ein ähnlicher Unterſchied findet ſich auch uns 
ter den Malern zwifchen Zeuxis und Polygnotus, von wels 
chen diefer ſich durch eine edle und ſcharfe Charakterifirnng 
der verfchiedenften mythologiſchen Gefalten auszeichnete, 
während dagegen bei Zeuris in dem Streben nach dem 
Idealen individuelle Gharakterifiit verloren ging. Wollte 


nun Jemand charakterſchildernde Reben, kuͤnſtlich gebildete 


Ausdräde und geiftreihe Gedanken hintereinander vorbrins 
gen ®), fo würde er keine tragifche Wirkung hervorrufen, was 


aber weit eher diejenige Tragoͤdie vermöcdte, welche, wenn 


auch diefe Stüde in ihr weit unvolllommener wären, doch 
eine in ſich zufammenhängende Zabel und eine fefle Ber: 


1) Bergl. unten e. 12 v. c. 18. 

2) Bergl. Poet. c. 2, in. 

3) Bergl. Horat. de art. poet. 319 agq. 
Phil. d. Ariſtot. 2. Wo. 45 
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Inipfung der Handlung hätte. Hierzu kommt noch, daß ges 
rede die wichtigfien Stüde, woburd die Zragäbie die Gemuͤ⸗ 
ther feffelt, Beſtandtheile der Kabel find, nemlich die Gluͤcks⸗ 
mechfel und Erkennungsſcenen. Angehende Dichter ſowol als 
auch faft alle diejenigen, welche fich zuerſt in der Tragoͤdie 
verfuchten, bringen eher den ſprachlichen Ausdruck und Die 
Charatterichilderung zu einiger Vollendung, als fie die Hand⸗ 
lung in fi abzurunden verfiehen. Der Grundbeſtandtheil 
alſo und gleihfam die Seele der Tragoͤdie ift die Zabel; das 
Zmeite aber darin find die Charaktere, gleichwie auch in ber 
Malerei Die Zeichnung das Erſte ifl, die Zarbengebung aber 
dieſer erfi nachfolgt. Ohne jene würde die Auftragung auch 
der ſchoͤnſten Farben nicht ein folches Wohlgefallen erregen, 
old eine Kreidegeihuung Das Dritte iſt die Gedankenent⸗ 
widelung, nemlich die Fähigkeit, das in der Sache Liegende 
und mit ihr Zufemmenftimmende zu fagen, ohne durch rhetos 
riſchen Prunk befiechen zu wollen :). In einer folhen größe 
ven Einfachheit hielten fich beſonders die älteren Dichter, waͤb⸗ 
rend die neueren meht nach der Weile der Redekünftler ſpre⸗ 
hen 2). Das Wierte if die Diction, wozu enblich als ber 
fünfte und fechfie Beſtandtheil der Tragoͤdie noch die Geſang⸗ 


25 Gompofition und die Aufführung kommt, von benen jene der 


Darfielung den meiften Reiz verleiht, dieſe aber zwar das 
Gemüth des Hörer feflelt, jedodh bad Kunftlofefle und am 
wenigften Poetifhe iR; denn bad Weſen der Tragödie bieibt 
daſſelbe aud ohne Buͤhnendarſtellung und Schaufpieler, und 
ohnehin ift alled das, was zum fcenifchen Apparat gehört, mehr 
Sache befien, der biefen anfertigt, als ded Dichters. Durch 
Scenerie und Mafchinerie wirkten zu wollen ift durchaus un: 
kuͤnſtleriſch und macht die Dichtung von dem Aufwande ber 


3) Vergl. Rhet. 1, 1. 
2) ee Do des Ariftoteles erſt. Bd. p. 20 sg. 
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Bähnendarftellung abhängig 7). Die aͤchte Tragodio bringt 
auch ohne Gebärdendarfiellung ihre rechte Wirkung hervor; 
denn ſchon beim bloßen Leſen iſt zu erfennen, was fie vers 
mag 2). . 

Da nun die Handlung und deren kuͤnſtleriſche Compo⸗ 
fition das erfle und wichtigſte Stüd der Tragoͤdie if, fo 
kommt «8 befonders auf die gehörige Erpofition, auf die Ent 
widelung bed Stoffes an. Als die nachahmende Darfiellung 
einer vellfiändigen und ein Ganzes bildenden Handlung von 
beffimmtem Umfang erfordert die Zragödie innere Gliede⸗ 
rung °). Ein Ganzes nemlich if das, was Anfang, Mitte 
und Ende hat. Anfang if dasjenige, was an und für ſich 
nit nothwendig ein Vorhergehendes vorausſetzt, nach wels 
chem aber feiner Natur nad ein Anbereö feyn oder werben 
muß. Ende aber ifl umgekehrt dasjenige, wad an und für 
fi die Folge eines Worbergehenden feyn muß, entweder mit 
Notbwendigkeit oder nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, 
worauf aber weiter nichts folge. Mitte dagegen iſt das, 
was felber Folge eined Worhergebenden, und movon Anderes 
wiederum Folge if. Man kann daher nicht von jedem belies 
bigen Punkte ausgehen, noch bei jedem beliebigen Punkte en» 
digen, ſondem der Verlauf der Handlung muß ſich auf nas 
turgemaͤße Weife entwickeln. Da ferner das Schöne in ber 
sechten Größe und Anordnung der Theile beftebt, fo iſt auch 
bes Umfang für die Tragoͤdie nicht gleichgültig. Die Fabel 
des Stuͤcks muß überfihtlich und leicht zu behalten feyn, es 
muß die Einheit und Ganzheit bei der Beſchauung nicht vers, 
loren geben. Breili iſt die Länge der Tragoͤdien, infofern 
KRüdfiht genommen wird auf die Zahl der Stüde, welche 
hintereinander gegeben werben, eine durchaus relative und gebt 


2) Poet. c. 14. 
2) Poet. c. W. 
2) Poet, c. 7. 
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die Kunfltheorie nichts an; im Gegentheil macht fich in bies 
fon Hal nur ganz äußerlich das Maaß der Zeit geltend, umd 
eb müflen die einzelnen Stüde, wenn beren viele find, ordent⸗ 
lich nach der Uhr abgefpielt werben, und aͤußerlich reiben fie 
fi an einander, wie verfchiedene hintereinander erzaͤhlte Anek⸗ 
doten, die anfangen: „einmal und ein andermal.” 2) Auf folche 
Aeußerlichkeiten, wie fie beflimmt werben durch Verhaͤltniſſe 
der Bühne, durch den Gebrauch und die Sitte ber Zeit, kann 
die Kunſttheorie fich natürlich nicht einlaffen, fondern tiefe 
hebt vielmehr nur die in ber Natur der Sache liegende Grenz⸗ 
befimmung hervor, in Folge deren ſich die Größe richtet nach 
dem Umfang, der erforberlich iſt zu einer innerlich motivirten 
Entwidelung von Begebenheiten, fo daß innerhalb derfeiben 
ein Schickſalswechſel aus Unglüd in Glüd oder aus Städ 
in Unglüd Statt finden kann2). Wenn nun die Handlung 
nah Anfang, Mitte und Ende organifc in fich gegliedert 
wird, fo daß in derfelben nichts überflüffig ifl, fonbern Alles 
nach innerer Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit motivirt 
erfcheint, fo ergiebs fich hieraus die Einheit *), wie fie von je 


dem Kunftwerk gefordert wird. Auf eine Außerliche Weiſe ig’ 


diefe nicht zu gewinnen, etwa dadurch, daß der Mythus eine 
und diefelbe Perfon betrifft. Ebenſowenig beftcht auch die 
poetifche Wahrheit darin *), daß wirklich Geſchehenes barges 
ſtellt wird, ſondern unabhaͤngig yon dem Zufälligen des wahr 
nehmbaren, materiellen Daſeyns läßt der Dichter das Beſen⸗ 
dere an dem Allgemeinen hervortreten und offenbart in dem 


2) Ginheit der Handlung iſt das Hauptgeſet, mit welcher bie Gingelt 
ber Zelt und bes Orts, bie auf eine Aufßerliche Weife von den Fran= 
zofen für die Tragoͤdie früher geltend gemadyt wurde, nur infofera 
in einem inneren Zuſammenhang ſteht, als Mangel an Ginheit ber 
Zeit und des Orts die Einheit der Handlung nicht flören darf 

2) Bergl: Poet. c. 5. 9. ©. 

3) Poet. c. 8, 

®) Poet. c. 9. 


| 
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Individuellen dad höhere ideelle Welen der Menſchennauur, 
wie «8 zu allen Zeiten in bem ganzen Menfchengefchlecht ſich 
geltend gemacht Hat. Weſentlich bieibt aber für die Tragoͤdie, 
daß "bie innerlich zufammenhangende Handlung Mitleid und 
Furcht erregen muß. Ein Unterfchieb tritt hier nur ruͤckſicht⸗ 
lich der Mittel ein, durch weiche ‚vie Handlung jenes tragiſche 
Gefühl erregt. Sie kann nemlich einerfeits einfach feyn ") 
d. 9. ihre Wendung erfolgt ohne plögkichen Schickſalowechfel 
oder Erkennung, andererfeitd verwidelt, ‚indem ihre Wen⸗ 
dung durch eine Erkennung ober durch einen ploͤtzlichen Schick⸗ 
ſalswechſel oder auch durch beides zugleich geſchieht. Dad Eine 
aber wie dad. Andere muß ſich aus der Zufammenfegung. ber 
Zabel von ſelbſt ergeben, fo daß es durch dad Vorhergehende 
innerlich gerechtfertigt erſcheint; denn ed iſt ein großer. Unter» 
ſchied, ob fich Eins durch das Andere oder Eins nad, dem. 
Anderen ereignet... Es beſteht aber der plöglihe Schick ſals⸗ 
wechfel (negswirese) ?) in dem Umſchlagen der -Ereigniffe 
in das Gegenteil, und eine ſolche Ummwandelung, nach welcher 
eine Handlung nicht dad Biel erreicht, dem fie entgegenzuſtre⸗ 
ben fchien, muß nach innerer Wahrſcheinlichkeit erfolgen, fo daß 
nicht Zufall oder blindes Ungefähr. hier ſein Spiel sreibt. Die 
Ertennung (avayvaugscız) bagegen befieht in der Umwan- 
beiung bed Nichtkennens in das Kennenlernen, welche entwe⸗ 
der zur Liebe ober zum Haſſe derjenigen Perfonen. audfchlägt, 
anf deren Gluͤck oder Unglüd die Handlung abzielt. Am 
wirffamften if insmer bie Erfennnung, wenn fie mit einem 
slögtigen Schickſalowechſel eintritt, wie dies im Dedipus ber. 
Fall if. Es kann ſich freilich die Erfenuung auch auf lebloſe 
und überhaupt auf beliebige Gegenſtaͤnde beziehen, und. es if 
auch nicht nöthig, daß bei berielben bloß darnach gefragt wird, 
wer Jemand ift, fondern es kann auch darauf anlommen, ob 
— | 
2) Post. c. 10. 
3) Poet. « 11. 
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er etwas gethan ‚hat "oder nid. Doch bleibt ber Tragoͤdie 
diejenige Erkennung am meifien eigenthümlich,, nach weicher 
bie VPerſoͤnlichkeit, Die früher verbergen war, zur deutlichen 
Kunde kommt, und wenn hierdurch ein weientlicher Einfluß 
auf den Verlauf der Handiung ausgeuͤbt wird; und eine ſolche 
Erkemnung wirkt, wie geſagt, um fe ergreifender, wenn eis 
plößlicher Schickſaldwechſel fich an: fie kauͤpft, denn chen dam 
tritt am entfchlebenften ber Wechfel zwiſchen Gtkd und Une 
giä hervor und erregt das, was die Tragoͤdie bezwerkt, nem: 
lich die Gefuͤhle des Mitleids une ber Fuccht. Es ſind dem⸗ 
nach ploͤtzlicer Gluͤckswechſel und Erkennung weſentliche Be⸗ 
ſtandtheile der tragiſchen Fabel, zu welchen als: der dritte 
noch binzuteunmt das Erſch uͤt tern de (nadeg), wie es ſich 
offenbart. in den großen, gewaltigen Leiden ber Menſchheit, 
weiche entweder/ im Innerſſen des Gemuͤths ober an dem php 
fiiden Leben des Körpers zerfiörend wirken. Hierher gehoͤrt 
Toͤdtung vor den Augen der Bufchauer, ſchwere Peinigungen, 
Verwundungen und andere dergleichen mit Schmerz und Bes 
trüb verbandene Mebel, weiche Werberben drohen mb dem 
Jod herbeiführen >). Ye nachtem nun bei dee Gompefitise 
der Tragoͤdie diefe Mittel, wodurch die fraglichen Gefühle er⸗ 
wedt werden, in Anwendung fomuree, danach ergeben ſich bie 
verfchiedenen Arten (edm) 2) der Tragoͤdie, nemlich die ein⸗ 
fache, bie verwickelte, bie pathetiſche, und es wird ſich hiernach 
bie Entwidelung des Stoffs verfchieden geflalten. 

Ad ein Ganzes mit Anfang, Mitte und Ende muß ib 
die Tragödie auch aͤußerlich gliebern und in beſtimmte Abchei⸗ 
lungen fondern *), Es laſſen fich ‚hier felgende Theile unter⸗ 
(heiden: Ber Prolog, das Epifodion, Bad Ghorikon, 


1) Vergl. Rhet. 2, 8. p. 1386. a. 4. 

2) Poet. c. 12. in. Bergl. unten c. 13. c. 24. u. oben c. 5. p. 1498. 
a. 13. 

2) Poet. c. 12. 


Zweites Capitel. 711 


welchts letzte die Paro dos und das Stafimon in ſich 
degreift. Alle dieſe Vheile find den verfſchiedenen Arten der 
Zragddie gemeinfam, dagegen tiur- einzelnen Zragödien bie 
Wefänge der Bühnenperfonen (Ta ano ohne) und 
die Komm ci eigenhünli find 2) -Prolog- begeichnet ben 
vollſtaͤndigen Theil der Zragddie vor der Parodos, dem 
erften Auftreten des ganzen Chors und enthält das, was wir 
die Erpofition nennen, in welcher die Perfönlichkeiten der Tras 
gödie mäher bezeichnet, Zeit und Ort der Handlung angedeutet 
und die Umfände vorbereitet werben, aud welchen die Eollifion 
hervorgebt. Epifodion heißt der vollſtaͤndige Theil der Dea⸗ 
goͤdie, der innerhalb zweier vom ganzen Chor vorgetragenen 
Belänge enthatten MM; "den Epiſodien entſdrechen umfere Acte, 
in welchen ſich die einzelnen Theile der fi fortentwidelnden 
Handlung abſchließen. "Die Epodos endlich iſt der vollſtaͤn⸗ 
Bige Theil der Tragödie, auf weichen kein Chorgeſang weiter 
folgt, und umfaßt die Kataſtrophe und bie Eölung ber Coll: 
Tion. Rüdfichtlig der Chorgeſaͤnge bezeichnet die Parodos 
den erflen Vortrag ded ganzen Chors 2), das Staftmon 
iſt Lied des Chors ohne anapaͤſtiſche und trochaͤiſche Syſteme, 
welches die einzelnen Epifodien abſchließt. Die Staſima bil⸗ 
den Ruhepunkte und gewaͤhren, nachdem durch die Collifion 
das Pathos der hanbdelnden Perſonen hervorgerufen iſt, dem 
Geiſte innere Sammlung und Baflung. Die Kommoi ade 


— — — — 

Bergl. Firnhaber's gtecenſion von Waldaestel commentat. de 
tragoediarum Graecarım membris ex verbis Aristotelis rocie 
constituendis, Neobrandenb. 1837. 4., in 3Bimmermann’s 
Zeitſchrift für Alterthumowiſſenſchaft 189. No. 85 auq., wo auf 
eine gruͤndliche Weife alle ſubjectiven, auf willtärliche und einſei⸗ 
tige Hopotheſen gefkketen Erklaͤrungeverſuche der Ariftotelifchen 
Definitionen von ben einzelnen hellen der Tragoͤdie zuruͤckgewieſen 
werben, und bie Unterfuchung mit geviffenhafter Treue ſich an bie 
Worte des Ariſtoteles anſchließt. Es iſt nur zu wünfchen, daß Hr. 
Firnhaber dieſe Unterfuchung weiter fortfähre. 

3) Bergl. Firnhaber a. a. D. p. 686 sqq. 
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lich find die zwiſchen Chor⸗ und Buͤhnenperſonen gemeinfe- 
men Klaggefänge, welche, wie die Gefänge ber Bühnenperfo: 
nen, die Monodien, in die einzelnen Epifodien eingefügt find; 
fie enthalten eine gleichſam lyriſche Eiteigerung des Dialogs 
und tragen weſentlich bei zur Fortführung und Motivirung 
ber Dandlung }). 

Was nun. die innen Gonftruction der Tragödie betrifft, 
fo kommt es hier auf die Motivirung der Handlung an, wie 
‚ fie dem Zweck, das tragiſche Gefuͤhl des Mitleids und der 

Furcht zu erwecken, am entſprechendſten iſt 2) und da dieſer 
am vollkommenſten durch die verwickelte Form der Tragoͤdie 
erreicht wird, nach welcher das, was Gluͤck verkuͤndend wear, 
in Unheil endet, ſodergiebt ſich hieraus, was in dem. Verlauf 
der Handlung, namentlich in Bezug auf den Charakter des 
tragiſchen ‚Helden, ins Auge zu fallen if. Diefer darf nicht, 
wie ſchon oben erwähnt if, ein Unftxäflicher, volllommen Sr 
tee und. Gerechter ſeyn, denn wenn ein Schufblofer aus, dem 
Stud ins Unglüd gekürzt wird. und. über ihn das Werberben 
(dvazyzgia), bereinhricht, fo erregt. dies nur Graufen und Ent 
ſetzen (440065), welches fowol das, Gefühl des Mitleids als 
auch das der Furcht vor der ſtrafenden Gerechtigkeit einer 
hoͤheren Macht aufhebt. Aber ebenſowenig darf andererſeits 
ein Laſterhafter aus dem Ungluͤck (aͤrvxic) zu Gluͤck gelan⸗ 
‚gen; denn dies iſt unter allen der Tragoͤdie am unangemeſſen⸗ 
ſten, weil bier alle derſelben weſentliche Momente fehlen, ins 
dem nicht einmal das allgemein menſchliche Mitgefühl (YsAar- 
Joonov) erwedt wird, jene unveräußerlide Theilnahme an 
unferen Ditmenfchen, aus welcher fich erfi Mitleid und Furcht 
als beflimmte Affecte entwickeln können. Aber ed darf auch 
nicht ein Boͤſewicht aus glüdlicher Lage ins Verderben flürs 
zen, benn wenn in diefem Ball auch das aligemein menſchliche 


J Vergl. Difr. Mütter Gumeniben des Aeſcholas p- — — 
2) Poe. c. 13. 
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Mitgefühl erregt wird, fo fleigert ed fich doch weder zum 
Mitleid noch zur Furcht; denn Mitleid aͤußert ſich nur bei 
einem unverbient Ungluͤcklichen, Furcht bei. einem unſeres Glei⸗ 
chen, Einen Boͤſewicht trifft aber das Ungküd nicht nur nicht 
wiveshient, ſondern feine Gefinnung iſt auch nicht mehr eine 
menfchliche. Seine ganze Erfheinuug iſt zu abnorm, ald daß 
wir ihn noch für. unſeres (Bleichen anfehen und in feinem Uns 
gluͤck ein aͤhnliches Geſchick fuͤr uns fürchten koͤnnten. An 
einem ſolchen Charqkter kann daher das allgemeine Loos Der 
Menſchennatur nicht zur Anſchauung gebracht werben, und, for 
mit bleibt als tragifcher Held nur derjenige übrig, welcher in 
der Mitte, ſteht zwilchen der hoͤchſten Tugend und der ‚größten 
Laſterhaftigkeit. Was über einen folgen hereinbricht, erfcheint 
bann nicht als Folge feiner bösartigen, alles menfchliche Ges 
fühl verleugnenden Sefinnung, fondern if abzuleiten aus einem 
Fehltritt, einer Beriyung, wie fie in der Beſchraͤnkung der 


mienſchlichen Natur begründet ifl. 


In der Beſtimmtheit und Entſchiedenheit, mit welcher 
des tragifche Held die höheren, idealen Zwecke des Lebens vers 
felgt, liegt feine Stärke und in dem einfeitigen, leidenfchaftlis 
hen Enthufiadmus offenbart ſich zugleich feine Schwäche, feine 
Schuld, und diefe. Beſchraͤnktheit ber Menfchennatur, dies Eins 
feitige, was ſelbſt den sdelften Beſtrebungen anhängt, tritt um 
fo ergreifender hervor, je höher der Held ſteht) und je mehr er 
zu den Srößeren, Mächtigen, ja zu den Beſſeren und Edleren 
unferes Geſchlechts gehört. Während daher die früheren Dichter 
jeden beliebigen Mythus in ihren Kreis zogen, haben dagegen hie 


1) Hierin offenbart ſich die Ironie bes Schidfals, „das fein Opfer deſto 
höher hebt, je tiefer c& Anken fell, das und bie menfchliche Größe 
zu zeigen fcheint, und vielmehr, eben indem es dieſe vor ums aus⸗ 
breitet, die menſchtiche Schwäche enthuͤlt.“ BVergl. Viſcher's tiefs 
eindringende Gntwidelung über das Erhabene und Komiſche 
p- 14. 
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foäteren zu ihren vorzüglichfien Tragoͤdien den Stoff nur von 
wenigen $amilien Hergenommen, wie von Alkmäon, Oedipus, 
Drefted, Meleagros, Thyeſtes, Telephos 2), Die durch Würde, 
Anſehen und Gluͤck hervorragten, durch deren Häufer aber der 
Ungluͤcksdaͤmon zog und die Handelnden verblendete und ins 
Verderben fortriß 27. Es bewährt ſich hierdurch zugleich, daB nur 
ber Uebergang von Gluͤck zu Unglüd volllommen tragif IR, 
und Euripided "hat gerade in dieſer Beziehung die Wirkſamkelt 
des traglichen Effects auf das Aeußerſte gefleigert; aber nicht 
darf ihm ein Vorwurf darüber gemacht werben, daß bie mei- 
ften: feiner ˖ Tragoͤdien einen ungtüdtichen Ausgang haben, 
benn dies ift eben das Rechte. Erſt den zweiten Rang nimmt 
diejenige Compoſition der Fabel ein, welche eine zwiefache Ans 
lage (deınänv odosacıy) bat, fo daß ein Theil in Ungtäd 
geräth, der andere zu Gluͤck gelangt ®), wie in der Odyffee 
die übermüthigen Freier getödtet, der Dulder Doyſſeus aber 
gerettet wird. Ein folcher für die Schlechten und Buten entge⸗ 
gengeſetzter Audgang flört in ber Tragoͤdie die Einheit des 
Intereſſes und Läßt Feine beftimmte Empfindung in dem: Ges 
müthe zuruͤck. Es kann dieſe Behanblungsweiſe nur wegen 
der Verweichlichung und Entartung des Publikums als die 
beſſere erſcheinen. Das Furcht und Mitleid Erregende kann 
nun zwar durch bie aͤußere Darſtellung erregt werben *), aber 

auch aus der Verknüpfimg der Thatlachen an fig Entfpringen, 
und bis iſt das Borzuͤglichere und das Beichen eines befferen 
Dichterd. Die bloßen Schauer» und Schreckensſcenen ( zö 
zepaswdes) verfehlen ganz und gar den Zwed der Tragödie, 





1) Po 13. . 

2) Bergl. Biſcher a. a. D. p· 113 agg., wo die Gcidjalöider des 
antiten Dramas auf eine erſchdyfende Wieife enhoidelt iR. 

3) Hier gilt der Ausfpruch: „wenn ſich dab Laſter erbricht, ſett Ah 
die Tugend gu Tiſch.“ 

*) Poet. c. 14. 


Li 
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welche durch Zucht und Mitleid eine verſoͤhnende Beruhigung 
deu Gemuͤthsbewegungen bewirken ſoll. Nur bie fich hieraus: 
erzeugende Luſt und nicht jede Art des Wohlgefallens darf 
mit der Tragoͤdie bezwekt werben, und dieſer höhere Genuß 
muß, unabhängig non: der Darfiellung fuͤr's Auge, aus. bem 
Berlauf der Handlung .felbft hervorgehen. Es iſt daher dar⸗ 
auf zu achten, was in Ruͤckſicht auf die Eollifionen als Furcht, 
was ald Mitleid erweckend erfcheint, Entweder find es Freunde, 
oden Feinde, oder: einander. gieichgultige Derfonen, die in Collie 
flon: geraten. Toͤdtet ein Feind den andern, fo zeigt Dies, 
. weder indem die That vollbracht iſt, noch indem fie vorbereis 
tet wird, etwas Mitleid Erregendes, außer ſoviel als übers 
haupt mit dem Anblick eines Leidens verbunden if. Dafleibe 
findet Statt, wenn die Perfonen weder Freunde noch Feinde 
find. Kommen aber unter Befreundeten folche erfchütternde 
Greigniffe vor, z. B. wenn ein Bruder. den andern, oder «in 
Sohn feinen Vater, oder eine Mutter:ibren Sohn, oder ein 
Sohn feine Mutter toͤdtet ober zu tödten im Beguff ſteht 
oder eine ähnliche. Chat vellbzingt, fo find dad Handlungen, 
wie .fie der. Dichter ſuchen muß. Willkuͤrliche Aenderungen 
darf derfelbe fich. in den überlieferten Mythen nicht erlauben, 
wie wenn er z. B. die Klytaͤmneſtra nicht durch Dreft, Die 
Eriphyle ‚nicht durch Alkmaͤon wollte tödten laſſen; er muß 
vielmehr theils erfinderifch feyn, theils die uͤberkommenen My⸗ 
then recht benutzen. Hauptſaͤchlich kommt es darauf an, wie. 
der Dichter ſolche Schreckens ſtenen motivirt. Es Bann, wie die 
allteren Tragiker derzufiellen pflegten, ber Hendeinde wiſſen, 
waß und an meichen Perfonen es es vollbringt, wie auch Ge 
ripides die Mebea ihre Kinder mordend darſtellt ?). Daun Fan 
aber ferner die That auch ſo eintreten, daß der Handelnde ſie 
aus Unwiſſenheit veruͤbt, und erſt, nachdem er ſie vollbracht 
hat, erkennt, wen er ermordet, wie Oedipus bei Sophokles; 


) Bergl. Boht a. a. O. p. 19 0. 





46 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Biffenfcaften. 


hier liegt. freilich Die That, nemlich bie Toͤdtung des Lalos 
und die Heirath ber Jokaſte 2), außer dem Städ (so rev 
dpauarog) ?), Ein dritter Fall iſt noch der, wenn die um 
heilvolle That zwar beabfichtigt, aber nicht verübt wirb, en# 
weder weil der, welcher fie verüben will, noch vorher zur Er⸗ 
kenntniß kommt, oder weil er, wohl wiflend, gegen wen er 
feine That beſchloſſen Hat, burch andere Umſtaͤnde an ber Aus⸗ 
führung gehindert wird. Von biefen beiden Motiven iſt das 
letztere das ungimfligfe für den Dichter; denn die bloße Beab⸗ 
fichtigung ber Unthat hat etwas Bräßlihe und Widriges, aber 
nichts Tragiſches, weil das Ergreifende des Leidens fehlt. 
Deshalb machen die Dichter mur in einigen feltenen Fallen 
davon Gebrauch, wie z. B. in ber Antigene des Sophokles 
Haͤmon dem Kreon droht). Diefem Kal zunaͤchſt, daß die 
That bloß beabfihtigt wir, ſteht derimnige, boß fie wiffentfäch 
vollfuͤhrt wird, Beſſer aber if immer diejenige Behandlung 
der Eollifion, daß der Handelnde bie That unwiflend vol» 
bringt und nach deren Vollbringung bie Erkennung erfolgt; 
denn alsdann wird einerfeitd das Gräßtiche vermieten, welches 
in eines mit völliger Kenntniß verübten Unthat liegt, anderet⸗ 
feits ein erfchätternder Eindruck durch die Erkennung bewirkt, 
indem das Mitleid in zwiefacher Beziehung. auf das Iebhaftefie 
erregt wird, fowol mit dem, an weichem bie Unthat veräbt, 
als auth mit dem, der fie in trauriger Verblendung vollbeaht 
bat. Am beften iſt aber diejenige Art ber Behandlung, nah 
welcher die Erkennung früher einteitt, als bie That — 
iſt. Dieſe Loͤſung der Colliſton, die nur ein beſonderes Mo⸗ 
ment in der Entwickelung des Ganzen bildet, bedingt noch 
nicht nothwendig die Kalaſtrophe, weiche noch immer, wie eb 


1) Vergl. Poet. c. 24. 9. E. 

2) Poet. c. 15. c. 17. c. 18. Bergl. Horat. de art. poet. 179 2. 

2) Suph. Antig. 751. Bergl. Knebel in ben Anmerkungen zu fd: 
ner Ueberfegumg der Poetik p. 367. Anm. 6. 
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der Tratoͤdie am meiſten entfericht, mit einem ungiädiichen 
Ausgang fließen kann !). In Rüdfiht num auf die Arten, 
nach welchen die Collifionen am wirkſamſten bervortreten, bat 
man früher, mehr von richtigem Tact und gutem Gluͤck gelei⸗ 


‚ tet, ald durch theoretiſche Kunſtbildung befiimmt, ſich auf wer 


nige Häufer befchräntt, in weichen folche erſchuͤtternde Ungluͤcks⸗ 
fälle fich ereignet haben. Naͤchſt der kuͤnſtleriſchen Compoſi⸗ 
tion ber Babel, diefem wichtigften und für den Dichter zugleich 
ſchwierigſten Stuͤck, haben die Charaktere einen wefentlichen 


- Einfluß anf die Entwidelung der fostfchreitenden Handlung ?). 


Die Eigenthuͤmlichkeit des poetifchen Charakters ift ſchon oben 
näher erörtert worden, und ebenfo auch nachgewieſen, inwiefern 
der Handelnde nicht einzig und allein durch unfittliche Mos 
tive darf geleitet werden. Der Endzwed der Handlung muß 
ein fittlich guter ſeyn und die Gollifion nur dadurch berbeiges 
führt werben, daß derfelbe anderen Zwecken des Lebens gegens 
über, die in ihrer fittlichen Bebentung gleiche Berechtigung 
baben, mit einfeitigem, leidenfchaftlichem Gifer verfolgt wird. 
Außerdem muß der Kortichritt bee Handlung durch das In⸗ 
dividuelle der einzelnen Charaktere motivirt feyn umd den bie 
beren Geſetzen der Nothwendigkeit und inneren Wahrſcheinlich⸗ 
beit entiprechen. Daber darf auch offenbar dr Schluß der 
Handlung nicht auf wunderbare, übernatürliche Weiſe erreicht 
werden, wie.in der Medea des Euripibes bie Handlung abs 
bricht, indem der Wagen des Helios erfcheint und die Meben 
entführt wird). Eine folche Erſcheinung hoͤherer Weſen kann 
nur für diejenigen Vorfaͤlle benutzt werben, die außerhalb des 
Stuͤcks liegen oder früher gefcheben find, infofern ed unmöglich 
iR, daß ein Menfch fie wiſſen kann, oder die Ipäter geſcehen 


2) Bergl. Eb. Müller a. a. D. p. 156. und befonders bie daſelbſt 
aus Leffing’s Dramaturgie citirte Gtelle. 

2) Poet. c. 15. 

2) Bergl. Knebel a. a. DO. p. 369. X. 9. 
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follen und einer Worberfagung und Ankündigung bebürfen; 
denn ben Göttern geſtehen wir ed zu, daß fie Alles wiſſen. Much 
ruͤckſichtlich ber Erkennungsſcenen 1), wodurd für die handeln; 
den Perfonen eine Umwandelung der dußeren Blüdsumflände 
berbeigeführt wird, darf der Dichter fich nichts Unnatürliches 
und Willfärliches erlauben. Namentlich. iR hier die Art der 
Erkennung die kunſtloſeſte und zugleich dürftigfie, welche durch 
gewiſſe Außere Zeichen erfolgt, wie Geburtsmaale, Rarben und 
andere Außerliche Dinge, felbft wenn fie durch den Mythus 
gegeben find. - Unkünftlerifch find fie wegen ber bier vorher: 
ſchenden Abſichtlichkeit deffen, ber erfannt fein will, und es 
tritt in dieſem Fall, weil die Erkennung nicht mittelſt eines 
mit dem Verlauf der Handlung in Zuſammenhang flehenden 
Moments erfolgt, der bloße Zufall an die Stelle innerer Noth⸗ 
wendigkeit, welche vom Kunſtwerk gefordert wird. Zuläffiger 
iſt die Anwendung foldher äußerer Erkennungszeichen, wenn 

durch ein plögliches, gar nicht beabfüchtigtes Eintreffen die Er⸗ 
kennung herbeigeführt wird, wie z. B. Odyſſeus von ber 
Amme Eurglleia bei dem Abwaſchen der Fuͤße an ber Narbe 
erfannt wird 2); denn bier ift nichts Abfichtliched, in Gegen: 
theil Odyſſeus will noch nicht entdedt feyn, und dennoch ers 
folgt die Erkennung ganz naturgemäß. Dagegen ericheint 
diefelbe Anwendung biefes Wundermaald da unkuͤnſtleriſch, wo 
Odyſſeus fi) durch jene Narbe den Hirten zu ertennen giebt ®). 
Eine zweite Art der Erkennung befleht darin, wenn ber Dice 
Ser abfieht von dem burch den Mythus Dargebotenen und 
dad erfindet, was die Erkennung bewirkt. Auch dies iſt un 
kuͤnſtleriſch, infofern eb als gemacht erfcheint und fich wicht 
aus der Sache felbft entwidelt, wie 3.3. in der Zaurifchen 
Iphigenie des Euripides Oreſt von der Iphigenie erkannt 


&) Poet. c. 16. 
2) Hom. Od. 19, 39. 
®) Hom. Od. 21, 219. 
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wirb 2); denn während Iphigeniend Erkennung durch die 
Weberreihung des Briefs anf ganz natürliche Weile ewfolgt, 
beruft fich Oreſt, um erfannt zu werden, auf foldye Zeichen, 
die der Dichter erſt gemacht und nicht aus: dem Mythus felbft 
gefhöpft ‚bat, denn dergleichen Aeußerlichkeiten laſſen fich leicht 
erfinden, und der Dichter hätte den Oreſt auch noch Anderes 
um der Beglaubigung willen mitbringen lafjen koͤnnen. Eine 
dritte Art iſt die durch Erinnerung bewirkte, wenn Jemand 
bei irgend einer äußeren Wahrnehmung an früber Geſchehenes 
denkt und dadurch innerlich bewegt wird, wie z. B. beim Als 
finouß ber Geſang bed Demodokus den Odyſſeus rührt 2), 
wodurch diefer ald Grieche erfannt, und feinen Namen anzus 
geben aınd fein Schickſal zu erzählen veranlaßt wird. Eine 
vierte Urt der Erkennung beruht auf einer Schlußfolge, wie 
3. B. Elektra in den Choephoren des Aeſchylus, die Ankunft 
des Dreſt auß einer Haarlode folgert, die fie auf dem Grab» 
mal ihres Waterd findet *); denn dad Haar iſt dem ihrigen 
ganz ähnlich, es muͤſſe alfo, fo fchließt fie, Jemand gekommen 
feyn, der ihr ähnlich wäre, e& fen aber außer Oreſt ihr Nies 
mand Ahnlih. Die befle von allen Arten der Erkennung 
bieibt immer die, weiche aus dem inneren Zuſammenhang ber 
Handlung von .felbft hervorgeht, indem die Weberrafhung in 
Zolge natürlich zu erwartender Handlungen eintritt, wie in 
dem Sophokleiſchen König Oedipus dieſer erkennt, daß er der 
Sohn des Laius und ber Jokaſte ifl, und wie in ber Tauri⸗ 
fen Iphigenie diefe vom DOreft erfannt wirb, denn es if der 
Schweſter ein ganz natürliches Beduͤrfniß einen ſolchen Brief 
burch den zuruͤckkehrenden Griechen beforgen zu laſſen. Solde 
Erkennungen haben feine abfichtlich erfonnene Kennzeichen, kei⸗ 
nen Halsihmud und dergleichen Dinge nöthig. Wie nun 


7) Bergl. Eur. Iph. Taur. 732. 
2) Hom. Od. 8, 521. 
®) Vergl. Aesch. Choeph. 168. 
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alles Willlürlihe in dem Verlauf der Handlung auögefchloffen 
ſeyn muß, fo darf der Dichter fich auch um fo weniger im Drama 
Widerfpredhended erlauben *), ald gerade bier die Individuen 
ſelbſt vor Augen geftellt und ihre Handlungen gegenwärtig 
vorgeführt werden ?). Es iſt daher nöthig, daß fich der Di 
ter lebhaft in die Handlung ſelbſt verfehe, und fie fich fo am 
ſchaulich als nur immer möglich vorftelle, damit der Zuſchauer 
nicht im Unklaren bleibe uͤber den Verlauf der Handlung, über 
den Charakter der Perfonen und die Bedeutung des Ganjen. 
Ein forgfältiger Entwurf von dem Plan und der Anlage de 
Stuͤcks muß vorhergehen, Damit der Dichter ſich den Hergang 
erfi im Allgemeinen deutlich mache, wobei alle daB ausw 
fcheiden. tt, was außerhalb der Sphäre derjenigen Ereigniſſe 
vorgeht, die dem Stüde zu Grunde liegen, um auf dieſe 
Weile den rechten Ausgangspunkt für das Gange zu gewin⸗ 
nen. Iſt nun fo der Stoff in allgemeinen Umriſſen feflge 
ſtellt, dann find den Perfonen die Namen beigulegen und die 
Epkfodien. einzufügen, in demen nichts Ueberflüffiges geflattet 
werden darf, fondern nur das, was flreng zur Sache gehört 
und in dem Stoffe ſelbſt begründet ifl; denn in dem Drama 
firebt die Handlung gedrungen ihrem Biele zu, und bie Ep 
fodien haben daher einen geringeren Umfang, wogegen des 
Epos durch biefelbe eine große Ausdehnung gewinnt. Cine 
Hauptſache bleibt im Drama für die Abrundung der Hand 
lung die Schürzung (ddoss) und Lifung (Avasg) ®). Zu jene 
gehören die vorbereitenden Ereigniffe, welche die Verwickelung 
herbeiführen und zu dem Punkt hintreiben, wo ber Knoten 
des Geſchicks geſchuͤrzt iſt und die Kataſtrophe beginnt, von 
wo der Uebergang zum Gluͤck oder Ungluͤck gemacht wi. 
Der Ausgangspunkt für folhe den Gtüdäwechfel motivirer⸗ 


1) Poet. c. 17. 
2) Bergi. Poet. c. 24. p. 1460. a. 27. 
®, Poet. c. 18. 
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den Greigniffe kann außerhalb des Dramas liegen, fo daß 
zum näheren Verſtaͤndniß) die Schuͤrzung außer denjenigen 
Begebenheiten, welche die Verwickelung herbeiführen, oft noch 
die der Handlung des Städs vorangehenden Ereigniffe andeus 
tend mit aufnehmen muß. Die Löfung dagegen liegt ganz 
innerhalb ded Dramas und enthält das, was vom Beginn 
bed Gluͤckswechfels bis zum Ende geſchieht. Die Löfung ſowol 
ald auch die Schürzung bleibt von gleicher Wichtigkeit für alle 
Arten der Tragödie, deren es vier giebt, entfprechend den oben 
behandelten, der Tragoͤdie weſentlichen Beftandtheilen, infofern 
nemlich von diefen der eine oder der andere fo vorherrfchend 
fl, daß darauf ein befonderer Unterichied begründet werden 
kann ?). Nach diefer verfchiedenen Behandlungsweife wurden 
oben bie einfache, die verwidelte und die yathetifche Tragoͤdie 
unterſchieden, wozu noch ald eine vierte Art die Charakterſtuͤcke 
kommen 2), in welchen ein größeres Gewicht auf die Entwides 


1) Bergl. Post. c. 15. p. 1454 b. 3. ” 


2) Vergl. Kuebel a. a. D. p. 265., wo bie vier Arten bee Tragodie 
aut entwickelt und claffificirt werben. 

2) Vergl. Ed. Müller a. a. D. p. 156. Das Eigenthuͤmliche der 
Charakterſtuͤcke kann nicht naͤher beſtimmt werden, weil die von Ari⸗ 
ſtoteles als Beiſpiele angeführten Tragoͤdien ſich nicht erhalten haben. 
Bergl. Welcker's Trilogie p. 544. Als Belfpiel ber pathetiſchen 
Zragdbie wirb außer dem Irien (S. Welcker a. a.D. p. 647.) der 
Ajas des Sophokles angeführt. Die verwidelte Tragoͤdie wird nicht 
näher durch Beiſpiele erläutert, fondern bloß als eine ſolche erklaͤrt, 
fn welcher das Hauptintereffe auf plöglichem Gchidfalswechfel und 
Grlemmung beruht. Die einfache Tragoͤdie Kann im grischifchen 
Zert eine beflimmte Bezeichnung erhalten, weil die Lesart önalor 
unſicher Hi (©. Ritter 1. 1. p. 312 sq.)5 es Edunte auch mit Btäds 
fiht auf c. 24, wo bie vier Arten ber Tragoͤdie beſtimmt begeichnet 
werben, anlour olor gelefen werben. Mit Recht deutet Knebel 
a. a. D. bie von Ariftoteles angeführten Beiſpiele, die Phorkiben 
(©. Welder a. a. D. p. 381 — 87) und ben Prometheus, auf die 
einfache Tragödie. Ä 

Phil. d. Ariſtot. Sb. 2. 46 


e- 
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tung und Zeichnung ber Charaktere gelegt wird, ale auf 
eine Iebendig fortſchreitende Handlung. Am beſten iſt es frei 
lich, daß nicht durch das Hervortreten bed einen ober anberen 
(Behandtheils der tuagiche Effect erreicht wird, fondern daß 
alle gleichmäßig zu bemfelben mitwirken, ober wenn nicht alle, 
doch die bedeutendſten und bie meiften, zumal bei den umge: 
rechten Anforderungen, welche man jeht an ben Dichter macht. 
Denn da in jeder einzelnen Art der Tragoͤdie bereits gute Dich 
ter aufgetreten find, fo foll der Einzelne Jeden in dem, was 
er Vorzuͤgliches hat, noch übertreffen. Hauptſache bleibt aber 
die Schuͤrzung und die Löfung, fo daß zwei Tragoͤdien nicht 
fowol wegen ein und befielben zu Grunde gelegten Mythus 
als vielmehr wegen der nemlichen Verwickelung und Loͤluug 
als gleich zu bezeichnen Find. Viele bringen nım die Verwicke⸗ 
lung gut, die Löfung aber fchlecht zu Stande. Es muß aber 
im einer guten Tragoͤdie beides gleich beifallswuͤrdig ſeyn. Aus 
ßerdem ift nicht unbeachtet zu laflen, daß die Anorbnung ber 
Tragödie nicht epoßartig, d. h. nicht viele Kabeln umfaſſend 
feyn darf, wie wenn 3. B. Jemand bie gefammte Fabel de 
lad zu einer Tragoͤdie umbdichten wollte; denn im Gpos 
koͤnnen wegen ber Ausdehnung deffelben die einzelnen Theilt 
fih gehörig entfalten, und die Epifoden werben bier gefordert 
um die Zülle der Begebenheiten aus einer vielbewegten Zeit 
mit im den Kreiß der Einen Haupthandlung hineinzuzichen. 


. Dagegen würde das Epifodenartige in einer Tragoͤdie gan; 


der allgemeinen Anfidt vom Drama wiberfireben. Daher if 
es auch gelommen, daß alle Dichter, welche eine ganze Zer⸗ 
flörung Ilions auf die Bühne bradıten, wie Aefchplus !), und 
nicht, wie Euripides in feiner Niobe, einen Theil ihres Stoffes 


behandelten, entweder burchfielen oder ſich nicht auf der Bühne 


hielten (xuxsig ayeanikoyras), fomie auch Agathon wegen ber 
epoßartigen Zuſammenſetzung feines Stoffes Fein Gluͤck machte. 


2) Vergl. Welder a. aD. p. 39 u. 444. 


— — — — — — — — nr — — — m. um — — 
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Dagegen erreichen bie Dichter bei ploͤtlichem Schickſaldwechſel 
und bei dem gebrungenen Fortfchreiten der Einen Handlung 
zus Enblataflropbe in vorzüglibem Grad ihren Zwei, Mits 
(sid und Zurcht zu erregen und dad allgemein menfchliche 
Mitgefühl zu ermeden. Died letztere gefchieht, wenn ein zwar 
kiuger, aber ſchlecht gefinnter Menfch, wie Siſyphus, uͤberliſtet, 
und ein zwar tapferer, aber ungerechter überwunden wird. 
Der Ehor endlich, fo fehr er auch gleichfam der bloß mit 
empfindende Zufchauer iſt, der mit feinen finnigen, aus reicher. 
Lebenderfahrung geichöpften Betrachtungen die Handlung ber 
gleitet 1), muß dennoch ald eine der handelnden Perfonen und 
als integrivender Theil des Ganzen angeſehen werben 2). Ex darf 
daher nicht, wie bei Euripibes, einen aͤußerlichen und willkuͤr⸗ 
lichen Zufammenbang mit der Handlung baben, fondern muß, 
wie bei Sophokles, innerhalb derfelben feine Gefühle und Em⸗ 


pfindungen entwideln. Bei den fpäter folgenden Zragifern 


bängt das, was gefungen wird (dugöonera), nicht mehr mit 
der Babel des Stuͤcks zufammen, ald mit jeder anderen Tra⸗ 
gödie. Daher kommt es, daß man eingelegte Geſaͤnge fingt 
(dußolsum Gdovos); eine Sitte, welche zuerſt Agathon auf: 
gebracht hat. Ein ſolch gaͤnzliches Auseinanderfallen der Hand» 
lung und des Choxs ift ebenfo fehlerhaft, ald wenn man eine 
Stelle oder einen ganzen Auftritt aus einem Stüd in ein ans 
deres einfügt. 
b. Des Spot. 

Das Epos iſt als die erzählende, in Hexametern barflels 
lende Poefie oben von den übrigen Dichtungsarten näher un: 
terſchieden. An daſſelbe muß, wie an die Tragoͤdie, die For - 
derung gemacht werben ®), daß die einzelnen Mythen fich dra⸗ 


.2) Bergl. Probl. 19, 48., wo Ariſtoteles die Hanbeinben ben Selben, 
bie Menſchen des Volks dem Ehor gleichflellt. 

Seen 22 

2) Poet. c. 23. 


! 
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matiſch zufammenorbnen und zwar zu einet in ſich einigem, 
vobllſtaͤndigen und in fi) abgefhlofienen Handlung, welde 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit ein organifches Ganze 
entſtehe, welches das ihm eigenthuͤmliche Wohlgefallen hervor: 
"Bringe. Erſt durch dieſe Höhere kuͤnſtleriſche Einheit erhebt ſich 
dad Epos über die gewöhnliche Geſchichtserzaͤhlung, in welcher 
man genöthigt iſt, nicht eime einzige Handlung barzuftellen, 
fondern einen einzigen Zeitabſchnitt, nemlich was fidh in dies 
fem mit einer oder mehreren Perfonen zugetragen hat, wobei 
die einzelnen Begebenheiten in einer zufälligen Verbindung mit 
einander fliehen. Denn fowie um biefelbe Zeit die Seeſchlacht 
bei Salamid und die Schlacht gegen die Karthager in Sici⸗ 
lien vorfielen *), die durchaus Feine Beziehung auf einen ge 
meinſamen Zwed hatten, fo ereignet fich öfter in zufammen» 
haͤngender Beitfolge eine Begebenheit mit einer anderen, obne 
daß beide auf Einen Punkt, auf ein einziges Ziel Bezug Haben *). 
Freilich machen es die meiften Dichter fo, und man muß fich 
deshalb um fo mehr an Homer halten, der auch in Tuͤckficht 
auf tünftlerifche Einheit vor den übrigen eben dadurch als ein 
göttlicher Dichter erfcheint, daß er nicht den trojanifchen Krieg, 
der doch Anfang und Ende hatte, in feinem Gedicht ganz 
darzuftellen unternimmt, weil e8 zu lang geworden und nicht 
leicht überfchaubar gewefen feyn würde, ober irgend einen am 
deren Krieg wählte, der dem Umfang nad) ein gehörige Maag 
hatte, aber zugleich wegen des bunten Durcheinander verwickelt 
war. So wählte er vielmehr nur einen Theil aus dem tros 
janifchen Krieg, den Streit zwiſchen AbiN und’ Agamemnon, 
und verwendete Vieles von den übrigen Ereigniflen zu Epiſo⸗ 
den, mie ben Schifföfatalog und andere Epifoden, mit welchen 
er feine Dichtung durchwebte. Die anderen Dichter dagegen 
wählen fib zum Gegenflande Eine Perfon, Eine Zeit und 





1) Bergl. Herod. 7, 166. bagegen Diod. 11, 21 agq. 
2) Bergl. Welder a a. D p 477. 
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eine vieltheilige Handlung, wie der Dichter der Kyprienn) 
und der kleinen Ilias 2). Bei ber Einheit der Handlung 


- in ber Ilias und Odyſſee haͤßt ſich Daher aus jeber eine: ober 


hoͤchſtens zwei Tragoͤdien machen, während aus ben Kyprien 
bei des Werfchiedenartigkeit des Stoffs viele und aus der. klei⸗ 
nen Ilias mehr ald acht Tragoͤdien gemacht werben koͤnnen e). 
Wie nun in der Behandlungsweiſe des Stoffe in Ruͤckſtcht 
uf Einhkit und Abgefchloffenheit ber Handlung, fo :entiprikht 
euch in ben ‚befonderen Arten das Epod ber Tragoͤdie 4), 
Daffelbe muß entweder einfach oder verwickelt oder charakters 
ſchüdernd ober erfchütternd ſeyn. Ebenfo finden fich: in beiden 
dieſelben Beſtandtheile, ber Mythus, die Charaktere, der Ges 
dankengehalt, bie postifche-Distion; ‚nur die Geſang⸗Compoſi⸗ 
Kon und, die Aufführung iſt vom Epos audgeichleffen. ‚Mir 
Müdficht auf bie befonderen Arten bedarf ed auch im Epot 
der plöglihen Scidfaläwechfel, der Erkennungsſcenen unb 
der erſchuͤtternden Ereigniffe. Alles dies hat nun Homer zuerſt 
und auf eine befriedigende Weiſe angewandt. Dem feine 
beiden. Gedichten finb fo. componirt, bang bie Ilias ein⸗ 


fach und zugleich pathetiſch, die Odyſſee aber, inſofern fie 


durchaus. auf ber Erkennung des Odyſſeus beruht, verwickelt 
und zugleich charakterſchildernd ifl. Ueberdies ‚zeichnet fich Ho⸗ 
mer in der Diction und im Gedankengehalt ſo aus, — er 
hierin Alle uͤbertroffen hat. 

Was nun aber den Unterſchied zwiſchen Epos und PR 
aödie betrifft, fo beruht dieſer befomberd. auf dem dußeren Um: 
fang und bem Verbmaaß. Im Rüdfiht bed Außeren Um⸗ 
fangs iſt oben bie nähere Beflimmung ſchon angegeben, naͤm⸗ 
ch daß Anfong umb Ende fih zugleich muß gut -überiehen 


2) Bergl. Ulrtri a. a. ©. 1, p. u 2 — 
) Bevgl. ebenb. p. 447 - W. —— — 
) Bagl. Enebel a. a. D. p. bu. : A. 
*) Poet. c. M. : : a RE 32 DE u 
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laſſen. Während num bie Tragoͤdie ſich auf einen kurzen Zeit 
raum befchränft, etwa auf den eines Tages, und dieſe Zeit 
nur. wenig überfchreitet, iſt das Epos der Zeit nah unbe⸗ 
ſchraͤnkt 2). Es würde bie. Ueberfchaubarkeit ded Ganzen im 
"pen epifchen Gedichten mehr Statt finden, wenn die Unlage 
kuͤrzer wäre, ald die der alten Dichter, etwa von der Eänge 
‘ fo vieler Tragoͤdien ald in einer Vorſtellung gegeben zu werden 
pfligen, Dean alddann würde die Auffaffung des Banıen im 
feiner Einheit dem Hörer erleichtert werden. Zur Erweiterung 
des Umfangs trägt aber in der epiſchen Dichtung ein been 
tender, ihr eigenthuͤmlicher Vorzug bei ?). Im der Tragadie 
nemlich iſt es nicht zulälfig, ‚mehrere ‚gleichzeitige Wrgebenheln 
sen Yanzuftelen, ſondern nur Die einzelne Handlung, weiche 
auf der Buͤhme vergeht und ven ben Schaufpielern außgeführt 
wird. In dem epifchen Gedicht aber. laſſen fich, weil es eine 
Gryählung if, viele giekchgeitige Begebenheiten entfalten, durch 
welche, weun fie zur Sache gehören, bie Fuͤlle und ber Reich⸗ 
thum (&yaos) ‚beb:.@ebichtd gefleigert wid, Dicker Borgag 
verleiht fomit dem. Epos einen nicht ‚geringen. Ganz, daß «Ss 
ba Aufmerkſamkeit des Höre bald de bald dorthin len⸗ 
ken und verſchiebenartige Epiſoden: einfuͤgen kann; bemm bie 
GEinfoͤemigbeit iſt, weit fe ſchnell ſaͤttigt, Schuld daran, def 
viele Tragoͤdien durchfallen. Mad aber das Werinmaf- anbe⸗ 
trifft, ſo iſt das heroiſche dem Charakter bus at am ange 
meſſenſten. 

: a. Rüdficht der Darfkellung aber ——— 
ders deshalb Lob, daß er allein unter bes Dichtern erkanat hat, 
was er als epiſcher Dichter. darzuſtellen habe, Dicker dasf nem 
lich ſehr wenig in eigener Rerſen redenz/ deun er IR .nım.bauie 


- —— 


1) Bergl. Poet. c. 5. 9. @ 0: a In 

2) Bergl. Poet. c. 17. 9. &., wo ber. Spa —— 
allgemeinen Umriſſen (5 Aayec). angegelan .wizb ‚un. dir Cereierang, 
welche berfelbe durch die Epifoben erhalten hat, anfchanticd, zu nadıen. 
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nachahmender Darſtellet, daß er in feinem Fühlen und Den⸗ 
Ben micht fih, Tondern Andere in ihrem Thun und Handeln 
vorführt. Die übrigen Dichter laſſen ihre eigene Perfon durch 
ihr ganzed Merk hindurch hervortreten, ftellen aber nurt Weni⸗ 
ges und an wenigen Stellen wirklich nadahmend dar !). 
Homer aber führt nad) wenig einleitenden Worten fogleich einen 
Mann oder ein Weib oder irgend ein andered Weſen in voller 
Individualitaͤt ded Charakters ein. Was ferner das Wunder⸗ 
bare betrifft, fo ift zu bemerken, daß, während diefes auch in 
der Tragoͤdie vorkommen muß, dad Epos mehr noch das. Un⸗ 
denkbare zuläßt, weiches ben hoͤchſten Grab der Berwunderung 
zus Kolge bat, und dies um fo eher aufnehmen kann, ald bie 
Handelnden nicht Gegenſtand unmittelbarer. Anfchauung find. 
Es ift nemlich dab Undenkbare nur fo lange wunderbar, «ld 
ed nicht deutlich erfannt wird, denn ſonſt erfcheint es leicht 
ald lächerlich, wie es 3. B. ber Boygang bei der Berfolgung 
des Hektor feyn würde ?), wenn mon ihn auf die Bühne 
brachte und dort fähe, wie das ganze Heer fo ſtill baflände 
ohne allen Antheil am Kampf, und Achilles athemlos laufend 
demjelben verbietend zumwinkte. Was aber Werwunderung ers 
segt, dad ergößt; dies läßt fich ſchon daraus abnehmen, daß 
Jedermann beim Erzählen gern vergrößert, in der Meinung 
damit zu gefallen. Ja Homer zeigt, wie die handelnden Per 
fonen ſelbſt Unmahres vorbringen und auf übersafhende Beife 
einen Fehlſchluß veranlafien fönnen, wie 3. B. Obyfiens ſich 
vor der Penelope als einen Bruder des Idomeneus barftells 
und vorgiebt,. den — geſehen Bu haben °), was 


2) Vergl. Rhet. 3, 14., wo Shörlins, der ben Sieg ber Athener 
über Rerxes in einem epiſchen Gedicht beſang, als Beiſfpiel ſolcher 
Dichter angefbhet wird, die in den Eingaͤngen die Rachficht der Hoͤ⸗ 
renden ſich erbitten. ©. Ulrici a. a. D. p. DET u. Horat. 
de art. poet. 136 sgq. 

?) Hom. 11. 22, 206 sqgq. 

8) Hom.‘Od. 19, 165 gg. 
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lope für wahr bält, weil er ihr bie Kleidung bed Odyſſens 
beſchreibt; denn man glaubt von dem, was bie Folge ift, auf 
das fchließen zu können, durch weiches dieſelbe herbeigeführt 
wird. Wenn daher bad Erſte, bad Veranlaſſende, nicht Statt 
findet, aber das Zweite, die Folge fi zu erkennen giebt, fo 
glaubt man dennoch, daß auch jemed fey ober geichehe ober 
binzugebacht werden koͤnne; denn weil unfere Seele einmal 
weiß, das Bweite fey wahr, fo macht fie den Fehlſchluß, als 
müfle auch das Erfie Statt finden °), E& muß jedoch dad Un⸗ 
mögliche, was der Dichter und glauben machen will, nicht 
gerabe zu ungereimt feyn, namentlich bärfen innerhalb bes 
GEntwidelung des zu Grunde gelegten Mythus Feine. undenk⸗ 
baren Beſtandtheile enthalten. feyn 2). Entſpricht Daher bie 
Entwidelung des Ganzen den Forderungen der inneren Wahr⸗ 
fheinlichkeit, fo kann der Dichter auch wol eine Seltſamkeit 
aufnehmen. Es würde 3. B. das Undenkbare in der Odyſſee 
da, wo Douffens von den Phaͤaken fchlafend auf Ithaka aus⸗ 
gefegt wird, ficher als unzuläffig erfcheinen, wenn ein Schlechter 
Dichter ch daran verluchte; fo aber hat Homer durch die 
Anmucth der Darſtellung das Unſtatthafte verhült, amd es 
wird über dafjelbe Fein klares Bewußtſeyn gewonnen. Im 
ſolchen Fällen ift es daher nöthig, daß ber Dichter befondere 
Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdrud verwende. 

Unter den Streitfragen nun, die über die Freiheit, welche 
ein Dichter fich erlauben darf, namentlih an Homer füh an⸗ 
geſchloſſen haben, ift vorzüglich der Zweifel bier noch zu bes 
shefichtigen, ob die epiſche Darſtellungsform oder die tragifche 
den Vorzug verdiene *). Als Zabel wird zunächfl gegen die 


2) Werl. Dantzer a. a. D. p. 215 sqy. unb daſelbſt auch bie ams 
Gpengel’s Abhandlung mitgetheilte Entgegnung auf Kitter’s 
Einwendungen wegen der Niazga, 

3) Bergl. oben p. 706. 
3) Poet. c. 26. 
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Tragoͤdie ausgefprochen, daß fie, weil fie Alles zum Gegenſtand 
unmittelbarer Auſchauung mache, zu plump und handgreiflich 
fey, gleichſam als ob die Zuſchauer die Sache fonft nicht verfles 
ben koͤnnten, fo daß fie hiernach in demfelben VBerbältniffe zum 
Epos flände, wie die fpätere Schaufpielfunft, zu der früheren. 
Während nemlich die älteren Schaufpisler, wie Myniskus, fich 
dussch eine einfache Action audzeichneten,, übertrieben bie juͤn⸗ 
gern es gar fehr mit ihren Gefliculationen, daher Myniskus 
den. Schaufpieler Kallippides einen Affen nannte. Eine gleiche 
Anficht hatte man auch vom Schaufpieler Pindar. Daher 
wird nun behauptet, die epifche Dichtung eigne fich für. ein 
gebildete Publicum, welches der Äußeren Darflellung der. Ge⸗ 
barben gar nicht bebürfez die tragifche Kunſt pafle dagegen 
für ‚ein niedrig ſtebendes Publicum, und fomit fey offenbar 
diejenige Kunft, welche den finnlichen Rei, lebhafter Geſtjcu⸗ 
kationen fordere, die ſchlechtere. Indeß trifft ein folcher Vor⸗ 
wurf nicht fowol die Kunft des Dichters als die des Schau— 
ſpielars; kann doch der Rhapſode beim Wortrage epilcher Ger 
fange, - wie Sofiſtratus, ‚eben fo ſehr als der, welcher lyriſche 
Gedichte varträgt, ſich Uebertreibungen in feinem Gebaͤrden⸗ 
fpiel zu Schulden kommen lafien. Ohnehin iſt nicht jebe le⸗ 
bendige Darfiellung fürs Auge zu tadeln, wie ja auch nicht 
der Tanz gemißbilligt wird, fondern nur eine Art von Bewe⸗ 
gungen, wie fie dem Kallippides zum Vorwurf gemacht wexr⸗ 
den und gegenwärtig noch Anderen, weil fie in ihren Dar 
ſtellungen Sclavinnen nachahmten. Außerdem übt die Tra⸗ 
goͤdie auch ohne Aufführung, wie dad Epos, ihre Wirkſamkeit 
aus; ſchon beim bloßen Lefen erkennt man, was fie vermag. 
Wenn fie daher, abgefehen von der Aufführung, auf die fie - 
Verzicht leiften kann, in ben übrigen Stüden den Vorzug vers 
dient, fo trifft fie der Zabel gar nicht, welcher ihr gemacht 
wird. Voraus hat fie aber eben dies, daß fie alle Kunftmit: 
sel befitzt, durch welche dad Epos wirkt; ja felbft bed Hexa⸗ 
meterd bedient fie fi in einzelnen Partien, wo bexfelbe dem 
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Inhalt angemeſſen if, und dann iſt die Mufit und bie Auf 
führung kein unbedertender Beſtandtheil, wodurch das Wohl⸗ 
gefallen auf das lebhafteſte erregt wird. Ferner erhält fie eine 
große Lebendigkeit fowol durch die Erkennungsſcenen als auch 
durch die handelnde Tätigkeit ſelbſt, durch melde die Bege⸗ 
benheiten unmittelbar vergegenwärtigt und nicht in bloßer 
Erzählung als vergangen dargeftellt werden. Hierzu kommt 
noch, daß fie das Ziel ihrer nachahmenden Darftellung in 
einem Heineren Zeitraum erreicht; denn eine gebrängtere Hand» 
kung iſt wohlgefälliger, als eine fi) dur eine lange Zeit 
bindurdhziehende; man denke ſich z B. den Dedipus des So⸗ 
phokles in ſo viele Hexameter gebracht, als die Ilias enthält! 
Außerdem läßt daS Epos auch nicht. eine ſolche firenge Ein 
heit der Handlung zu, wie die Tragödie; wofuͤr ja der Beweis 
darin liegt, daß aus jeder beliebigen epifhen Darfiellung fi 
mehrere Tragoͤdien bilden laſſen. Wollte daher ber eyiſche 
Dichter die Einheit der Handlung fireng durchführen und nur 
Eine Babel darftellen, fo würde diefe bei einer kurzen Behand⸗ 
kung nothwendig entweder kahl und zugelpikt (zUoupes) aber 
bei einer dem Zweck des Epos emifprechenden Ansbehwung 
brrit und wäfferig erfheinen. Verbindet er aber mehrere My⸗ 
then unb webt er diefe epiſodiſch in die eine Haupthandiung 
ein, fo geht die volflommene Einheit ded Werks verloren, wie 
fie im Drama zu erreihen ifl. Auf diefe Weiſe enthalten 
Ilias und DPyffee viele folche heile, die an und für ſich 
fon einen Umfang Haben, um als ein felbfifländiges Gange 
behandelt werden zu Fönnen, und dennoch if die Anlage dieſer 
Berichte To vortrefflih als möglich, und jebeB bildet fo -gut, 
als es vom Epos nur gefordert werden kam, die Darſtellung 
einer einzigen Handlung. Zu allen dieſen Worzlgen der Tra⸗ 
gödie kommt num noch bie Wirkung, die fie auf das Gemüth 
ausübt, welche Zweck der Kunft iſt; denn nicht jedes beliebige 
Wohlgefallen fol durch fie erregt werden, ſondem, was ers 
ſtrebt wird, iſt die verföpnende Beruhigung ber inneren Be⸗ 
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wegungen -de6 Gemuͤths, und bdiefe wird gewonnen durch die 
Erregung des tragiſchen Gefuͤhls der Furcht und bee Mickeide 
und eben deshalb iſt es offenbar, daß die Tragödie höher 
ſteht, well fie den Zweck In volllemnmerem Grade erreicht. 
Außer bee firengeren. Einheit der Handlung iR es alle btſon⸗ 
ders die mächtigere Einwirkung auf das Gemuͤth, weshalb ber 
Sragödie der Worzay: vor dem Epos ringeraͤnut wird, wib oben 
hierin weist bil; inuere Beziehung - der Kunft zur Sittlichkeit 
hervor, wie fie oben 3) ſchon mwähes nachgewieſen if. Richt 
wird aber wegen dieſes Zuſammenhaugs mit dem Ethiſchen die 
Kanft in den Dienſt der Moral und Welchrung geſtelltdeun 
fie iſt eine freſe, vem Menſchengeiſt inwohnende, felbſttaͤndig 
ddeade ‚Kraft, welche fich erhebend Aber das Sinnliche, nme 
Schoͤpfungen hervorruft, in welchen ſich die Gegenſaͤtze uiid 
Widerfprüche des endlichen Lebens in eine harmoniſche Einheit 
auftöfen, wodurch ein reinigender, läuternder Einfluß auf das 
Gemuͤth ausgeuͤbt wird. Je tiefer bie Kunſt eingriff in das 
geſammte Leben der Griechen, je ſelbſtſtaͤndiger fie ſich als das 


Product ber freiſchaffenden Geiſtesthaͤtigkeit darſtellte, um fo 


anregender mußte fie für den Korfcherblid des Ariftoteles feyn, 
fie in allen ihren Richtungen zu betrachten, ihr Weſen und 
ihre Geſetze zu ergründen. Eine reiche Zülle von Kunſtwerken 
lag vor ihm ausgebreitet; an dieſe trat er heran mit ficherem 
Anfchauen und tiefeindringender Schärfe des Geiſtes. Das Eins 
zeine fruchtbar ergreifend, entwidelte er aus dem Beſonderen 
das fchöpferifche Allgemeine, welches die Kunftwerke ins Leben 
gerufen hatte. Von hieraus ergab fih ihm ebenfowol der in⸗ 
nere Zufammenbang ald auch der Unterſchied ber einzelnen 
Künfte, und in Bezug auf letztere ſtellte er namentlich für 
die Poeſie die allgemeinen Geſetze fehl, und wies dieſe in ihrer 
Befonderung noch näher nach in denjenigen beiden Dichtung» 


. arten, welche die ‚höheren, idealen Zwede ded Lebens zu ihrem 





2) G. oben p. 663 u. 675. 
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Begenfianb Heben, nemlich in ber Tragoͤdie und im Eyes. 
Ueberall faßte er. dem Princip feiner Philofophie gemäß Idea⸗ 
ed und Reales, Form und Juhalt in ihrer gegenfeitigen 
Durchdringung auf, beherrſchte mit freiem, unbefangenem Blick 
den Reichthum ſeines Stoffes und legte ſomit zuer den Grund 
zu einer wäflenfchaftlichen Behandlung ber Kunft, wobei ſich 
von Neuem die Achte Methobe der Empirie bewährte, durch 
welche ex die verfchiebenen Seiten des realen, Univerfum bene 
denkenden Seil erſt erſchloſſen bat. Indem er nun auf biefe 
Deiſe jedes Gebiet ber natürlichen und. geifligen Welt gleich 
umiafjend. und: eimdringenb: behandelte, ſchuf ex zuerſt eine 
fee, ſichere Gruudlage für die befonberen Wiſſenſchaften und 
übte auf: bie weitere : Beftaltung —— ———— 
———— 


ende 


Hegifter, 


1. Sach : Negiiter. 





4. 


Accidentelles 82. es erhält 
durch die Kategorien feine Beſtim⸗ 


mung 263. aus bem bloß Acci⸗ 
dentellen kann bie Erklaͤrung von 
dem Wefen einer Sache nicht ges 
wonnen werden 293 sq. 420 299. 
429. es bildet keine weſentliche 
Einheit mit feinem Subject 434. 
Aderbau, als feſte Grundlage ber 
Demolratie II, 627 2q. 
Adel, eine fich fortpflangende Vor⸗ 
aetichteit des Geſchlechts II, 472. 
1. Streben und Trachten beffels 
ben II, 618 2q. 
Aeſchylus 11, 699. 722. 
Aether, nicht ein befonderes Ele⸗ 
ment, das Ariftoteles als ein fünfs 
te8 erfonnen 11, 93. Stoff des 
Simmeld und ber Geſtirne II, 


66 aq. 
Affeete find in Allen vorhanden 
‚663. ©. Gemuͤthobewegung. 
nn. ‚236. 678. 681. 683. 
22. 723, 
Altibamas, meshalb feine Werke 
froftig find II, 634. 
Altmäon II, 714. 715. 
Allgemeine, bad; es fömmt in 
dem Einzelnen erſt zur Wirklich: 
feit 57. 328. 445. 587 4. II, 
18 sq. es erhält ſich in bem 
Befondberen ald dad Weſentliche 
249. 255. 312. Das Befondere 
vergeht, während das Allgemeine 


ſich erhält 267. 329. Das All- 
gemeine hat mehr Beweiskraft 268. 
Es gehört dem Denken an 269. 
276. 293. I, 2. Es ift.bem 
Mefen der Gerle immanent 322. 
Es iſt von ber finnlihen Wahr: 
nehmung am weiteſten entfernt 
334. Das inhaltsvolle Allgemeine 
336. 11, 285. Das Allgemeine 
in feiner Befonberung auf ben 
verfchiedbenen Stufen des Seyns 
410. Es enthält bas Moment 
ber Befonderung in ſich 425. Zum 
beflimmten Bewußtſeyn kommt 
das Allgemeine erft durch bie bes 
fondere Anmgndung in ber Wil: 
fenfchaft *9 Aus ben verfchies 
denen Beftimmungen bes Allgemei⸗ 
nen entwickeln ſich bie Wiffenfchaf- ' 
ten der Mathematik, Phyſik und 
Theologie IT, 34. 

Analogie. Ariftoteles macht öf- 
terd von berfelben Gebrauch 314. 
317. 485. 538 sq. 542 sq. 597. 
I, 159. 185 sq. 258. 

Anaragorasz ber Geift muß un: 
vermifcht fepn 349. die Vernunft 
ift Princip der Welt 374. 545. 
dies Princip macht Anaragoras 
nicht durchweg geltend 388. 561. 
Unterfchieb zwiſchen ben Lehren 
bes Anaragorad unb Demokrit 
533 sa. 651 sq. 659. Der Imed: 
begriff ift in ber Philofophie bes 
Anaragoras ſchon angebeutet 375. 
385. mit Anaragorad unb Ems 
pthokles beginnt im ber kehre ber 
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älteren Raturphilofophen eine 
zweite Geftaltung 388. 
Anfang, das halbe Wert II, 508. 
Antifthbeneer 466. 
Apagogifher Beweis 154 aq. 
169 sqq. 181 29.197 sqg. Fehler, 
der bei ber apagogifchen Beweis⸗ 
führung vorkommen kann 206 sqq. 
Ariftofratie, worauf beruht de 
IL, 490. Verwechfelung von Aris 
ftokratie und Dligardhie II, 491. 
500. wic entflehen Unruhen in ben 
— 2 a einer pp 
riſtoteles. ode ſeiner Phi⸗ 
Iofophie 46. 131 sqg. 320. 337. 
371. 396 sq. 482, 567. II, 49. 
97 sg. 398. 400 sq. concreter 
.. Ausgangspunkt feiner Philoſophie 
66. II, 12 5q. 304 ag. 311. Ins 
dividualiſirung des Allgemeinen 
62. 329. empiriſcher Standpunkt 
“in ben logiſchen Schriften 49. 64. 
81. 230. Er fucht durch tiefere 
Begründung ber Gefege bes Logis 
BE Denkens befonder® den Trugs 
ſchluͤſeen der Gophiften entgegen» 
zuwirken 98. 625.39. Sein Stre⸗ 
ben nach objectivee Erkenntniß 
105. 110. Das Beſondere ift zu 
erkennen unter der Geftalt ber 
Ewigkeit 249. 35% Er forbert 
bei feinem Streben nach Objecti: 
vität ber Erkenntniß, baf bie 
Wiffenfhaft den Dingen gleich 
fen 305. Er verfährt fowol in 
ber Metaphyſik als auch in ben 
befonderen Wiffenfchaften nicht 
nach ben abftracten Formen bes 
Schluffes 318. Inbuction wich⸗ 
tiges Moment für bie Ariftoterifche 
Phil. 333. Er bezicht ſich auf 
Grperimente unb anatomifche Un 
terfuchungen 341. Das behutfame 
Fortſchreiten bes Ariftoteles 569. 
Der höchfte und wichtiafte Gegen- 
ſatz, vermittelft deſſen er die Bes 
fonberung bes Allgemeinen auf 
fpeeulative Weiſe entwidelt 641 
sg. Seine Polemik gegen die ma: 
teriellen Prineipien ber älteren 
Raturphilofophen 642. Sorgfaͤl⸗ 
tig beruͤckſichiigt er die Anfichten 


aͤngſtlichen Hangen an gegebenen 

‘ Bormen und XAnfichten, als vom 
dem Schematismus einer nur vom 
Begriff aus confiruirenden Philo⸗ 
fophie Il, 16. Dynamiſche Dres 
thode ber Ariftot. Naturbetrach⸗ 
tung II, 65. 192 sg. Methode 
des Forſchens II, 254. XAriftor. 
richtet eine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit darauf, wie die Sprache durch 
eier a — — 
Segen e bezeichnet II, 
—— 


Arithmetit 2622q. 273. II, 236. 
fie ift nebfl Geometrie und Ste⸗ 
reometrie Grunbwiffenfchaft ver 
Mathematik II, 227 sq. 

Aftronomie 273. 358. 554. II, 
228. 233 sg. 

Aſyndetiſche, das, II, 647. 

Aufrichtig eit und Offenheit 

‚339 sq. 

Auge ll, 114 sq. 


Ausfagenz dieſe werben dann erfl 


feftgeftelt, wenn man Gubject 
und Präpifat gehoͤrig von einans 
der unterfcheibet 259 sq. 


3. 

Barbarenz über fie herrichen bie 
Dellenen nach Gebühr IL, 293. 
Befefligungswerle, verſchieden 

nad ben einzelnen Berfaffungen 


; b 
Begeiftlerung, ein XAffeet bes 
Sittlichen in der Seele II, 563. 
Begierde; ihre Natur grenzenlos 
Il, 442. S. Luſt und Triebe. 
Begriffs er iſt ein Leptes für bie 
Erfenntnig 286. sq. 2399. 
a 11. er ift das Erſte im 
Gallen, das Lepte im Wiſſen 
614. 11, 30. Das innere Beben 
bes Begriffe 307. 414. Faͤhigkeit, 
die einzelnen Vorftellumgen zu bem 
Allgemeinen bed Begriffs zu vers 
knuͤpfen 331 sg. Das bloße Gons 
ftruiren vom Begriff aus verwirft 
Xriftoteles 341. Die Begriffe ſelbſt 
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bewieſen werben 362. 
Der ff iſt als das fchaffende 
Sa Grund der erfcheinenden 
orm 363. Das Eigenthümtiche 
des ie 4%. Es muß zwi⸗ 
ſchen Begriff und Griftenz Ueber⸗ 
einfimmung @tatt finden 433 sq. 
446, Das ſich Gleichbleibende des 
ff kommt in dem Mates 

rielen zum Dafeyn und offenbart 
in dem Geyenben als der obs 
eetive Zweckbegriff 455 Die Bes 
viffe, die geiftigen, immateriellen 
en haben die Urfache ihrer 

eit nicht in einem Anderen; 

die Identität des Eins und bes 
Geyns iſt ihre Weſenheit 472. 


Wat als Begriff Urfache ift, wird 


— mit dem Concreten 637. 
er Begriff iſt nicht etwas bloß 
Sub ectives, ſondern hat ebenfalls 
eine reale Seite 623. Die rea⸗ 
len Begriffe im Unterfchiede von 
den formalen Hülfsveg ll, 
9. 11. Der beflimmende Begriff 
muß nicht allein ausfprechen, daß 


es fo ift, fondern audy ber Grund, ’ 


warum es fo ift, muß darin ents 
halten feyn II, 214 29. Für Bes 
griffsentwidelung iſt die Mathes 
matik ungenügend II, 222. Die 

bildung ſtuͤtt fi auf das 
Auffinden des Achnlichen und Gleis 
hen Il, 622. 

Beifpiele paſſen befonders für 
die berathfchlagende Rede 11, 593. 
622. 655. Das Eigenthuͤmliche 
des Beifptels 11. 621 299. 

Beiwdrter, Wahl derfelben 11, 
632 qq. 687. . 

Beraubungs ſie iſt als das Unvoll 
kommnere Folge ber Materie 470. 

ſie iſt als folche das Gegentheil 
477. Berhaͤltniß des gs 
ee — de ar 

aubung na raudht n 
immer als bio Richtfeyendes ges 
faßt zu werden 633. II, 64. 

Bewegungs; als Einheit unters 

ſchiedener mmungen 321. das 
ende wird dadurch Urfache 
ber Bewegung, daß es eine Form⸗ 


Phil. d. Ariſtot. 2. mo. 


beſtimmung herzubringt, dieſe iſt 
der Zweck, in welchem das Unver⸗ 
aͤnderliche enthalten iſt 403. 466. 
Arten der Bewegung 462. 582. 
Das Seyn ber Bewegung iſt ein 
befonderer Gegenftand naturwiſſen⸗ 
mei Unterfudjungen 475. 
1. Der Begriff der Bewegung 
ift das Vermittelnde, wodurch Als 
led aus dem Mögliche zur Wirk⸗ 
lichkeit firebt 481. Der Degriff 
der Bewegung 58 2q. Was bes 
enb iſt, bewegt entweder fo, 
daß es felbft von cinem Anderen 
bewegt wird, oder es iſt das zus 
erſt egende 546. Das Bewe⸗ 
gende iſt dem Materiellen imma⸗ 
nent 661. Die Bewegung bildet 
die Wermittelung der qualitativen 
ne 632. Das Bewe⸗ 
gende ift in der Ratur früher, als 
das Ener — — 
wegung nicht erkannt hat, 
die Ratur nicht 11, 39. 44. wie 
unterfcheidet fie von der Vers 
änderung I, 53 syq. Einheit der 
Bewegung und ihr Gegenag zur 
Ruhe Il, 54. Alles, was bewegt 
wird, wird von einem Anderen 
bewegt, und das Bewegende ſteht 
zu dem Bewegten nothwendig in 
der unmittelbarſten Beziehung. 
1, 57. Die einzelnen Momente 
der Bervegung tönnen als beftimmte 
Quanta mit einander verglichen 
werben Il, 58. Die einfachen, 
räumlichen Bewegungen gehören 
den Körpern an und aus bdiefen 
entwideln ſich drei Hauptbewe⸗ 
gungen in der Welt 11, 69 49. 
das unbewegt bewegende 
aller Bewegung? 11, 74 24. Die 
Urfache der erwigen Bewegung kann 
nicht eine dem Himmel inwonnende 
Seele feyn Il, 78. Was bewirkt 
im Thier die Bewegung 11, 143. 


Die ungsorgane bei den 
- 1% 


. Der Mathemas 
abftrahirt von der Bewegung 

Il, 216 aq. 222. 
Beweis als Inhaltsvoller Schluß 
1723. Das burdy den Beweis vers 
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mittelte no muß ein Roth 
— 238 119. Die Vor⸗ 
* mäflen Beſtimmungen tes 
enthalten 244. 246. Fehlt 
* Einſicht in die Urſache, ſo iſt 
man ungeachtet des Beweiſes uns 
wiffend 245. 258. 267. 271. 284. 
Dreierlei ift für den Beweis zu 
unterfcheiden 247. Als Form bes 
Beweifes iſt nur die erſte Schluß⸗ 
figur anzuwenden 258. 264. Die 
allgemeinen Beweiſe vorzüglicher 
als bie befonderen 266. ebenfo 
— ſich der bejahende Beweis 
dem verneinenden 269 20. 
—28 iſt — — dem apa⸗ 
gogiſchen 270. Nach ihrem In 
. halt treten vie Beweiſe in nähere 


niß 283. 285. ee Was ale 
Zhatfache der Ratur feſtſteht, das 
noch beweiſen zu wollen, verräth 
Schwaͤche de Verſtandes 337. 
Die Beweife gehen, ſtets ein Mitt⸗ 
leres und Aeußerſtes binzunehs 
menb, auf gerabem Wege fort II, 
10. In dem beweifenden Verfah⸗ 

ren erhaͤlt der Schlußſat feine 
—3** von den Princi⸗ 


pien II 
— ſubjective; — 
etion und Enthymema 
Bewcisentiräftigung,, A 
und Weile berfelben Il, 626. Ber 
—— als befonderer Theil 
der Rebe 11, 654 qq. 


Beweismittel, —— theis 
die * von ſelbſt darbietenden, 
theils die kuͤnſtleriſchen II, 579. 

. 599, 3u den allgemeinen Beweiss 
mitteln gehört das Enthymema 
und das li, 621. 

Bias Il, 346 

Billig keit I, 286. 362. 597 an. 

jur Breabt Safe ht ie BR 
näherer Bert ar u II, 

II. 100. Die B 
der hauptſaͤchlichſte Se der in 
dem Berdauungeproceß thätigen 
Organe Hi, 106 a0. 
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Bähnendarſtellung IL 
ee 
. unb 

Krämer bärfen nicht als Bürger 
gelten, auch Aderbauer nicht, IL, 


©. 
GEharakter, wie ex von ber Does 
U, 680. 
, 68% Sharalter 
wirkt tragifch u, 70% sg. has 


rakterſchilderun in der —888 
ll, ae 712 sq. 717 sq. im 


Epos II ‚725 

Ehörilne ul, 1. 

Ghoriton in der Xragdbie II, 
710 sq. ber Chor in integrisender 
Theil der Tragoͤdie II 

Gontinufetide, dat II, 226 sq. 

Gonträre, das; Vergleich 
zum — 100. 124. 
198. 514. ©. Gegenfag. 


D. 

Definition in Ver ar Ir den 
Arten bes Anfih 241. . wie 
fie an vom Beweiſe Aa ee 

kann burch teinen 


ſie 
Sau bewieſen, auch nicht durch 
Induction dargethan werden = 
Mangel, bei der Definition auf 
die bie Gadı ſeibſt nicht Rücficht qu 
nehmen 291. Die einzige = 2 


fennt und fomit auch von dem 

Dafeyn der Sache eine Kenntniß 

—— gelangt man meber or 
man 0 

Beweis no durch denfelben allein 

= sq. Die verfchiebenen Arten 

u 296 »qq. 


305. Methobe, wie bie 
Beftimmungen bed Was aufzufur 
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chen und zu finden De 
Zweck der Definition 307. 
die Eintheilung für die —* 
von — ſeyn kann 8308 
49. Die Definition —* —* 
allgemein als particulaͤr 312 49. 
Klarheit und Deutlichkeit ift bes 
ſonders etforberlich bie Defi⸗ 
nition 313. Ron ben urfprüngs 
lichen Weſenheiten laͤßt ſich Zeine 
Definition geben 366 472. Wie 
- bildet die Definition, bie aus ber 


Gattung und ben Artunterfchieben 


befteht, eine Einheit 471. 


Demokratie, Princip berfelben 
11, 465. 485. 500. die Arten ders 
felben II, 487. 497. 527. Welche 

orm ber ge ift eine 

egliche II. 489. Weshalb And 
die meiften Staaten entweder bes 
mokratiſch oder oligardhifch II, 
496 Wie entflehen Ummälzuns 
en in den Demotratien 11, 509. 

runbbedingung für die demoßras 
tifche Verfaffung I, 525. 

Demokrit, feine Anficht über das 
Licht 7729. ©. Anaragoras u. 
Leucipp. 

Denkenz es iſt frei, das Empfin⸗ 
den unfrei 322. 349. Die allge⸗ 
meinen Begriffe fuͤr die Denkthaͤ⸗ 
tigkeit 327. 330. Die gegenfeitige 
— von Wahrnehmen und 

Das Denken 


aq. 
im Unterſchied von der Erfah⸗ 
rung 343 sg. Wie kann ber Geiſt 
denken, wenn das Denen ein Leis 
den ift 347. Identitaͤt zwiſchen 
bem Denken und dem als gegens 
ſtaͤndlich 
31 2 . 
Denken iſt auf das einfache Seyn 
des Immateriellen unmittelbar ge⸗ 
richtet 500. Der Menſch als — 
kendes Weſen hat das Ve 

die Schranken ſeines Wi = * 
überwinden 501. Die Thaͤ 


Aufnahme des 667. 
Prindp im Mens 


79 


ſchen iſt es, — das Leben 
erſt wuͤnſchenswerth wird II, — 
Denkformen, allgemeine; buch 
welche man einen zu erdrterriben 
—— anfeittg auffoßt II, 


ge 
620. ihre Aufgabe 616. 621 
Berhältniß der Ariftot. Sat 
zu der der Gleaten unb des Pla⸗ 
ton 616 sg. Wozu iſt die Dias 
lektik förderlich „618 29. Biel der 
Dialektik 619. Sie iſt ein ent⸗ 
ea Gegenſtuͤck zur Rhe⸗ 
. Rhetorik.) Inhalt 
ber e Dialekt 622 ichtigs 


berfelben Il, 669. Warum i 

die lyriſche Doefi e von ——— 

nicht weiter behandelt II, 693 qq. 
Dictum de omai et nullo 62. 136. 
Discrete, bass II, 6. 
Donner 11, 88 2q. 


€. 


Ehe; inwiefern Are auf 
Alles zu 


d 
Ei; Belchaffenheit deffelben und ber 
Embryo in demſelben 11, 171 59. 
177 3q. rd Bene 
ne — 
um; 
tief begründet in 


ber menfi 
Ratur Il, 433. 
@inbitpungetraft, verkäieben 
von bem Wahrnehmen 
Ge ea die fich — * we⸗ 
Beſtimmungen 110 sq. 
Me für das Contradictoriſche 
112. und ae das — 1 


Gabe Ve inf be 
ſchend 255. II, 424. 
Bere und innere Einheit 296. 312. 


3233. 449.471. der Gegenſat 
ift tem Be une das Erfte, 
fondern bie ‚, weldhe bie 


47 * 


- 
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mit einander verbindet 

Urſache der Einheit ift 
= den bisherigen Philoſophen 
* — aufgefaßt 473. Das 

Bermögen und der Wirklich⸗ 
it nach Seyende bildet bie Ver⸗ 
— — das an 
re indeit iR iſt —* allgemeine 
* für das Kunſtwerk 11, 678sq. 
— 

et der Tragoͤdie II 

708. die enter Einheit des 
Epos 11, 

Eins und an Daffelbe und 
Berfchiedenes u. f. f. 367. 415. 
508 5qg. das Eins und das Seyende 
414. 456 sqq. 508. Verſchiedene 
Berentungen des Sins 502 sqq. 
Für das Eins müflen, wie für 
= Seyende, concretere Beflims 

gewonnen werben 507. 

Dem Eins gehört an das Einers 
let, das Aehnliche und das Gleiches 
der Menge das Verfchiebene, das 
Unaͤhnliche und Ungleiche 509 2qq. 
uf das Eins und Viele können 

- als auf den Wiberfaruch — 
alle Arten der Gegenſaͤtze 

eführt werden 516. here 

— die ſich ergeben, wenn der 

atz zwiſchen Eins und Vie⸗ 

En — Statt finden ſoll 

618 sg. Wie kam Eins zugl.ich 
Bieles ſeyn 646 sa. 

Einſicht 11, 286. 3685. 

@intheilung ald ein mangels 
haftes Schlußverfahren 173 
808 sq. vermittelft derſelben Ye 
fid) die Definition nicht fy 
Beige den es un ni 

0 u. g nicht * 
a Einheit 290 


der Gintpeilung 809 vu. 


624 sq 
ei jelmefen, jedes bildet eine 
m. ener Beſtim⸗ 





mungen 5 
Ekliptit nm, 4 

GEleeaten 373. — 374. 
378 658 Zenon 407 en. Il 
54. 56. Gtreitfragen, 
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— und —X derſchieden 
539. 


Elemente und Bewegung 
derfelben ar: er beftimmt 11, 6%. 
70 un In der fortfchreitenden 
Entwidelung ber Elemente ergiebt 
fi) ein Stufengang vom Unvoll⸗ 
tommneren zum WBolllommneren 
11, 66. 83. Die Glemente bils 
dei die materielle Grundlage in 
dem a ber irdiſchen 
Naturweſen Il, 84. 92 2q. 


Em; edofles, Pi are 
felben 305. y 533. 545. 
661. 11, 64. 1. r madıt das 
Gute und Böfe zum Prindip 374 29. 
Der 3w iff ift in feiner Phi⸗ 
* Ferse — beflimmte 
uerft das Princip Bewegung 

t als ein Einiges 375. Wie 
— er das Weſen — je⸗ 
ve Dinges 609. (©. A 


dener Momente 323, 
ber 


— Il, 368. 
Enthymemen, Grundlage ber 
redneriſchen 





mn u Wu SE ar en TE TEE SEE m Wu 


— Tu Er ——— 


8 ausführlich feyn IT, 624. 648 
e widerlegenden finden mebr Ans 
ertennung als die beweifenden Il, 
625. 656. Die ——— Enthy⸗ 
memen i, . Man muß nicht 
über Alles ng Snthomemen füs 
Sem namentlich wenn man auf 
bie —— auf das Gefuͤhl 
Ent ae — unwill 
ntruftung ober gerechter Unwille 
I. 344. 611 09. 


Entſtehen und Vergeben; bie 
—* —5* irrten in g auf 
Gegenſat 495. das Veraͤnder⸗ 
ee ſteht in genauer Verbindung 
mit demfelben 530. Indem bie 
: —— F— Ent⸗ 
u ergehen unberuͤckfich⸗ 

tigt rate — 
Berhaͤltniß des m 
Bewegenden nicht er erkennt in jım 
———— und Vergehen ahmt 
Tale und iſt in 


Spboren II, 447 sq.3 vergl 
mit den Eretifchen —* 


E —— „ſchwer tft es, 
bon [ehlechten Vorausſetzungen aus 
gut zu reben‘‘ II, 689. 602. 697. 

grictt nl, 158. 
pifodion, Theil der Tragoͤdie, 
ei 711. 7%. Epiſoden im Epos 


sq. 

&po 8, die erzählende, in Hexame⸗ 
tern — Poeſie 1, 723. 
73 sy. Die hoͤhere Eünftlerifche 
——8 des Epos II, 724. 730 
Homer Dufter derfelben 1, 724. 
Arten des Epos, entfprechenb den 
Arten der Tragoͤdie II, 725. vd 
thos, Charaktere, Seankengechal 
poetiſche Diction im Epos Il, 
ae Tragödie und 

Epos ber 
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laͤßt das 
das Unwahre zu, aber 
Ungereimte II, 727 sq. 
nes Geſet der inneren 


lichkeit IE, Ob die epiſ⸗ 
an ober bie A 


den Vorzug verbiene II, 7282qq. 
— I, 87 — 
Erde; die Welt mit ihren Geſtal⸗ 


und Ver un 
naͤchſt um die Erbe ſteht 
gen — un dem 
Umſchwung der oberen Himmels⸗ 
Sa 
unter v 
rablinige ung II, 84. ee 


Erfahrung 1, 3 
tiges es Moment bie 


i bem 
Berhälenif ber - 
€ 

372. ber Sache 
Enthaltene, = Fr * die Er⸗ 
fahrung au wird, ſtimmt 
mit der W — ——— IL, 261. 
@rtennungite cenen in ben Zra⸗ 


polen Zu 08. 6.70 u. TIB 2q. 
m &p 


Erf — — 
p 


„Fugung ehung muß Ang 
Gtaats feun II, 283. 288 9 
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im rg ber Verfaſſung II, 516. 
Dur Erziehung wirb ers 


Ar fol di Zus 
werben II, 556 2 
ihr Gegenftand ũ, 


F 
ey 
8 Behandiungeweiſe ihres 
— —c U, 377. wie Ariſt. 
bie Aufgabe, die er fich in ber 
ı Ethik geloͤſt Hat 11,397 aqq. 
Gutlides, ber Acktere, H. 689 sq 
Euripides II, 631.683. 684. 703. 
714. 722. 723 
Gurptus 608. 
Ewige, bass — nicht in der 


Zeit ſeyn IL, 
Grperition in ber Tragoͤdie II, 


F. 
Fabel II, — Fabel, die Seele 
der Tragdie II, 706. 
Bemitlie, wie fie entfteht 11, 293. 
fie bildet ben Srundbeflandtheil 
des Staats II, 403. In ihr fpies 
fi das Bild des gefammten 
aatslebens ab II, 422. 
rer 297. 507. 518. 59. 538. 
Sarbe bes —— Il, 89 sq. 
q. * mung 
der Farben 8 * sqq. 152. 
Neuer, erfcheint nie rein in fein 
a 1, 1B6s0. 


leiſch, bie dritte Umwandlung des 
Bluts II, 10729. e& ift das Mits 

bes Zaftfinnes Il, 108. 154. 
— 
—— —— 


ſie iſt die Seen bed Wer⸗ 
808. Die Form iſt 


+ eil, i 
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das Allgemeine und beſtimmt bas 
was das Befonbere feinem 
nach ift 328. 362. 442. Du 
idealen Formbeflimmungen * 
die endliche Welt erſt Seyn unb 
Wahrheit 351. Die Formen ſelbſt 
find einfach und untheilbar 3622. 
Die Form im Verhaͤltniß 
Materie 383. 403. 473. 640. 
wird nur in einem Anberen =. 
466. 6526. 536. II, 36. Die Form 
iſt das untheilbare Gange bed Eins 
Was bie vollendete 


fe) fh 465. * b * 
ormbeſtim⸗ 
Entſtehen und 
tige Wirkſamkeit der Formbe⸗ 
mmung werben bie, Ginzelbinge 
Eins 472. Die Form fleht in der 
nauften Verbindung mit bem, 
Weſenheit ift 640. 

—59 und Metalle II, 90. 
rau im Verhaͤltniß zum Mann 
I, 47. 
reigebi teit IT, 319 sqq. 
reiwillige und xorigttiae 
das; in Bezug auf Un 
355. 857 sa. 593 sqq. in —* 
barauf, daß Jemanden Unrecht 
widerfaͤhrt I, 358. Haͤngt es nur 
von bem Menſchen ab, Unrecht 
thun, und iſt es eben deshalb leicht 
gerecht zu ſeyn II, 360 — 

Beeunöfcaft, HR — 


mung der xrien — — 
H, 378 sqq. Freun fordert 
Gegenliche, und Wohlwollen bils 
det den Ausgangspunlt Il, 379 2q. 
Welche Freundſchaft ift vollfoms 
men II, 381 sq. Sie iſt eine Bes 

ze 7— Tugend Il, 383. 384. 
und das 


anderen leiſten ‚ 
aus dem Berhättmiß eg 


zw. ww DE EB TE U Own — — — — — — — 
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in ein⸗ 


welchem Jeder zu ſich ſelbſt ſteht 
11, 385. Die innigſte Freundſchaft 
tann verglichen werben mit ber 
‚ Liebe gegen ſich felbft II, 385 sq. 
WBahrer Freunde bedarf ein Zeber 


—28— It, 180. 


tähere, das, von Natur und das 
für uns Fruͤhere und Bekanntere 
2335. 269. 271. 313. 333 qq. 
683. 408 sq. Daß iſt der Weſen⸗ 
heit früher, was in feinem Anund⸗ 
fürfichfeyn zugleich in dem Con⸗ 
ereten bie übergreifende Einheit 
bilbet 571. 
Bucdt, . Pain get: 
sqq. Furcht erregt bie 
Zragddie il, 709 2q. 


G. 

Gattung und Art 52. 310. 335. 
336. 635. Die Gattung laͤßt als 
das Bemeinfame die Mefenheit 
noch unbeflimmt und gleicht ber 
Materie, wogegen durch die aus 
der Formbeſtimmung fich ergebens 
den Unterfchiebe indtoibuellere Bes 
— ——— werben 288. 


806 sq. 1: 
Gebärdenfpiel 11, 729. 
Gefüpt, Taſtſinn, allen Thieren 

emeinfam 11, 142. für biefen 
inn, wie für die übrigen, eihen 

Yauptgegenfa —8 en, iſt 

ſchwer, und ebenſo iſt das Organ 
ganz deutlich 


sq 
8: enfag, Gntgegen te8 6024. 
. 68. 79. 9. Yen 528. 


Arten der Entgegenfehung 
fachen Sägen 106 qq. in Modal⸗ 
fägen 116 aqq. Prineipien, bie 
für bie Gegenfäge aufzuſtellen find 
376. Richtig IE von ben aͤlteren 
Philofophen ber Gegenfag als 
Princip erkannt 387. 560 II, 43. 
Die Glieder des Gegenſatzes ver⸗ 
halten fich nicht gleichgültig ger 
geneinander 477. 519. Bier Arten 

: de Gegenfages 509. 512 sq. 631 

. Wefen bes Gegenfages a. 
Die Spentität im Unterfchieb 
gründet den Gegenſatz des Gons 
trären 511. Jede Entgegenfefung 
enthält das Gine von dem 
gegengefegten als Beraubung, aber 
auf verichiebene Weile 515. Das 
Gmtgegengefegte tft weſentlich mas 
teriell 5°2. Dir Gegenfat Tann 
keineswegs das Princip von Als 
lem feyn 592. Die Gegenfäge 
find Eine Weſenheiten; ber We⸗ 
fenheit als folcher ift nichts ents 

engefeßt 636. Die oberflädhliche 
ermittelung ber Gegenfäge ver⸗ 
ſchmaͤht Ariftoteles 642 sqq. 
nn — den — zum 
en II, 110 8q. u. 

Beift, als conerete Ginheit dei 
Denkens und ber Sinnuchkeit; 
als denkend ift er der exiſtirende 
Begriff ohne daB Beſondere der 
Materie 338. Er if der Dirt 
der Formbeſtimmungen 829. Ges 
gen das Berftreuende ber Sinn⸗ 
Lichkeit ift er die zufammenfaffende, 
eonerete Einheit 332. Die uns 
tbeilbare Einheit bes Geiftes 367. 
Er zieht fih durch Worftellen, 
Ueberlegen, Denken mehr und 
mehr von ber finnlidyen Melt ab 
und in fich felbft zuruͤck 11, 21. 
Der enblihe Menſchengeiſt muß 
die Vorftufe der dıaroım und 
inıorman erft bucchgemacht bas 
ben, um ber hoͤchſten Stufe bes 
Denkens theilhaftig au werben 
2, 22 sq. Der Geiſt flellt eine 
eoncrete Einheit edener 
Thaͤtigkeiten bar II, 25. Die 
garsaola iſt das Bermittelnde 
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zwiſchen ber t t 11, 355. SE 8 
der Seele rn Age nüglich ober ſchaͤdlich, bie alther⸗ 
des Geiſtes II, 26. Durch das gebra ten Geſede zu verändern 
Bewußtfeyn kommt erft in ber IL, Gefetgetung, a 
—e—— eiRige Leben zur Wirks er ale n, — BVo 
Geld, das Weſen Iben t 8 ll, 
in der on * — —RE — * 
als Mittel ustaufches II, ufmerkſamkeit as 
353. 414 & Berbatung ver Ge If, 512 0q. 
an und Gemeingefühl gefchriebene und ungefchries 
323. 3236. II, 157. * Sei il, je 29. — 
Gemäthsbewegungen, was Geſetgeber, af a 
darunter zu verflehen ift und was Punkte ins Auge w faffen — 
De a zu unterfcheiben Sleichniß im 


en RR von Seiten 
bes Reden iſt befonbers 


—— wichtig II, 599 sa 
auf biefelbe wirken außer den 
Affeeten beſonders bie Lebensalter 

ein 11, 615. 


Geometrie 248. 262. 255.697. 


in ihrem Unterſchiede von ber 
Arithmetit II, 2235. 228. 
— IH, 345 30q. ins 


ihr 
1 Em 300. dür dit Gehe 
bübet, * Geſetz die Vermittelung 


IL, 

aa Kae 
e echt € es rto 
623. e& verhält ſich wie ein Das 
terielles 625. — — 


150 . Gefchmad und Gefühl 
fiehen B * Beziehung zum 


Geſet hat eine feine ingende Kra 
und fchließt die —— = 
Einzelnen aus Il, 288. 479. Ges 
feße d das Kunfhwerf bes Staats: 
mannes 11, 290. Das Geſet ift 


tapher U — 
Glieder bes Organismus IF, 9. 
i Glie⸗ 


Th 
genifche ( Glied — feine Berbins 
eele it nicht das 

a rigen was bas Wort bes 
zeichnet 11,97. Zwei Glieder 
die Erhaltung des Lebens 
wendig, das eine zur Aufnahme 
der Nahrung, das bar ri 
Verbauung und Abfonderung II 
08 sg. Warum bie Blicher 
doppelt oder gſtens 
lig vorhanden II, 191. Das 
als ſolches hat "keine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit II, 408 sq 

Sidafetigtett als hoͤchſtes Gut 
11, 253 sqq. imwiefern fie der 
äußeren Güter II, 263 qq. 
2 er 265 647 * 
Gluͤckſeligkeit I aq. 29. 

Iben Il, 268. 


fat II, 
Stüdsumfände, — — 
auf die Siunesweife 
nein in a — 
die, II, 709 sq 
Borslae 11, 630. 656. 658. 
Gott, fein Vefen 852 29 
555 »q. 565. 611 sq- 1, 


. 558. 
N. 
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7 7.08 De Bene if nicht nicht 


oͤttliche Thaͤti get "if ven 

rein cons 
ee 8 Die Götter 
—— bırech alle nt gr 


— Ichaft hatte 


Gri deren db das Klima 
b see ide Befaffenbeit 


ug in üfrem — von 
d Ableitung der 
de dı8 Körpers aus 
. 226 sg 
— — —52 
Angabe von den verſchi 


deutungen derſelben 41 en 
Grunbb iR, dar a nicht — 
ſchaftlich ſeyn 11, 
— — Fer nenn 


fett —— — —— voll⸗ 
und Schoͤne — — das 


firact Allgemeines 11, 31 sq. 
256 sqq. Das Gute und Böfe 
ſteht in umferer Gewalt II, 250. 
find Guͤter an ſich ı 

2360. Dee "Siem I 

61. Jedes But ein Geſchenk der 
Gottheit IT, 78, nn Güter 
a18 Beflanbepele be Gluͤckſelig⸗ 
—— im Staat 
Gutes Und Rötlides, Grunbie 

flandtheile befielben, 11, 587. 


b a 78 

er 91, : 
{ das zur Hand 
II, 684 sqq. 


708. 

d ker, 
a 
garmonit im er n Ehiiig gur 

Arithmetik 273. 338. II, 228, 
DHeloten und Peneften 11, 446. 
Hexaklit, am Heerde ſidenb 342. 

231.574. ein une baffibe IR oa 

un e 
iſt nicht 528. 651. 668. = 


AA t ein Beiſpiel von 
ber aͤuß —— — 
lichen ng 11 —2 
— im Unterfhieb von 
den Beherrſchten 11, 548 40. 
Ser) II. 99 aqq. 190. Die Sinne 
m en ihren Usfprung im Kerzen 
156. 159. Das bem Herzen 
Analoge bei den unvolllommen 
organifirten Thieren II, 185. Das 
Herz entfeht guerft II, 197 ag. 
Himmel, e pa wie Sonne unb 
nn ſtets in Thaͤtigkeit 4904 


— —— fol — 
Der Himmel iſt als ee a 
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keinem Baum II, 47. Gr ift 
ih II, 69. 


ewig unb 
Himmelskoͤrper, fie haben eine 
bloß dem Raume nad 0 male 
. 534. Die ſinnlich 


Drbnung db pbdr unb 

—55 zum Fix⸗ 
ſternhimmel N, 72 4q. Die 
den Himmelsfohären 


Aſtralgeiſter II, 74. 
Hippodamas, de defien Staatever⸗ 


ung 

ochherzigkeit T 327 sq. 
HE en wirb er fo an⸗ 

fprechend Il, 644. ex iſt reich an 

—* Zügen II, 653. Mu⸗ 

fer in Bezug anf Ginpeit ber 

Handlung 11, 678 sq. 724. wie 

flellt er den Acht bar II, 686. 


verbient 
Pe, — Lob 727. 


Hören, bas, U, 147 


I 

Ideen, wie find fle zuerſt von ben 
Urbebern d ber Ideenlehre aufgeſtellt 
Srlann, Die Urfache von den wi- 
derfprechenden Beflimmungen ber 
Seen 590. Folgerungen, denen 
man fich ausfegt, wenn man bie 
Ideen aus Glementen beſtehen 
laͤßt 591 sq. 595 qq. In ber 
Ideenlehre wird von ber 


. 683. 
su der Dichter ber einen Hu, 
725. 


Alias des Homer II, 72. 
Inneres und Aeußeres nicht von 
einanber 492. 


zu trennen 
- Infelten IL, 165 sqq, 


j Kartbago, 
451 


Sach⸗Regiſter. 
Jokaſte U. 716. 


Joniſche Raturphiloſophie 373. 
Die Principien warden in 


ee ber a ee 
entwidelung 387. Unterſchied 
ſchen Platon und der Joniſchen 
— 393. 639 q. Sag ber 
en aturphilofophen: „aus 
wird Nichte” 403. 528. 
Grundmangel ber ee un 


nung bed Iwedbegriffe II, 92. 
Iphigenie, bie taurifche, IL TAB. 
Serthbum, ung befieiben 

123. 176 sq. 185 2q. 20. 210 

201: 222g. Bi. In Bezug auf 

bie rt Weſenheiten 
iſt nicht Irrthum moͤglich, ſon⸗ 
dern nur ein Richterſaſſen berfel- 
ben 365. 


2. 
der Gchaufpieler, 
Verfaffung daſelbſt 


Kate orien, deren werben von 
Ari ufgezählt 54. 


Kallipides, 
11, 729 


— — 
Schlaf zu 


ſie — ee 1,16 11, 161. 
— — Kinder mit ben 


—2 ber Bewegung 


— u 86. 


Kom moi in ber Tragoͤdie IL, 71129. 


⸗ 
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Komddie im Unterſchied von der 
Gatire 11, 681. wie entwidelte 


Id diefelbe il, 696 sq. 

Könige, bei der Wahl derfelben 
nicht bloß auf die koͤniglichen Ge⸗ 
ſchlechter, ſondern auf die innere 
Wuͤr — und A keit Ruͤck⸗ 


ficht zu 
AR inner eg Tebenslängliche re 
nige Il, 472 39. Verſchiedene Kors 
men bed Kön 8 II, 474 sq. 
617. Unterfchieb ber Könige von 
ben Tyrannen II, 475. Das uns 
umfchräntte Königthum II, 476. 
478 5q, 480sq. Urfacdhen, woburc) 
rg Grunde gehen 11, 
eigentlich wahres 
Königtbum giebt es nicht mehr 
1, 519. Die confervativen Mits 
tel des Königthums II, 520. 


befonders bes Gehirns wes 


112 2q. 
Krates h 697. 
Kreis, er bildet einen Haupter⸗ 
Te u in der Mechanit 


229. 

Kreisbewegung, bie Bewe gung, 
in ſch ſelbſt, die allen, 
646. fie ift bad Biel, Ab 
bie Aa errei E — 655. 
— — 

egungen e 
— „ven vie Aa —* 
gung eigen were 
noch Leichtigkeit il, 60. Die 
el ber sen. 
Ping un Augie thätige Kirk 
run 3 e 
—* 540. 

Kretifche Staatsverfaffung II Ba 


K di 
Per anf, die Kaffenbe Shdtigtee 


*8 derſelben ſteht die Materie nicht 
in einem aͤuberlichen eg 


zur — — 
nicht auf das 


Anberes bewegt wirb 529. 535. II, 
3ösq. fie hat Aehnlichkeit mit dem 

ö u” @ 11, 236. 238. alles Bute ein 
Wert der Runfl II, 371. Die Kunſt 


—5 — thalb der Spar 
elbſt —— In dee Zwed 
Die kunſtgemaͤ⸗ 
en ——— in un Abs 
flufung 11, 417. Die Kuͤnſtler 
entfernen aus ihren Werten _ 
was das Ebenmaaß ſtoͤren Eönnte 
11, 474. Die Kunf on. 
er Menſchen, durch w 
vor den übrigen Geſ öpfen 
eichnet II, 661 sg. Ihr Eins 
en, auf ſittli — 663. 


—* 730 was 
durch die ae at ui II, 


“664 qq. 675. Nähere 


eyung 
der nft Pr Dhilofop e ee 
665. Alle Künfte flimmen da 
überein, baß fie ——e — 
find 11, 667 sq. 670 sqq 
drei möglichen Arten, wie ber 


darftellt 671. 

tliche Lebensprincip bes zu ges 
—* Itchden Stoffes und die in dem 
Künftier wirkjame wi fein& 
Thaͤtigkeit 11, 672. Was 
ift zur Ausübung ber er von 
Seiten bes Künfllers erforderlich 


1, 673 sq 
Kypria, be Dichter ber, II, 728. 


8, 

Lächerliche, das, wie es ſich in 
der alten und neueren Komoͤdie 
dbarfiet II, 342. 697. Arten des 
Lächerlichen 1I, 658. es bilbet den 
Mittelpunkt der Komödie LI, 696. 

Laios II, 716. 

Landbauer muͤſſen im beften Fall 
Sclaven feyn 11, 543. 545. 

Leben, Zweck alles Drganifchen II, 
96. alle auf Erhaltung des Lebens 
— 373 sq. 390. Es if 

in Geſchaftigkeit und Druße 


I, 650. 
Lebensalter, das Charakteriſtiſche 

derfelben 11, 615 sag. 
gebensweifen; es giebt bern 


Gute 11, 255. De politifi 
und philofophifche Lebensweife die 


748 


beiben trichtungen, nach wel⸗ 
chen 3 die ber Zagenb ef 
= Menſchen unterfcheiden II, 


274 sq. 

Leber II, 105. 

Leere, bas, IL, 47 2q. 

Leucipp und Demokrit fielen als 
Princip den Gegenfag bed Bollen 
Holgericheigteit in dev Erbe bob 

0 re 
ch den, er feßt brei Uns 
terfchiebe 465. Widerlegung 
feiner Anfichten über die Erzeu⸗ 
gung der Slemente I, 64. unb 

er bie Entſtehung ber Farbe 


gicht if die Farbe des Durchſichti⸗ 
gen als ſolchen II, 145. 

Liebe, fie als wirtfame Thaͤ⸗ 
tigkeit höher als das Geliebtwer⸗ 
ben Il, 377. Die auf Liebe ſich 
flügende Freundſchaft II, 378 aq. 
was liegt in dem Begriff bes Lies 


bens II, 604. 
Linie im Verhältniß zum Punkte 
303. 334. II, 51. 
Logik als Name ber Wiffenfchaft 
tommt bei Arifloteles nicht vor 


Werden zu befteben, wirkſame 
Thaͤtigkeit und erreichter Zweck 
11, 3 wie verſchieden von der 


wesung II, 373. Die einer Thaͤ⸗ 
tigkeit eigenthümliche Eu ' 
und vollendet die, 
374. Verſchiedenheit her Luft von 
der Begierde II, 3756. Was unb 
2. Vieles iſt Luflgewährend II, 
5 ; 


sq 

Eyeophron 642. 
£yceurg’6 Gtaateverfaffung II, 

444 sqq. 

m. 

Macht, politifches ihr Einfluß au 

we Sinnesart II, 619 ag. j 
Magier, ihre Lehre 
Mahlzeiten, 


604. 
gemeinfdyaftliche, 


Sach⸗Regiſter. 


(Spffitin) IT, 448 og. Ab 
‚ SA a40. 
nos mb Beibliches 


mittelbarfle Verbin Il, 292. 
Maͤßigkeit II, 317 qq. wie vers 
eden von unb 
tanbhaftigkeit U, 368. 
Malerei ibealifirt, carrilirt, pors 
. trätirt IL, 668. Guter Vorträts 


matt ri ne Anbrauch derſ⸗ 
Ma nerie As 
ben in der & 


i 


II, 706. 

"sie Beheerfienbe Ginfelt 1 
e nheit 

363. 383. 440. 468. 

kommt als ſolche nicht zur 


"886. fie iſt als 
müßt erenmbar 446. a0 


Bei dem Entflchen ie 
terie ein — in 
. Unterfchiebe, bie 
Materiellen ergeben sq. 
bes befondere Ding feine 
eigenthämliche Materie 467. 
Materie ift das Seyn 
mögen nad 492. Die 
e 


⸗ 


— 


3 
hei 
Hi 
——— 


75 
* 
eà 


* —æe auf die 
a 
abftracten Formen Ds 388, 


— — — — — — — — — — 
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485. 448. 471. II, 38. Die 
Mathematiker haben dfters Keine 
—— —— is 
Mathematik geht von allges 
mein gültigen Beflimmungen aus 
381. 501. Was und wie wird in 
derfelben bewiefen 291. 498 ng. 
11, 221 aq. Welche Eriftenz bat das 
Mathematifche 569 3q. 571. Vers 
hältniß der Mathematik zur Phys 
ft 1I, 216 3q. Eie fteht in ber 
Mitte hg Phyſik und Mes 
tap 1, 221. Die Wiſſen⸗ 
en der angewandten Mathes 

matik ſtehen in der Mitte zwiſchen 
M und Phyfik II, 228. 

Mechanik im Verhaͤitniß zur Ste⸗ 
seometrie 273. 11, 228. Der Ges 
genfland der Mechanik Il, 229. 

Medea 1, 715. 717. 

Meer, ber eigenthümliche Drt bes 
Waſſers II, 865 


L) . 

Megariker 104. 478. 

Melandoliter 1, 159. 

Meleagros IL, 714. 

Meliſſus verwechſelt ben Begriff 
bed zeitlichen Anfangs mit dem 
Degriff bed Werdens 303. 

Menſch, Zweck und Mittelpunkt 
ber geſammten Schöpfung 357. 
1, 206 sqq. bie individuelle und 
> vollenbetfte Zufammenfafs 

ng aller übrigen Gebilde der 
Natur II, 93. Bei dee Mannig⸗ 


faltigkeit feiner körperlichen und 
wein Kräfte und Anlagen 


muß 
er ſich mit fich ſelbſt in Einklang 
fegen 11, 276. Er wird von Ras 
tur zur Familien⸗ unb Staats⸗ 
— — — 
ur De ik ve zoll 
derſelben eine über bie menſchl Fr 
Ratur e, heroiſe 


ere Iı, 369. 
Metaphoriſcher Ausdruck II, 632 
** 687 2q. 690 ag. wodurch 
er angenehm 11, 643.688 29. 


Die Metapher dient zur Bele⸗ 
bung des Ausbruds II, 644, ©. 
Gleichniß. 

Metaphyöſik bildet bie feſte Grund⸗ 
Lage für alle Wiſſenſchaften 257., 
420. zu ihrem Gegenflanb hat fie 
die urfprünglichen, unveränberlis 
hen Wefenheiten 364. Schwierig» 
keiten, ben Begriff der Metaphy⸗ 
fit fetzuftellen 396 aqq. Beftflels 
lung ihres Gegenflandes 411 qq. 
474. Ihre Aufgabe iſt das Geyende 
als feyend zu betrachten fowol ſei⸗ 
nem objektiven Begriff nach als 

ben in bemfelben enthaltenen 
Beitimmungen 420. 528.631. 565. 
Die zu dem Höheren genetifch fart⸗ 
ſchreitende Methode bildet bie wes 
fentticye Grundlage der Ariflotes 
lifchen Metaphyſik 613. Die Mes 
taphyſik gehört zu den genaueften 
unter den Wiffenfchaften 11, 15. 

Meteore, die materielle und bes 
wirtende Urfache berfelben 11, 


85 sqq. 
Milhheaße, II, 86. 


Milde ober Sanftmuth 11, 334.603. 
Milz als verfälfchte Leber 11, 191. 


Mifgeburten IL, 37. 200 2y. 


Mitleid, Wefen beffelben II, 610sq. 
700 sqq. im Verhaͤltniß zur edlen 
Entruͤſtung 1, 611. eid ers 
regt durch die Sragdbie Il, 709 4q. 

Mittelbegriff, Auffindung def 
felben 166. 169. 176. im wiſſen⸗ 
fhaftlidhen Beweis 264 sqq. 272. 

er ift nicht zu allgemein 
faffen 373. Der Scharfſinn 
denfelben im Xugenblid mit Gis 
cherheit 281. Die einzelnen Urs 
facyen ergeben fi) aus dem Mits 
telbegriff 300. 304. 315. li, 10sq. 

Mittelſtand, Werth deffelben im 
Staat Il, 494 agq. 508 sq. 514. 

Mittlere, dad; in bemfelben ofs 
fenbart fih die wahre Natur bes 
Gegenſatzes 514. 560. 639. Zwi⸗ 
fen den Gliedern des Wider⸗ 
ſpruchs findet daffelbe nicht Statt 
515. 521. Der fag har das 
Mittiere zwiſchen fi 517. 520 29. 


; nicht von — 
M dei das Gegentheil ebens 


liche ſtellt dar in dem Pros 
greß ins Unendliche 121. 483. 487. 
Gefichtspuntte das Mögliche, 


Muſik als Unterrichtögegenftand für 
bie nn. 11, 568 sq. 561 sqq. 


u , Mcfen 568 20. 66% IT, 606 
Manitu, ber Schaufpieler, rt 


—* — auf denſelben 

656. 604. II, 82. Die nach⸗ 

— ——— der Hand⸗ 

lung bildet der Mythos und die⸗ 
ſer beſteht in der Compoſition 

ec Hei des Stoffe II, 677. 

Der Mytbos brandıt nicht der 

eigenen Erfindung des Dichters 

. anzugehören II, 678. Ungeſchickte 
Behandlung der Mythen 11, 679. 


Rt. 


——— — Weſen derſelben 
11, 613 


Rafe Il. sq. 149 sq 
u vom Dichter beigelegte 


I, 68 

Natur; fie bat in ihren Geftaltuns 
, theils einen Zweck, theils wirb 
auf das Rothwendige des Mas 
— beſchraͤnkt 301. II, 199. 
204. Die fhöpferifche Ratur ges 
währt ſelbſt in den unfdyeinbaren 
Dingen der Außenwelt unendliche 
Freude a wie die Urs 
unb 


—— Philoſophen —I 


Ratur und ihre Principien 


> nicht die erften Wefenheiten 
— — en ie Arche 

8 t 
nach dem —ãã—“ —— nach 
der in ſich vollendeten Formbe⸗ 
ſtimm 470. II, 29. Was 
dunch bie Matıre organifch ver 
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133 


- 
8,1 


f 
| 
8 
& 
8 


t — 
—5*— — * 
eine 


die 601. Gie iſt ein 


jene 11, 175. er durchläuft in 
vem 


Bildungsproceh 
ein boppeltes Stadium — 


Raturrecht II, 3606 sq. 


Raturmilfenfhaf ; fie hat 


fa 
ee das; es Tann Fein 
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ſeyn 428. Durch ben Bes 

der Negation vermittelt Arts 

teles den Uebergang des Ideellen 

in das Reale 496 sa. 638 40. 
Das Pofitive und Negative fin 

die weſentlichen Momente in jedem 

Begenfag 513. Die Regation ein 
Moment der Materie 535. 63629. 
Das Weſen der Regation hatıe 
Platon noch nicht erkannt 637 24. 
Neid, Wefen deſſelben II, 612 5qg. 
Niederreißen leichter, als aufs 

bauen 162. 


Nibil est in- intellecta, quod non 
faerit in mente II, 23. 
Romen als ein mit Freiheit ges 
wähltes Zeichen der Vorſtellung 
92 wie es fich nad) ben verfchies 
denen Caſus darſtellt 94. im Ber⸗ 
\ iX zum Verbum 94. im Vers 
ges zur Rede 96. Arten bes 
nwortes Il, 687 sq. 
Rothwendigez alles Nothwen⸗ 


dige iſt ein Moͤgliches, aber nicht 
Das Ro . 


umgelehrt 120. ⸗ 
dige iſt Prineip fuͤr alles Seyn 
und Richtſeynz es ſelbſt ifk das 


Wirkfame, Wirk iche 120sq. 137. 


4%. 3weifache Bedeutung des 
Nothwendigen 301. Die th⸗ 
wendigkeit, wie ſie ſich in dem 
tt vom Einfachen zum 
fammengefegten in der Mathe: 
matik dar I, 222 ag. 
Ruͤtzlichkeits princip iſt etwas 
den freien Mann Herabw rdigen⸗ 
bes U, 657 230. 


O. 
ol ee, Sbpffeus II, 714. 718. 


Debipus Ni, 709. 714 715. 719. 
Dil 7 — * — 
garchie, die Prin der⸗ 
felben 11, 465. 485. 500. Arten 
berfelben. Il, 488 sq. 497. 530. 
Belde Form der Dligarchie ift 
eine gefchliche II, 489 42q. Wie 
Ummälzungen in ben 
Oligarchien II, — Die olig⸗ 
archifchen Regierungeformen find 
von geringer Dauer IL, 528, 


— 


1 
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tit im Verhaͤltniß gur Geome⸗ 
— 2373. 338. I, 298, 
Dreftes II, 714. 715. 

DO fracismus I, 473. 481. 


5 
Parabel II, 621 40. 
Parallelogramm der Kräfte 


II, 230 sq. 
— — der Tragoͤdie II, 711. 
a „Weſen berfelben 1, 


q. 
Potitio ER S. Schlauͤſſe. 
—— II, 128. es fehlt ihr bie 
Alles beſtimmende Einheit II, 132. 
Weibliches und Maͤnnliches in ben 
Pflanzen verbunden I, 138 aq. 
Der Zuftand berfelben iſt eigents 
lich n Schlaf, weil er nicht 
erweckt werben kann Il, 157. 
Phaleas, der Ehaldebonier, befien 
Verfaffungsentwurf II, 440 sq. 
Pherekydes 604. 
Philoſophie, Aufgabe berfeiben 
858. d bie Bewunderung ift 
ber zur Phltofophie ans 
geregt und fie wirb um ihrer 
felbft willen gefucht 369 sq. Die 
Wiffenfchaft der letzten und hoͤch⸗ 
ſten Grundurfachen iſt als bie 
vorzüglichfte der Zweck der Phi: 
loſophie; ihr Biel iſt die Weiss 
beit 365 sq. II, 276. Die Theile 


der Philo be fl 
* DR imma: Bee 


Yhormis II, 697. 
—— 
egen die oniſche Ideen 
6. 240. 356. 262. 267. 390 
39%. 433, 453 sq. 468. . 


- 
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Ien die Idealzahlen 389. 681. 689. 
600 a9. ge Platoniſchen Ideen 
‘ haben nur ein Seyn dem Vermoͤ⸗ 
en 425. 598. Das — 


ſey 
Sie tragen nichts zum Werben 
bei 439. Das Unvolllommne und 
lechte verlegt Platon in bie 
It und — die abſo⸗ 


Vah 
— m rege 
eig beftim Unters 


und 3 
der Platonifchen Anficht uͤber die 
ung ber Elemente II, 64. 
—— der P Platonifchen und 
—5 Zugendlehre II, 312. 
MWibderlegung von Platon’s Güters 
N ll, 427 sqq. von 
rtung ber Berfaffungen 
11, 483. Die Urfache, welche Pla⸗ 
ten für die Ummandlung feiner 
beften und erflen Verfafſung ans 
giebt, iſt keineswegs aus der Sache 
— KA der Begeifte 

oefie, Pr er Bege 

U. 638. 690. in derſelben finde: 


ei Entfteben 

—— u, E71 60: 693. 
RE von Geiten bes 

Di ch Zack und 
673. Wie fie fich von den übris 
Künften unterſcheidet; bie dus 
Form, das Metrum, tft nicht 
enticheibend IL, 676. Poetiſch wird 
ei ema bh Be = 

‚um 

—— —— 
GEB. 604608. Yorke im Untere 
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pu, ihr 
401 49. ihr V ltni er 
tiſchen Klu DL Biel der 


S 
— Staatewiffenſchaft 11, 21. 
Unterfchied ber imit von 
= Dekonomil u, 
Polygnot I, 663. 
Prachtliebe i 3M sq. 
Praktiſche, da; auf dem Gebiete 
deſſelben if bas WBefonbere ins 
. Was 
Beftimmende 


—— —— * 


deln und Gchaffen U, 29 
662 29. Das Schlu al 
5 egcift Des ® — 
0 ra ’ 
774. Nur auf Eine e kann 
recht ng aber auf mannigs 
e gefehlt werben II, 


Principien, das Wein und bie 
Anwendung berfelben 262. fie 


nicht auf einen Gtreit über bie 
Principien in einer Wiſſenſchaft 


Das 
fa ———— 2 es iſt 
nicht entgegengeſegt 606. 


rar unmittelbare 


Sch: KRegifer. 


231.285. H;2bi. 254. 277.296. 


Prineipium exciusi tertii 98 qq: 


236. 

Principium 'identitatis et contra- 
dietionie 256. 417 4q. 633 en. 
Probleme, wie fie. bewiefen wers 

den können 161g. 162 2q. 1664. 
920108. Theil der Tragödie li, 
1 


Progreß ins unendliche 82. 163. 
237. 261. 262. 263. 264. 838. 
“2. 406. 23% 636. 555. IH, 


253. 

Pxroportion, diecrete und con⸗ 
tinuirliche; ng 
. metifche IH, 

——— 41. 478.: 628. 


653 s 

Gothagereer; fie Veftimmen das 
—— als die wefeniliche 
——— 877. 
edle per ſolches und 
das Sins als ſolches find nad 
ihnen bie weientlichen Beſtimmun⸗ 
ger 379 sg. 467. Dur das 
DE Bye 
ie Pythagoreer 
. an bie Joniſche Philoſophie 885. 

1Bhre Prindze eignen fi, um 
von denielben aus zu bem höher 
. zn Sevn empoegufleigen 339. 610. 
. Mas Ging als. & Ahr fh baftchende 
' Wefenhrit 506.. Die —— Py⸗ 
thagoreer fan bie Zahl micht 
- 48 getsennt, ſondern als. die in- 
ftenden Weſenheiten ber: finn- 

— e 576. 582. 600. 
— — die 


Pythagoreiſche und Plmoniſche 
Zahlenlehre II, M. 225. Beſſer, 
als Platon, yerfubren bie Potha⸗ 
— liste fie dos Gute nicht 

Abftınetes fegten 11,.287. 


Phil. d. Ariftot. 2. 8. 


953 

Den Pothagoresen erſcheint ' die 

ini 
Q 

Qualitative, —* q40 40. 431. 


Quantitative, das, 338 41. 
wie es in der ——z*— 


titative 

über in das Qualitative 600. 

SH ben quantitativen Beziehungen, 

fie fih in ben Zahlen dazs 

a fehlt das Prineip ber Be: 

wegung und ber lebendigen Selbſt⸗ 
lung 632. Mit vum Quans 


entwicke a 
titativen onber& 
bie Bapemani Er — 
N. 
Räthfel, das ——ãꝛ deſ⸗ 
ſelben N. 
Maum en * „st. iR mer dm 
digen ® 
ie m 


* — bloß ab⸗ 
er Verhaͤltniß II, 60 — 
Recht, das; es iſt qusgitichend und 
das gehörige wiederherſtellend II, 
851. Das wiedervergeltende * 
II. 25254 Das Recht ſchlechth 
und das die buͤrgerliche Gemein⸗ 
— begrnbenbe Bei I Sößenn. 


i der Menſch ganz aus —— 
* BE OO ZENREN der — 


Rechte Seite, Princip der Bewe 

gung Il, 106. 157. wi "Bi: 
vom 

Kunfbvert II, — — 
gen an den Reöner II, 580, are 

: 8 694 sa. 688. . Bir. ſich bie 
Rebegattungen aus ben wefentlich⸗ 
ſten Srforberniffen einer Rebe ers 
geben 11, 583 sq. Wodurch ge: 
winnt der Redende Zutrauen Il, 


der Rede II, Gingeng 
ben Rede —— auf die 
48 


- ri 
651 qq. Beweisfüksuhg, 664 aqq. 
Schlußwort. 
Reue ogen II, — 
Bee Ein, Im 
‚ant — *— vis En 
ee af das Ins 
i nere 808 en aus Mi — 
Reinigung- der - SAbenpihaft“ 11 A 
569. 663 


. FOO wi. 

Welative, das, 67 69q. 519.29. 
5%. 837 sd. 594 vr. im Ber⸗ 
hateniß zu den felbſtſtaͤndig Für 
fich Deftchenten Seyn 7180q. 260. 
Wie das Relative im der Meta⸗ 
phyſik behandelt wird 78. Eo geht 

* in den Gegenſat 632. 
4 e ee blika — 


au ‚der 9 
582. flux die a fttiche 8 
handlung "ber Redekunſt iſt die 
Beweis fuͤhrung von beſonderem 
Gewicht il, 577. Ruben der Bes 
dene IE, 577 89. Es nn: 
m derfeiben beſonders auf die 
weismittel ati II, 579; Sie waᷣ 
Sgleichſam a. aus ber Wurzel 
der Dialekeik und Erhik ri, 580. 
"fie beipricht: das, woruͤber eine 
on Statt w finden ‚pflegt 


er a sratorfer n. 9. 
— met: ſich der Vaͤon atu 
— sie profaifche Steve II, 
römaaß cine befondere 
It des Rhothmus IT, 691. 
a das ebenbige Kecht u, 


im I. zur Vewegung 


S. 

233 Yesorue des reflektirenden 

* kens 9%-%6 * 109. Ein: 
ne Sa jahende/ vtr: 
netnende, meine, particulaͤre 
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Bike 48 229. conträre anb con⸗ 
trabteto 


9 4. cons 
nare un zontrobi Diotal: 
fäge 116. Beſtimmte und unbe- 
. fkimmte Saͤtze 109. Bei Entwides 
lung ber Säge hat Arifloteles ben 
Schluß im Auge 112. 
Scenerie, Mißbrauch berfeiben in 
der Tragdbie.If, 700. 
©cdalthiere I, 165. 
Scham I, 349. 07 sq. 
Schauerfcenen in ber Tragddie 
‘u, 714 00. ä 
Schauſpieler I. 706 729. . 
— H, 341 2q9- 


—*x in der Arasdva 

I, 718 84; 

& idfalswedfet in der Bras 
ie IK 709 sa. im Epos 1& 


725. 

. tederi una it, 608. 
un Entfiegumg beffeiben. 1 
157, mit ihm Kine der * 

dee Traumen⸗ zufammen 11, 160. 

Schlangen IL, 181 — 

Shtehte, dab; e3’hat keine eläfts 

ſtaͤndige — außerhald der 

— 
{uß, formaler, t 

das Wiſſen 132. 230. 318 Atem 
"der Schläfe 238 aqg. Der 27 
—— —— er 
enheit l 
gr ar "ao. 


— 
160: 181. 623 aq. 
Schluß kommen nur drei Be⸗ 
griffemomente vor 157 0q. Ber 
Schluß bewegt fich im Gebiet der 
Befondbderheit 163 sq. 173. 283. 
Anwendung des formalen Schtuffes 






te — Dan ehe 
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meinſames 187. Aus wahren Bor- 
derſaͤtzen kann kein falfcyer Schluß: 
= folgen, dagegen ift aus falfchen 
Borberfägen ein wahrer Schluß: 
Be er 188 ‚ug. MB. 245. 


— * —8 2994. 300 0q. 315 sq. 

Das Schlitßen durch Umkehrung 

194 599. Das Schließen aus ein⸗ 

ander entgegengefehten Vorderſaͤz⸗ 

zen %00 sag: ‚Die petitio .prin- 

: „eipii 203 sqq. 237. Wie gu verhüs 
ten, daß der eigenen Anſicht entges 


" - 
== 


Das Gchliehen im Cs: ., Katuugi 


- gen eine Schhußfolgerung Br 
Welchen Ei 


werde 208: sq. 

bat bie Umlehrung ber B 
montente auf bie , Ceflaltung. des 
GSchluſſeo DIT. Verwerfung und 
Widerlegung der Bichtüfle : 226. 


+ Welche Schlüße finden in ber Rede 
„34.490 squ Die Arten de Sepen⸗ 

den, wie fie nach den Kategarien 

—— werben 424 aqq. 474. 


den meiſten Beifall 11, 625 20. 
a u Ergeugung deſ⸗ 


a a Unterfchicb beffelben 
n bem Ratiiehi tuͤrlichen der Wirk: 
Het 18,468. Es offenbart fich 
‚ie ber. Mannigfaltigkeit und Größe 
M, 538. 827. Ordnung, Shen- 
Hmaaß und das Begrenzte find bie 
Hauptformen bes Schönen 67Baqg. 
Schweres uns Leichtes, diefer Ge⸗ 
— ag iſt kein bloß relativer Il, 
sq. 231 29. 
©claven, ob das Herrſchen über 
J wider die Natur iſt Ik, 406. 
ik nr Selaverei U, 407. 
In der Bamitie iſt der Zuſtand 
. ‘der Zeladeret ‚gang naturgemäß 


‚ It, 208. ° 
m... und aktiv 321. II. 
. fie r untheilbir der 3apl 
ze dem Raum nach 225. weitere 
Geſtaltung der Serle zur Einbils 
' bungsteaft. und Grinnerung 325 
sqq. Worauf bleibt die Thierfeele 
befhvänft 397 sg. II. 210 22. 
Fortentwickelung bed Getlenvers 
mögen® zu den reicheren Momen⸗ 
ten bes Geiſtes 330 5q. Werbhälts 
niß von Leib und Seele 345 49. 
445. II, 128. 207 F Die ein⸗ 
ee 


zelnen Stufen des Ienlebens 


i Uiteit nad - A. 


2755 
348. II, 199. Bergänglichkeit des 


indivibuellen Seelenlebens 365 aq 
Grund und Urſacht des Lebens * 


die Seele U, 96.29, In wiefern 


die Betrachtung ber Seele in bie 
enſchaft g IL, 97. 

208. Die —6 und ver⸗ 
* dach Thaͤtigkeit der Seele. bu⸗ 
sn untrennbare @inbeit II, 


—28 das Medium fuͤr an: 
dad Durchfichtige 11, 144. 

fi iht und Geru fichen in ndber 
a Beziehung: zum Gehirn: I, 


Selbflliebe,. veiieben von * 
Selb tl, 


- 


— IT, — 386. 
Seprnz 


das t Seyend 
laͤßt eine — de 


Wie eutſteht das Seyn ber Wirk⸗ 
Gegenfag von 
Senn und Nichtſeyn 499 aqca. 
In dem conertten Seyn ber Wirk⸗ 
eat ift dreierlei zu unterfcheis 
den 536. Aus. welchem 
..fegenden laͤßt ſich das Entfieyen 
erklären 597. . 
Sinne; fehlt «in Sinn, fo geht 
‚and eine Art der Wiſſenſchaft ab 
330. Den Sinnen muß: man 
txauen 338. — der Sinne 
iſt das Herz 11, 99. wonagch ſich 
die Bage ker ‚einzelnen nen 
un beftimmt I, 111 24: 11 
Was. ift für jede Sinnawazeng> 
mung zu unterfcheiden MH. 140q. 
NJedes Sinnes organ ift ber Moͤglich⸗ 
keit nach daſſelbe, was fein gebe 
flanb ſchon der Wirklichkeit wach 
iſt 11, 151. 154. Mehr eis fünf 


Sinne Tann ®& nicht geben II, 


156 sg, Mit den Binnen fishen 
. die Zuflände des Wachend und 
Schlafens in Verbindung II, 157. 
Sinnesorgane der. Kifche Il, 470. 
der Vögel I, 172 0g. ber Schup⸗ 
penthiere 179. Die Sinne gewins 
nen wir nicht durch oͤftere Be⸗ 


48 * 


0 
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werden 1. 655. 
Bitte, Met berfeiben II, 479. 
Das Sittliche als Grundlage der 
gend 11,.280. 283. 288, 


Zu we 
Sokrates fırdte zuerſt auf dem - 


Gebiete des. Gittlidyen. das. AU 


mittelung zur Ideenlehre 574. 590. 


lemik gegen ©., daß die Zus m 


2% 
gab nur vom Willen audgebe II. 


- 290. 

Sophokles N, 683. 69. 715. 

. ME Nik. | 

Gorites, Wefen beffelben angebens 
tet 158. 160. 


Gofifiratus d. Mhapfode IT, 729. 
we:23: Zee des Gedankens 


Safinie 
Hi 
i { gif 
Ae 
ar 1b, 
Asziuße, 


5 
N 
N 


1 
N: 
hy 
sit 


Gtaatöglies 
Ber anfangen IL — 
u der Gtabt, in weicher 
nlage y 


a sen 
alö fie Krieg führen II, 


80. s 
Staatsamt, das Eigenthämlidhe 
deſſelben 11,.501. 31. Drei Be 
flisımungen für bie Art und Meike 
der Beſedung der Armter 11, 502 
qq. Theilnahme an demfekben II, 
457. Anfprbdge auf biefelben 





Beleidung 
— a — 
tandhaftigke HB. 

> In ver Zragäbie 


Stafimon, H, 

11. 
Steigerung ober Vergrößerung 
ei für bie epideikti⸗ 


am 
ſche Re it, 5 rg. 627. 658. 
Stetige, das, 11, 58 =. 66 ne. 


LE RER 2. 


iur 


. z ar 
nr una” 


RN. 


CE vr 


— 


—4 
= 12 
— 
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Stil, die Eee aa pe: 


ſche Stil vom Gorgias auf die 
Mede angewandt II, 680, Weſen 
er 
Fro ige bes Gtiis I, > * 
rundhedingun prach⸗ 
eichtgki I, 636 — 
des Stils 11, 636. Angemeſſen⸗ 
deſſelben 11, 637. xeußere 
AFXorm des Stils in Rüdficht auf 
‚@tellung der Worte und auf Ton⸗ 
‚„‚fa@.der Rebe 1, 639 4 
Grimme, wie erzeugt II, 102. 


‚. 121. 
Gubeconträre, das, 100. 117. 
Sub ſtanz, Eigenthuͤmlichkeiten ders 
elben 68 agqqa. das Subſtanzielle 
.5i. 274. 28% ag. 287. 424 qq. 
434. es ift dem Begriff nach das 
Erſte und aud der Erkenntniß 
und der Zeit nach 334. 426. es 


‚enthält zugleich bie Urfache "von 
den Bf ffenheiten und Beräns 


‚derungen bes felbftftändigen Seyns 
540 sq. Sobald das Subflanzielle 
Fe exiſtirt, ift Alles aujgehoben 


X. 
Zact, ber rechte, II, 278. 2387. 
‚809. 337. 67% 
Tapferkeit, IL, 313 agq. 
u eng — 
eil im Be sum Ganzen 
58. 442 sq. en, 405. @ind 
dia fruͤher als das Ganze 
44. — Theile des or⸗ 
ganifchen ‚9. 
Zheilbare, bas, II, 54 sq. 58, 
Theodorus 1, 645. _ 
Eheologte, Bichenige Biffenfeft 
heologie, en , 
nach welcher alle übrigen Wiſ⸗ 
fenſchaften, wie ihrem ge⸗ 
meinſamen Mittelpunkt, hinſtreben 


u, 34. 
Theoretiſche und praktiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit —1* 280. Se theos 
r Wiffenfchaften find die 
» lihflen 358 29. 372 59. 


3 n 
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hier; in ber Or i 
ben wei a 


am volllommenften organifirten 
Thiere haben fünf inne II, 
143. 165 sq. Schlaf der Thiere 
II, 159. Das Traͤumen berfelben 
Ji, 161. Gintheilung ber Thiere 
H, — Die vierfuͤßigen Blut⸗ 
thiere II, 178sqq Die vollkomm⸗ 
nere Drganifation der Thiere hängt 
ab, nicht von ben eg 
‚ ganen, fondern von bem Vorhan⸗ 
feyn der Refpirationswerkzeuge 

II, 186 sq. 195. 19. Die Stus 
folge unter den Ihleren giebt 
befonder& in der Art unb 
Weife der Fortpflanzung zu. ers 
kennen II, — 19689. Gehlere 
— nicht unenthaltfam feyn II, 


Thyeſtes II, 714. 
Tragoͤdie laͤßt die Seele in einer 
höheren, veredelten Stimmung zus 
ruͤck 1, 664. Warum bat man 
fih in der Tragoͤdie an die übers 
lieferten Ramen gehalten II, 681. 
Entftehungsweife ber Tragödie IT, 
:698 ag. Weſen berfelben IT, 699 
sag. Wie iſt das tragifche Ges 
fühl der Furcht und bes Mitleibs 
ervorzurufen Il, 703. 709. Die 
Tragddie eigenthuͤmlichen Theis 
‚ ie Il, 704 sqq. Die Compoſition 
der Babel in der Zragöbie 11, 
705 sqg. Grpofition und innere 
Gliederung in der Tragoͤdie II, 
.707 4q. Einheit dee Handlung 
das Hauptgeſet der Tragoͤdie; 
jene darf durch Mangel an Ein⸗ 
heit der Zeit und des Ortes nicht 
geſtoͤrt werden I, 708. Arten 
der Tragdbie 11, 710. 721 sq. 
Aeußere Gliederung der Tragoͤdie 
I, 710sqq. Motivirung ber Hand⸗ 
lung in der Zragöbie 11, 712 qq. 
(Solltfionen, Kataſtrophe IL, 713 
sgg. 717. Schaͤrzung und köfung 
ded Knotens 11, 720 sq. Charakter⸗ 
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ſchiidertng in der Fragodie II; 
705 sıq. 2 sqg. 717 qq. "Dis 
etion in der ra 1, 
Orfang’Gompofiton ha Auffühs 
rung a ‚706. 7%. 
Unte ifchen Epos und Tra⸗ 
ddie 25 sqq. — der 
Ks Einheit der Handlung 
und der mädhtigeren Eimvirfung 
' auf das Gemüth verbient Die Tra⸗ 
- göbfe ben Vorzug vor dem ‚Epos 
1, 731 ang. 
Zriebe, von ihnen al8 einem feften 
Anſich farm nicht abſtrahirt wer⸗ 


ben Il, 237. wie fie dad a Hand⸗ 


Ing Beftimmende find U, 305. 
In ben Trieben kiegt der Aus⸗ 
gangspunkt für die Tagenben II, 
‘306 4. fie find nicht das abfokut 
Boͤſe IT, 307 =. Die ſelbſtſuch⸗ 
tigen Triebe Il, 313 sq. Begierde 
verbunden mit UnWwft N, 319. 
371 34. 374 sg. Die gefelfgen 
Zriebe II, 333 .sq. ee 
Zruppengattän 2 w 
Hauptſtuͤtzen der — unb 
Demoktatie fi nd TI, 5 
Tugend, die ifche, 7, 3dq. 
Giebt es viele ugendert dber Nur 
"eine II, 248. ’ Die eth ‚us 
genden "gehören dem Weenſchen ei⸗ 
genthümtich an A, 272. 3wei 
Arten von Tugenden, und wie 
“fie in uns, eutſtehen Ft, 280. Die 
Zugend fefter umd bleibender als 
Kunſt und Wiffenihaft H, 281. 
281. Dreierlei, wobur ber Re ch 
tugendhaft wirb II, 283 sy. : 
Wann fprechen wir von Tugend 
"U, 305 sq. Allgemeine Definis 
tion ber Zugend I, — — 
finition der Tugend nad) 
‚ Außerm. sengelaung IT I, 310. "Die 
Zugend ſteht qualitativ den Ex⸗ 
tremen aͤls den Laſtern gegenüber 
IL 310 3q. Vollſtaͤndige a 
tion der Tugend II. 311. Es ift 
ber Tugend eigenthümticher, Gu⸗ 
te8 zu erwelfen, als zu empfan⸗ 
gen II, 320. 388 5q. e_Zugend 
und ber gute — bilden für 
Jeden bie Rorm M, 35. Worin 


De 
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Buͤrgers 
dieſelbe TI, 400. 401. 
BE an er vo, 


arte ee Weife gu fretien, 
- Pieben und zu Yalfen TI, 
Atten der Tagend, wie fie in Ver 
—— werben 1,590. 
— 


Mittel derfelben N 
— Die — 
= ——— 


.J 
w . 
antıptuns ber Wethelle 136. mi 
aulıgr Ten e) tan are 
21 e 
— day wege veffel= 
ben . 1, 45 sq. 
Un efähr, ach, mod 5 von unge 
r ie einen 
Si —2 444. Zufall — 
ungefähr fin ubungeh 
Kunft md.) er Ratar 535 * 


48. 
agetiuat u B66. ‚SFr 


— 


3 
5 
3 
eilt, 
— 
8 
3 


315 sg. es gr nr vier 


Hr 


Wirtung —A8 
ſachen find wichtig , um gur 
kenntniß des Subflangiellen 
gelan ap = von ber 
erſt d 38. 
— * — 
< genftand eigehth 
« angegeben’ Werden 
führung ber vier Logifcjen 


3 
—8 


? 


if 
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‚Yen auf ben Degriff des Zweckt 
un) der Nothwenbigkeit 539 
i&, 37. 43 4 . r * 

Urtheiie, Krian — — 
— — 


V. 


Veränderung ale ber allgemeis 


nere Begriff der Bewegung II, 
53 sq. fie geht nur in den finns 
lichen Zuſtanden 


mbeflimmmmgen 67 sq. 
VNerauſchaulfichung der Rebe, 
fie ſtellt Alles als ein lebendig 
FEhaͤtiges bar II, 644. 
Btrbum im Bagieid, yum 
men 9 sg. Renns und Selten 
ter bie weſentlichen ———— 
‚der Rebe Il, 630 ag. 
Verbeuung u, 104 ». 
Berfaffung, das Seineip des 
Staats; die beiden Hauptrichtun⸗ 
gm, — ſich die verſchie⸗ 


— et fi) die Werfoffens 
gen naturgemäß. nach der charck⸗ 
teriftifcgen Eigenthuͤmlichkeit der 
befonderen Bölferfdjaften 11, 480. 
540 sq, Unter ben.brei regelmaͤ⸗ 
* Sign Berfaffungn if dirjenige 
die befte, welche von den Beſten 
verwaltet wisb Il, 481. Unter 
den drei Ausartungen ber rogels 
mäßigen Berfaffungen nimmt dies 
jenige bie n e Stelle ein, 
- welche = * deften abgewichen 
iſt H, 483. Wovon muß man 
für die Beflimmung ber beften 
Verfaſſung :ausgehen UI, 493 »q. 
594 sy. 532 sqq. Woburch ge⸗ 
winnt bie jedesmalige Berfaſſung 
Beſtend 11, 497. 512 say 516. 
Wie kann "m den Berfaffungen 
dem Belt. durch ung» der 
Antheil an der Regierung na 
unb nad) entzogen werden Il, 


: 498, 
Bergänglides und Unpergäng- 


ltches iſt Demi ver 
re 
Beranägens das Leben der Bu: 
ten bedarf — bar —* 
ner Zugabe rn. bat de 
— ie ſelbſt nn Wüstignt. 30 
erm ogen oder li 
eine vietfache ——— 
AÆ giebt vernunftloſe und mit 
Vernunft — — dire 


— — einen ——— ee | 


. AB4. Da: eins 


a. 5%. 

Wernunfts fie ift nichts N 
lichkeit nach, bevor fie nicht Ihrer 
Anlage gemäß thaͤtig geweſen ſon⸗ 
dern gl einer Schreibtafel, auf 
weldyer nichts Geſchriebenes der 
Wirklichkeit nach ficht 348: Wie 
a In Ver 
hoͤchſten Vernunftth — Bun vr 

“ Minfch Scmeinichaft mit dem Hötts 
Adyen Wiefen 351. II, 270 sg. 
Die Ach ſelbſt denkende Wernunft 
ift der hoͤchſte Endzweck 863. Die 
theorerliche Bernuaft Gt Biel des 
tiven roös 354 54. ie allein 
geht von —— *— 35* 

en und i ttlichen r 

:3857. ul. 93. Ma. Sie iſt akt 
auf die ſchoͤpferiſch — 
— des — 365 sa. N, 

Vernunft als ges 
——— die untheildare 
482. 502. Die Vers 

— ſcheint das Goͤttlichſte in 
der Erfcheinungswelt zu ſeyn, doch 
iſt es ſchwierig zu beſtimmen, wie 
fie in dem, welcher fie beſitzt, ſich 
darſtellt 556 sqq. Die Vermmft 

- als Einheit des — — 
Handelns — theoretiſche und prakti⸗ 
ſche Vern — 11, Msqq. 902. 
276. 549. Welches iſt der —*88 
Be der praktiſchen Bernmft II, 

Stgenfak der p satin 
— zur theoretiſchen Vernunft 
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N,4: Die praftifche. Bi Mo: 156 saq. Des Worberfag im De⸗ 
ment ber Vernu II, weite Im Nerhättnif sum dialek⸗ 
351 a1. Die Vernunft verwirks tifhen Borberfag 235 sa. 279. 
licht .fic vermittelſt ber praktiſchen Worfägliche, bas, M, 593. 
. Klugheit. in dem Gingelnen und Bortrag, münbliher, was bagu 
Beſonderen ald Grund unb Prin⸗ gehört 11, 628 2q. große Wirkung 
‚dp und zugleih au als (Ends deſſelben; ex gehört mehr der Was 
zwech 11, 365. Die das an ll, 628 »q. 668. 
wahrhafte Selbſt des Menfchen 
Bene — a Charakteriſtifche Wahrh Or — 
ersmaaße, das. eriſtiſche ahrhe 
er, des meters, des iam⸗ richtet ſich danach, ob eine Sache 
n, trochaͤiſchen Metrums II, iſt ober nicht iſt 61. 8. 91 a. 
sa. 691 sg. Das Beröman 104 sq. 499. Richt in ben Dins 
‚ verleiht der poetiſchen Diction be- ga i das Wahre und Falſche 
ſondere Anmuth und eigenthuͤmli⸗ 423. II, 8 =q. 
- hen. Reiz II, 690 aga. Wahrnehmung, Werth derſel⸗ 
VBerftand er fi) in der res den für das Erkennen 283. 330 
lativen Verknüpfung von Wirtung ang. Die Wahrnefmung bes einem 
Urſache u. ſ. w. 366 2q9. Die Eigenthuͤmlichen iſt 
Thaͤtigkeit des Varſtandes . näher nicht falſch 656. fie fleht in eimer 


ſpruchs 630 sg. Mit der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Berftanbes beginnt bie 
: fubjectioe Thaͤtigkeit des Geiſtes 
U. 8 sqg. Das reflektivende Den: 
‚ten iſt beſchraͤnkt auf die Sphäre 
der. Befonderheit II, 11.20. Das 
Abfractionsvermögen des Ver⸗ 
Randes macht fi vorzüglich in 

der en geltend EI, 21 
e 


. 


wunden II, 245. 
Böges Il, 172 agq. 
Borberfäge, emeine Beſtim⸗ 
mungen berfelben für alle Schlüffe 


ee en ihre Mi EN 
Wahrfager, i irkung 
Wolke und bie Dopp i 


Beichſchalige Thiere I, 16400. 


Beichthiere Il, 164. 

Weisheit, das Weſen berfelben 
ergiebt fich aus den b 
Anftchten über ben. Weiſen 29. 
11, 5. Das Leben des nl, 
270 zqq. 365 2q. 

Werben, das; es flellt einen Kreis: 
lauf dar 305. es feht nothwendig 
voraus, daß ein Theil (dam vor⸗ 
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Pag M 437 un. 532. Es bes 
in Fortentwickelung und Aufs 
IMung; aus bem Tode geht neues 
Sehen hernor 471. uf 

dad Werden ergiebt fich datjenige 

als das Spätere, was der Form 
ans ber Weſenheit nach das Fruͤ⸗ 
bee iſt 492. 670. 685. Das 

ewige Werden ergänzt den Mans 

gel der Dinge, bie nicht bed Seyns 

anf gleiche MBeife theilhaftig diei⸗ 

deu 4, 81. 84. Alles Werdende 

* auf ein Princio und auf ein 

„und ber Zweck, dad Meowe⸗ 

iſt Princip und das Werben 

— 

nt in ra 
tiſchen und: —5 —2 


zahl feließt 
bei vielen Dingen den Proceß be# 
Werbens ab U, 96. Fer. 197. 
. Werben verfchieden von wirkfamer 


FE) igkeit sq 
Welenheitz die Detrachtung ber 
——— Seſenheiten iſt 


res Philoſophen ni gehorig * 
gefaßt 416. — ss 





rſ 469. 
WBeyn und Weſenheit ſteht im noth⸗ 
wendigen Bufanımenhang 472. Die 


- Bernei 


Karte 


iner Bejahung tft > 
nung ensgegeng . 
184. Wodurch Eine Bes 
—— Eine Berneinung 110. 
Das Sontrabictorifche in Modal⸗ 
fügen 114 sqqg. 122. Der Wis 
derſpruch ift nicht ein Letztes 514, 
Wie bann der Sat des Wider⸗ 
p bargethan werden 633. 
u iS Behandlung dieſes 
Sates Bi Kolgerungen, 
weldye ſich ergeben, wenn man 
diefen Sag nicht gelten laͤßt 651 
»q. Wie begegnet Ariftoteles ein⸗ 
feitigen Beftimmungen 654. 


Wind, . materielle und bewirkende 
- Urfache beffelben II, 87. 
Wirktfamkeit, thätige, Bedeutung 


ger 
‚beit gemaͤße Wirkſamkeit iſt das 


famteit 400 sq. 541 q. Das un⸗ 
vergängliche ift ſtete der thätigen 


tig 
Wirkfamteit nach 494. diefe iR das 


das Unbeflimmte 
be . Duch 


Geyenden erbält alles das feine 
— Bermittelung, was ſich als 


— | 
EN geht von allgemeis 
. nen Grund 23 


dien and der Beweis geführt wird, 
3 


u —— Wiffen 
felbft muß fich aber auf die be 
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Pubere enfchaft beſchraͤnken 411. II, 12. Meter) wich bie 
und — aus einer iſſenſchaft von dem Beſondeden 
efitlehnt werden 247. Il, 14. Spe er moͤglich 11, 3 sg.: Die Wille 
Eulative Grundlage für bie beſon⸗ ſenſchaft if} mittheilbar unb Zatın 
bern MWilfenichaften 249. Ber: gelehrt werden IL, 6. 7. Die Gtreuge 
bältniß ber befonderen Wiffenfdiaf: ::umb Schärfe, wie ſie in ben mas 
ten zu eimanber 249 ag. 5238, II, thematiſchen Biffenfhaften abg> 
225 Dreierlei wirb in Bezug tich if, darf.nicht für die Behauib- 
auf jebe befondbere Wiffenfchaft vor: lang jebe& Gegenflaudes geſerdert 
ie 253. 11, 18, Di Bir werben il, 16 — 
jenichaften in ihrer ‚gegenfeitigen Keaſchaften bewegen. ſich auf! 
Unterordnung 271 my. Il, 14. SGebiete der Erſcheinungewelt 11, 
225 49. Welches. ift bie genauere 19 aq. 3. Wie kanır hier das 
Wiſſenſchaft 274, 359 sgq. II, Feelative überwunden werben II, 
14. Bon bem Zufälligen giebt «3 % sag. Das bloße Wählen Hat 
keine Wiffenichaft 27509. 422. Dad Aufl die Gefinnung einen 
Organ ber Wiffenfchaft kann nicht ° H, 381 sg. Art usb 


bie jinnliche Wahrnehmung ſeyn 
‚276 Sie 44. b6O, H, 3. il: 
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